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Das  Inertialsystem  vor  dem  Forum  der  Naturforsohung. 

Kritisches  und  Antikritisches. 

Von 

Ludwig  Lange. 

(Tübingen.) 


Der  festliche  Tag,  der  zur  Herausgabe  dieser  Schrift  Veranlassung 
gegeben,  bietet  mir  willkommene  Gelegenheit,  nach  jahrelangem 
Schweigen  in  philosophischen  Dingen  auf's  Neue  zur  Feder  zu  greifen. 
Wohl  wissend,  dass  zur  Ehrung  unseres  Altmeisters  das  Beste  gerade 
gut  genug  ist,  hätte  ich  gern  an  die  Begründung  einer  neuen  Idee 
meine  Kräfte  gesetzt.  Da  jedoch  neue,  dauerhafte  und  keimfähige 
Ideenfrüchte  jeweilen  nicht  mühelos  auf  der  Straße  aufzulesen  sind, 
so  bitte  ich  den  Leser,  mit  der  im  Nachfolgenden  angestrebten  Re- 
vision einer  älteren  Lieblingsidee  vorlieb  nehmen  zu  wollen.  Vielleicht 
erscheint  die  "Wiederaufnahme  des  fallen  gelassenen  Fadens  zur  Genüge 
gerechtfertigt,  wenn  ich  erwähne,  dass  er  in  den  seit  seiner  Anspin- 
nung verflossenen  sechzehn  oder  achtzehn  Jahren  von  Seiten  der  Kri- 
tiker zu  wiederholten  Malen  unter  die  Lupe  genommen  und  auf  seine 
Festigkeit  untersucht  worden  ist.  Mit  den  Urtheilen,  die  über  das 
Erzeugniss  gefällt  worden  sind,  kann  ich,  alles  in  allem,  recht  wohl 
zufrieden  sein.  Nicht  nur  die  Philosophie,  sondern  auch  die  Himmels- 
kunde, Erdkunde,  Mathematik  und  Physik  haben,  wenigstens  in 
einigen  ihrer  Vertreter,  meiner  Theorie  das  Zeugniss  ausgestellt,  dass 
sie  in  Richtung  auf  die  sicherere  Grundlegung  der  Mechanik  einen 
wesentlichen  Fortschritt  bedeute;  und  wenn  ein  wohlwollender  Refe- 
rent jenseits  der  Alpen  es  fertig  gebracht  hat,  mich  mit  dem  »celeber- 
rimo  autore  dell'  istoria  del  materialismo «  zu  verwechseln,  so  kann 
mir  dies  in  mehr  als  einer  Hinsicht   nur  schmeichelhaft  sein.     Doch 
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Scherz  bei  Seite:  ich  bin  überaus  erstaunt  gewesen  zu  sehen,  in 
welchem  Maße  meine  Ideen,  nachdem  einer  anfänglichen  recht  gün- 
stigen Aufnahme  eine  beträchtliche  Pause  geringerer  Beachtung  ge- 
folgt war,  gerade  neuerdings  wieder  der  Prüfung  unterworfen  zu 
werden  scheinen.  Diese  Wahrnehmung  allein  ist  es  auch  gewesen, 
was  mich  ermuthigt  hat,    die  verlassene  Arbeit  wieder  aufzunehmen. 

Dass  übrigens  die  Begriffsbildung  des  Inertialsystems  noch  keinen 
Eingang  in  den  eisernen  Bestand  der  physikalischen  und  astronomi- 
schen Compendien  gefunden  hat,  wird  denjenigen  nicht  im  geringsten 
Wunder  nehmen,  der  da  weiß,  dass  die  Maurer  am  Bau  der  Wissen- 
schaft zwar  kein  Bedenken  tragen,  mit  oft  überraschender  Schnellig- 
keit kleine,  constructiv  unwichtige  Verzierungen,  die  ihnen  zugereicht 
werden,  in  das  wohlgefügte  Ganze  einzugliedern,  dass  aber  eine  wohl- 
begründete Vorsicht  ihnen  verbietet,  Grundpfeiler,  selbst  solche, 
deren  Morschheit  allgemein  anerkannt  ist,  vorzeitig  durch  neue  Stützen 
zu  ersetzen,  so  lange  diese  nicht  eine  jahrzehntelange  Prüfung  vor 
aller  Augen  erfolgreich  bestanden  haben. 

Inwieweit  sich  die  von  mir  befürworteten  neuen  Grundpfeiler  der 
Bewegungslehre  1)  im  Widerstreit  der  Kritiken  als  hinreichend  ge- 
festigt erwiesen  haben,  um  an  Stelle  der  alten  New  ton 'sehen  zu 
treten,  dies  ist  die  Frage,  die  im  Folgenden,  wenn  auch  aus  dem 
Standpunkte  einer  oratio  pro  domo,  so  doch  möglichst  sine  ira  et 
studio  beantwortet  werden  soll.  Dass  die  New  ton 'sehen  Grundpfeiler 
der  Mechanik,  soweit  sie  das  Trägheitsgesetz  und  den  von  Newton 
zuerst  in  aller  Schärfe  aufgestellten  Begriffsgegensatz  der  absoluten 
und  relativen  Bewegung  angehen,  in  dieser  Form  nicht  haltbar  sind, 
wird  gegenwärtig  nahezu  einstimmig  von  allen  Gelehrten  anerkannt, 
welche  sich  überhaupt  die  Mühe  genommen  haben,  die  Grundfragen 
der  Mechanik  einer  selbständigen  Kritik  zu  unterziehen.  Zu  meiner 
Zeit  waren  außer  C.  Neumann,  E.  Mach,  H.  Streintz,  J.  Thom- 
son 2)  und  mir  selbst  kaum  irgendwelche  Zeugen  für  jene  Thatsache 
zu  nennen,  und  es  ist  mir  und  Anderen  wiederholt  zugestoßen,  dass 
man  uns  über  die  Berechtigung  der  ganzen  Problemstellung  recht  wenig 
schmeichelhafte  mündliche  Urtheile  zukommen  ließ.  Heute  ist  die  Reihe 
der  Zeugen  nachgerade  um  eine  ganz  stattliche  Anzahl  von  Namen 
gewachsen:  ich  nenne  nur  W.  Wundt  (1886),  H.  Seeliger  (1886, 
Astronomie),   A.  König  (1886,  Physik),   S.  Günther  (1890,  mathe- 
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mathische  Geographie),  J.  B.  Stallo  (1890),  E.  Budde  (1890,  Mathe- 
matik), Gr.  Frege  (1891,  Mathematik),  L.  Weber  (1891,  Physik), 
J.  G.  Mac  Gregor  (1893,  Physik),  P.  Johannesson  (1896,  Päda- 
gogik), B.  u.  J.  Friedländer  (1896),  A.  Höfler  (1900,  Philosophie), 
H.  Kleinpeter  (1900)  und  A.  Voss  (1901,  Mathematik),  ohne  damit 
die  Liste  erschöpfen  zu  wollen 3).  FreiHch,  so  gründlich,  wie  Mach 
und  ich,  möchten  nur  wenige  der  genannten  Forscher  mit  dem  Ab- 
soluten aufgeräumt  wissen. 

Die  Stellungnahme  gegen  die  alte  dogmatische  Fundirung  der 
Dynamik  ist  immerhin  eine  so  allgemeine,  dass  die  Fragestellung  als 
solche  einer  Begründung  nicht  mehr  zu  bedürfen  scheint.  Zu  ihrer 
effectvoUen  Beleuchtung  wüsste  ich  keine  besseren  Anführungen  zu 
machen,  als  die  Bemerkung  von  H.  Hertz 4),  »dass  es«  erfahrungs- 
gemäß »sehr  schwer  ist,  gerade  die  Einleitung  in  die  Mechanik 
denkenden  Zuhörern  vorzutragen,  ohne  einige  Verlegenheit,  ohne 
das  Gefühl,  sich  hier  und  da  entschuldigen  zu  müssen,  ohne 
den  Wunsch,  recht  schnell  über  die  Anfänge  hinweg  zu  gelangen«. 
Fast  noch  drastischer  wirkt  die  Vorbemerkung  des  Pädagogen  P.  Jo- 
hannesson,  dass  seine  Arbeit  »nicht  aus  bloßer  Neugier,  sondern 
aus  den  Verlegenheiten  entstanden«  sei,  »in  welche  das  Lehren  der 
mechanischen  Grundbegriffe«  ihn  »versetzt  hat«.  »Zu  Anfang  lehrte 
ich  überzeugt,  was  ich  gelernt  hatte;  dann  kam  ich  zurück  von 
meiner  Selbstgewissheit ,  irre  gemacht  durch  eigene  Zweifel,  nicht 
selten  beschämt  durch  Schülerfragen,  auf  welche  mir  die  Antwort 
fehlte.  Als  Trost  empfand  ich,  dass  Andere  gleich  mir  zu  klagen 
hatten,  dass  gar  erlauchte  Geister  eine  Nachprüfung  der  mechani- 
schen Voraussetzungen  für  nöthig  hielten«^). 

Wenn  es  sich  so  verhält,  so  wird  wohl  Niemand  bestreiten, 
dass  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  sachlichen  Ergebnisse  der  neueren 
Forschung  in  jedes  Lehrbuch  der  Physik  oder  Mechanik  gehört. 
Manche  tiefer  veranlagte  Schülematur,  und  solcher  gibt  es  nach  dem 
überaus  werthvollen  Zeugniss  Johannesson 's  genug,  wird  vor  vor- 
zeitiger Verzweiflung  einerseits  und  vor  thörichter  Ueberschätzung 
der  eigenen  Kritik  anderseits  bewahrt  bleiben,  wenn  sie  auch  nur 
andeutungsweise  erfährt,  eine  wie  rege  Arbeit  die  neueren  Kritiker 
den  grundlegenden  Fragen  zugewendet  haben,  und  wie  glänzend  der 
empirische  Kern   der  Newton 'sehen  Grundlegung,    ungeachtet    der 


^.  Ludwig  Lange. 

fadenscheinigen  und  überflüssigen  dogmatischen  Hülle,  die  ihn  annoch 
verschleiert,  in  aller  Kritik  bestanden  hat. 

Vielleicht  wird  es  den  einen  oder  anderen  Leser  überraschen,  dass 
ich  den  Namen  P.  Volkmann  in  der  obigen  Liste  nicht  aufgeführt 
habe.  Jedenfalls  habe  ich  dieses  Verhalten  zu  begründen,  und  thue 
das  um  so  lieber,  als  die  dadurch  bedingte  Auseinandersetzung  für 
das  Nachfolgende  von  grundlegender  Bedeutung  sein  wird.  In  seinen 
einführenden  Vorlesungen  über  theoretische  Physik  und  analytische 
Mechanik  kommt  nämlich  Volkmann  sehr  ausführlich  auf  die  grund- 
legenden Fragen  zu  sprechen;  hierbei  redet  er  jedoch  den  alten  New- 
ton'schen  Formulirungen  auf's  Nachdrücklichste  das  Wort  und  erklärt 
es  u.  a.,  unter  Berufung  auf  L.  Boltzmann,  »für  ein  naives,  d.  h.  des 
wissenschaftlichen  Betriebes  unkundiges  Verlangen,  Alles  definiren  zu 
wollen.  Nichts  undefinirt  zu  lassen«  ^j.  Er  betont  in  diesem  Zusammen- 
hang, und  auch  anderwärts,  mit  einem  unbestreitbaren  Schein  des 
Rechtes  den  »wiederholten  Kreislauf  der  Erkenntniss«  und  die  »gegen- 
seitige Stützung  und  rückwirkende  Versicherung  der  einzelnen  Theile 
des  Systems«'). 

Dass  man  gewisse  (undefinirt  bleibende)  Elementarbegriffe  vor- 
aussetzen muss,  um  überhaupt  im  Stande  zu  sein,  Begriffe  höheren 
Ranges  zu  definiren,  ist  zuzugeben  und  wird  schwerlich  von  irgend 
Jemandem  bestritten  werden.  Das  Streben  der  Wissenschaft  muss 
gleichwohl  allzeit  auf  fortschreitende  fundamentale  Abrundung  und 
Vertiefung  des  Begriffsgebäudes  gerichtet  sein;  und  der  Forscher 
auf  diesem  ebenso  schwierigen  als  interessanten  Gebiete  darf  sich  auf 
keinen  Fall  eher  beruhigen,  ehe  nicht  die  thatsächlich  letzten  Be- 
griffsfundamente in  möglichst  klares  Licht  gesetzt  sind.  Welches  nun 
diese  letzten  Fundamente  seien,  darüber  können  freilich  die  An- 
sichten manchmal  auseinandergehen;  doch  wird  mir  jeder  moderne 
Forscher  beipflichten,  dass  wissenschaftliche  Begriffe,  welche  als  Ele- 
mentar- oder  Fundamentalbegriffe  angesehen  werden  wollen,  auf  jeden 
Fall  die  Bedingung  möglichster  Anschaulichkeit,  Klarheit  und  Ein- 
fachheit erfüllen  müssen.  Die  Newton'schen  Fundamentalbegriffe 
des  »absoluten  Raumes«  und  der  »absoluten  Zeit«  erfüllen  aber  diese 
Bedingungen  nicht;  und  das  Recht,  sie  durch  aufklärende  Definitionen 
von  dem  ihnen  anhaftenden  metaphysischen  Dunkel  zu  befreien,  wird 
weder  Volkmann  noch  Boltzmann  den  verschiedenen  G-elehrten, 
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die  das  dynamisclie  Bezugssystem  und  die  dynamische  Zeitscala  zum 
Gegenstand  ihrer  Nachforschung  gemacht  haben,  abstreiten  wollen. 
Beide  Forscher  werden  femer  schwerlich  in  Abrede  stellen,  dass  wohl 
Niemand  auf  Definitionen  einen  größeren  grundsätzHchen  Werth  ge- 
legt hat,  als  der  »des  wissenschaftlichen  Betriebes«  sehr  wohl  kun- 
dige Altmeister  Newton,  der  bekanntHch  seine  beiden  Hauptwerke, 
die  »Principien«  und  die  »Optik«  mit  je  acht  Definitionen  eröffnet.  — 
Das  Epitheton  »naiv«,  durch  welches  Volkmann  das  Streben  nach 
möglichst  weitgehender  definitorischer  Sicherung  des  Begriffsgebäudes 
herabzusetzen  sucht,  ist  übrigens  in  gewissem  Sinne  ein  hoher  Ehren- 
titel. Wenigstens  befinde  ich  mich  in  erfreuHcher  Uebereinstimmung 
mit  Mach,  wenn  ich  betone,  dass  eine  gewisse,  geradezu  klas- 
sisch zu  nennende,  Naivetät  wohl  allen  wahrhaft  fördernden 
Geistern  in  allen  Epochen  der  Wissenschaft  gemeinsam  gewesen  ist. 
Dass  »der  wissenschaftliche  Betrieb«,  auf  welchen  sich  Volkmann 
beruft,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Schulen  ein  über- 
aus verschiedener  ist,  bezw.  gewesen  ist,  mag  nur  kurz  erwähnt  werden. 

In  der  Geschichtsschreibung  der  Wissenschaft  und  vielleicht  auch 
in  einer  Vorlesung  für  Anfänger  mag  der  Hinweis  auf  die  »rück- 
wirkende Versicherung  u.  s.  w. «  allenfalls  am  Platze  sein;  im  syste- 
matischen Aufbau  der  Wissenschaft  angewandt,  würde  er  ledigHch  zum 
Vorwand  dienen,  imi  wohlbegründeten  Zweifeln  mit  eleganter,  um  nicht 
zu  sagen  frivoler  Leichtfertigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Um  dies 
zu  vollster  Klarheit  zu  bringen,  bedarf  es  nur  noch  der  nachfolgenden 
Auseinandersetzung.  Das  physikalische  Begriffssystem  ist  nach  Volk- 
mann »nicht  etwa  aufzufassen  als  ein  System,  welches  nach  Art 
eines  Gebäudes  von  unten  aufgefühi't  wird,  sondern  als  ein  durch 
und  durch  gegenseitiges  Bezugssystem,  welches  nach  Art  eines  Ge- 
wölbes oder  eines  Brückenbogens  aufgeführt  wird  und  fordert,  dass 
ebenso  die  mannigfaltigsten  Bezugnahmen  auf  künftige  Resultate  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  von  vornherein  vorweggenommen  werden 
müssen,  A\ie  umgekehrt  bei  späteren  Ausführungen  die  mannigfaltig- 
sten Zurückverweisungen  auf  frühere  Verfügungen  und  Festsetzungen 
statthaben  müssen«  ^j. 

Bei  solchen  Gedankengängen  darf  sich  zeitenweise  der  Anfänger, 
niemals  aber  der  Forscher  beruhigen.  Denn,  um  im  Bilde  Volkmann 's 
zu  bleiben,   so  ist  doch  die  Solidität  eines  Gewölbes  oder  Brücken- 
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bogens  keineswegs  eine  innerliche,  sie  hängt  vielmehr  in  entscheidender 
Weise  von  der  Fundirung  der  Pfeiler  ab.  Eine  von  allem  An- 
fang an  sorgfältige  Nachprüfung  dieser  selbst  und  des  Bodens,  auf 
welchem  sie  stehen,  bleibt  somit  keinem  erspart,  der  ernsthaft  nach 
Erkenntniss  der  Wahrheit  strebt.  Darum  hat  Hertz,  trotz  Allem, 
was  Volkmann  im  Vorwort  gegen  ihn  anführt ^j,  ganz  recht,  wenn 
er  der  von  Newton  inaugurirten  Darstellung  die  Schuld  an  der 
Schwierigkeit  beimisst,  welche  einem  klaren  Aufbau  der  Mechanik 
innewohnt;  Hertz  hat  nur  leider  den  Hauptmangel  der  Newton- 
schen  Darstellung,  die  metaphysischen  Dogmen  des  absoluten  Raumes 
und  der  absoluten  Zeit,  unerörtert  gelassen  und  daher  das  einzige 
sicher  wirkende  Mittel,  um  die  von  ihm  bedauerten  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  zu  schaffen,  anzuwenden  versäumt  i^) ;  es  geht  ihm  in 
dieser  Hinsicht  um  keinen  Deut  anders,  als  Lagrange,  der  in  seiner 
analytischen  Mechanik  es  für  das  räthlichste  hielt,  die  von  Anderen 
(z.  B.  von  Euler)  mit  großem  Eifer  discutirte  Frage  nach  dem  Be- 
zugssystem des  Trägheitsgesetzes  »durch  Todtschweigen  unschädlich 
zu  machen«. 

Das,  was  an  Volkmann's  Hinweis  auf  die  »rückwirkende  Ver- 
sicherung der  einzelnen  Theile  des  Systems«  richtig  ist,  findet  sich  der 
Hauptsache  nach  schon  in  der  klassisch  kurzen  Aufforderung  aus- 
gesprochen, welche  d'Alembert  einem  allzu  scrupulösen  Mathematik- 
studirenden  zugerufen  haben  soll:  »Vorwärts,  mein  Herr,  vorwärts! 
Die  Ueberzeugung  wird  später  kommen.«  Der  junge  Arago  fand,  als 
er  in  ähnlichen  Zweifeln  befangen  war,  diesen  erlösenden  Spruch  in 
einem  Umschlag  des  G-arni  er 'sehen  Lehrbuchs  der  Algebra  angeführt. 
Es  ist  aber  zweierlei,  ob  man  einem  Anfänger  auf  die  Sprünge  helfen, 
oder  eine  Theorie  der  physikalischen  Erkenntniss  begründen  will. 
Und  da  darf  nun  doch  einmal  mit  Nachdruck  gesagt  werden,  dass 
dem  Hinweis  auf  die  »gegenseitige  Stützung  und  rückwirkende  Ver- 
sicherung der  einzelnen  Theile  des  Systems«  im  logisch-systema- 
tischen Aufbau  einer  Wissenschaft,  die  auf  mathematische 
Klarheit  und  Präcision  Anspruch  erhebt,  alle  und  jede  Be- 
rechtigung abgestritten  werden  muss. 

Soll  ich  noch  weiter  auf  die  Ausführungen  Volkmann's  ein- 
gehen, so  sei  vor  allem  festgestellt,  dass  dieser  Autor  das  von 
Newton  doch  offenbar  sehr  wichtig  genommene ii)  »Scholium  zu  den 
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Definitionen«  bei  Erläuterung  der  Definitionen  selbst,  d.  h.  an  der- 
jenigen Stelle,  wo  das  Interesse  an  diesen  Dingen  den  Gipfelpunkt 
erreicht,  gänzlich  unbesprochen  lässt,  und  dass  er  bei  den  Erörte- 
rungen über  das  Newton 'sehe  Trägheitsgesetz  die  Frage  des  Be- 
zugssystems mit  keinem  Wort  berührt  12).  Das  »Scholium«  überhaupt 
in  dem  ganzen  Buche  unerwähnt  zu  lassen,  ging  nicht  gut  an,  und 
so  finden  wir  an  einer  früheren  Stelle  i^)  die  seiner  Bedeutung  ganz 
und  gar  nicht  gerecht  werdende  Bemerkung:  >Newton  hat  in  erster 
Linie  dazu  beigetragen,  die  G-alilei'sche  Mechanik  in  sich  consequent 
auszugestalten;  hierhin  möchte  ich  einen  Theil  der  im  Anschluss  an 
seine  Definitionen,  mit  denen  er  seine  Principien  beginnt,  unter  der 
Ueberschrift  »Scholium«  gegebenen  Auseinandersetzungen  rechnen 
über:  Tempus  absolutum  vel  relativum,  Spatium  absolutum  vel  rela- 
tivum  .  .  .«  In  eine  wirkliche  kritische  Erörterung  dieser  Newton- 
schen  Begriffe  und  in  eine  deutliche  Erklärung,  welchen  Theil  der 
New  ton 'sehen  Darlegungen  er  als  wesentlich  und  beibehaltenswerth 
ansieht,  tritt  Volkmann  auch  hier  gar  nicht  ein.  Erst  gegen  den 
Schluss  des  Buches ' 3)  wird  er  ein  wenig  deutHcher:  »Als  die 
postulirenden  G-rundbegriffe  des  Newton'schen  Systems,  die  hier« 
(nämlich  in  der  Geophysik)  >von  anderer  Seite  eine  rückwirkende 
Verfestigung  finden,  wären  die  Begriffe  von  der  absoluten  Orientirung 
in  Baum  und  Zeit  hervorzuheben.  Wir  sind  nun  einmal  mit  unseren 
Beobachtungen  und  Messungen  auf  die  Erde  angewiesen,  und  wir 
haben  uns  in  Folge  dessen  zu  vergegenwärtigen,  dass  beim  Auf-  und 
Ausbau  unseres  wissenschaftlichen  Systems  gerade  durch  unseren  geo- 
centrischen  Standpunkt  praktische  Schwierigkeiten  entstehen  können. 
Es  gibt«  —  Begründung  dieser  Behauptung  fehlt  —  »keinen  anderen 
Weg,  diese  Schwierigkeiten  zu  überwanden,  als  den  durch  unsere 
Theorien  gegebenen,  welche  uns  den  absoluten  Standpunkt  anweisen, 
den  praktisch  einzunehmen  uns  ein  für  alle  Mal  versagt  ist,  dessen 
nothwendige  Existenz  wir  aber  ungeachtet  uns  vielleicht  vorgewor- 
fener metaphysischer  Verdächtigungen  theoretisch  postuliren  müssen. « 
Wie  wohlthuend  berührt  nicht,  verglichen  mit  diesen  Ausführungen, 
das  fast  trocken  vorgetragene,  wenn  auch  dogmatisch  ausgelegte  Eimer- 
experiment des  Altmeisters  Isaac  Newton! 

Das  Eigenthümlichste  ist  nun  aber,   dass  Volkmann  zwar  sich 
von    der    > absoluten   Zeit«    in    der    That    nicht    emancipirt    hat^*), 
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hingegen  sichtlich  das  Bedürfniss  empfindet,  als  »übersinnliches  Orien- 
tirungselement<',  d.  h.  als  Surrogat  für  den  offenbar  doch  unheimhchen 
»absoluten  Raum«  den  Aether  in  die  Betrachtung  einzuführen ^s). 
Darin  liegt  eine  Inconsequenz,  welche  gleich  mir  wohl  noch  mancher 
Andere  unbegreiflich  finden  wird,  und  welche  in  einem  um  so  selt- 
sameren Lichte  erscheint,  als  Volkmann  an  einer  anderen  Stelle 
gegen  Boltzmann  schreibt:  »Jedenfalls  möchte  ich  eine  vorzeitige 
Einführung  der  Atomistik  in  das  System  der  Mechanik  vermieden 
sehen«  ^^).  Der  hierauf  folgenden  Begründung,  der  ich  mich  voll- 
ständig anschHeße,  darf  ich  gewiss  hinzufügen,  dass  die  Einführung 
der  Aetherhypothese  in  die  systematische  Grrundlegung  der  Mechanik 
doch  ebenso  wenig  geeignet  ist,  dieser  »den  vollkommen  durchsichtigen 
euklidischen  Charakter«  zu  bewahren,  »den  sie  dank  der  Forschung 
eines  Galilei  und  Newton  erhalten  hat.«  Dass  dem  Aether  eine 
begriffliche  Hauptanforderung,  die  an  das  Bezugssystem  zu  stellen 
ist,  nämlich  diejenige  der  Starrheit,  ganz  und  gar  nicht  innewohnt,, 
soll  nur  nebenbei  erwähnt  werden.  Auch  discutirt  Yolkmann  — 
offenbar  in  Anschluss  an  0.  Lodge  und  Andere  —  ausdrücklich  die 
Möglichkeit,  dass  der  Aether  an  der  Bewegung  der  Erde  um  die 
Sonne  innerhalb  der  Erde  oder  auf  ihrer  Oberfläche  Theil  nimmt  i^). 
Sehr  richtig  ist  folgende  Bemerkung  im  Vorwort  des  Volkmann- 
schen  Buches:  »Darin  scheint  mir  —  naturwissenschaftUch  betrachtet 
—  der  Mangel  jener  mathematischen  Darstellungen  der  Mechanik  seit 
Lag  ränge  zu  liegen,  dass  sie  die  in  der  Natur  der  Sache  liegenden 
subjectiven  Elemente  der  Forschung  ignoriren,  .  .  .«.^'^)  Sehr  wahr, 
in  der  That!  Wenn  man  überall  streng  auseinanderhielte,  was  eine 
einfache  Sache  der  Uebereinkunf t ,  und  was  im  Gegensatz  dazu  Er- 
gebniss  der  Forschung  ist,  so  würde  der  Wissenschaft  mancher  Irr- 
weg erspart  bleiben.  Das  »Princip  der  particularen  Determination« 
oder  »partiellen  Convention«  ist  nun  einmal  die  Grundlage  jeder 
nüchternen  Wissenschaftlichkeit  auf  denjenigen  Erkenntnissgebieten, 
die  von  der  Mathematik  Anwendung  machen  i^).  Wohl  keine  Bezug- 
nahme auf  meine  Darlegungen  hat  mich  aufrichtiger  gefreut,  als  die 
Anerkennung,  welche  E.  Mach  in  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
Auflage  seiner  »Mechanik«  der  »deutlichen  Hervorhebung  und  der 
zweckmäßigen  Bezeichnung  des  Princips  der  particularen  Determi- 
nation« hat  zu  Theil  werden  lassen  ^s).    Dass  das  Princip  in  seiner 
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Anwendung  nicht  neu  ist,  gebe  ich  gern  zu.  Seiner  Richtigkeit 
und  Bedeutung  dürfte  dieses  mein  Zugeständniss  schwerlich  irgend 
welchen  Abbruch  thun. 

Zum  Schluss  dieser  Polemik  möchte  ich  ausdrückhch  hervorheben, 
dass  ich,  ebenso  vde  Mach,  manchen  sonstigen  Ausführungen  Yolk- 
mann's,  und  insbesondere  seiner  Kritik  der  Hertz 'sehen  Formulirung 
des  Trägheitssatzes  ^^)  vollkommen  beistimmen  kann.  Trotz  der  gegen- 
theihgen  Behauptung  Yolkmann's20)  muss  ich  allerdings  nach  wie 
vor  auf  dem  Standpunkt  verharren,  den  mir  nicht  aus  der  Ueber- 
setzung,  sondern  aus  der  Urschrift  wohlbekannten  Verfasser  der 
»mathematischen  Principien  der  Naturphilosophie«  auch  fernerhin  zu 
den  gelegentlichen  Metaphysikern  zu  zählen.  Für  diesen  Hang 
zum  Mysteriösen  legen  nicht  nur  die  den  letzten  Lebensjahren  des 
großen  Briten  entstammenden  theologischen  Schriften  21),  sondern  auch 
das  Scholium  zu  den  Definitionen  und  die  letzten  drei  Seiten  der  im 
Jahre  1713  erschienenen  zweiten  Auflage  der  »Principien«  ein  be- 
redtes Zeugniss  ab.  Das  aber  ist  das  Bewunderungswürdigste  an  der 
Newton 'sehen  Grundlegung  der  Mechanik,  dass  sie,  weit  entfernt, 
von  dem  Sturz  der  Newton'schen  Mystik  in  iliren  Grundfesten  er- 
schüttert zu  werden,  mit  unverminderter  Kraft  und  Frische  auf  den 
Trümmern  weiterbesteht.  Wie  Alles,  hat  auch  diese  Thatsache  ihren 
guten  Grund.  Nicht  New  ton 's  metaphysische  Postiüate  des  absoluten 
Raumes  und  der  absoluten  Zeit  sind  das  Unsterbliche  an  seiner  Lebens- 
arbeit, sondern  der  über  jede,  auch  über  die  erkenntnisstheoretisch 
verbrämte  Metaphysik  hoch  erhabene  nüchtern-realistische  Wahr- 
heitskern seiner  Grundlegungen,  den  auf  Jahrhunderte  hinaus  so 
leicht  keine  KJritik  aus  dem  Sattel  heben  wird.  Diesen  Wahrheits- 
kem  bildet  die  durch  das  Zusammenwirken  von  Empirie  und  Rech- 
nung tausendfältig  bestätigte  und  bislang  noch  nie  Lügen  gestrafte 
Annahme,  wonach  es  für  sich  selbst  überlassene  Punkte  in  beliebig 
großer  Anzahl  zutrifft,  dass  ein  System  sich  construiren  lässt, 
worin  sie  alle  geradlinig  fortschreiten;  während  für  rein  phoronomische 
Punktsysteme  diese  Constructionsmöghchkeit  allgemein  nui'  bis  zur 
Dreizahl  vorhanden  ist.  —  — 

Wenn  ich  auf  die  Auseinandersetzungen  Volkmann's  so  ausführ- 
lich und  mit  so  ausgesprochen  polemischer  Tendenz  eingegangen  bin, 
so  geschah  dies  aus  dem  Grunde,  weil  ich  in  dem  genannten  Autor 
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einen  der  energischsten  Vertreter  einer  erkenntnisstheoretischen 
Richtung  sehe,  die  ungeachtet  mancher  aufklärenden  Bestrebung  im 
einzelnen  doch  immer  noch  eine  viel  zu  viel  »transcendirende«22) 
genannt  zu  werden  verdient;  und  vreil  ich  glaube,  überflüssigen  Tran- 
scendirungstendenzen  in  der  Wissenschaft  einen  höchst  unheilvollen 
Einfluss  auf  die  weitere  G-esammtentwicklung  der  menschlichen  Er- 
kenntniss  zuschreiben  zu  müssen.  Aus  Nichts  schmiedet  ja  der  Ob- 
scurantismus  bessere  "Waffen  für  sein  Arsenal,  als  aus  den  transcen- 
denten  Hypothesen  der  Wissenschaft,  und  nächst  den  in  der  Sache 
selbst  liegenden  G-ründen  ist  dieser  Grund  wohl  am  meisten  für  mich 
bestimmend,  wenn  ich  mit  aller  Entschiedenheit  einer  Beschränkung 
des  hypothetischen  Elements  in  der  Mechanik  auf  das 
äußerste,  unentbehrliche  Minimum  das  Wort  rede.  Glücklicher- 
weise zählt  diejenige  Gruppe  der  Wissenschaften,  welcher  A.  Comte 
das  Prädicat  besonders  hoher  wissenschaftlicher  »Exactheit«  einräumen 
zu  müssen  glaubte,  —  mit  welchem  Recht,  bleibe  hier  unerörtert  — 
eine  überwiegende  Mehrzahl  von  angesehenen  Forschem,  die  den 
Volkmann 'sehen  Standpunkt  hinsichtlich  der  Auffassung  der  mecha- 
nischen Rrincipien  nicht  theilen.  Dies  gilt  zum  mindesten  bei  uns 
in  Deutschland,  wo,  wie  H.  Kleinpeter  in  einer  interessanten 
Programmschrift  des  weiteren  ausführt,  überhaupt  ein  ständig  wachsen- 
des Interesse  der  Naturforscher  an  erkenntnisstheoretischen  Fragen, 
und  zugleich  eine  zunehmende  Tendenz  im  aufklärenden  Sinne  zu 
beobachten  ist^s). 

So  ist  es  denn  auch  kein  Wunder,  dass  die  größte  Zahl  ein- 
gehenderer Arbeiten  über  die  Frage  des  dynamischen  Bezugssystems 
deutschem  Scharfsinn  und  Gelehrtenfleiß  ihre  Entstehung  verdankt. 
Nächst  den  Deutschen  haben  die  Engländer  wohl  am  eifrigsten  sich 
an  der  Discussion  betheiligt.  Wenn  ich  nun  mit  der  Betrachtung 
der  englischen  Literatur  der  Gegenwart  beginne,  so  geschieht  dies 
natürlich  nicht  darum,  weil  ich  sie  der  deutschen  überordnete.  Die 
Landsleute  eines  Gauss,  Humboldt,  Helmholtz,  Hertz  u.  A. 
haben  gewiss  nicht  nöthig,  über  den  Kanal  hinüberzuschielen  und 
ängstHch  zu  erwägen,  was  die  britischen  Fachgenossen  zu  ihren  An- 
sichten sagen  werden.  Ledighch  der  Umstand,  dass  es  sich  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  um  eine  Theorie  handelt,  welche,  ungeachtet 
der  genialen  Vorarbeiten  des  Deutschen  Kepler  und  des  Italieners 
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Galilei,  in  ihrer  Ausgestaltung  wesentlich  von  Newton  herrührt, 
bestimmt  mich,  der  englischen  Litteratur  den  Vortritt  zu  lassen. 

Dass  die  Engländer  von  dem  Glanz  ihrer  Sterne  am  Himmelsdach 
der  Westminsterabtei,  zu  denen  bekanntlich  auch  Sir  Isaac  Newton 
zählt,  höchst  ungeni  selbst  nur  ein  Titelchen  preisgeben  mögen,  wird 
man  bei  dem  angeborenen  instinctiven  Sinn  dieser  Nation  für  das 
geschichtlich  UeberHeferte,  und  bei  ihrem  weltbekannten  Nationalstolz 
wenig  verwunderlich  finden.  Es  hätte,  angesichts  der  jenseits  des 
Kanals  in  fundamental -mechanischen  (wie  in  vielen  anderen)  Fragen 
im  allgemeinen  beHebten  Gepflogenheit,  die  Ergebnisse  festländischer 
Forschung  nach  MögHchkeit  unbeachtet  zu  lassen,  nur  geringen  Werth, 
auf  die  von  A.  Voss  erwähnte  Discussion  des  Bewegungsbegriffes  in  der 
Zeitschrift  »Nature«  hier  ausführUch  einzugehen ^^j.  Angeregt  wurde 
diese  Discussion  durch  zwei  im  Philosophical  Magazine  1893  ver- 
öffentlichte, in  den  "Wegen  und  Zielen  des  Erkenntnissstrebens  stark 
divergirende  Abhandlungen  von  0.  Lodge  und  J.  G.  Mac  Gregorys), 
deren  letztere  zur  gewissenhaften  Berücksichtigung  kommen  wird.  Diese 
Arbeit  verdient  schon  um  deswillen  allgemeine  Beachtung,  weil  sie 
deutsche  Gründlichkeit  mit  britischer  Griffsicherheit  in  der  glücklich- 
sten Weise  vereinigt.  Sie  zeichnet  sich  freilich  nicht  durch  die  der 
Lodge 'sehen  Abhandlung  eigene  naiv-selbstgewisse  Diction — bekannt- 
lich eine  britische  Nationaltugend,  welche  im  Geschäftsleben  als  letzte 
Blüthe  die  »businessUke  smartness«  zeitigt  —  aus;  dafür  beweist  sie 
aber  eine  in  England  nicht  gewöhnliche  Tiefgründigkeit  der  Forschung, 
und  ist  zugleich  die  einzige  englische  Arbeit,  welche  mit  anerkennens- 
werther  Objectivität  die  Ergebnisse  deutscher  Wissenschaft  verwerthet. 
Aus  allen  diesen  Gründen  halte  ich  es  im  Interesse  des  deutschen  Lesers, 
und  nachdem  mir  die  Genehmigung  seitens  des  Verfassers  mit  dankens- 
werther  Bereitwilligkeit  ertheilt  worden  ist,  für  angemessen,  eine  sinn- 
getreue Uebersetzung  des  ersten  Viertels  der  Mac  Gregor 'sehen 
Darlegungen  folgen  zu  lassen. 

Doch  zuvor  noch  einige  wenige  Worte  über  die  Discussion  in 
»Nature«.  Greenhill,  einer  der  Theünehmer  an  dem  Streit  über  die 
»behauptete  Absolutheit  der  Rotationsbewegung«  thut  mir  das  trotz 
der  Namen,  in  deren  Nachbarschaft  ich  gerathe,  höchst  zweifelhafte 
Vergnügen  an,  mich  mit  Newton,  Maxwell  und  Streintz  zu  den 
Verfechtern  der  absolutistischen  Auffassung  der  Drehbewegung    zu 


12  Ludwig  Lange. 

rechnen,  und  so  seine  Ansicht  auf  eine  angebliche  Behauptung 
von  mir  zu  stützende).  Ein  solches  Missverständniss  ist  nur  aus 
ungenauer  Leetüre  meiner  Arbeiten  zu  erklären,  und  eingehender 
darüber  zu  sprechen,  darf  ich  mir  daher  wohl  sparen.  Strenger 
Eelativist  ist  außer  Mac  Gregor,  der  sich  an  dem  Streit  in  »Nature« 
gar  nicht  betheiligt  hat,  vor  allem  A.  E.  H.  Love.  Er  ist,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  nicht  der  einzige  Parteigänger  Mac  Gre- 
gor's,  steht  aber  auf  dem  Kampfplatz  der  »Nature«  leider  ziemlicl; 
isolirt  da.  Seine  consequente  Vertheidigung  des  vertretenen  Stand- 
punktes hat  etwas  sehr  Sympathisches.  Ihm  gegenüber  suchen  Green- 
hill,  Basset  und  0.  J.  Lodge  den  absolutistischen  Standpunkt  zu 
retten,  während  Gray  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  zwischen 
den  Parteiführern  Mac  Gregor  und  Lodge  zu  vermitteln  sucht. 

Merkwürdig  ist,  dass  sich  fast  gleichzeitig  mit  dem  Streit  in 
»Nature«  ein  ganz  ähnlicher  Meinungskampf  in  den  > Annales  de  la 
societe  scientifique  de  Bruxelles«  erhob;  ein  Kampf,  der  sich  auch  in 
eine  Pariser  Zeitschrift  übertrug  und  bis  in  das  Jahr  1896  fort- 
pflanzte. 27)  Näheres  darüber  mitzutheilen,  fehlt  mir  gegenwärtig  der 
Raum.  Es  genügt  hier  wohl,  zu  erwähnen,  dass  E.  Vicaire  zu  den 
Verfechtern  des  Absolutismus  gehört,  während  P.  Mansion  sich, 
soviel  ich  sehe,  als  consequenter  Relativist  gibt.  Diese  Discussion 
geht  anscheinend  ebenso,  wie  die  in  »Nature«,  auf  die  beiden  Artikel 
im  »Philosophical  Magazine«  zurück. 

Hiermit  wende  ich  mich  zur  Uebersetzung  des  Mac  Gregor 'sehen 
Aufsatzes,  indem  ich  die  Bemerkung  vorausschicke,  dass  es  für  den 
nachdenkhchen  deutschen  Leser  eine  kürzere,  klarere  und  zutreffendere 
Darlegung  der  Hauptseiten  des  Problems  in  der  That  kaum  geben  kann. 

Der  hier  allein  in  Betracht  kommende  erste  Abschnitt  der  Ab- 
handlung, betitelt  »Die  Relativität  des  ersten  und  zweiten  Bewegungs- 
gesetzes« 28]^  beginnt  sogleich  mit  einer  Antikritik  gegen  0.  Lodge: 

Professor  Lodge  missversteht  vollständig  den  Einwand,  der  in  meiner 
Adresse  29)  gegen  die  übliche  Darstellung  des  ersten  und  zweiten  Bewegungsgesetzes 
erhoben  wurde,  und  der  schon  vorher  von  verschiedenen  Schriftstellern  zum  Aus- 
druck gebracht  worden  war.  Erstelltes  so  dar,  als  sei  es  der  Einwand :  »Grleich- 
förmige  Bewegung  ist  unverständlich  oder  sinnlos,  sofern  man  nicht  ihre  Richtung 
und  G-eschwindigkeit  mit  Bezug  auf  eine  Axengarnitur  (set  of  axes)  specificirt«, 
während  doch  der  wahre  Einwand  der  ist,  dass  die  Gesetze  selber  in  ihrer  ge- 
bräuchlichen Form  unverständlich  sind,  sofern  nicht  die  Axen  näher  angegeben 
werden,  auf  welche  die  gleichförmige  Bewegung  oder  Beschleunigung,  von  der  sie 
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handeln,  bezogen  wird.  Seine  Kritik  schießt  daher  nothwendig  etwas  weit  vom 
Ziel  vorbei.  Sie  kann  folgendei*maßen  zusammengefasst  werden:  1)  »Grleichförmige 
Bewegung  ist  vollkommen  verständlich ;  und  deshalb  ist  im  Ausspruch  des  ersten 
Gesetzes  eine  Angabe  über  das  Axenkreuz  durchaus  entbehrlich.«  2)  »Zudem 
sind  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Specificirung  der  Axen  entgegenstehen, 
praktisch  unübersteiglich.« 

Ad  1)  vsdrd  man  bemerken,  dass  diese  These  sich  ganz  und  gar  auf  die  Ver- 
ständlichkeit der  gleichförmigen  Bewegung  an  und  für  sich  stützt,  und 
dass  daher  die  Nothwendigkeit  der  Angabe  von  Axen  im  Falle  des  zweiten,  oder 
des  ersten  Gesetzes  in  der  Lodge 'sehen  Fassung:  »Ohne  Kraft  kann  es  keine 
Beschleunigung  der  Materie  geben«,  nicht  im  mindesten  davon  erschüttert  wird. 
Denn  in  keinem  von  beiden  Fällen  wird  auf  »die  gleichförmige  Bewegung« 
Bezug  genommen. 

Während  nicht  zugegeben  werden  kann,  dass  »solche  Begriffe  wie  Bezugsaxen 
für  die  Vorstellung  der  sogenannten  gleichmäßigen  Geschwindigkeit  überhaupt 
unnöthig  seien«,  —  indem  doch  »gleichmäßig«  eine  solche  Geschwindigkeit  heißt, 
deren  Größe  und  Richtung  bezüglich  der  zu  ihrer  näheren  Bestimmung  ange- 
wandten Axen  keine  Veränderung  erleiden,  —  ist  es  nichtsdestoweniger  zutreffend, 
dass  die  Bestimmung  besonderer  Axen  zu  diesem  Zwecke  nicht  erforderlich 
ist.  Indessen  die  Verständlichkeit  des  ersten  Gesetzes  setzt  mehr  voraus,  als  die 
bloße  Vorstellung  von  dem,  was  mit  Gleichförmigkeit  der  Geschwindigkeit  ge- 
meint ist.  Denn  dasselbe  ist  nicht  eine  bloße  Feststellung  über  gleichförmige 
Geschwindigkeit  als  solche,  sondern  eine  Behauptung  des  Inhaltes,  dass 
ein  Massentheilchen  unter  gegebenen  Umständen  eine  gleichförmige  Geschwindig- 
keit haben  müsse.  Nun  kann  aber  eine  Geschwindigkeit,  welche  bezüglich  einer 
Axengamitur  gleichmäßig  ist,  in  Hinsicht  auf  andere  Garnituren  ungleichmäßig 
sein.  Es  ist  daher  auf  einmal  klar,  dass,  wenn  wir  den  gewöhnlichen  Kraftbegriff 
anwenden,  die  von  dem  Gesetz  aufgestellte  Behauptung  gar  nicht  für  alle  Axen 
gelten  und  folglich  keinen  bestimmten  Sinn  haben  kann,  es  sei  denn,  dass  man 
uns  die  Axen  namhaft  macht,  in  Bezug  worauf  jene  Behauptung  gemeint  ist^O], 

Vieles  kann  natürlich  ohne  nähere  Bestimmung  von  Axen  aus  dem  ersten 
und  zweiten  Gesetz  hergeleitet  werden.  Die  ganze  dynamische  Wissenschaft  legt 
für  diese  Thatsache  Zeugniss  ab.  Aber  es  sind,  wie  Streintz  in  dem  oben  ge- 
nannten Werke  gezeigt  hat3i;,  viele  praktische  Unzuträglichkeiten  und  viele 
unnöthige  Complicationen  aus  dem  Gebrauch  dieser  Gesetze  in  ihrer  unbestimmten 
Form  hervorgegangen;  und  ich  werde  unten  Gelegenheit  haben,  auf  ein  Paradoxon 
Bezug  zu  nehmen,  nämlich  die  (angebliche)  Absolutheit  der  Drehbewegung  unge- 
achtet der  Relativität  der  Bewegung,  welches  Paradoxon  seine  Lösung  erhält,  so- 
bald die  Relativität  jener  Gesetze  anerkannt  wird. 

Die  nähere  Bestimmung  von  Axen,  mit  Bezug  auf  welche  das  erste  und  zweite 
Gesetz  in  Geltung  stehen,  oder  m.  a.  W.,  von  sogenannten  dynamischen  Bezugs- 
systemen ist  so  keineswegs  bloß  ein  verfeinertes  Bedürfniss  des  pedantischen 
mathematischen  Verstandes.  Im  Gegentheil,  sie  hilft  einem  empfindlichen  Mangel 
ab.  Dieser  Mangel  macht  sich  freilich  bei  Behandlung  der  einfachen  Probleme 
der  gewöhnlichen  Schule  nicht  bemerklich.  Denn  die  groben  Experimente,  welche 
in  Elementarbüchem  gewöhnlich  als  Ausgangspunkte  der  Gesetze  angeführt  werden, 
lassen  erkennen,  dass  deren  Geltung  als  auf  im  Erdkörper  festgelegte  Axen  be- 
zogen vorausgesetzt  wird ;  und  diese  stillschweigende  Art  der  näheren  Bestimmung 
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ist  vollkommen  genügend ,  um  z.  B.  die  schiefe  Ebene  oder  Rad  und  Welle  zu 
besprechen.  Sobald  wir  aber  dazu  übergehen,  die  Probleme  der  theoretischen 
Astronomie  zu  behandeln,  so  leuchtet  sofort  ein,  dass  wir  mit  Bezug  auf  jene 
Axen  eine  Gültigkeit  der  Gesetze  nicht  annehmen  dürfen;  und  so  drängt  sich 
unserer  Beachtung  die  Frage  auf:  Mit  Bezug  auf  welche  Axen  müssen  sie  als 
gültig  betrachtet  werden?  Und  diese  Frage  fordert,  nachdem  sie  einmal  gestellt 
ist,  unbedingt  eine  Beantwortung.  Der  kritische  Student,  welcher  bei  seinen 
phoronomischen  Studien  (study  of  kinematics)  gesehen  hat,  dass  Geschwindigkeit 
und  Beschleunigung  relative  Begriffe  sind,  ward  durch  Professor  Lodge's  »schel- 
tende oder  vielleicht  höfliche  Epitheta«  nicht  überzeugt  werden,  dass  diese  Be- 
griffe ihre  Relativität  verlieren,  sobald  sie  auf  die  Bewegung  wirklicher  Körper  an- 
gewandt werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  zweiten  Punkt  der  Kritik,  so  leuchtet  ein,  dass 
allerdings  Demjenigen,  welcher  annimmt,  es  handele  sich  um  die  nähere  Bestim- 
mung von  Axen,  vermittelst  deren  die  Größe  und  Richtung  der  Geschwindigkeiten 
in  absoluter  Weise  sollen  beschrieben  werden  können  32),  die  Schwierigkeiten  der 
gestellten  Aufgabe  unüberwindlich  scheinen  müssen  33).  In  diesem  Falle  erhebei\ 
sich  eben  diejenigen  Schwierigkeiten,  welche  der  Lösung  bei  jeder  unbegreiflichen 
Problemstellung  innewohnen.  Dass  das  gegenwärtige  Problem  erst  neuerdings  in 
Angriff  genommen  worden  ist,  liegt  gar  nicht  so  sehr  an  seiner  Schwierigkeit,  als 
vielmehr  an  der  Thatsache,  dass  die  Nothwendigkeit  seiner  Lösung  erst  seit  der 
vollen  Erkenntniss  von  der  relativen  Wesenheit  der  Geschwindigkeit  und  Be- 
schleunigung (ob  gleichförmig  oder  veränderlich)  offenbar  geworden  ist.  Dass 
gleichwohl  Schwierigkeiten  vorhanden  sind,  erhellt  schon  daraus,  dass  nur  einige 
wenige  von  den  angewandten  Methoden  gründlich  zu  sein  scheinen,  und  dass  eine 
Anzahl  von  Autoren  das  Problem  zwar  in  Angriff  genommen,  es  aber  halb  ge- 
löst wieder  verlassen  haben 34).  Welcher  Art  jene  Schwierigkeiten  sind,  kann  am 
besten  durch  eine  Skizzirung  der  Anstrengungen  dargethan  werden,  welche  man 
zu  ihrer  Bewältigung  gemacht  hat. 

Wie  es  scheint,  kommen  nur  zwei  legitime  Wege  zur  Auffindung  dynamischer 
Bezugssysteme  in  Betracht,  nämlich :  1)  Nachprüfung  der  Beobachtungsergebnisse, 
zu  deren  Ableitung  die  Bewegungsgesetze  ausgesprochen  wurden,  und  eventuell 
Neuformulirung  dieser  Gesetze.  2,  Der  Weg,  dass  man  ausgeht  von  der  An- 
nahme, da  einmal  die  Bewegungsgesetze  in  ihrer  unbestimmten  Form  zum  Ueber- 
fluss  geprüft  worden  sind  von  Leuten,  die  durch  eine  Art  von  dynamischem  Li- 
stinct  befähigt  waren,  einen  richtigen  Gebrauch  von  ihnen  zu  machen,  so  müssen 
wohl  Axen  vorhanden  sein,  in  Bezug  auf  w^elche  sie  gelten ;  und  dass  man  dann 
dazu  übergeht,  diese  Axen  mit  Hilfe  der  Gesetze  selber  zu  bestimmen. 

Die  erste,  historisch -kritische  Methode  ist  die  von  Professor  Mach  ange- 
wandte35).  Er  zeigt,  wie  Galilei  die  Gültigkeit  des  ersten  Gesetzes  hinsichtlich 
fester  Punkte  im  Erdkörper  beobachtete,  —  eine  Gültigkeit,  welche  für  kurz 
dauernde  und  wenig  ausgedehnte  Bewegungen  an  der  Erdoberfläche  zutrifft,  — 
und  wie  Newton,  als  er  das  Gesetz  auf  Körperbewegungen  im  Weltraum  anzu- 
wenden in  die  Lage  kam,  es  verallgemeinerte  durch  den  Nachweis,  dass,  soweit 
sich  entscheiden  ließ,  es  für  Planetenbewegungen  in  Bezug  auf  die  weit  ab- 
stehenden und  allem  Anschein  nach  relativ  festen  Himmelskörper  in  Geltung  stand. 
Und  er  hält  dafür,  dass  das  erste  Gesetz,  wenn  sein  räumlicher  Theil  aut  die  Fix- 
sterne,  und  sein  zeitlicher  Theil  auf  den   »Drehungswinkel  der  Erde«   bezogen 
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wird,  als  eine  hinreichend  genaue  Annäherung  für  praktische  Zwecke  betrachtet 
werden  darf;  dass  es  m.  e.  W.  eine  Annäherung  darstellt,  die  vorläufig,  d.  h.  so 
lange  nicht  eine  beträchtliche  Erweiterung  unserer  Erfahrung  eintritt,  nicht  über- 
troffen werden  könne. 

Mir  scheint  aber,  dass  die  historisch-kritische  Methode  uns  bereits  über  diesen 
Standpunkt  hinausführen  dürfte.  Denn  wir  wissen  jetzt,  dass  die  sogenannten 
Fixsterne  gar  keine  festen  Sterne  sind;  und  es  sind  Mittel  ersonnen  worden 
zur  Berichtigung  von  Beobachtungen,  die  in  jener  Annahme  gemacht  worden 
waren.  Wir  wissen  ebenso ,  dass  die  Bewegungsgesetze  nicht  gelten ,  soweit 
man  sie  auf  eine  durch  den  Drehungswinkel  der  Erde  bestimmte  Zeitscala 
bezieht;  und  eine  rohe  Correction  zum  Anbringen  an  dieser  Zeitscala  im  Falle 
zeitlich  lang  ausgedehnter  periodischer  Bewegungen  ist  bestimmt  worden.  Des- 
halb darf  das  erste  Gesetz  in  derjenigen  Ausdrucksweise,  die  auf  die  Fixsterne 
und  die  Erddrehung  Bezug  nimmt,  nicht  länger  als  ein  für  alle  Zwecke  hin- 
reichend genaues  angesehen  werden;  und  der  genaue  Ausdruck  des  Gesetzes,  so 
wie  dasselbe  empirisch  bestimmt  und  bei  der  wirklichen  Arbeit  angewandt  wird, 
ändert  sich  von  Tag  zu  Tag,  oder  wenigstens  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt.  Es 
erhebt  sich  daher  die  Frage:  Können  wir  die  Bewegungsgesetze  nicht  vielleicht 
in  derartige  allgemeine  Formen  bringen,  dass  die  empirischen  Formen,  die  sie  zu 
irgend  einer  Zeit  haben  mögen ,  als  besondere  Fälle  betrachtet  werden  können, 
die  durch  den  besonderen  Stand  der  derzeitigen  (astronomischen)  Erkenntniss  be- 
dingt werden? 

Die  zweite  der  oben  genannten  Methoden 36)  ist  dazu  bestimmt,  Gesetze  von 
jener  Art  zu  liefern.  Man  kann  sagen,  dass  Professor  J.  Thomson  sie  angewandt 
hat,  als  er  zeigte,  wie  auf  Grund  beobachteter  successiver  ßelativpositionen  von 
als  geradlinig  bewegt  gegebenen  Massentheilchen  die  Axen,  in  Bezug  auf  welche 
die  Bahnen  derselben  geradlinig  sind,  geometrisch  bestimmt  werden  können 37). 
Ebenso  kann  man  sagen,  dass  W.  Thomson  u.  Tait  sie  in  Anwendung  bringen, 
wenn  sie  auf  Grund  einer  Ableitung  aus  dem  ersten  Gesetz  zeigen,  wie  wir  uns 
die  Gewinnung  > fester  Bezugsrichtungen«  denken  können  38).  Aber  diese  Autoren 
machen  keinen  Versuch ,  eine  formale  Bestimmung  eines  dynamischen  Bezugs- 
systemes  zu  geben. 

Lange  wandte  diese  nämliche  Methode  in  der  oben  angeführten  Abhandlung 
an39,j  indem  er  seinen  Vorschlag  zur  näheren  Bestimmung  auf  ein  rein  phoro- 
nomisches  (kinematical)  Ergebniss  gründete,  nämlich,  dass  für  drei  oder  weniger 
als  drei  Punkte,  die  relativ  zu  einander  in  ganz  beliebiger  Distanzänderung  be- 
griffen sind,  sich  stets  ein  Coordinatensystem ,  ja  sogar  eine  unendKche  Anzahl 
solcher  Systeme  finden  lässt,  in  Bezug  auf  welche  diese  Punkte  geradlinige  Bahnen 
haben  werden,  während  für  mehr  als  drei  solche  Punkte  dies  nur  unter  beson- 
deren Umständen  möglich  ist.  Es  folgt  daraus,  dass  das  Gesetz  von  der  Gleich- 
förmigkeit der  Bewegungsrichtung  unbeeinflusster  Massentheüchen  für  drei  solche 
Theilchen  eine  blosse  Uebereinkunft  darstellt,  und  dass  es  nur  insoweit  Erfahrungs- 
ergebniss  ist,  als  es  für  mehr  als  drei  Massentheüchen  in  Bezug  auf  ein  und  das- 
selbe System  zutrifft.  Von  dieser  Erwägung  ausgehend  kann  gerade  so,  wie  die 
dynamische  Zeitscala  als  eine  solche  Zeitscala  definirt  wird,  bezüglich  welcher  ein 
unbeeinflusstes  Massentheilchen  gleichförmig  fortschreitet,  das  dynamische  Bezugs- 
system als  ein  solches  System  definirt  werden,  in  Bezug  auf  welches  drei  unbe- 
einflusste  Theilchen  auf  geradlinigen  Bahnen  dahinschreiten.    Indem  Lange  diese 
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Betrachtungen  zu  Ende  verfolgt,  schlägt  er  schließlich  vor,  das  erste  Gesetz  in  der 
folgenden  Form  auszusprechen:  »Relativ  zu  irgend  einem  Coordinatensystem ,  in 
Bezug  auf  welches  drei  (gleichzeitig)  vom  selben  Raumpunkt  ausgeschleuderte  und 
sodann  unbeeinflusst  gelassene  Masseotheilchen,  die  jedoch  nicht  in  einer  Greraden 
liegen,  drei  beliebige  in  einem  Punkt  zusammenlaufende  geradlinige  Bahnen  be- 
schreiben (die  Coordinatenaxen  zum  Beispiel) ,  —  relativ  zu  einem  solchen  Co- 
ordinatensystem wird  die  Bahn  auch  jedes  vierten  unbeeinflussten  Punktes  gerad- 
linig sein.  Und  relativ  zu  irgend  einer  Zeitscala,  in  Bezug  auf  welche  ein 
unbeeinflusstes  Theilchen  hinsichtlich  der  oben  bezeichneten  Axen  gleichförmig 
fortschreitet,  vdrd  auch  jedes  andere  unbeeinflusste  Massentheilchen  in  gleichför- 
migem Fortschritt  bewegt  sein,  sofern  seine  Bewegung  auf  dieselben  Axen  be- 
zogen wird. 

Die  gleiche  Methode  war  es  auch,  welche  ich  —  ohne  noch  auf  Lange's 
Abhandlung  gestoßen  zu  sein  —  in  meiner  »Adresse«  anwandte,  indem  ich  zu 
■dem  Schluss  gelangte,  dass  die  beiden  ersten  Gresetze  Geltung  haben  relativ  zu 
irgend  einem  unbeeinflussten  Theilchen  als  Coordinatenursprung  (point  of  reference). 
und  zu  geraden  Linien,  welche  von  diesem  Theilchen  zu  anderen  unbeeinflussten 
Massentheilchen  von  gleicher  Geschwindigkeit,  wie  das  erste,  gezogen  werden,  als 
Bezugsaxen.  Ich  zeigte  femer,  wie  daraus  folgt,  dass  bei  Behandlung  gewöhnlicher 
Bewegungsprobleme  an  der  Erdoberfläche  ein  im  Erdkörper  festgelegtes  Axensystem 
praktisch  als  dynamisches  Bezugssystem  dienen  kann^O). 

Im  Hinblick  auf  alle  derartigen  Methoden  der  Axenbestimmung  fragt  Pro- 
fessor Lodge:  »Wie  können  wir  die  "Wurfbahnen  unbeeinflusster  Theilchen  als 
Axen  nutzbar  machen,  ohne  fortwährend  stillschweigend  das  erste  Gesetz  anzu- 
nehmen?« —  Eine  Kritik  in  Form  einer  ungenauen  Frage  ist,  weil  unbestimmt, 
schwer  zu  treff'en.  Wenn  die  Verwendung  solcher  Wurfbahnen  zur  Axenbestim- 
mung wirklich  das  erste  Gesetz  bei  seiner  eigenen  Formulirung  bereits  voraus- 
setzte, so  müsste  es  doch  leicht  sein  genau  anzugeben,  an  welcher  Stelle  diese 
Voraussetzung  gemacht  zu  werden  scheine ;  und  eine  bestimmte  Kritik  dieser  Art 
könnte  sogleich  »bei  den  Hörnern  gepackt«  (met)  werden.  Indessen,  aus  dem  Zu- 
sammenhang zu  schließen,  ist  die  Frage  wahrscheinlich  eingegeben  von  der  miss- 
verständlichen Auffassung,  als  ob  die  Anwendung  solcher  Wurfbahnen  die  An- 
nahme ihrer  Geradlinigkeit  im  absoluten  Räume  voraussetze,  —  eine  Auffassung, 
die  unmittelbar  aus  dem  Glauben  entspringt,  als  ob  das  Ziel  der  Axenbestimmung 
die  Beschreibung  von  Geschwindigkeiten  in  absolutem  Sinne  sei.  Die  Absicht  bei 
der  Axenbestimmung  ist  aber  in  Wahrheit  durchaus  nicht  darauf  gerichtet,  »das 
Unmögliche  zu  versuchen.«  Und  wenn  die  Bahnen  unbeeinflusster  Theilchen  als 
Axen,  oder  zur  näheren  Bestimmimg  von  Axen  benutzt  werden,  so  wird  keinerlei 
Voraussetzung  in  Bezug  auf  ihre  »Form  an  sich«  gemacht.  Dabei  wird  vielmehr 
ausdrücklich  anerkannt,  dass  man  ihnen  gar  keine  bestimmte  Form  zuschreiben 
kann,  es  sei  denn  mit  Beziehung  auf  andere  Axen;  und  dass  man  ihnen  durch 
Veränderung  der  Axen,  bezüglich  deren  ihre  Formen  näher  bestimmt  werden, 
eine  unendliche  Anzahl  von  Formen  ertheilen  kann.  Und  da  über  ihre  »Form 
an  sich«  keine  Annahme  gemacht  wird,  schließt  ihre  Anwendung  durchaus  keine 
Voraussetzung  des  ersten  Gesetzes  ein. 

Wir  werden  ferner  gefragt,  wie  wir  uns  in  Hinsicht  solcher  Axen  auf  die 
Erfahrung  des  Menschengeschlechtes  berufen  können  *i).  Da  muss  allerdings  zu- 
gegeben werden,    dass   eine   unmittelbare  Berufung  nicht  möglich  ist.     Die 
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einzigen  zu  einer  solchen  unmittelbaren  Berufung  geeigneten  dynamischen  Vorgänge 
sind  solche,  welche  den  engen  Bereich  des  Experimentes  nicht  überschreiten. 
Wenn  wir  von  der  Besprechung  der  Körperbewegung  an  der  Erdoberfläche  zu  der 
Bewegung  von  Körpern  im  Weltraum  übergehen,  so  treten  wir  in  Regionen  ein, 
die  außerhalb  unserer  directen  Erfahrung  liegen ;  imd  wenn  das  Menschengeschlecht 
an  solchen  Dingen  ein  Interesse  nimmt,  so  muss  es  lernen,  dass  die  von  den 
Naturforschem  behufs  Anordnung  der  dynamischen  Erscheinungen  allgemein  ge- 
machten hypothetischen  Annahmen  einzig  nach  der  Genauigkeit  derjenigen  Ab- 
leitimgen  beurtheilt  werden  dürfen,  welche  aus  ihnen  fließen. 

Möglicherweise  denkt  Professor  Lodge  nicht  so  sehr  an  das  Menschen- 
geschlecht im  allgemeinen,  als  an  das  Greschlecht  junger  Studenten.  Und  es  ist 
sofort  klar,  dass  ein  Ausspruch  des  ersten  Gesetzes,  wie  ihn  z.  B.  Lange  vor- 
schlägt, zum  Gebrauch  in  Elementarbüchem  oder  vor  einer  Classe  von  Anfängern 
nicht  passend  ist 42).  Aber  Niemand  hat  auch  den  Vorschlag  gemacht,  ihn  in 
einem  dieser  beiden  Fälle  anzuwenden.  Das  Ziel  der  Schriftsteller,  welche  eine 
Lösung  des  in  Rede  stehenden  Problems  versucht  haben,  ist  ein  logisches,  und 
kein  pädagogisches  gewesen.  Der  Anfänger  hat  nur  mit  einfachen  Körper- 
bewegungen an  der  Erdoberfläche  zu  schafi'en.  Er  wird  von  seiner  eigenen  Erfahrung 
angeleitet,  zu  sehen,  dass  in  Bezug  auf  im  Erdkörper  festgelegte  Axen  (sagen  wir: 
die  Nord -Süd-,  Ost -West-  und  Nadir  -  Zenithaxe  seines  Beobachtungsplatzes)  die 
beiden  ersten  Gesetze  für  solche  einfachen  Bewegungen  in  Geltung  stehen.  Alles, 
was  auf  dieser  Stufe  nöthig  ist,  ist  einzig  das,  klar  zu  machen,  dass  die  in  solchen 
Fällen  gefundene  Gültigkeit  der  Gesetze  durchaus  an  die  Bezugnahme  auf  der- 
artige Axen  gebunden  ist.  Wenn  er  dann  weiterhin  zu  solchen  Aufgaben  ge- 
langt, wie  es  diejenigen  der  theoretischen  Astronomie  sind,  so  wird  er  sogleich 
sehen,  dass  die  Bewegungsgesetze  so,  wie  sie  zuerst  ausgesprochen  wurden,  un- 
genügend sind  und  einer  VeraUgemeinerung  bedürfen.  Und  um  diese  Zeit  wird 
er  gelernt  haben,  dass  Axiome  nicht  darnach  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  sind, 
ob  sie  unmittelbar  auf  seine  eigene  Erfahrung  sich  berufen  oder  nicht  berufen, 
sondern  darnach,  ob  die  aus  ihnen  fließenden  Ableitungen  die  Probe  der  Beobach- 
tung bestehen,  oder  nicht  bestehen. 

Mach 's  Einwand  gegen  solche  Arten  der  Axenbestimmung,  wie  es  die  soeben 
betrachteten  sind,  ist  der  Sache  angemesseneres).  Während  er  zugibt,  dass  das 
erste  Gesetz  mit  ihrer  Hülfe  genau  ausgedrückt  werden  kann,  vertritt  er  doch  die 
Ansicht,  dass  wir  bei  ihrem  Gebrauch  nur  scheinbar  eine  Beziehxmg  der  Be- 
wegung auf  die  Fixsterne  imd  die  Erdrotation  vermeiden.  Es  ist  auch  gar  kein 
Zweifel:  bei  der  praktischen  Beobachtung  von  Bewegungen  an  der  Erdoberfläche 
oder  im  Welträume  müssen  wir  unmittelbar  immer  noch  irgendwelche  im  Erd- 
körper feste  Punkte,  bezw.  die  Fixsterne,  als  Bezugssysteme,  und  die  Erddrehung 
als  Grundlage  unserer  Zeitscala  benutzen,  wobei  wir  aber  an  den  rohen  Beobach- 
tungen, sofern  nöthig,  die  etwa  schon  ermittelten  Correctionen  anbringen.  Und 
da  geben  nun  gerade  in  ihrer  oben  gewählten  Ausdrucksweise  beide  Gesetze 
eine  theoretische  Rechtfertigimg  dieser  Maßregel  und  zeigen  den  Weg  an,  wie 
die  Genauigkeit  der  nothwendigen  Correctionen  nach  und  nach  erhöht  werden 
kann.  Sofern  die  Bewegungsgesetze  in  der  angeführten  Form  zur  Annahme  ge- 
langen, kann  ja  sogleich  gezeigt  werden,  dass  unter  den  Umständen,  in  welchen 
wir  uns  befinden,  nämlich  allerseits  von  gewaltig  weit  entfernten  Körpern  um- 
geben, welche  sich  mit  Geschwindigkeiten  von  anscheinend  der  gleichen  Größen- 
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Ordnung  wie  die  unselige  bewegen,  es  angängig  ist,  eben  diese  Körper  als  ein 
rohes  Bezugssystem  zu  verwenden ;  dass  weiterhin  die  Erde,  so  wie  sie  aufgebaut 
und  gelegen  ist,  mit  einer  grob  gemessen  gleichförmigen  Winkelgeschwindigkeit 
in  Bezug  auf  jene  Körper  in  Drehung  begriffen  sein  muss;  und  endlich,  dass  uns 
eben  darum  für  die  meisten  praktischen  Zwecke  das  Recht  zusteht,  die  Fixsterne 
als  Bezugssystem  und  die  Erdumdrehung  als  Zeitscala  zu  benutzen.  Ja  noch 
mehr,  mit  jener  Annahme  wird  es  offenbar,  dass  die  Correctionen,  welche  an  den 
rohen,  bezüglich  dieses  Raumsystemes  imd  bezüglich  dieser  Zeitscala  gemachten 
Beobachtungen  anzubringen  sind ,  in  demselben  Maße  genauer  bekannt  werden 
müssen,  als  wir  eine  vermehrte  Kenntniss  von  den  Fixstembewegungen  und  von 
den  Massen  und  Bewegungen  der  einzelnen  Glieder  des  Sonnensystems  erlangen. 
So  hat  jene  Art  und  Weise,  das  Princip  der  Relativität  in  den  Bewegungs- 
gesetzen zum  Ausdruck  zu  bringen,  über  die  eben  erwähnten  Yorzüge  hinaus  noch 
den  Vortheil,  welchen  Mach  für  seine  Formulirung  in  Anspruch  nimmt,  nämlich, 
dass  ihre  Tendenz  dahin  geht,  den  Fortschritt  der  "Wissenschaft  anzuspornen**). 
Es  kann  sich  natürlich  herausstellen,  dass  die  der  obigen  Methode  zu  Grunde 
liegende  Voraussetzung  unhaltbar  ist,  d.  h.  dass  es  in  Wirklichkeit  gar  keine  Axen 
gibt,  in  Bezug  auf  welche  Newton 's  Gesetze  (in  mathematischer  Strenge)  gelten. 
In  diesem  Falle  werden  eben  andere  Axiome  formulirt  werden  müssen.  Einst- 
weilen aber  kann  man  doch  sagen,  dass  die  obige  allgemeine  Form  der  Gesetze 
uns,  zum  mindesten  dem  begrifflichen  Inhalte  nach  (qualitatively) ,  nicht  allein 
den  empirischen  Ausdruck,  den  sie  zur  Zeit  haben,  als  besonderen  Fall  an  die 
Hand  gibt,  sondern  dass  sie  auch  über  die  früheren  empirischen  Ausdrucksformen 
Rechenschaft  ablegt  und  die  Richtung  anweist,  nach  welcher  hin  wir  arbeiten 
müssen,  damit  sie  in  Zukunft  verbessert  werden  können. 

Der  erste  Abschnitt  von  Mac  Grregor's  Arbeit  schließt  mit  einer 
vollkommen  zutreffenden  Kritik  der  hier  und  da  (selbst  in  der  gegen- 
wärtigen Literatur)  auftretenden,  namentlich  von  Streintz  verfoch- 
tenen  irrigen  Behauptung,  als  sei  es  möglich,  »absolut  feste«  Rich- 
tungen im  Raum  experimentell  festzustellen.  Da  ich  in  meinem  »Be- 
wegungsbegriff« diesen  Irrthum  eingehend  widerlegt  habe,  begnüge  ich 
mich,  folgende  Stelle  aus  einer  Anmerkung  Mac  G-regor's  zu  citiren, 
welche  deutlich  erkennen  lässt,  ein  wie  consequenter  Belativist  dieser 
Autor  ist. 

In  Bezug  auf  im  Erdkörper  festgelegte  Axen  drehen  sich  die  Fixsterne  um  die 
Polverbindungslinie  der  Erde  um,  wohingegen  in  Bezug  auf  ein  an  die  Fixsterne 
angeheftetes  Axenkreuz  die  Erde  das  sich  umdrehende  ist.  Welches  ist  nun  die 
wirkliche  Bewegung?  Antwort:  beide  Bewegungen  sind  wirklich,  so  wirklich,  als 
überhaupt  irgendwelche  Bewegungen  sein  können.  Der  Versuch  von  Foucault 
und  andere  ähnliche  Versuche  werden  allerdings  als  Beweise  dafür  angesehen,  dass 
es  die  Erde  sei,  was  sich  in  Wirklichkeit  umdrehe.  Zufolge  dem  Obigen  beweisen 
sie  hierfür  ganz  und  gar  nichts;  sie  beweisen  lediglich,  dass  in  Hinsicht  auf 
ein  dynamisches  Bezugssystem  die  Erde  und  nicht  der  Fixsterncomplex  in 
Umdrehung  befindlich  ist.  Eine  Bewegung,  welche  in  Bezug  auf  ein  solches 
System  näher  bestimmt  ist,    hat  nichts  wirklicheres,   als  eine  in  anderer  Weise 
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specificirte.  Wohl  aber  finden  wir,  wenn  die  Bewegung  in  solcher  Weise  näher 
bestimmt  wird,  dass  wir  unsere  dynamische  Erfahrung  vermittelst  einfacherer  For- 
meln wiedergeben  können,  als  es  möglich  ist,  wenn  wir  die  Bewegung  auf  andere 
Weise  specificiren.  Und  so  lassen  wir  uns  zu  der  Anschauungsweise  verleiten, 
als  sei  eine  auf  solche  Weise  näher  bestimmte  Bewegung  eine  >wirkliche  Be- 
wegung« -/.at'  i?oyr;v.     (.  .  .  we  come  to  regard  .  .  .  as  being  real;  45). 

Hiermit  beschließe  ich  die  Anführungen  aus  Mac  Gregor's  Ab- 
handlung. Ich  •wüsste  nicht,  was  ich  seinen,  wie  mir  scheint,  sehr 
objectiven  Darlegungen  weiter  hinzufügen  sollte,  und  enthalte  mich, 
da  es  lediglich  auf  die  Sache  ankommt,  auch  des  Nachweises  im 
einzelnen,  dass  die  meisten  von  Mac  Gregor  hervorgehobenen  Ge- 
sichtspunkte in  ganz  ähnHcher  Weise  bereits  in  meinen  Schriften 
betont  worden  sind.  0.  Lodge  hat  gegen  die  Mac  Gregor' sehen 
Widerlegungen  anscheinend  nichts  einzuwenden  gewusst;  wenigstens 
finde  ich  im  »Philosophical  Magazine^  erst  1898  wieder  eine  mit 
unserem  Problem  in  loserer  Yerbiadung  stehende  Arbeit  aus  seiner 
Feder,  und  in  dieser  nichts  zur  Sache  gehöriges,  abgesehen  von  der 
dem  Geist  echter  Empirie  innerhalb  der  Fundamente  nicht  ange- 
messenen Bezugnahme  auf  den  Aether^^j,  Yüv  den  unparteiischen  Zu- 
schauer liegt  der  Sieg  unzweifelhaft  auf  der  Seite  Mac  Gregor's. 

Nebensächlich  scheint  es  mir  zu  sein,  ob  man  den  von  Mac  Gregor 
vorgeschlagenen  Ausdruck  »dynamische  Bezugssysteme«  oder  den  von 
mir  vorgeschlagenen  »Inertialsysteme«  verwendet.  Der  letztere  scheint 
mir  ledigHch  wegen  seiner  Kürze,  seiner  internationalen  Verwend- 
barkeit (Systeme  inertiel,  inertial  System,  sistema  inerziale,  HHepii;iHJii>- 
Haa  encTeMa  [russ.j )  und  der  Zusammensetzbarkeit  seines  ersten  Be- 
standtheiles  besonders  empfehlenswerth.  Es  ist,  glaube  ich,  nicht 
ohne  Werth,  kurz  und  aufklärend  zu  gleicher  Zeit  von  »barycentrischen 
Inertialbahnen«  oder  »Inertialbeschleunigungen«  reden  zu  können. 
Doch  steht  die  Entscheidung  über  einen  nomenclatorischen  Wett- 
bewerb dieser  Art  meiner  Ansicht  nach  nicht  dem  einzelnen  Autor, 
sondern  nui-  den  einschlägigen  Commissionen  etwaiger  Fachgenossen- 
tage zu. 

Damit  übrigens  der  Leser  dieser  Abhandlung  nicht  glaubt,  Mac 
Gregor  und  Love  seien  die  einzigen  B,elativisten  innerhalb  der 
englischen  Literatur ,  so  will  ich  noch  kurz  auf  die  sehr  beachtens- 
werthen  Bücher  von  K.  Pearson  und  von  J.  B.  Stallo  verweisen, 
welche,  anscheinend  ohne  meine  Arbeiten  zu  kennen,  sich  consequent 
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zur  relativistischen  Auffassung  aller  Bewegungen,  auch  der  drehenden 
Bewegung  bekennen"*^).  Ich  theile  vollständig  Mach 's  Ansicht,  dass 
das  von  H.  Kleinpeter  übersetzte  Buch  des  geborenen  Deutsch- 
Oldenburgers,  späteren  amerikanischen  Bürgers  und  amerikanischen 
Gresandten  in  Rom,  J.  B.  Stallo,  zu  den  vortrefflichsten  literari- 
schen Erscheinungen  der  letzten  Jahrzehnte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts zu  rechnen  ist.  Den  Philosophen  dürfte  besonders  die 
Art  und  "Weise  interessiren,  wie  Stallo  den  früher  von  ihm  selbst 
innegehabten  Hegel 'sehen  Standpunkt  überwindet.  Kleinpeter 
sagt  in  seiner  Prossnitzer  Programmschrift  kurz  und  zutreffend:  »Die 
Bedeutung  der  Stallo 'sehen  Klritik  ist  nach  zwei  Seiten  hin  eine 
tiefgreifende :  indem  sie  den  Nachweis  von  dem  Vorhandensein  meta- 
physischer Elemente  in  der  modernen  Naturwissenschaft  führt  und 
die  verhängnissvollen  Folgen  dieser  wenig  bekannten  Thatsache  ent- 
hüllt, trifft  sie  doppelt :  die  Physik  in  ihrer  heutigen  Gi-estaltung  gerade 
so  wie  die  zahlreichen  metaphysischen  Systeme  der  Vergangenheit 
und  G-egenwart,  und  beide  in  gleich  entscheidender  Weise«  ^sj. 

Als  Bundesgenosse  gegenüber  dem  Absolutismus  erscheint  mir 
ferner  beachtenswerth  der  amerikanische  Astronom  S.  Newcomb, 
Verfasser  eines  der  besten  populären  Handbücher  der  Himmelskunde. 
Newcomb  hat  nämlich  1889  in  einer  kurzen  Notiz  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Ausdrücke  »Energie«  und  »Arbeit«  keinen  bestimmten 
Sinn  haben,  solange  nicht  das  Bezugssystem  der  Bewegung  namhaft 
gemacht  wird.  Auf  die  gleiche  Thatsache  hatte  ich  bereits  1886  im 
»Bewegungsbegriff«  aufmerksam  gemacht,  wie  es  allerdings  scheint, 
ohne  viel  Beachtung  zu  finden  ^9),  Da  ich  auf  dieses  Thema  weiter 
unten  ^*')  zurückkomme,  brauche  ich  hier  in  keine  Erörterungen  dar- 
über einzutreten.  Auf  einige  weitere,  in  mehr  oder  minder  naher  Be- 
ziehung zu  unserer  Hauptfrage  stehende  Arbeiten  englisch  oder 
französisch  schreibender  Autoren,  die  mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt 
geworden  sind,  kann  ich  für  dieses  Mal  überhaupt  nicht  weiter  ein- 
gehen^!). 

Hiermit  kehre  ich  zu  den  Vertretern  der  deutschen  naturwissen- 
schaftlichen Forschung  zurück.  Welche  Stellung  gerade  die  Natur- 
forschung unserer  Tage  zu  dem  Problem  des  dynamischen  Bezugs- 
systemes  einnimmt,  dies  nachzuweisen,  ist  ja  nach  dem  Titel  die  Haupt- 
aufgabe des  vorliegenden  Aufsatzes.     Von  dem,  was  die  Philosophie 
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dazu  sagt,  hoffe  ich  später  an  einem  anderen  Orte  Bericht  erstatten 
zu  können.  Die  Reihenfolge  der  Betrachtung  wird  der  Hauptsache 
nach  eine  chronologische  sein,  und  nur  in  wenigen  Fällen  soll  aus 
Zweckmäßigkeitsgründen  von  dieser  Anordnung  abgewichen  werden. 

Eine  der  rückhaltlosesten  Anerkennungen,  die  der  Begriffsbestim- 
mung des  Inertialsystemes  überhaupt  widerfahren  sind,  ist  diejenige  von 
Seiten  des  Astronomen  H.  Seeliger^).  In  einer  recht  ausführlichen 
Besprechung  innerhalb  der  > Literarischen  Anzeigen c  der  »Yierteljahrs- 
schrift  der  Astronomischen  Gesellschaft«  bezeichnet  Seeliger  meine 
Festsetzungen  als  einen  »wesentlichen  Fortschritt  und  als  einen  »sehr 
wichtigen  Beitrag  zui-  Klarlegung«  der  »schwierigen  und  wichtigen 
Probleme«,  die  die  Grundprincipien  der  Bewegungslehre  betreffen. 
Der  Aufsatz  in  den  Leipziger  Berichten  reicht  nach  ihm  bereits  aus, 
um  einmal  vorläufig  »über  das,  was  der  Verfasser  angestrebt  und, 
vde  gleich  hinzugefügt  werden  soll,  auch  vollkommen  erreicht  hat,  zu 
Orientiren«.  Seeliger  bespricht  sodann  die  New  ton' sehe  Fiction 
eines  »absolut  festen«  Coordinatensystems  bezw.  des  »absoluten 
Raumes«,  und  bezeichnet  diese  als  »Begriffe,  deren  Dunkelheit  durch 
Umschreibungen  nicht  weggeschafft  werden  kann.  Es  kann  aber«, 
so  fährt  er  fort,  »nicht  bezweifelt  werden,  dass  solche  Definitionen 
nicht  geeignet  sind,  die  Grundlage  einer  ganzen  Wissenschaft  abzu- 
geben, und  die  Nothwendigkeit,  hier  Klarheit  zu  schaffen,  dürfte  nicht 
zu  bezweifeln  sein«. 

»Dem  Verfasser  ist  dies  in  ausgezeichneter  und  beinahe  über- 
raschend aufklärender  Weise  gelungen  durch  die  Aufstellung  folgender 
Definitionen  und  Lehrsätze«.  Folgt:  I.  Die  s.  Z.  von  mir  vorge- 
schlagene Definition  des  Laertialsystemes.  n.  Das  Theorem,  welches 
den  räumlichen  Theil  des  Gesetzes  ausspricht.  III.  Die  Definition 
der  Liertial-Zeitscala.  IV.  Das  Theorem,  in  welchem  der  zeitliche 
Theil  des  Gesetzes  seinen  Ausdruck  findet.  Der  Referent  gibt  sodann 
einen  Bericht  über  die  analytisch-phoronomischen  Entwicklungen,  in 
welchen  mir  der  Nachweis  gelang,  dass,  wenn  es  überhaupt  ein 
Trägheitsgesetz  gibt,  die  oben  genannten  Definitionen  und  Theoreme 
den  wesentHchen,  durch  Empirie  und  Rechnung  bestätigten  Lihalt 
desselben  erschöpfen. 

Auf  die  weiteren  kritischen,  in  der  Hauptsache  übrigens  zustim- 
menden Bemerkungen,  die  Seeliger  meiner  Bemängelung  der  in  der 
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Astronomie  meist  üblichen  Darstellung  der  sogenannten  >  absoluten 
Translation«  des  Sonnensystems  widmet,  hoffe  ich  an  einer  passen- 
deren Stelle  zurückkommen  zu  können ^2j^  Dem  Urtheil  Seeliger's 
schließen  sich  S.  Günther 3)  und  andere  Referenten  an ^3). 

Fast  gleichzeitig  hiermit,  vielleicht  sogar  noch  etwas  früher,  sprach 
der  verstorbene  Physiker  A.  König  in  der  Berliner  physikaUschen 
Gesellschaft  »über  die  neueren  Versuche  zu  einer  einwurfsfreien 
Grundlegung  der  Mechanik«  3).  Der  gedruckte  Bericht  lautet,  wie 
folgt:  »In  dem  Vortrage  wurde  der  historische  Entwicklungsgang 
dieser  Bestrebungen  unter  Bezugnahme  auf  die  Literatur  dargelegt 
und  bewiesen,  dass  in  den  Abhandlungen  von  Hm.  Ludwig  Lange 
eine  Lösung  des  vorliegenden  Problems  bezüghch  der  mathematisch- 
mechanischen Grundlage  des  Beharrungsgesetzes  gefunden  ist,  indem 
hier  scharf  unterschieden  wird,  was  conventionelle  Festsetzung  (Defi- 
nition) und  was  Erfahrungsthatsache  (Theorem)  ist.  Herr  L.  Lange 
fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchung  folgendermaßen  zusammen : « 
Folgen  die  beiden  Definitionen  und  die  beiden  Theoreme.  Der  Be- 
richt fährt  dann  fort: 

»Herr  P.  du  Bois-Reymond  bemerkte,  dass  das  Beispiel  des 
Herrn  Streintz  von  der  Tischplatte  und  dem  Kreisel  u.  A.  dem 
Satze,  jede  Bewegung  sei  relativ,  widerspreche,  und  dass  die  Vor- 
stellung eines  starren  Raumes  wohl  eine  allen  mechanischen  Schluss- 
folgerungen zu  Grunde  liegende  Abziehung  sei«. 

Hierzu  sei  mir  die  folgende  kurze  Zwischenbemerkung  gestattet. 
Die  von  der  Vorstellung  des  relativ  starren  Körpers  abgenommene 
begriffliche  Abstraction  des  starren  Raumes  ist  auch  meiner  An- 
sicht nach  in  den  Grundlagen  der  Geometrie,  Phoronomie  und 
Dynamik  unentbehrlich.  Coordinatenaxen  haben  selbstverständhch 
nicht  den  Zweck,  den  Begriff  des  »starren  Raumes«  überflüssig  zu 
machen;  sie  sollen  lediglich  dazu  dienen,  die  Lage  räumhcher  Gebilde 
in  dem  starren  Raum  zahlenmäßig  beschreiben  zu  können.  Etwas 
anderes  aber,  als  der  »starre  Raum«,  ist  Newton' s  »absoluter  Raum«. 
Denn  »starre  Räume«  gibt  es  unendlich  viele  gegen  einander 
bewegteö4j|  dagegen  ist  der  »absolute  Raum«  nach  Newton' s  Auf- 
fassung nur  ein  einzelner  von  diesen  unzähligen  starren  Räumen; 
und  so,  wie  ihn  die  Nachfolger  Newton 's  bis  heute  auffassen,  ist 
er   der    Gegenstand   einer    überflüssigen   metaphysischen   Dogmatik, 
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d.  h.  einer  transcendirenden  Aussage,  die  nicht  aufklärend,  sondern 
lediglich  verdunkelnd  wirkt.  Den  in  meinen  früheren  Arbeiten  ge- 
führten Nachweis  hierfür  brauche  ich  nicht  zu  wiederholen,  zumal 
der  metaphysische  Charakter  des  »absoluten  Raumes«  und  die  Zweck- 
losigkeit  dieses  »Begriffes«  von  den  Meisten  anerkannt  wird.  —  Das 
von  P.  du  Bois  Rejmond  erwähnte  Streintz'sche  Beispiel  beweist 
genau  eben  so  wenig,  wie  der  Newton' sehe  Eimerversuch ^s). 

Der  Bericht  der  BerHner  »Verhandlungen«  schließt  mit  dem 
Satze:  »Diese  Andeutung  über  das  in  der  Sitzung  Mitgetheilte  möge 
hier  genügen,  da  beabsichtigt  -vs-ird,  auf  den  Gegenstand  später  zurück- 
zukommen, um  zu  zeigen,  dass  dieser  durch  die  von  Herrn  A.  König 
erwähnten  neueren  Arbeiten,  wenn  auch  in  mancher  Hinsicht,  z.  B.  in 
mathematischer,  erhebhch  gefördert,  doch  erkenntnisstheoretisch  noch 
nicht  zu  befriedigendem  Abschluss  gebracht  ist«.  Man  muss  sehr 
bedauern,  dass  die  hiermit  in  Aussicht  gestellte  Discussion,  soviel 
wenigstens  aus  den  späteren  Jahrgängen  der  »Verhandlungen«  ersehen 
werden  kann,  unterbUeben  ist.  Aus  welchen  Gründen  dies  geschah, 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Am  nächsten  liegt  es  wohl,  auf 
die  in  der  Zwischenzeit  erfolgten  bahnbrechenden  Entdeckungen  der 
Fortpflanzung  elektrischer  Schwingungen  (H.  Hertz),  der  Kathoden- 
und  der  X-Strahlen  (Lenard,  Röntgen),  sowie  auf  die  Ausbildung 
der  elektromagnetischen  Lichttheorie  Maxwell' s  und  der  Elektronen- 
theorie (H.  A.  Lorentz  u.  A.^  hinzuweisen.  Durch  diese  Funde 
wurde  die  gesanmite  praktische  und  theoretische  Physik  in  einer  Weise 
belebt,  dass  die  erkenntnisstheoretischen  Grundfragen,  ungeachtet 
ihrer  allseitig  anerkannten  Wichtigkeit,  eine  Zeit  lang  nothwendig 
wieder  etwas  in  den  Hintergrund  treten  mussten. 

Dass  diese  Fragen  aber,  nachdem  sie  einmal  in  Fluss  gekommen, 
nicht  wieder  von  der  Bildfläche  verschwinden  konnten,  ist  selbstver- 
ständlich; und  so  zeigt  denn  in  der  ganzen  Folgezeit  die  Literatur 
ein  beständig  wachsendes  Literesse  an  ihnen.  Die  nachfolgende 
Uebersicht  wird  das  zur  Genüge  beweisen. 

C.  Neumann  bringt  in  seinem  1887  der  Kgl.  sächsischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  vorgelegten  Aufsatze  »Grundzüge  der  ana- 
lytischen Mechanik«  ^^)  einen  Abschnitt  unter  der  Aufschrift  »Defi- 
nition des  absoluten  Axensystems«.  Als  eine  wirkliche  Definition  im 
logisch-mathematischen  Sinne  kann  das  von   ihm  hier  Gesagte  nicht 


24  Ludwig  Lange. 

anerkannt  werden.  Im  Anschluss  anLaplace,  der  von  den  Newton- 
schen  Festsetzungen  nur  darin  abweicht,  dass  er  die  Realität  oder 
Idealität  des  absoluten  Raumes  dahingestellt  sein  lässt,  wird  ein 
»unbeweglicher  und  für  die  Materie  durchdringlicher«  Raum  voraus- 
gesetzt, auf  den  die  absoluten  Bewegungen  zu  beziehen  seien.  Ist 
in  den  Laplace' sehen  Worten  mit  »Unbeweglichkeit«  lediglich 
»Starrheit«  des  Raumes  gemeint,  so  springt  nach  den  eben  erst  ge- 
machten Ausführungen  die  Unbestimmtheit  und  ünzureichendheit 
jener  Voraussetzung  in  die  Augen,  wie  denn  auch  Neumann  selber 
später  zeigt,  dass  das  Kriterium  der  Starrheit  nicht  genügt,  dass 
vielmehr  zahllose  starre  Coordinatensysteme  existiren  bezw.  möglich 
sind,  die  sich  wegen  Drehung  oder  Beschleunigung  gegen  den  »abso- 
luten Raum«  ganz  und  gar  nicht  dazu  eignen,  der  Dynamik  zu 
Grunde  gelegt  zu  werden ^^j.  Ist  aber  das  Wort  »unbeweglich«  bei 
Laplace  nicht  im  Sinne  von  »starr«  verstanden,  so  erhebt  sich 
sofort  die  Frage:  »in  Bezug  worauf  unbeweghch?«,  und  die  ganze 
Fiction  zerrinnt  abermals  in  den  Nebel  der  Sinnlosigkeit.  Beachtens- 
werth  ist  dagegen  an  Neumann' s  Erklärung,  obschon  diese,  wie 
bereits  gesagt,  den  Werth  einer  Definition  nicht  besitzt,  die  Betonung 
des  Umstandes,  dass  das  Bezugssystem  der  Dynamik  ein  einheitliches 
sein  muss.  Diese  Stipulirung  ist  zwar  einerseits  übertrieben,  insofern 
jedes  von  den  unzähhgen  Inertialsystemen  gleich  geeignet  zum  dyna- 
mischen Bezugssystem  ist,  aber  anderseits  sucht  sie  doch  dasjenige, 
was  den  eigentlichen  Kern  des  Beharrungsgesetzes  ausmacht,  nämlich 
die  Geradhnigkeit  der  Bahnen  beliebig  vieler  unbeeinflusster  Punkte 
bezüglich  eines  und  desselben  Systems,  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Allein,  da  Neumann  von  der  phoronomisch  nachgewiesenen  That- 
sache,  dass  die  geradlinige  Bewegung  von  Punkten  bis  zur  Dreizahl 
lediglich  Convention  ist  und  mehr  als  eine  solche  erst  bei  Ueber- 
schreitung  der  Dreizahl  wird,  keine  Notiz  nimmt,  fehlt  seiner  Dar- 
stellung der  Eck-  und  Schlussstein.  Den  Körper  »Alpha«  scheint 
Neumann  aufgegeben  zu  haben,  wenigstens  erwähnt  er  ihn  in  den 
»Grundzügen«  mit  keinem  Worte. 

Im  Jahre  1889  erschien  die  zweite  Auflage  von  Mach 's  Mechanik. 
In  dieser,  wie  in  allen  späteren  Auflagen  des  classischen  Werkes 
schreibt  Mach^'j  nach  einer  eingehenden  Widerlegung  der  Streintz- 
schen  Formulirungen:    »Die  Lange' sehe  Schrift ^^)   scheint  mir  zu 
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dem  Besten  zu  gehören,  was  über  die  vorliegenden  Fragen  gearbeitet 
worden  ist«.  Es  folgt  eine  ziemlich  ausführliche  Darlegung  meiner 
Vorschläge.     Dann  fährt  Mach  fort: 

»Zunächst  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  man  das  Trägheits- 
gesetz auf  ein  derartiges  E^um-  und  Zeitcoordinatensystem  beziehen 
und  so  ausdrücken  kann.  Eine  solche  Fassung  ist  wohl  für  die 
praktische  Anwendung  weniger  geeignet  als  die  Streintz'sche^ö), 
dagegen  der  methodischen  Yoi-züge  wegen  ansprechender.  Mir  per- 
sönlich ist  sie  besonders  sympathisch,  da  ich  mich  vor  Jahren  mit 
analogen  Versuchen  beschäftigt  habe,  von  welchen  nicht  etwa  Anfänge, 
sondern  Reste  stehen  gebheben  siud.  Ich  habe  diese  Versuche  auf- 
gegeben, weil  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe,  dass  man  durch 
alle  diese  Ausdrucksweisen  (so  auch  durch  die  Streintz'sche  und 
die  Lange 'sehe)  nur  scheinbar  die  Beziehung  auf  den  Fixstem- 
himmel  und  den  Drehungswinkel  der  Erde  umgeht«.  .  .  >Es  scheiut 
sehr  fraglich,  ob  ein  vierter  sich  selbst  überlassener  materieller 
Punkt  in  Bezug  auf  ein  Lange 'sches  , Inertialsystem '  eine  Gerade 
(gleichförmig]  durchlaufen  würde,  sobald  der  Fixstemhimmel  nicht 
vorhanden,  oder  nur  nicht  mit  genügender  Genauigkeit  als  unver- 
änderlich anzusehen  wäre«. 

"Wenn  ich  Mach  recht  verstehe,  so  rechnet  er  beispielsweise  mit 
der  Möglichkeit,  dass  in  einem  entfernteren  Sternhaufen  die  dyna- 
mischen Bezugssysteme  zu  denjenigen  unseres  Fixstemcomplexes 
irgendwie  gedreht  sein  könnten.  Er  hält  es  eben  principiell  für 
mögHch,  dass  die  Geradlinigkeit  der  Bahnen  sich  selbst  überlassener 
Punkte  relativ  zum  Fixsternhimmel  nicht  ledigHch  phoronomisch, 
sondern  zugleich  auf  irgend  eine  physikalische  Ali,  und  Weise  durch 
die  Lagen  der  Fixsternmassen  bedingt  sei.  Beide  MögHchkeiten  sind 
im  Princip  zweifellos  zuzugestehen  ^^),  und  es  wäre  ein  unverzeilüicher 
Starrsinn,  wollte  man  die  von  mir  vorgeschlagene  Fassung  des  Be- 
harrungsgesetzes in  dem  Sinne  ausdeuten,  dass  Forschungen  über  das 
Zutreffen  oder  Nichtzutreffen  der  von  Mach  betonten  EventuaHtäten 
von  vornherein  unterbunden  würden.  So  habe  ich  meine  Formulirung 
auch  niemals  gemeint.  Indessen,  das  muss  doch  bei  dieser  Gelegen- 
heit sogleich  betont  werden,  dass  der  bisherige  Stand  der  physikalisch- 
astronomischen Erfahrung  und  Theorie  keinen  Anhaltspunkt  ergeben 
hat,  um  Mach's  Vermuthungen  zu  stützen.     Der  historisch -kritisch 
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begründete  Weg  der  Forschung  scheint  mir  vielmehr  in  der  Richtung 
zu  hegen,  dass  in  solchen  Fällen,  wo  man  Abweichungen  für  sich 
selbst  überlassen  gehaltener  Punkte  von  der  geradlinigen  Bahn 
beobachten  sollte,  es  das  Nächstliegende  sein  würde,  genauer  zu 
prüfen,  ob  die  Annahme  des  Sich-selbst-überlassen-seins  denn  auch 
zutrifft,  ob  nicht  vielmehr  die  einfache  Voraussetzung  ablenkender 
Kräfte  ausreicht,  um  die  beobachteten  Abweichungen  ausreichend 
zu  erklären.  Die  Greschichte  der  Entdeckung  des  Neptun  durch 
Leverrier  und  Adams  wäre  ein  classisches  Vorbild  für  derartige 
Forschungen.  Auf  die  Bewegungen  der  Fixsterne  selbst  das  Be- 
harrungsgesetz anzuwenden,  ist  von  dem  mehr  physikaHschen  als 
astronomischen  Standpunkt,  den  Mach  in  dieser  Frage  einnimmt, 
der  Natur  der  Sache  nach  unmöglich. 

Im  Anschluss  an  die  Mach' sehen  Erörterungen  haben  B.  u.  J. 
Friedländer  1896  eine  Versuchsanordnung  mitgetheilt,  von  der  sie 
sich  einen  Erfolg  zur  Beantwortung  der  Frage  versprechen,  ob  die 
von  Mach  angedeuteten  Möglichkeiten  thatsächlich  zutreffen 3).  Das 
möglichst  rasch  rotirende  Schwungrad  eines  großen  Walzwerkes  soll 
durch  seine  eventuelle  Einwirkung  auf  eine  Dreh  wage  ^i)  den  Einfluss 
unmittelbar  benachbarter  rotirender  Massen  auf  die  Bahnen  sich  selbst 
überlassener  Punkte  nachzuweisen  gestatten.  Es  würde  sich  also, 
methodologisch  betrachtet,  um  ähnliche  Versuche  handeln,  wie  sie 
z.  B.  von  Cavendish  zur  Ermittelung  der  Erdmasse  angestellt  worden 
sind;  auch  an  die  fehlgeschlagenen  Versuche  von  O.  Lodge,  be- 
treffend die  Mitbewegung  des  Aethers  in  rotirenden  Massen,  darf  in 
diesem  Zusammenhange  erinnert  werden.  Ob  die  zufolge  der  Fried- 
länder' sehen  Anordnug^  etwa  unternommenen  Experimente  inzwischen 
ein  einwandfreies  ErgÄmiss  erzielt  haben,  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht 
bekannt  geworden.  Die  großen  technischen  Schwierigkeiten  hebt 
J.  Friedländer  bereits  selbst  hervor,  und  Mach  seinerseits  besorgt, 
dass  das  Experiment  überhaupt  quantitativ  nicht  zureichen  werde, 
um  entscheidend  zu  seines). 

Der  von  Mach  erhobene  Einwand  gegen  meine  Vorschläge,  dass 
man  durch  alle  diese  Ausdrucksweisen  nur  scheinbar  die  Beziehung 
auf  den  Fixstemhimmel  u.  s.  w.  umgehe,  hat  übrigens,  abgesehen  von 
seiner  soeben  besprochenen  materiell-physikahschen  Seite,  noch  eine 
rein  methodologische  Seite,  auf  die  ich  nicht  weiter  einzugehen  brauche, 
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da  ihr  Mac  G-regor  in  dem  oben  wiedergegebenen  Abschnitt  seiner 
Abhandlung  vollauf  gerecht  geworden  ist^^).  Dass  eine  abstract- 
mathematische  Formulirung  des  Beharrungsgesetzes,  wie  die  von  mir 
verfochtene,  sich  sehr  dazu  eignet,  um  zugleich  mit  einer  rein  physi- 
kaHschen,  wie  der  Mach'schen,  der  Dynamik  zur  Grrundlage  zu 
dienen,  dürfte  Mach,  nach  seinen  bisherigen  Auslassungen  zu  schließen, 
wohl  nicht  in  Abrede  stellen.  Beide  Formulirungsweisen  müssen  sich 
meiner  Ansicht  nach  gerade  in  derselben  "Weise,  wie  es  überhaupt 
Empirie  und  Eechnung  thun,  gegenseitig  ergänzen,  wenn  das  Kirch- 
hoff'sehe  Ziel,  wie  es  auch  Mach  in  ganz  ähnhcher  Formulirung 
der  analytischen  Mechanik  vorzeichnet,  nämlich  die  Bewegungs- 
erscheinungen vollständig  und  auf  die  einfachste  "Weise  zu  beschreiben, 
erreicht  werden  soll.  In  diesem  Sinne  wäre  der  Trägheitssatz  (in  der 
von  mir  befürworteten  Form)  etwa  ähnlich  anzusehen,  wie  das  Euklidi- 
sche Parallelenaxiom;  so  gut  es  über  das  letztere  hinaus  eine  nicht- 
eukhdische  Geometrie  gibt,  ist  auch  eine  nicht-inertiale  Dynamik  denk- 
bar, ja  sicherlich  sogar  empfehlenswerth,  eine  solche  weiter  auszubilden. 
So  wenig  aber  einstweilen  das  Parallelenaxiom  zum  alten  Eisen  ge- 
worfen werden  kann,  ebensowenig  wird  der  über  das  bloß  Conven- 
tionelle hinausgebende  inductiv  begründete  Kern  des  G-alilei- 
Newton 'sehen  Gesetzes  aus  der  Dynamik  ausgeschieden  werden 
können.  Auch  H.  Hertz,  wohl  der  genialste  und  einflussreichste 
"V^ertreter  der  Anschauung,  dass  die  autoritative  Alleinherrschaft  der 
Newton 'sehen  Grundlegung  fallen  müsse,  kann  den  Trägheitssatz 
nicht  entbehren. 

Die  im  Jahre  1890  erschienene  »Allgemeine  Mechanik«  von 
E.  Budde^)  nimmt,  wie  bei  einem  gedrängten  Compendium  begreif hch, 
auf  die  neueren,  den  Bewegungsbegriff  berührenden  Einzelforschungen 
keinerlei  Bezug.  Gleichwohl  darf  sie  in  diesem  Zusammenhang  be- 
sprochen werden;  denn  sie  legt  ein  erfreuliches  Zeugniss  dafür  ab, 
dass  die  moderne  Mechanik,  offenbar  nicht  zum  wenigsten  unter 
Mach's  Einfluss,  immer  allgemeiner  das  Bedürfniss  fühlt,  selbst 
Grundrissen  und  Lehi'büchem  eine  zwar  kurze,  aber  zu  weiterem 
Nachdenken  anregende  Besprechung  der  fundamentalen  Fragen  ein- 
zuverleiben. Natürlich  darf  der  Leser  in  dem  Rahmen  eines  "Werkes, 
wie  es  Budde  zu  schreiben  unternommen,  eine  nach  allen  Seiten 
erschöpfende  und  das  Für  und  Wider  der  gemachten  Yerbesserungs- 
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vorschlage  kritisch  abwägende  Besprechung  der  in  Rede  stehenden 
Grundfrage  gar  nicht  erwarten,  Budde  geht,  wie  die  Mehrzahl  der 
neueren  Mechaniker,  davon  aus,  zu  betonen,  «  dass  die  Ortsbestimmung 
ihrer  Natur  nach  relativ«  ist;  »sie  hat  nur  einen  Sinn,  insofern  ihr 
ein  als  gegeben  vorausgesetztes  Coordinatensystem  zu  Grunde  gelegt 
wird« 64).  Er  unterscheidet  femer,  wie  es  ebenfalls  fast  alle  neueren 
Verfasser  ähnlicher  "Werke  thun,  mit  principieller  Strenge  zwischen 
Phoronomie  und  Dynamik,  und  kommt  in  dem  der  letzteren  gewid- 
meten zweiten  Hauptstücke  seines  Buches  auch  auf  die  Frage  des 
dynamischen  Bezugssystems  näher  zu  sprechen.  Er  führt  hier  gleich 
anfänglich  aus,  dass  eine  Bezugnahme  auf  das  triviale  geocentrische, 
d.  h.  mit  dem  Erdkörper  fest  verbundene  System  genügt,  um  die 
ersten  dynamischen  Grundbegriffe,  insbesondere  den  Kraftbegriff, 
zunächst  einmal  im  Rohbau  aufzuführen  6-*).  Dann  zeigt  er,  dass  das 
Galilei'sche  Princip  nicht  in  jedem  beliebigen  Coordinatensystem 
gelten  kann,  dass  seine  bis  dahin  vorausgesetzte  Gültigkeit  mit  Bezug 
auf  den  Erdkörper  überhaupt  nur  eine  annähernde  ist,  und  dass  die 
Natur,  soviel  bekannt,  schlechterdings  keinen  einzigen  Körper  dar- 
bietet, der  dem  Beharrungsgesetz  unmittelbar  und  in  theoretischer 
Strenge  zu  Grunde  gelegt  werden  dürfte  ^^j.  Er  schließt  diese  Be- 
trachtungen mit  einer  Erörterung  ab,  die  in  den  folgenden  Haupt- 
sätzen gipfelt:  »Wir  nehmen  vorläufig  an,  es  existire  in  der 
"Welt  wenigstens  ein  Coordinatensystem,  in  welchem  das 
Galilei'sche  Princip  streng  gültig  ist.  Dasselbe  soll, Funda- 
mental System'  heißen«.  .  .  .  »Bis  zum  ausdrücklichen  Widerruf 
führen  wir  von  jetzt  ab  alle  Rechnungen  unter  Zugrundelegung 
eines  Fundamentalsystems;  die  in  ihm  bestimmten  Geschwindigkeiten, 
Kräfte  etc.  sollen  kurz  als  , absolute'  Geschwindigkeiten  etc.  be- 
zeichnet werden,  und  wo  keine  Zweideutigkeit  eintreten  kann,  als 
, Geschwindigkeiten  etc.'  schlechthin.  —  Dabei  behalten  wir  im 
Auge,  dass  die  Erde  nicht  sehr  weit  vom  Fundamentalsystem  ver- 
schieden ist,  rohere  Resultate  der  Rechnung  also  auf  der  Erde 
bestätigt  werden  können  «^^j 

Gegen  diese  Ausführungen  habe  ich  folgendes  einzuwenden. 
Erstens  will  mir  die  Ausdrucksweise:  »es  existire  in  der  Welt« 
wenigstens  ein  Coordinatensystem  u.  s.  w.,  durchaus  nicht  gefallen- 
Der    reale   Kern    des    Gesetzes    wird    doch,    wie    ich   nicht   weiter 
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auszuführen  brauche,  viel  treffender  wiedergegeben  mit  einer  Erörterung 
des  Inhaltes,  dass  ein  solches  System  ledigUch  phor onomisch 
möglich  oder  >construirbar«  ist:  freilich,  um  die  merkwürdige 
Bedeutung  dieser  Constructionsmöghchkeit  in  ihrem  ganzen  Gehalt 
zu  erfassen,  müsste  man  den  phoronomischen  Nachweis  vorausschicken, 
dass  für  drei  oder  weniger  als  drei  materielle  Punkte  jene  Annahme 
eine  Selbstverständlichkeit  enthält,  und  dass  sie  erst  für  eine  Mehr- 
zahl bewegter  Punkte  einen  überraschenden  Inhalt  gewinnt.  Vor 
einem  solchen  ausfülirlicheren  Nachweis  mag  nun  B  u  d  d  e  im  Rahmen 
seines  Werkes  zurückgescheut  sein.  Meiner  Ansicht  nach  ist  indessen 
die  aufklärende  Wirkung,  die  damit  erreicht  würde,  eine  so  überaus 
bedeutende  und  Gewinn  bringende,  dass  es  auf  zwei  oder  drei  weitere 
dadurch  bedingte  Textseiten  in  einem  Handbuch  der  Mechanik  schwer- 
lich ankommen  kann. 

Zweitens  möchte  ich  nochmals  dringend  davor  warnen,  die  alten 
Ausdrücke  »absolute  Geschwindigkeit«  u.  s.  w.  aus  purer  Bequem- 
lichkeit beizubehalten,  und  wenn  es  selbst,  wie  bei  Budde  offenbar, 
nur  im  übertragenen  Sinne  und  ohne  metaphysische  Hintergedanken 
geschähe.  Wenn  man  die  Relativität  der  Bewegung  im  Princip  an- 
erkennt, so  ist  ein  derartiger  Sprachgebrauch  allermindestens  formell 
inconsequent.  Er  ist  aber,  aus  höheren  Gesichtspunkten  betrachtet, 
weit  mehr  als  das;  denn  er  öffnet  überflüssigen  Transcendirungs- 
tendenzen  —  wie  sie  in  dem  abergläubischen  Nährboden  der  Menschen- 
seele nun  einmal  unendhch  tief  eingewurzelt  sind,  —  Thür  und  Thor. 
Solange  die  Darstellungen  der  Mechanik  sich  nicht  entschließen 
können,  das  Wort  »absolut«  gänzlich  aus  dem  Sprachschatz  zu  ver- 
bannen, solange  wird  das  metaphysische  Gespenst  des  absoluten 
Raumes  aus  den  Köpfen  der  Lernenden  nun  und  nimmer  ver- 
schwinden ^5). 

Der  zur  Vereinfachung  der  Gleichungen  oftmals  sehr  zweckdien- 
liche Hinweis  auf  die  constructive  MögHchkeit  unendhch  vieler  (gerad- 
hnig  und  gleichförmig  ohne  Drehung  gegen  einander  bewegter)  Funda- 
mentalsysteme  kommt  bei  Budde  in  der  principiellen  Darstellung 
jedenfalls  zu  kurz.  Dass  der  Ausdruck  »Fundamentalsystem«  an 
begrifflicher  Prägnanz  dem  Ausdruck  »Inertialsystem«  erhebHch  nach- 
steht, mag  zum  Schluss  noch  kurz  erwähnt  werden ^^j.  Alles  in  Allem 
stehe  ich  aber  nicht  an  zuzugeben,  dass  die  Budde 'sehen  Erörterungen, 
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verglichen  mit  denjenigen  vieler  früherer  Lehrgänge  der  Mechanik, 
einen  ganz  beträchtlichen  Fortschritt  bedeuten. 

Im  Jahre  1891  hat  Gr.  Frege  unter  dem  Titel  »Ueber  das  Träg- 
heitsgesetz« eine  eingehende  Studie  zu  meinem  »Bewegungsbegriff« 
veröffentlicht  3).  Diese  Arbeit  hat  zwar  ihren  Platz  in  einer  fach- 
philosophischen Zeitschrift  gefunden,  und  enthält  auch  in  der  That 
viele  beachtenswerthe  philosophische  Darlegungen;  da  indessen  einige 
der  Frege 'sehen  Kriticismen  mich  zu  Ergebnissen  führen,  welche  — 
als  Grundlage  sich  anschließender  weiterer  Erwägungen  —  am  besten 
an  dieser  Stelle  meines  Aufsatzes  Platz  finden,  so  darf  die  Be- 
sprechung der  Frege'schen  Studie  hier  nicht  unterbleiben;  um  so 
weniger,  als  sie  die  Arbeit  eines  Fachmathematikers  ist. 

»Was  das  heißt  ,ein  Körper  bewegt  sich'  oder  ,ist  in  Ruhe', 
scheint  so  klar  zu  sein,  dass  nichts  zu  erklären  übrig  bleibt.  Die 
unten  genannte  lesenswerthe  Schrift  ist  dazu  geeignet,  aus  dieser 
falschen  Sicherheit  aufzustören  und  zu  weiterem  Nachdenken  anzu- 
regen« ^7).  .  .  .  »Wenn  man  eine  Frage«,  wie  diejenige  nach  dem  Be- 
zugssystem der  Bewegungsgesetze,  »nicht  beantworten  kann,  so  kann 
man  sie  wenigstens  hinter  der  Wolke  einer  ungenauen  Redeweise 
verschwinden  lassen,  was  in  unserem  Falle  besonders  angenehm  ist; 
denn  wollte  man  sie  als  offene  behandeln,  so  würde  die  Grundlage 
der  ganzen  Physik  zu  schwanken  scheinen«  67),  Weiterhin  erwähnt 
Frege  —  in  Uebereinstimmung  mit  mir  und  P.  Johannesson^s)  — 
dass  die  Newton'schen  Aufstellungen  über  Raum,  Zeit  und  Be- 
wegung (als  absolute  Wesenheiten)  bei  ihrem  Urheber  theologisch 
begründet  sind,  eine  Begründungsweise,  die  dem  heute  herrschenden 
Geschmack  in  der  wissenschaftlichen  Mechanik  jedenfalls  ganz  und 
gar  nicht  zusage;  auch  stellt  er  fest,  dass  Newton  sich  mit  seiner 
Begründung  des  Trägheitsgesetzes  im  Kreise  bewegt  ß^).  Meine  Be- 
hauptung, dass  Newton's  absoluter  Raum  und  absolute  Zeit  nicht 
einmal  nothwendige  Uebel,  sondern  überflüssige  Producte  des  »esprit 
metaphysique«  sind,  hält  gleichwohl  Frege  für  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen; er  beruft  sich  hierbei  auf  die  empirische  Ausstattung, 
die  den  »absoluten  Raum  mit  den  wahrnehmbaren  Erscheinungen  in 
Zusammenhang«  bringe ^9),  indem  nämlich  das  Trägheitsgesetz  mit  Be- 
zug auf  ihn  ausgesprochen  werde.  Diese  empirische  Ausstattung  ermög- 
liche es  sehr  wohl.  Aussagen  über  die  Bewegungen  zu  dem  absoluten 
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Raum  zu  maclien.  Hierzu  möchte  icli  mich  beschränken,  eine  Stelle 
aus  meinem  »Bewegungsbegriff«  zu  erneutem  Abdruck  zu  bringen. 
Es  heißt  da'^):  »Wenn  nicht  Newton  dogmatisch  seinem  ab- 
soluten Raum  die  Eigenschaft  eines  Inertialsystems  beigelegt  hätte, 
so  würde  über  die  Bewegung  zu  ihm  von  Newton 's  eigenem  Stand- 
punkte aus  empirisch  Nichts  festzustellen  zu  sein.  Man  kann  sich 
nicht  wundern,  an  einem  ,transcendenten  Objecte'  etwas  Empiri- 
sches wiederzufinden,  wenn  man  selber  es  vorher,  wiewohl  in  etwas 
anderer  Gestalt,  künstlich«  (d.  h.  ohne  jede  Begründung,  rein  dog- 
matisch) »hineinverlegt  hat.  Nur  daraus,  dass  Newton  seinen  trans- 
cendenten  absoluten  Raum  mit  jener  der  Empirie  zugängHchen  Eigen- 
schaft ausstattete,  ist  es  überhaupt  erklärhch,  dass  der  Begriff  der 
absoluten  Bewegung  auf  so  lange  Zeit  in  die  "Wissenschaft  übergehen 
konnte.  Andernfalls  würde  er,  wie  ein  Himgespinnst  ohne  jeghche 
Anwendbarkeit  auf  gegebene  Fälle,  alsbald  wieder  daraus  verschwunden 
sein.  So  aber  bleibt  an  dem  Begriffe  der  absoluten  Bewegung  doch 
immerhin  ein  werthvoUer  Kern,  bestehend  in  demjenigen,  was  er  mit 
dem  Begriffe  der  Inertialdrehung  gemein  hat«. 

Der  letzte  Satz  dieser  Selbstanführung  enthält  auch  meine 
Stellungnahme  zu  der  weiteren  Bemerkung  Frege's:  »Mir  scheint 
der  Unterschied  zwischen  Newton's  Lehre  und  der  des  Verfassers 
nicht  so  groß,  wie  diesem.  Ich  verkenne  aber  durchaus  nicht,  dass 
des  Letzteren  Bemühungen  die  Frage  um  ein  gutes  Stück  gefördert 
haben«  ^^).  —  Ich  selber  habe  mich  niemals  darüber  getäuscht,  dass  der 
physikalische  Kern  des  Begriffes  des  Inertialsystems  nicht  mein 
geistiges  Eigenthum,  sondern  dasjenige  des  großen  Briten  ist.  Mir 
lag  ledighch  die  methodologische  und  erkenntnisstheoretische  Auf- 
gabe ob,  von  diesem  Kern  die  überflüssige  metaphysisch-dogmatische 
Schale  loszulösen  und  ihn  so  in  seiner  ganzen  »eukhdischen  Durch- 
sichtigkeit« vor  Aller  Augen  zu  stellen.  Und  dass  mir  dies  gelungen  ist, 
erkennt  Frege,  wie  mir  scheint,  im  weiteren  auch  an,  wenn  er,  in  Um- 
kehi-ung  des  schon  oben  angeführten  Gedankenganges  sagt,  dass  der 
nach  Newton's  Worten  freilich  transcendent  reale  absolute  Raum  in 
Wii-klichkeit  versteckter  Weise  dennoch  mit  der  Erfahrung  verknüpft 
sei,  und  wenn  er  dann  fortfährt:  »Es  ist  kein  geringes  Verdienst 
des  Verfassers,  an  die  Stelle  dieser  versteckten  Verknüpfung  eine 
klar    ausgesprochene    gesetzt    zu    haben.      In    der    New  ton 'sehen 
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Annahme  eines  einzigen  absoluten  Raumes  ist  mehr  enthalten,  als  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen  nöthig  ist.  Von  den  unendlich  vielen 
möglichen  Inertialsystemen,  die  sich  gegeneinander  gleichförmig  ohne 
Drehung  bewegen,  ist  keines  irgendwie  ausgezeichnet,  sodass  man  es 
als  ruhend  im  absoluten  Räume  eher  als  irgend  ein  anderes  betrachten 
könnte.  Newton  kann  daher  Ruhe  und  gleichförmige  Bewegung  in 
Bezug  auf  den  absoluten  Raum  nicht  auseinanderhalten,  weil  in  der  Er- 
fahrung kein  Anhalt  für  diese  Unterscheidung  gegeben  ist.  Diese  für  die 
Erklärung  nutzlose  und  über  die  Erfahrung  hinausgehende  Auszeichnung 
eines  einzigen  Inertialsystemes  hat  L  ange  glücklich  vermieden  und  inso- 
fern hat  er  Recht,  wenn  er  bei  Newton  etwas  Transcendentes  tadelt«  7i), 
Wenn  Frege  unmittelbar  darauf  sagt:  »Für  endgültig  abgeschlossen 
halte  ich  auch  nun  die  Frage  noch  keineswegs«,  so  pflichte  ich  ihm 
ohne  jeden  Vorbehalt  bei.  Alle  echte  Wissenschaftlichkeit  hat  von 
Grund  aus  die  Tendenz,  immer  wieder  aufs  neue  über  sich  selbst 
hinauszugehen.  Denn  jede  fortschreitende  Erkenntniss  des  Menschen- 
geschlechts besitzt  nun  einmal  den  Charakter  einer  unendlichen 
Reihe  ^2j^  und  im  günstigsten  Falle  den  Charakter  einer  gewissermaßen 
convergenten  Reihe.  In  weiterer  Verfolgung  dieses  Bildes  darf 
gesagt  werden,  dass  es  mir  wohl  gelungen  ist,  für  eine  bis  dahin 
zweifelhaft  scheinende  Reihe  die  Convergenz  von  einem  gewissen 
Gliede  an  nachzuweisen,  und  die  Grrenze,  der  die  Erkenntnisssumme 
zustrebt,  mit  einer  immerhin  beachtenswerthen  Annäherung  anzugeben. 
Dass  aber  ein  endgültiger  Abbruch  der  Reihe  bei  dem  von  mir  wegen 
seiner  Wichtigkeit  hervorgehobenen  Griiede  eine  thörichte  Vermessen- 
heit sein  würde,  ist  ohne  weiteres  klar.  Es  soll  mich  deshalb  auf- 
richtig freuen^  wenn  Andere  noch  weitere  Glieder  hinzufügen  und 
es  recht  bald  gelingt,  die  Summe  der  mechanischen  Fundamental- 
erkenntniss  auf  einen  Grad  der  Genauigkeit  zu  bringen,  wie  wir  ihn 
vergleichsweise  in  der  Berechnung  der  Zahl  7t  erreicht  haben,  die,  wenn 
ich  nicht  irre,  bis  auf  500  Decimalen  exact  festgestellt  ist.  So  wenig 
aber  die  neueren  Berechnungen  der  Ludolph 'sehen  Zahl  die  Richtig- 
keit der  schon  früher  bekannten  ersten  Decimalen  in  Frage  stellen,  ge- 
rade so  wenig  werden  weitere  fundamentalmechanische  Untersuchungen 
den  Begriff  des  Inertialsystemes,  als  eines  bis  zur  Dreizahl  der 
betrachteten  Massenpunkte  lediglich  conventionellen  Coordinaten- 
systems,  über  den  Haufen  werfen  können. 
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lieber  die  noch  fehlenden  Glieder  der  Erkenntnissreihe  könnten 
im  Anschlüsse  hieran  eine  Anzahl  nicht  uninteressanter  Bemerkungen 
gemacht  werden;  allein  es  scheint  mir  der  Sache  am  dienlichsten 
zu  sein,  wenn  ich  mich  auf  einige  Andeutungen  beschränke.  Bei  der 
Entwickelung  der  dynamischen  Grundbegriffe  musste  ich  nothwendig 
gewisse  rein  mathematische  Elementarbegriffe ,  insbesondere  auch 
den  Begriff  des  in  sich  (d.  h.  in  der  Lage  seiner  einzelnen  Punkte 
gegeneinander)  > starren  Raumes«  voraussetzen  ^3),  J){q  historische 
Genesis  und  die  logisch-erkenntnisstheoretische  Berechtigung  dieser 
Begriffe  bedarf,  wie  ich  wohl  weiß,  noch  mancher  Aufklärung;  und 
die  von  Frege  auf  S.  150 — 157  seiner  Abhandlung  gegebene  Aus- 
einandersetzung scheint  mir  sehr  geeignet,  die  bedeutenden  Schwierig- 
keiten, welche  jenen  Begriffen  infolge  der  Relativität  der  Längenmessung 
anhaften,  in  drastischer  Weise  zu  illustriren.  Leider  muss  ich  es 
mir  für  diesmal  versagen,  zu  diesen  Betrachtungen  Frege 's  Stellung  zu 
nehmen.  Frege  will  ja  auch  durchaus  nicht  damit  meinen  Standpunkt 
erschüttern,  sondern  lediglich  zeigen,  wo  meine  Aufstellungen  seiner 
Ansicht  nach  einer  erkenntnisstheoretischen  und  logischen  Ergänzung 
bedürfen.  Ergänzungen  dieser  Art  erscheinen  aber  mir  selbst  um  so 
wichtiger,  als  es  sich  dabei  keineswegs  immer  um  letzte  kleine  >zu 
vernachlässigende«  Glieder  der  Erkenntnissreihe  handelt,  sondern 
zum  Theil  wenigstens  um  Gheder,  die  dem  von  mir  ins  Licht  ge- 
rückten in  der  Reihenfolge  vorangehen.  Sollten  Andere  diesen  Glie- 
dern eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuwenden,  so  kann  das  Frege  und 
mir  nur  willkommen  sein. 

Einer  weiteren  Ergänzung  bedarf  die  Theorie  des  Inertialsystems, 
wie  schon  oben  festgestellt,  seitens  der  physikalischen  und  astrono- 
mischen Forschung,  nänüich  in  der  Richtung,  zu  ermitteln,  ob  ein 
einheitliches  Bezugssystem,  in  Bezug  worauf  die  Bahnen  beHebig 
vieler  sich  selbst  überlassener  Punkte  streng  geradlinig  sind,  über- 
haupt construirt  werden  könne.  Wie  bereits  auseinandergesetzt 
wurde,  ist  diese  Annahme  bisher  nicht  erschüttert,  aber  freilich  auch 
nicht  mit  höchster  und  letzter  erreichbarer  Genauigkeit  endgültig 
nachgewiesen  worden'^). 

Nicht  zugeben  kann  ich  es,  wenn  Frege  sagt,  man  könne  mir 
hinsichtlich  der  Definition  des  Liertialsystemes  einen  ähnlichen  Vor- 
wurf des  Cirkels  machen,  wie  ich  ihn  gegen  Newton  erhoben  habe^^). 

W un dt.  Philos.  Studien.    XX.  3 
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Missverständliclie  Auslegung  meiner  Vorschläge  kann  allerdings  zu 
einem  Cirkel  führen;  der  Vorwurf  trifft  aber  dann  nicht  die  Sache, 
sondern  eine  irrthümliche  Auffassung  derselben.  Allein,  da  von  zwei 
anderen  Autoren,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  der  nämliche  Ein- 
wand erhoben  wird,  so  schKeße  ich,  dass  mir  der  Ausdruck  dessen, 
was  ich  mit  der  Definition  des  Inertialsystemes  beabsichtigte,  s.  Z. 
noch  nicht  in  ganz  unzweideutiger  "Weise  gelungen  ist.  Auf  jeden 
Fall  erwächst  mir  die  Pflicht,  auf  die  erwähnten  Kriticismen  ausführ- 
lich einzugehen. 

Frege  führt  seinen  Einwand  mit  folgenden  "Worten  näher  aus: 
»Die  Frage,  ob  ein  materieller  Punkt  ,sich  selbst  überlassen*  sei, 
übersteigt  die  Erfahrung  ebenso,  wie  die,  ob  er  absolut  ruhe.  Bei 
Newton  war  die  Frage:  wie  unterscheiden  wir  wahre  Bewegung  von 
der  scheinbaren?  Hier  ist  die  Frage:  wie  unterscheiden  wir  beein- 
flusste  Bewegung  von  der  eines  sich  selbst  überlassenen  materiellen 
Punktes?  Bei  Newton  bedurften  wir  zur  Beantwortung  der 
Kenntniss  des  absoluten  Baumes,  die  wir  nicht  haben;  hier  bedürfen 
wir  der  Kenntniss  eines  Inertialsystems ,  die  uns  gleichfalls  fehlt. 
Denn,  um  zu  wissen,  ob  ein  gegebenes  Coordinatensystem  ein  Inertial- 
system  sei,  müssten  wir  unsere  Frage  schon  beantwortet  haben«  ^^j. 
G-anz  ähnlich  äußert  sich  P.  Johannesson  (1896):  »Die  dritte 
Eigenschaft  eines  in  seiner  Bewegung  beharrenden  Massentheilchens, 
seine  Unabhängigkeit  von  anderen  Massen,  ist  von  den 
erwähnten  Forschern  nicht  untersucht  worden.  Sie  benutzen  dieselbe 
bei  ihren  Herleitungen   als   etwas  Selbstverständliches.     In  uns  hat 

gerade  sie  die  größeren  Zweifel  erregt«  '5) »Man  kann  eben 

nicht  umhin,   die  Kraft  durch  das  Fehlen   der  Beharrung,   und  die 

Beharrung    durch    das    Fehlen    von    Kräften    zu   erklären« 

»Deshalb  treten  wir  nicht  den  Formen  bei,  in  denen  Neumann, 
Streintz,  Lange  und  "Weber  das  Beharrungsgesetz  schließlich 
aussprechen ,  da  sie  ein  Merkmal  für  das  Fehlen  der  Kraftbeziehung 

nicht  angeben  und   nicht   angeben  können«  '^} »"Wie   wenig 

aber«  —  mit  den  verschiedenen  vorgeschlagenen  Coordinatensystemen 
—  »den  Schwierigkeiten  im  Beharrungssatze  abgeholfen  ist,  lehrt 
diese  kurze  Ueberlegung.  In  allen  mitgetheilten  Vorschlägen  müssen 
die  beharrenden  Körper  die  Eigenschaft  besitzen,  dass  sie  ,nicht  unter 
dem  Einfluss  fremder  Massen  stehen'  oder  ,sich  selbst  überlassen  sind' 
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oder  jkeinen  Kräften  unterliegen'.  Nach  unserer  Zergliederung  der  im 
Beharrungsgesetz  vorhandenen  Gredanken  können  jene  Beschränkungen 
nur  bedeuten  ,ohne  räumliche  Beziehung  zu  anderen  Massen',  weil 
sonst  unser  Gesetz  zu  einer  leeren  Selbstverständlichkeit  entartet«  '^j. 
In  verwandtem  Sinne  äußert  sich  auch  H.  Kleinpeter  (1900): 
Die  von  Lange  aufgestellten  Definitionen  und  Theoreme  >sind 
jedenfalls  geeignet,  die  wirkliche  Bedeutung  des  Trägheitsgesetzes  in 
ein  helleres  Licht  zu  rücken;  als  einwurfsfrei  und  als  eine  endgültige 
Lösung  können  sie  jedoch  nicht  betrachtet  werden.  Einmal  ist  es 
schwer  einzusehen,  wie  eine  praktische  Bestimmung  des  Coordinaten- 
systems  durchzuführen  wäre,  die  ja  doch  möglich  sein  muss,  wenn 
das  Gesetz  irgend  welchen  Werth  haben  soll;  dann  ist  dasselbe  auch 
in  rein  theoretischer  Beziehung  keineswegs  correct  formulirt.  Es 
fehlt  nämlich  eine  Bestimmung  darüber,  was  man  unter  ,sich  selbst 
überlassenen  Punkten'  zu  verstehen  habe.  Ob  ein  Punkt  als  ein 
solcher  zu  betrachten  ist  oder  nicht,  lässt  sich  ja  durch  keine  ander- 
weitige Erfahrung  feststellen.  Wenn  aber  der  Ausdruck  so  viel 
bedeuten  soll,  als  von  Kräften  unbeeinflusst,  so  ist,  da  ja  dies  nur 
nach  dem  Trägheitsgesetze  beurtheilt  werden  kann,  der  Cirkel  offen- 
bar, und  die  Hauptschwierigkeit  bleibt  bestehen«  ^ß). 

Zunächst  muss  ich  auf  diese  Einwendungen  erwidern,  dass  ich 
über  die  große  Schwierigkeit,  die  eine  scharfe  begriffliche  Erklärung 
der  Bedingung  des  »Sich-selbst-überlassen-seins«  darbietet,  schon  früher 
sehr  eingehend  nachgedacht  habe,  und  dass  der  Vorwurf  Johannes- 
so n's,  dieser  Begriff  werde  irrthümHcher  Weise  >als  etwas  Selbst- 
verständliches« vorausgesetzt,  mir  gegenüber  ungerechtfertigt  ist. 
In  meiner  allerersten  Arbeit  über  das  Beharrungsgesetz  bin  ich,  wie 
Jedermann  nachlesen  kann,  in  dieser  Hinsicht  den  Vorschlägen  von 
Mach  und  Maxwell  beigetreten,  von  denen  der  erstere  bei  Johan- 
ne sson  erwähnt  und  zwar  abgelehnt,  aber  doch  immerhin  als  ein 
nennenswerther  Versuch  anerkannt  wird^').  In  meinen  späteren 
Arbeiten  habe  ich  freilich  diesen  an  andere  Autoren  sich  anlehnenden 
Standpunkt  nicht  aufs  Neue  festgelegt,  weil  er  mir  selbst  nicht  mehr 
genügte;  ich  zog  es  vielmehr  vor,  die  Frage  einstweilen  offen  zu 
lassen,  einestheils  um  das,  was  mir  zunächst  die  Hauptsache  zu  sein 
schien,  nicht  durch  verwirrendes  Beiwerk  zu  verschleiern,  andemtheils, 
weil  ich  die  ganz  richtigen  Ideen,  die  ich  von  der  Sache  hatte,  noch 
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niclit  in  einwandfreier  Weise  zu  formuliren  wusste.  "Wer  die  nächsten 
Seiten  dieser  Abhandlung  aufmerksam  durchliest,  wird  finden,  dass 
auch  jener  letzten  begrifflichen  Schwierigkeit  des  Beharrungsgesetzes 
ohne  große  Umstände  abzuhelfen  ist. 

Ehe  ich  jedoch  zu  diesen  Erörterungen  übergehe,  möchte  ich  vor- 
erst zu  dem  Einwand  Kleinpeter's  Stellung  nehmen,  dass  meine 
Definition  des  Inertialsystemes  keine  praktische  Bestimmung  der 
dynamischen  Bezugsaxen  durchführbar  mache,  »die  ja  doch  möglich 
sein  muss,  wenn  das  Gresetz  irgend  welchen  Werth  haben  soll«.  — 
Die  Definition  des  Inertialsystemes  sollte  so,  wie  ich  sie  gab,  über- 
haupt gar  nicht  der  unmittelbaren  praktischen  Oonstruction 
eines  Inertialsystems  dienen,  sondern  lediglich  das  methodologische 
Prototyp  aller  praktischen  Constructionen  dynamischer  Bezugssysteme 
darstellen.  In  diesem  Sinne  habe  ich  an  mehreren  Orten  von  der 
»idealen  Oonstruction  des  Inertialsystemes«  gesprochen  und  keinen 
Zweifel  darüber  gelassen,  dass  die  praktischen  realen  Oonstructionen 
sich  von  jener  Idealconstruction,  wenn  auch  nicht  methodologisch,  so 
doch  physikalisch  betrachtet,  erheblich  unterscheiden '^j.  Diese  prak- 
tischen Methoden,  wie  z.  B.  diejenigen,  welche  auf  der  Benutzung  gyro- 
skopischer Erscheinungen  oder  des  Foucault'schen  Pendels  beruhen, 
stellen  in  der  That  nichts  anderes ,  als  eine  durch  die  Verhältnisse  ge- 
botene, mehr  oder  minder  complicirte  Ausgestaltung  jenes  Proto- 
typ es  dar,  und  sind  logisch  von  genau  demselben  Gesichtspunkt 
zu  beurtheilen,  wie  zahlreiche  andere  praktische  Ausgestaltungen 
prototypisch  einfacher  Begriffe,  die  die  mathematischen  und 
physikalischen  Disciplinen  aufweisen.  Der  Begriff  der  geraden  Linie 
wird  z.  B.  praktisch  ausgestaltet  durch  das  Lineal;  und  gerade  dieses 
Analogon  ist  überaus  lehrreich  für  unseren  Fall,  wie  die  nach- 
folgende Erwägung  zeigt.  Wiewohl  die  Theorie  des  Inertialsystemes 
den  mathematisch  und  erkenntnisstheoretisch  werthvoUen  Nachweis 
erbringt,  dass  im  Princip  drei  materielle  Punkte  zur  näheren 
Bestimmung  des  der  Dynamik  zu  Orunde  zu  legenden  starren  Raumes 
nothwendig  und  hinreichend  sind,  so  wird  man  bei  allen  praktischen 
Ausgestaltungen  der  Theorie  mehr  als  drei  materielle  Punkte  brau- 
chen; genau  so,  wie  das  Lineal  einer  großen  Menge  von  Materie 
um  die  darzustellende  Gerade  herum  bedarf,  um  überhaupt  möglich 
zu  sein.     Das  Inertialsystem  wird  daher  natürlich  von  dem  nämhchen 
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Skepticismus  getroffen,  der  auf  alle  hohen  und  höchsten  mathemati- 
schen Abstractionen  angewandt  werden  kann,  nämHch :  eine  äußerste 
begriffliche  »Destillation«  des  Wirklichen  zu  sein.  Solche  »Destil- 
lationen« oder  Abstractionen  kann  aber  einmal  die  mathematische 
Physik  just  so  wenig  entbehren,  als  die  reine  Mathematik;  und  so 
wenig  diese  den  Begiiff  der  geraden  Linie  aufgeben  darf,  genau 
ebenso  wenig  jene  den  Begriff  des  Inertialsystemes  und  die  proto- 
tj'pische  Idealconstruction  eines  solchen. 

Der  springende  Punkt  des  von  Frege,  Johannesson  und 
Kleinpeter  erhobenen  gemeinsamen  Einwandes  lässt  sich  nun  dahin 
präcisiren:  Da  Lange  an  die  drei  Fundamentalpunkte  seines  Iner- 
tialsystemes die  Bedingung  des  Unbeeinflusstseins  knüpft,  über  deren 
Erfülltsein  oder  Nichterfülltsein  doch  nur  die  Geradlinigkeit  oder 
Krummlinigkeit  ihrer  Bahnen  Auskunft  zu  geben  vermag,  so  bleibt 
ein  Cirkel  bestehen.  — 

Wenn  sich  der  Begriff  des  Inertialsystemes  mit  seiner  prototypi- 
schen Idealconstruction  vollkommen  deckte,  so  müsste  ich  das  aller- 
dings zugeben.  Ich  würde  mich  alsdann  sogar  genöthigt  sehen,  die 
Anerkennung,  die  sowohl  Frege  als  auch  Kleinpeter  meinem 
Versuch  zollen,  dass  er  nämHch  über  die  wirkliche  Bedeutung  des 
Beharrungsgesetzes  ein  wesenthch  helleres  Licht  verbreitet  habe,  mit 
Dank  abzulehnen.  Der  Cirkel  ist  aber,  soviel  mir  wenigstens  scheint, 
lediglich  ein  formeller  und  kein  sachlicher;  er  trifft  einzig  den 
sprachlichen  Ausdruck  der  vorgeschlagenen  Idealconstruction,  nicht 
aber  den  begriffhchen  Inhalt  der  Partialconvention  als  solcher. 
Dies  erhellt  in  voller  Deutlichkeit,  wenn  ich  darauf  hinweise,  dass 
die  analytischen  Entwicklungen,  die  der  Definition  des  Inertial- 
systemes vorangehen,  rein  phoronomischer  Natur  sind.  Die 
Wurzel  der  ganzen  Auseinandersetzung  Hegt  doch  in  dem  rein 
phoronomisch  geführten  Nachweis,  dass  die  geradHnige  Bewegung 
von  n  Punkten  in  Bezug  auf  einen  und  denselben  starren 
Kaum  Sache  der  bloßen  Convention  über  diesen  Eaum  ist 
solange  die  Bedingung  w  ^  3  zutrifft;  dass  dagegen,  wenn  für  w>  3 
ein  starrer  Raum  phoronomisch  mögHeh  ist,  worin  alle  n  Punkte 
geradHnig  fortschreiten,  dies  als  ein  höchst  merkwürdiges  Zusammen- 
treffen, sozusagen  als  ein  »singulärer  Fall«  betrachtet  werden  muss, 
vergleichbar   etwa  der  >zufälHgen«  Lage  von  mehr  als  drei  Punkten 
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in  einer  und  derselben  Ebene.  Dass  dieser  Nachweis  gelungen  ist, 
und  zwar  unabhängig  von  der  Bedingung  des  ünbeeinflusstseins  der 
Punkte,  überhaupt  ohne  jede  dynamische  Voraussetzung,  daran 
zweifelt  schwerlich  irgend  ein  Mathematiker.  Aus  dieser  Wurzel  aber 
ergibt  sich  nun  der  Kern  der  weiteren  Darstellung  in  folgendem 
Sinne:  Der  einzige,  einer  klaren  Vorstellung  zugängliche  Inhalt  des 
Beharrungsgesetzes  ist  der,  dass  für  »sich  selbst  überlassene 
Punkte«  jener  singulare  Fall  zutrifft. 

Da  nun,  wohlgemerkt,  erst  bei  dieser  Aussage  der  Kraftbegriff 
in  die  Betrachtung  eingeführt  wird,  so  treffen  die  Schwierigkeiten, 
die,  wie  Jedermann  zugibt,  der  einwandfreien  Definition  des  Kraft- 
begriffes anhaften,  lediglich  den  materiellen  dynamischen  Inhalt 
des  Beharrungsgesetzes  selbst;  sie  berühren  aber  nicht  im  geringsten 
den  phoronomisch  geführten  Nachweis,  dass  dieser  Inhalt  mit  einer 
Partialconvention  auf  Grund  dreier  Fundamentalpunkte  zutreffend 
und  erschöpfend  wiedergegeben  wird. 

Man  ersieht,  beiläufig  bemerkt,  aus  der  nicht  allzu  scharf  präci- 
sirten  Form  des  gemachten  Einwandes  deutlich,  dass  die  seit  Kant, 
Wronski  und  Ampere  allgemein  betonte  Nothwendigkeit,  zwischen 
Phoronomie  und  Dynamik  zu  unterscheiden,  noch  nicht  in  ihrer 
vollen  Bedeutung  beachtet  worden  ist.  Es  mag  auch  sein,  dass  der 
von  den  Absolutisten  gemachte  Versuch,  die  Nothwendigkeit  eben 
dieser  Unterscheidung  für  das  Dogma  der  »absoluten  Bewegung« 
auszubeuten,  gerade  die  consequenten  Belativisten  vielfach  verleitet, 
die  Grenzlinie  zu  übersehen.  Dass  sich  die  Unterscheidung  zwischen 
Phoronomie  und  Dynamik  gleichwohl  auch  mit  dem  consequentesten 
Relativismus  verträgt,   braucht  hier  kaum  nachgewiesen  zu  werden. 

In  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  andeutungsweise  bereits  das 
Zugeständniss  enthalten,  dass  die  s.  Z.  von  mir  vorgeschlagene  Fas- 
sung des  Beharrungsgesetzes  in  der  Form  noch  nicht  den  höchsten 
erreichbaren  Grad  der  -Klarheit  und  Einwandfreiheit  aufweist.  Ich 
ziehe  heutigentags  eine  etwas  andere  Formulirung  des  Gesetzes  vor, 
in  der  die  theoretische  Idealconstruction  des  Inertialsystems  nicht 
mehr  die  grundlegende  Definition,  sondern  nur  mehr  ein  CoroUarium 
derselben  bildet.  Während  nämlich  der  Ausspruch  des  Gesetzes,  oder 
richtiger  gesagt,  derjenige  seines  räumhchen  Theiles,  einfach  auf  die 
Annahme  der  phoronomischen  Möglichkeit  eines  Systems  gerad- 
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liniger  Bahneinzeiclinung  für  beliebig  viele  (w  ]>  3)  sich  selbst 
überlas sene  Punkte  reducirt,  und  einem  solchen  Systeme  der  Name 
»Inertialsystem«  beigelegt  wird,  dient  die  ehemals  als  Definition  vor- 
angestellte Idealconstruction  (auf  Grund  dreier  Punkte)  immer  noch 
als  thunHchst  vereinfachtes  Prototyp  aller  praktischen  realen  Methoden, 
die  zur  Construction  von  Inertialsystemen  angewandt  werden  können. 
Gegenüber  einer  solchen  Fassung  ist  jedenfalls  der  Einwand  des 
Cirkels,  wie  ihn  Frege,  Johannesson  und  Kleinpeter  gegen 
die  alte  erhoben  haben,  auch  nicht  einmal  hinsichtlich  der  Form  auf- 
recht zu  erhalten. 

Es  scheint  mir  gerade  an  dieser  Stelle  die  passendste  Gelegenheit 
gegeben  zu  sein  für  einen  längeren  Excurs,  welcher  die  dem  Kraft- 
begriff innewohnenden  Schwierigkeiten  zu  beleuchten  und  zu 
ihrer  üeberwindung  einiges  beizutragen  bestimmt  ist.  Ohne  eine 
derartige  Auseinandersetzung  wäre  ja  die  Aufgabe  der  vorliegenden 
Abhandlung  nur  halb  gelöst.  Da  wir  nun  aber  in  verwandten  Be- 
trachtungen bereits  mitten  drin  stehen,  so  ist  eine  Unterbrechung 
meiner  Ausführungen  zu  der  Frege 'sehen  Studie  wohl  ausreichend 
gerechtfertigt. 

Soll  das  Beharrungsgesetz  in  seiner  allgemeinsten  Form  einen 
verständHchen  Inhalt  haben,  so  ist  zu  seiner  Ergänzung  eine  begriff- 
liche Erklärung  dessen,  was  wir  unter  »Kräften«  verstehen,  unum- 
gänglich nothwendig.  Und  zwar  darf  diese  begriffliche  Erklärung 
nicht  auf  das  Beharrungsgesetz  selbst,  am  allerwenigsten  aber  auf 
seinen  definitiven  allgemeinsten  Ausdruck  gegründet  werden.  Da  ist 
es  nun  allerdings  als  ein  Glück  zu  betrachten,  dass  die  Wurzeln  des 
Kraftbegriffes  in  ziemlich  elementaren  Regionen  Hegen,  in  denen  sich 
das  Bedürfniss  nach  einem  letzten  und  definitiven  Ausdruck  des 
Beharrungsgesetzes  noch  gar  nicht  bemerkbar  macht. 

Beginnen  wii',  wie  das  in  allen  solchen  Fällen  angemessen  ist, 
mit  der  psychologischen  Genesis  der  Vorstellung  von  wirken- 
den Kräften.  Die  primitivste  Vorstellung  der  Kjraft  ist,  wie  wohl 
Jedermann  zugibt,  eine  anthropomorphe.  Die  durch  uns  selbst 
bethätigte  und  von  »Kraftempfindung«  begleitete  Einwirkung  auf 
äußere  Körper,  deren  feste  Lage  oder  —  wenn  sie,  wie  z.  B.  die 
central  angestoßene  Billardkugel,  geradlinig  und  annähernd  gleich- 
förmig gegen  den  Erdraum  fortschreiten,  —  deren  Bahn  wir  verändern. 
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ist  ein  Erinnerungselement,  welches  mehr  oder  weniger  deutlich 
erkennbar  in  alle  unsere  Vorstellungen  von  wirkenden  Kräften  ein- 
geht. Sehen  wir  einen  anderen  Billardspieler  durch  einen  Schlag 
mit  der  Hand  die  laufende  Kugel  ablenken,  so  schHeßen  wir  per 
analogiam,  dass  seine  von-  einer  Kraftempfindung  begleitete  Kraft- 
äußerung der  Ablenkung  zu  Grunde  liegt.  Tritt  jetzt  weiterhin 
eine  Bahnablenkung  ein  durch  das  Hinzukommen  unbelebter  Körper, 
etwa  eines  anderen  aufstoßenden  Balles,  so  wird  auf  der  primitiv- 
sten mythologischen  Stufe  der  Naturbetrachtung  mit  Nothwendig- 
keit  die  Vorstellung  Platz  greifen,  dass  in  dem  hinzugetretenen 
Körper  auch  wieder  eine  mit  Kraftempfindung  verbundene  Thätigkeit 
vorhanden  sei'^).  Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Wege  der  nüchternen 
wissenschaftlichen  Forschung  von  denen  des  kindlichen  phantasievollen 
Glaubens  abseits  führen.  Der  Vertreter  der  nüchternen  Erkenntniss 
lässt  sich  an  einer  geometrischen  Beschreibung  der  geschehenen 
Ablenkung  und  einer  möglichst  allgemeingültigen  Formel,  welche  die 
Größe  und  Richtung  der  Ablenkung  für  jeden  besonderen  Fall 
vorherzusagen  gestattet,  genügen;  über  die  inneren  quasi-seelischen 
Zustände  der  Körper,  die  nach  Ansicht  des  mythologisirenden 
Denkers  mit  der  gegenseitigen  Einwirkung  verknüpft  sind,  grübelt  er 
grundsätzlich  nicht  nach,  stellt  sie  sogar  meistens  geradezu  in 
Abrede  80). 

Eine  weitere  überaus  wichtige  Stufe  in  der  Entwicklung  unserer 
Vorstellungen  von  bewegenden  Kräften  bilden  unsere  Erfahrungen 
über  die  Schwere.  Einen  nicht  unterstützten  Körper  sehen  wir  fallen. 
Wir  beobachten,  dass  unsere  mit  Kraftempfindung  verbundene 
Willensäußerung  im  Stande  ist,  seinen  Fall  aufzuhalten,  und  dass 
unsere  Thätigkeit  dabei  genau  von  der  gleichen  Art  ist,  wie  wenn 
wir  der  mit  Kraftempfindung  gepaarten  Willensäußerung  eines  anderen 
Lebewesens  entgegenwirken.  Wir  schließen  nun  daraus  nicht,  dass 
der  fallende  Stein  von  einer  geistigen  Potenz  nach  unten  gezogen 
werde 81),  sondern  begnügen  uns  zu  sagen:  Der  Stein  befindet  sich 
unter  irgend  welchen  uns  nicht  näher  bekannten  Umständen,  die  die 
nämliche  Wirkung  hervorbringen,  als  ob  Jemand  an  ihm  zöge. 
Das  Phänomen  und  seine  thunhchst  genaue  Vorhersage  gestattende 
Beschreibung  nach  Maß  und  Zahl  ist,  zunächst  wenigstens,  der 
einzige    Gegenstand    der  Wissenschaft;    und   wenn    diese   auf   einer 
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späteren  Stufe  den  Versuch  macht,  das  Phänomen  auf  hypothetische 
Bewegungen  verborgener  Massen,  etwa  der  Jonen  zurückzuführen, 
so  lässt  sie  auch  dabei  die  seelischen  Vorgänge,  die  von  der  mytho- 
logisirenden  Phantasie  vorausgesetzt  werden,  grundsätzlich  aus  dem 
Spiel. 

Das  Phänomen  des  irdischen  Falles  bildete  zweifellos  für  Newton 
den  psychologischen  Ausgangspunkt  zu  seiner  Theorie  der  Planeten- 
bewegung 82),  Da  sein  Kraftbegriff  ebenso,  wie  sein  Bewegungs- 
begriff, keineswegs  den  höchsten  gegenwärtig  erreichbaren  Standpunkt 
der  Aufklärung  vertritt,  so  weicht  unser  weiterer  Gedankengang  er- 
heblich von  dem  seinigen  ab;    der  Ausgangspunkt  aber  ist  derselbe. 

Dehnen  wir  also  jetzt  unsere  Betrachtung  auf  ein  System  von  n 
materiellen  »der  Massenanziehung  unterworfenen«  Punkten  oder,  um 
möglichst  anschaulich  zu  bleiben,  auf  das  Planetensystem  aus.  Der 
nüchterne  Kern  der  Newton-Laplace'  sehen  Theorie  ist  dann  ungefähr 
der  folgende.  Legt  man  durch  den  Sonnenmittelpunkt  als  Ursprung  ein 
Axensystem,  in  welchem  die  von  der  Sonne  aus  zu  den  Fixsternen 
hin  gezogenen  Radien  eine  unveränderliche  Richtung  beibehalten,  so 
lassen  sich  die  Bewegungen  eines  jeden  Planeten  in  Bezug  auf  dieses 
System  zunächst  einmal  eindeutig  beschreiben;  d.  h.  man  kann  für 
jeden  durch  den  Drehungswinkel  der  Erde  näher  bestimmten  Zeit- 
punkt denjenigen  Raumpunkt  des  genannten  Coordinatensystems ,  in 
welchem  sich  beispielshalber  Venus  befindet,  geometrisch  angeben. 
Jetzt  fragt  es  sich  weiter:  gibt  es  vielleicht  allgemeine  Formeln  — 
nach  Analogie  der  für  die  Fall-  und  Wurfbewegung  auf  der  Erde 
aufgestellten  — ,  in  welchen  die  Coordinaten  der  Venus  als  Functionen 
der  Zeit  dermaßen  ausgedrückt  sind,  dass  die  in  jedem  Zeitpunkte 
von  ihr  eingenommene  Lage  durch  einfache  Einsetzung  des  Zeit- 
werthes  in  die  Grleichungen  rechnerisch  angegeben  werden  kann? 

Die  Antwort  lautet:  Ja,  es  gibt  solche  Formeln,  und  zwar  lassen 
sich  dieselben  ohne  alle  metaphysischen  Voraussetzungen  entwickeln, 
indem  man  von  den  folgenden  formalen  Festsetzungen  ausgeht. 

Wir  definiren  zunächst  rein  phoronomisch,  was  unter  der  Be- 
schleunigung eines  Punktes  zu  jenem  Coordinatensystem  zu  verstehen 
sei.  Sodann  ordnen  wir  in  Gedanken  einem  jeden  GHede  des  Sonnen- 
systems einen  gewissen,  noch  unbekannten,  seinem  Betrage  nach 
erst  durch  Beobachtung  und  Rechnung  zu  ermittelnden  constanten 
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Coefficienten  zu  — ,  das  nüchterne  Aequivalent  seiner  »Masse«  — , 
und  machen  weiterhin  folgende  Annahmen,  über  deren  Zulässigkeit, 
wohl  gemerkt,  wiederum  erst  die  Uebereinstimmung  oder  Nichtüber- 
einstimmung zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  entscheiden  soll, 
nämlich : 

1)  Die  Beschleunigung  unseres  Planeten  ist  in  jedem  Augenblicke 
die  Resultante  von  ebensoviel  Beschleunigungscomponenten,  als  andere 
benachbarte  Körper  vorhanden  sind.  So  gibt  es  eine  von  der  Sonne 
herrührende  Beschleunigungscomponente ,  eine  von  der  Erde  her- 
rührende, eine  vom  Mercur  herrührende,  u.  s.  w.  Alle  diese  einzelnen 
Beschleunigungscomponenten,  nach  einfachen  geometrischen  Sätzen 
zusammengesetzt,  ergeben  zusammen  die  beobachtete  Gesammtbe- 
schleunigung. 

2)  Die  Richtung  derjenigen  Beschleunigungscomponente  unseres 
Planeten,  welche  der  Sonne  zugeschrieben  wird,  stimmt  mit  der  von 
der  Venus  nach  der  Sonne  hin  gezogenen  Verbindungslinie  überein; 
ihre  Grröße  bestimmt  sich  als  ein  Product,  in  welches  das  reciproke 
Quadrat  des  jeweiligen  Abstandes  zwischen  Sonne  und  Venus  als 
ein  Factor,  und  der  der  Sonne  zugeordnete  noch  unbekannte  Massen- 
coefficient  als  anderer  Factor  eingeht.  Und  in  analoger  Weise  be- 
stimmen sich  Richtung  und  Glröße  aller  übrigen  Beschleunigungs- 
componenten des  Planeten  Venus,  die  wir  der  Erde,  dem  Mercur 
und  anderen  benachbarten  Himmelskörpern  zuschreiben. 

Auf  Grund  dieser,  ganz  und  gar  keine  metaphysischen  Begriffe 
erfordernden  Annahmen  gelingt  es  alsdann,  Formeln  zu  entwickeln, 
welche  bei  passender  Bewerthung  der  Massencoefficienten  gestatten, 
durch  einfache  Einsetzung  der  in  einem  bestimmten  Augenblicke  be- 
obachteten numerischen  Werthe  für  Lage,  Bewegungsrichtung  und 
Geschwindigkeit  der  einzelnen  Glieder  des  Sonnensystems  den  Ort 
der  Venus  für  spätere  Zeitpunkte  in  mit  der  Beobachtung  über- 
einstimmender Weise  vorherzusagen ^^j. 

Die  vorstehende,  nur  die  Hauptpunkte  der  astronomischen  Bahn- 
bestimmungsmethoden skizzirende,  dem  Mathematiker  gleichwohl  viel- 
leicht schon  etwas  weitläufig  erscheinende  Auseinandersetzung  zeigt, 
dass  der  richtig  verstandene  astronomische  Kraftbegriff,  solange  wir  das 
heliocentrische  Fixsternsystem  und  den  Drehungswinkel  der  Erde  der 
räumlich-zeitlichen  Beschreibung  der  Planetenbewegungen  zu  Grunde 
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legen,  von  jedem  mystischen  Dunkel  und  von  jedem  Cirkel  vollkommen 
frei  ist.  Und  darin  gebe  ich  Mach  und  Hertz s^)  vollständig  Recht, 
dass  die  Theorie  der  Planetenbewegungen  auf  absehbare  Zeit  mit 
der  Zugrundelegung  des  heliocentrischen  Fixstemsystems  und  des 
Drehungswinkels   der   Erde   sich  wird  begnügen   dürfen.     Denn   die 

Thatsache,  dass  ein  bedeutender  Theil  der  Fixsterne  gegen  die  übrigen 
in  Abstandsveränderungen  begriffen  ist,  fällt  neben  den  doch  einmal 
unvermeidlichen  Beobachtungsfehlem  und  den  rechnerischen  »Ver- 
nachlässigungen«, welche  in  die  Bestimmung  der  Planetenörter  ein- 
gehen, nicht  erheblich  ins  Gewicht.  Anders  aber  gestaltet  sich  die 
Sache,  wenn  wir  anfangen,  wie  die  Astronomie  als  beobachtende 
DiscipHn  schon  seit  bald  zwei  Jahrhunderten  angefangen  hat,  die 
Bewegungen  der  Fixsterne  und  die  Bewegung  des  Sonnen- 
systemes  als  eines  Ganzen  zu  behandeln. 

Wird  die,  dem  Vorangegangenen  zufolge  für  die  Theorie  der 
Planetenbewegung  vollständig  gelungene,  Elimination  des  metaphy- 
sischen Kraftbegriffes  auch  bei  späteren  stellardynamischen  Unter- 
suchungen durchführbar  sein  ?    Und  wird  sich  auch  hier  der  gerügte 

Cirkel  umgehen  lassen  ? Obwohl  wir  uns  bei  dieser  Gelegenheit 

auf  ein  in  der  Hauptsache  noch  überaus  wenig  betretenes  Gebiet 
wagen  müssen,  soll  doch  der  Versuch  gemacht  werden,  auf  beide 
Fragen  eine  möghchst  klare  und  bestimmte  Antwort  zu  ertheilen. 

Vorausgeschickt  sei  die  Bemerkung,  dass  eine  Dynamik  der  Fix- 
stembewegungen,  wenn  man  von  der  Theorie  der  mehrfachen  Sterne 

Doppelstenie)  und  der  ihnen  zuzurechnenden  veränderHchen  Sterne 
des  Algoltj-pus  absieht,  bis  jetzt  meines  Wissens  noch  gar  nicht  ver- 
sucht worden  ist.  Alle  von  der  Astronomie  gemachten  Aussagen 
über  die  sogenannten  »wahren  Eigenbewegungen«  der  Fixsterne  und 
über  die  sogenannte  »absolute  Translation«  der  Sonne  sind  rein 
phoronomischen  Charakters;  sie  betreffen  lediglich  Geschwindig- 
keiten, und  niemals  Beschleunigungen.  Wenn  man  beispielsweise  das 
Raumsystem  näher  angeben  soll,  auf  welches  sich  die  von  den  Astro- 
nomen angenommene  »absolute  Translation«  der  Sonne  bezieht,  so 
führt  eine  sorgfältige  Erwägung  aller  angewandten  Methoden  zu  dem 
merkwürdigen  Ergebniss,  dass  dieses  Eaumsystem  mit  Newton's 
»absolutem  Raum«  oder,  um  in  unserer  weniger  geheimnissvollen 
Terminologie  zu    reden,    dass  es  mit  dem   barycentrischen  Inertial- 
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System  des  Universums  phoronomisch  durchaus  nicht  zusammenzufallen 
braucht  ^^).  Es  deutlich  zu  definiren,  hält  in  Folge  der  ungemein 
verwickelten  Beschaffenheit  der  zu  ihm  führenden  Rechnungen  außer- 
ordentlich schwer;  am  nächsten  dürfte  man  der  Wahrheit  kommen, 
wenn  man  es  als  dasjenige  Raumsystem  kennzeichnet,  in  Bezug  auf 
welches  die  Summe  der  Greschwindigkeitsquadrate  aller  —  oder  ge- 
wisser herausgenommener  —  Glieder  des  Fixsterncomplexes  jederzeit 
ein  Minimum  darstellt.  Wenigstens  dürfte  ein  derart  definirtes 
Raumsystem  dem  Ideal,  welches  den  bisherigen  Errechnern  der 
Sonnentranslation  vorzuschweben  scheint,  noch  am  nächsten  kommen. 
Dass  von  einer  Bezugnahme  auf  ein  mit  dem  Schwerpunkt  des  Uni- 
versums fest  verbundenes  und,  dynamisch  betrachtet,  inertiales  System 
gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  außer  höchstens  durch  reinen  Zufall, 
dies  folgt  schon  aus  dem  Umstände,  dass  die  bis  heute  gänzlich  un- 
bekannten Massen  der  Fixsterne  ^6)  in  die  Rechnung  natürlich  gar 
nicht  einbezogen  werden  konnten.  Aus  allem  Vorangegangenen  folgt 
nun,  dass  zu  demjenigen,  was  die  Planetarastronomie  als  »wahre  Be- 
wegungen« der  Planeten  bezeichnet  (nämlich  dynamisch  wohl  charakte- 
risirte  Revolutionen  gegen  das  heliocentrische  Inertialsystem),  die  so- 
genannten »wahren  Eigenbewegungen«  der  Fixsterne  und  der  Sonne 
schlechterdings  nicht  die  geringste  begriffliche  Analogie  darbieten; 
der  Gleichklang  des  Wortes  »wahr«  ist  das  einzige  »tertium  compara- 
tionis«,  und  noch  dazu  ein  sehr  gefährliches,  wie  die  historische  That- 
sache  beweist,  dass  ein  Astronom  von  dem  Range  Argelander's 
auf  jenen  Gleichklang  ein  schon  aus  logischen  Gründen  ganz  hin- 
fälliges Argument  stützen  konnte. 

Die  Behauptungen  des  vorigen  Absatzes  eingehender  zu  begründen, 
darf  ich  mir  hier  wohl  schon  um  deswillen  sparen,  weil  der  erste 
Anhang  meines  »Bewegungsbegriffes«  sich  recht  ausführlich  über  den 
Gegenstand  verbreitet.  Die  Stichhaltigkeit  meiner  Kritik  ist  inzwischen 
nicht  nur  von  G.  Frege,  sondern  auch  von  H.  Seeliger,  von  letz- 
terem wenigstens  in  den  Hauptpunkten,  anerkannt  worden  8^). 

Wenn  es  nun  nach  dem  Vorangegangenen  auch  feststeht,  dass 
bislang  zu  einer  Dynamik  der  Fixsterneigenbewegungen  noch  nicht 
einmal  die  ersten  Schritte  unternommen  worden  sind,  so  ist  doch  die 
Hoffnung,  dass  es  gelingen  werde,  eine  solche  zu  begründen,  keines- 
wegs aufzugeben.    Die  Grundfrage  muss  bei  derartigen  Untersuchungen 
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von  allem  Anfang  an  die  sein:  "Wie  lässt  sich  ein  zur  dynamischen 
Behandlung  der  Fixstembewegungen  geeignetes  Bezugssystem  prak- 
tisch festlegen? 

Ehe  wir  zur  Beantwortung  dieser  Frage  übergehen,  sei  mir  folgende 
Vorbemerkung  gestattet.  Es  ist  eine  eigenthümliche  Beobachtung, 
die  man  in  allen  Zweigen  des  Naturerkennens  machen  kann,  dass 
die  Aufgaben,  welche  die  Natur  dem  menschlichen  Verstände  dar- 
bietet, nicht  durchweg  die  allgemeinste,  complicirteste  Form,  sondern 
zum  Theil  wenigstens  besondere,  die  Berechnung  vereinfachende 
Formen  annehmen.  So  wäre  z.  B.  das  Trägheitsgesetz  wahrscheinlich 
noch  heute  unentdeckt,  wenn  nicht  für  beschränkte  irdische  Be- 
wegungen der  Erdraum  mit  hinreichender  Genauigkeit  als  ein  inertial- 
ruhiger  Raum  betrachtet  werden  dürfte.  Ein  ferneres  Beispiel:  das 
Bewegungsproblem  für  drei  annähernd  gleich  große  gravitirende 
Massen  (Dreikörperproblem)  ist  bis  heute  analytisch  nicht  als  gelöst 
zu  erachten;  nur  der  Umstand,  dass  in  unserem  Sonnencomplex  eine 
Masse  vor  allen  anderen  weitaus  präponderirt,  setzte  Kepler, 
Newton,  Laplace  und  ihre  Nachfolger  in  den  Stand,  die  Be- 
wegungen des  Sonnensystems  in  die  bekannten  Formeln  zu  bringen. 

Analog  vereinfachende  Umstände  dürften  nun  auch  für  den  Fix- 
stemcomplex  zutreffen,  wenn  auch  solche  von  wesentlich  anderem 
Charakter.  Man  kann  nämlich  mit  großer  "Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen: Dass  die  Entfernung  der  meisten  Fixsterne  von  einander 
eine  im  Vergleich  zu  ihrer  eigenen  Größe  und  Masse  so  ungeheuere 
ist,  dass  sie  einander  auf  Jahrhunderte,  vielleicht  selbst  auf  Jahr- 
tausende hinaus  keine  merklichen  Beschleunigungen  in  Bezug  auf  das 
barycentrische  Inertialsystem  des  Complexes  ertheilen,  vielmehr  so 
gut  wie  geradhnig  und  gleichförmig  gegen  dasselbe  fortschreiten. 
Bis  zu  welchen  Zeitepochen  hin  diese  vereinfachende  Approxima- 
tion ausgedehnt  werden  darf,  dies  muss  natürlich  eine,  mindestens 
über  mehrere  Jahrzehnte  fortzusetzende,  Erfahrung  erst  lehren;  die 
bisher  angestellten  Beobachtungen  dürften  darüber  ebenso  wenig  ent- 
scheiden, als  etwa  ein  kurzes  annähernd  geradlinig  und  gleichförmig 
durchlaufenes  Stück  der  Neptunbahn  gestattet,  die  Bahnelemente  dieses 
Planeten  zu  ermitteln.  Unsere  Annahme  trägt  m.  e.  "W.  den  Stempel 
einer  vorläufigen,  unter  den  Vorbehalt  jederzeit  möglicher  Correction 
gestellten  Hypothese,  wie  die  Astronomie  solche  gar  nicht  selten  macht. 
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Wenn  nun  diese  Hypothese  zutrifft,  so  ist  dasjenige  Inertial- 
system,  in  welchem  der  Schwerpunkt  des  Sonnensystems  ruht,  auf 
folgender  Grundlage  bestimmbar.  Man  greift  einige  wenige,  sagen  wir 
z.  B.  drei  Fixsterne  5^ ,  S2,  s^  von  bekannter  Parallaxe  (deren  Sonnen- 
abstand also  mit  befriedigender  Genauigkeit  numerisch  feststeht),  aus 
dem  Complex  heraus,  und  stellt  für  drei  oder  vier  auf  einander 
folgende,  weit  genug  von  einander  getrennte  Epochen  t,  f,  f, 
f"  nachstehende  Größen  durch  astronomische  Beobachtung  fest: 

1)  Die  Winkel  SiSs2,  s^Ss^,  S2SS3,  in  welchen  8  die  Sonne  be- 
zeichnet ^s). 

2)  Die  Geschwindigkeiten,  mit  welchen  sich  die  Abstände  Ss^, 
Ss2  und  Ss^  in  jeder  der  genannten  Epochen,  womöglich  auch  in  den 
dazwischenliegenden  Zeiten,  verkleinem  bezw.  vergrößern. 

Dann  wird  es,  die  Richtigkeit  unserer  Yermuthung  vorausgesetzt, 
im  Princip  sehr  wohl  möglich  sein,  dasjenige  Inertialsystem ,  rück- 
sichtlich dessen  der  Massenmittelpunkt  unseres  Sonnencomplexes  ruht, 
constructiv-phoronomisch  festzulegen.  Die  praktische  Ausführung 
dieser  rechnerischen  Idee  muss  freiUch  den  Fachleuten  der  Himmels- 
kunde überlassen  werden.  Denn  so  einleuchtend  und  principiell 
einfach  dieselbe  in  logischer  Hinsicht  ist,  so  wird  ihre  Verwirk- 
lichung zunächst  noch  auf  manche  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
stoßen,  die  sich  schon  aus  den  großen,  durchaus  nothwendigen  Be- 
obachtungsperioden zur  Genüge  erklären.  Wir  müssen  daher  hier 
ganz  zufrieden  sein,  die  anzuwendende  Constructionsmethode  in 
logisch  einwandfreier  Weise  skizzirt  zu  haben»  Aus  methodo- 
logischem Gesichtspunkt  betrachtet  kennzeichnet  sich  dieselbe,  wie 
kaum  ausgeführt  zu  werden  braucht,  als  eine  bloße  praktische  Aus- 
gestaltung der  prototypischen  Idealconstruction  des  Inertialsystemes  s»), 

Macht  man  nun  nach  geschehener  Construction  die  Beobach- 
tung, dass  in  Bezug  auf  das  construirte  Coordinatensystem  noch 
eine  erhebhche  Anzahl  weiterer  Fixsterne  auf  Jahrhunderte  oder  Jahr- 
tausende hinaus  geradlinig  und  gleichförmig  bewegt  sind,  zum  Theil 
vielleicht  ihren  Ort  überhaupt  nicht  verändern,  so  findet  damit  unsere 
Yermuthung  ihre  endgültige  Bestätigung,  sie  tritt  aus  der  Reihe  der 
bloßen  provisorischen  Hypothesen  hinüber  in  die  Kategorie  der  aner- 
kannten wissenschaftlichen  Thatsachen.  Wir  werden  alsdann  berechtigt 
sein,   in  dem  construirten  System  ein  heHocentrisches  Inertialsystem 
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von  weit  höherem  Präcisionsgrade ,  als  das  jetzt  übliche  heliocen- 
trische  Fixstemsystem  ihn  aufweist,  anzuerkennen.  Etwa  zur  Kenntniss 
gelangende  Fälle,  wo  andere  Fixsterne  zum  »höheren  heUocentrischen 
Inertialsystem«  —  so  könnte  man  das  construirte  System  kurz  und 
zutreffend  nennen,  —  nicht  geradhnig  fortschreiten,  sondern  vielmehr 
in  (stellarastronomisch  bemessen)  kurzen  Zeiträumen  von  der  gerad- 
linigen Bahn  abweichen,  würden  meiner  Meinung  nach  nur  den  An- 
stoß geben,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  im  Gebiet  der  Planetar- 
astronomie wiederholt  geschehen  ist,  nach  ablenkenden  Massen  zu 
fahnden.  So  würde  vielleicht  auch  dem  Problem  der  stellarastrono- 
mischen Massenberechnung  früher  oder  später  eine  methodologisch 
sohde  Basis  gegeben  werden  können. 

Das  höhere  heliocentrische  Inertialsystem  wäre  natürlich 
noch  nicht  die  allerletzte  Instanz  der  astronomischen  Ortsbestimmung 
und  Dynamik.  Wünschenswerth  wäre  es  vielmehr,  auf  das  höhere  bary- 
centrische  Inertialsystem  des  Fixsterncomplexes  zuzusteuern; 
und  als  oberste,  wohl  niemals  zu  verwirklichende  Idealinstanz  müsste 
das  exacte  barycentrische  Inertialsystem  des  Universums  stets 
im  Hintergrund  aller  unserer  Betrachtungen  bestehen  bleiben.  Rein 
geometrisch  betrachtet  deckt  sich  das  letztere  vollständig  mit  New  ton 's 
»absolutem  Baum«;  den  Nachweis,  dass  der  Begriff  als  solcher  ein 
ungleich  klarerer,  von  jeder  Mystik  entkleideter  ist,  darf  ich  mir  wohl 
sparen. 

Solange  uns  die  Massen  der  Fixsterne  nicht  bekannt  sind,  werden 
wir  uns  jedenfalls  mit  dem  höheren  heliocentrischen  Inertialsystem 
(als  höchster  zunächst  erreichbarer  Instanz)  begnügen  müssen.  Auch 
die  an  fruchtbringenden  Ideen  überaus  reiche  Astrophysik  hat,  soviel 
mir  bekannt,  bis  jetzt  keine  Methode  angegeben,  welche  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  zur  Bestimmung  der  Massen  vereinzelt  stehender  Fixsterne 
herangezogen  werden  könnte;  insbesondere  würden  die  photo metrischen 
Methoden  doch  wohl  nur  unter  Zugrundelegung  sehr  gewagter  Hypo- 
thesen Bückschlüsse  auf  die  Massen  der  Fixsterne  gestatten. 

Wenn  es  übrigens  dereinst  gelingen  sollte,  das  höhere  bary- 
centrische Inertialsystem  des  Fixsterncomplexes  zu  construiren, 
so  wird  sich  voraussichtlich  für  die  Translationsrichtung  der  Sonne 
ein  ganz  anderer  Apex  herausstellen,  als  es  der  zur  Zeit  angenommene 
rein  phoronomische  Durchschnittsapex  im  Sternbild  des  Hercules  ist. 
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Hiermit  muss  ich  dieses  äußert  interessante  Wissensgebiet  der 
Stellarastronomie  verlassen. 

Frege,  bei  dessen  Studie  zum  Bewegungsbegriff  wir  zu  Beginn 
des  vorstehenden  Excurses  stehen  geblieben  waren,  sagt  an  einer 
späteren  Stelle :  »Was  nun  die  Frage  nach  der  Realität  der  Bewegung 
betrifft,  so  droht  sie,  wie  mir  scheint,  in  einen  Wortstreit  auszuarten«  ^*^). 
Es  könne  sich,  so  meint  er,  »nur  darum  handeln,  ob  der  Unterschied 
zwischen  beschleunigter  und  nicht  beschleunigter  Bewegung,  oder, 
wie  Lange  sagt,  zwischen  Inertialdrehung  und  Inertialruhe«  ^')  real 
ist.  —  Im  Anschluss  an  diese  und  die  ihnen  nachfolgenden  Erörte- 
rungen Frege 's  dürfte  die  kurze  Bemerkung  genügen,  dass  ich  die 
Wirklichkeit  fObjectivität)  eines  Unterschiedes  zwischen  bloß  phoro- 
nomischer  Drehung  und  Inertialdrehung  nicht  nur  nicht  bestritten, 
sondern  sogar  recht  energisch  betont  habe.  Es  ist  aber  etwas  ganz 
anderes,  ob  man  jenen  Unterschied  als  objectiv  ansieht,  oder  ob 
man  die  Inertialdrehung  für  eine  »wirkliche«  Bewegung  hält,  die  rein 
phoronomische  Drehung  dagegen  —  z.  B.  die  tägliche  Umdrehung 
des  Firmaments  —  als  nur  »scheinbar«  betrachtet.  Soviel  ich  übrigens 
Frege  verstehe,  scheint  er  weit  entfernt  zu  sein,  dieser  letzteren  An- 
schauungsweise beizutreten.  Mir  scheint  jedenfalls  die  Frage  nach 
der  »wirklichen«  und  »scheinbaren«  Bewegung,  und  die  Frage  nach 
der  Angemessenheit  dieser  Ausdrücke  durchaus  nicht  auf  einen 
bloßen  Wortstreit  hinauszulaufen.  Die  von  mir  (und  mehreren 
anderen  Autoren)  vertretene  Anschauung  stellt  als  oberstes  Princip 
die  Relativität  der  Bewegung  auf;  sie  leugnet  damit  aber  nicht  die 
Objectivität  oder  Realität  der  Bewegung  als  Distanzänderung,  sie 
sagt  vielmehr  ganz  im  Gegentheil,  dass  jede  Ortsveränderung 
eine  reale  Bewegung  sei ;  sie  Hest  aus  den  vielen  Arten  der  Bewegung 
eine  bestimmte,  nämlich  die  Inertialdrehung,  nicht  in  dem  Sinne  aus, 
als  ob  sie  reeller  sei  denn  andere  bloß  phoronomische  Drehungen, 
sondern  nur  als  einen  methodologisch-dynamisch  vor  anderen  auszu- 
zeichnenden Fall,  der  bei  der  analytischen  Behandlung  der  Bewegungs- 
vorgänge eine  besondere  grundlegende  Beachtung  verdient.  Frege 
selbst  vindicirt  mir  wenige  Seiten  später  den  »Ruhm«,  die  GrenzHnie 
zwischen  dem  Inertiell-Ruhigen  und  Nicht-Inertiellruhigen  »zuerst 
deutHch  gesehen  zu  haben« ^^j^ 

Im  Jahre  1891,  also  annähernd  gleichzeitig  mit  Frege 's  Aufsatz, 
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erschien  eine  Schrift  von  L.  Weber  unter  dem  Titel  >Ueber  das 
Galilei 'sehe  Princip«^).  Der  auf  dem  Boden  der  physikalischen 
Forschung  stehende  Verfasser  geht  auf  die  das  Beharrungsgesetz 
betreffenden  Arbeiten  der  meisten  früheren  Autoren,  so  auch  auf  die 
meinigen,  nicht  näher  ein;  ich  habe  daher  nicht  nöthig,  das  Inertial- 
system gegen  Einwände  von  seiner  Seite  zu  vertheidigen.  Dagegen 
erwächst  mir  die  Aufgabe,  die  Weber' sehen  Vorschläge  zu  einer 
besseren  Formulirung  des  Beharrungssatzes  meinerseits  einer  Prüfung 
zu  unterziehen. 

Weber  schließt  seine  Erörterungen  ab  mit  einer  Definition  des 
Begriffes  »universell-geradlinig-gleichförmige  Bewegung«  und  mit  dem 
die  Stelle  des  Beharrungsgesetzes  vertretenden  Theorem:  »Wenn  auf 
einen  materiellen  Punkt  keine  Kräfte  einwirken,  besitzt  er  eine  uni- 
versell-geradlinig-gleichförmige Bewegung.     Und  umgekehrt«  ^^). 

Statt  nun  Weber' s  Definition  im  Wortlaute  zu  citiren,  ziehen  wir 
es  vor,  vollkommen  sinngetreu  und  dabei  möglichst  deutlich  anzu- 
geben, nach  welchem  Kriterium  Weber  unterscheidet,  ob  ein  ihm 
gegebener  Punkt  universell -geradlinig -gleichförmig  bewegt  sei,  oder 
nicht.  Zu  diesem  Zwecke  verbindet  nämhch  Weber  mit  dem  frag- 
hchen  Punkte  ein  Coordinatensystem ,  dessen  Axenrichtungen  er  in 
jedem  Augenblicke  so  gelegt  denkt,  dass  die  darauf  bezogene  2(^mv^) 
des  Weltalls  ein  Minimum  wird.  Er  untersucht  sodann,  ob  der 
Massenmittelpunkt  der  Welt  rücksichtlich  des  durch  die  Minimums- 
gleichung definirten  Systems  geradlinig-gleichförmig  bewegt  sei.  Trifft 
dies  zu,  so  bezeichnet  Weber  den  der  Untersuchung  unterworfenen 
gegebenen  Punkt  selbst  als  »universell-geradHnig-gleichförmig  bewegt« ; 
wo  nicht,  spricht  er  ihm  die  »universell-geradlinig-gleichförmige  Be- 
wegung« ab. 

Man  könnte  vielleicht  fragen,  warum  Weber  nicht  einfach  gesagt 
habe:  »Wir  beziehen  in  der  Dynamik  alle  Bewegungen,  also  auch 
die  im  Beharrungsgesetze  ausgesprochenen,  auf  dasjenige  Raumsystem, 
auf  welches  bezogen  die  3  (|  mv^)  des  Universums  jederzeit  ein  Minimum 
ist«.  Weber  muss  jedenfalls  Gründe  gehabt  haben,  diese  Formulirung 
zu  vermeiden.  In  der  That,  hätte  er  das  Bezugssystem  der  Dynamik 
solchergestalt  definirt,  so  ließe  sich  nachweisen,  dass  seine  Absicht, 
an  Stelle  des  Newton' sehen  absoluten  Raumes  damit  ein  geometrisch 
äquivalentes  System   von   minder  mysteriösem  Charakter  einzusetzen. 

Wandt,  PhUoB.  Stadien.  XX.  4 
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streng  mathematisch  betrachtet,  missglückt  wäre.  Man  kann  nämlich 
folgendes,  zunächst  rein  phoronomisches  Problem  aufstellen: 
»Für  einen  Complex  von  ganz  bedingungslos,  auch  ohne  irgendwelche 
dynamische  Voraussetzungen,  bewegten  Massenpunkten ^^j  goU  das 
Coordinatensystem  construirt  werden,  in  Bezug  auf  welches  die 
^{■^mv'^)  jederzeit  ein  Minimum  ist«.  Die  mir  von  fachmännischer 
Seite  mitgetheilte  Lösung  dieser  Aufgabe  ^^)  führt,  sobald  wir  die  spe- 
cialisirende  Annahme  machen,  die  Bewegung  des  Massencomplexes  sei 
den  dynamischen  Bewegungsgesetzen,  im  übrigen  aber  lediglich 
inneren  Newton' sehen  Centralkräften  unterworfen,  welche  von 
den  betrachteten  Punkten  selber  ausgehen,  zu  folgendem  Ergebniss: 

»Das  System  jederzeit  minimaler  2{^mv^)  ist  mit  dem  Schwer- 
punkt des  Massencomplexes  fest  verbunden ;  dennoch  ist  es,  im  allge- 
meinen wenigstens,  keineswegs  mit  dem  barycentrischen  Inertialsystem 
des  Complexes  gleichwerthig.  Vielmehr  dreht  es  sich  gegen  dasselbe 
in  gesetzmäßiger  Weise  um  eine  Axe,  deren  Lage,  ebenso  wie  die 
"Winkelgeschwindigkeit  der  Drehung  fortwährendem  Wechsel  unter- 
worfen ist.  Um  zunächst  die  Lage  der  Drehungsaxe  für  einen  ge- 
gebenen Augenblick  zu  bestimmen,  hat  man  die  derzeitige  Lage  und 
Gestalt  des  (fortwährender  Aenderung  unterworfenen)  centralen  Träg- 
heitsellipsoides  des  Complexes  festzustellen.  Verbindet  man  nun  den 
Berührungspunkt,  in  welchem  dieses  Ellipsoid  von  der  sogenannten 
»Ebene  maximaler  Flächenconstante«  tangirt  wird,  mit  dem  Schwer- 
punkte des  Complexes,  so  stellt  die  Verbindungslinie  die  gesuchte 
Drehungsaxe  dar.  Die  Winkelgeschwindigkeit  der  Drehung  gleicht 
dem  Product  jener  Maximalflächenconstante  in  den  Abstand  der  Be- 
rührungsebene vom  Schwerpunkt  und  den  Abstand  des  Berührungs- 
punktes vom  Schwerpunkt«  9*). 

Dass  es  mit  der  soeben  behaupteten  Drehung  seine  Richtigkeit 
hat,  bestätigt  übrigens  schon  die  Betrachtung  des  Zweikörperproblems. 
Denkt  man  sich  die  Massen  der  Sonne  und  Erde  in  ihren  Mittel- 
punkten concentrirt,  so  ändert  das  bekanntHch  an  den  Bahngleichungen 
nichts.  Dasjenige  Coordinatensystem  nun,  in  welchem  für  diesen 
Fall  der  Ausdruck  ^l^mv"^)  jederzeit  ein  Minimum  ist,  dreht  sich 
offenbar  mit  derselben  Geschwindigkeit  und  in  derselben  Richtung 
gegen  das  barycentrische  Inertialsystem  des  Complexes,  wie  die  Ver- 
bindungslinie beider  Punkte. 
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Fasst  man  jetzt  das  Universum  als  einen  dynamisch  wie  oben 
charakterisirten  Complex  auf  —  und  die  Astronomen  werden  sicher 
geneigt  sein,  dies  zu  thun  — ,  so  ergibt  sich,  dass  das  System  allzeit 
kleinster  2  {{mv^)  des  Weltalls  gegen  das  barycentrische  Inertialsystem 
desselben,  oder,  was  geometrisch  auf  das  gleiche  hinausläuft,  gegen 
den  s  absoluten  Raum«  New  ton 's  sehr  wohl  in  Drehung  begriffen  sein 
kann.  Nimmt  man  dagegen  an,  dass  die  oben  gegebene  dynamische 
Charakterisirung  des  Complexes  dem  Weltall  nicht  zukomme,  so  ist 
die  Behauptung,  das  System  jederzeit  kleinster  2  {^  m  v^)  repräsentire 
ein  phoronomisch  strenges  Aequivalent  des  »absoluten  Raumes«,  erst 
recht  nicht  zu  begründen.  Ein  Beispiel  wird  dies  noch  deutUcher  machen. 
Die  Massentheilchen  eines  in  Rotation  begriffenen  > starren«  Körpers 
bilden  einen  Complex,  in  welchem  keine  Centralkräfte  als  wirksam 
angenommen  werden,  wofür  aber  die  rein  geometrische  Bedingung 
Platz  greift,  dass  die  Abstände  der  einzelnen  Punkte  von  einander 
sich  nicht  ändern  dürfen.  Auch  in  diesem  Falle  lehrt  die  einfache 
Anschauung,  dass  das  System  jederzeit  kleinster  2  {^mv^)  gegen  den 
von  Newton  angenommenen  absoluten  Raum  in  Drehung  befind- 
lich ist. 

Die  Behauptung  indessen,  das  Bezugssystem  der  Dynamik  sei  in 
einer,  den  »absoluten  Raum«  ersetzenden,  Weise  zu  definiren  als  das 
System  jederzeit  kleinster  2{^mv^)  des  Weltalls,  hat  Weber  in 
dieser  Form  gar  nicht  aufgestellt;  und  insofern  richtet  sich  die  vor- 
stehende Kritik  scheinbar  nicht  direct  gegen  ihn,  sondern  gegen  eine 
vielleicht  übereilte  Consequenz  aus  seinen  Ausführungen,  die  aller- 
dings so  nahe  liegt,  dass  sie  sicherlich  schon  mehr  als  ein  Leser 
gezogen  hat.  Indessen  bei  genauer  Prüfung  finden  wir,  dass  Weber 
auf  S.  38  seiner  Schrift  eine  Behauptung  verficht,  die  den  näm- 
lichen, und  vielleicht  noch  schwereren  Bedenken  unterliegen  dürfte. 
Es  heißt  da,  das  mit  einem  beliebigen  gegebenen  Punkt  fest 
verbundene  System  allzeit  kleinster  universeller  2  [^  mv^)  weise  con- 
stante  Axenrichtungen  gegen  den  »absoluten  Raum«  auf.  Wäre 
diese  Behauptung  in  ihrer  Allgemeinheit  richtig,  so  müsste  sie  (im 
Widerspruch  mit  dem  Vorangegangenen)  insbesondere  auch  für  das 
mit  dem  Schwerpunkt  des  Universums  verbundene  System 
jederzeit  kleinster  universeller  2  (^  mv'^)  zutreffen ;  und  es  wäre  daher 
nicht    einzusehen,   weshalb    Weber   nicht    einfach    >das    Bezugs- 
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System  der  Dynamik«  auf  dieser  Basis  definirt  hat.  P.  Johannes- 
son  macht  übrigens  die  Bemerkung,  dass  ihm  Web  er 's  Rechnungen, 
die  zu  der  Behauptung  auf  S.  38  seiner  Schrift  führen,  auf  einem 
Kreisschlusse  zu  beruhen  scheinen ^^j.  Wie  dem  auch  sei,  der  Cha- 
rakter der  Rechnung  als  einer  bloßen  Näherungsrechnung  dürfte 
leicht  zu  erweisen  sein. 

Mit  einer  Annäherung  natürlich,  die  für  Zwecke  der  Physik 
und  der  Planetarastronomie  genügen  würde,  ist  es  immerhin  ge- 
stattet, das  mit  dem  Schwerpunkt  des  Weltalls  verbundene  System 
kleinster  .2  (^  mv^}  dem  barycentrischen  Inertialsystem  gleichzusetzen ; 
und  zwar  einfach  darum,  weil  es  sich  gegen  das  für  diese  Zwecke 
ziemlich  ebenso  gut  ausreichende  heliocentriche  Fixsternsystem 
nur  langsam  dreht.  Für  stellar  dynamische  Untersuchungen  da- 
gegen dürfte  das  Web  er 'sehe  System  als  Fundamentalsystem  ganz 
ungeeignet  sein. 

Dass  das  oben  skizzirte  Kriterium  Web  er' s,  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  ein  gegebener  Punkt  »universell-geradlinig-gleichförmig 
bewegt«  sei,  so  wie  es  lautet,  gar  keine  gemeinsame  Bezugnahme 
mehrerer  gleichzeitig  der  Untersuchung  unterworfener  Punkte  auf 
ein  einheitliches  Bezugssystem  an  die  Hand  gibt,  ist  im  Vorigen 
implicite  schon  ausgesprochen.  Da  die  Untersuchungen  der  Dynamik 
ein  einheitliches  Bezugssystem  gebieterisch  verlangen,  so  ist  das  ein 
weiterer  offenkundiger  Mangel  der  Formulirung.  Wie  mir  übrigens 
scheint,  würde  sich  überhaupt  ein  strenger  Nachweis  gar  nicht  führen 
lassen,  dass  für  n  nach  Web  er' s  Kriterium  *  universell-geradlinig- 
gleichförmig bewegte«  Punkte  ein  einheitliches  Coordinatensystem  con- 
struirbar  sei,  in  welchem  sie  alle  geradlinig  bewegt  wären. 

Dass  es  äußerst  bedenklich  ist,  beim  Ausspruch  des  Beharrungs- 
gesetzes den  Begriff  des  Massenquantums  bereits  vorauszusetzen,  und 
dass  ferner  die  Massenwerthe  des  Universums  zum  überwiegenden 
Theile  gar  nicht  bekannt  sind,  auch  wohl  niemals  bekannt  werden 
dürften,  soll  nur  kurz  angedeutet  werden.  Diese  beiden  Mängel 
der  Web  er 'sehen  Formulirung  sind,  wie  mir  scheint,  auch  in  keiner 
Weise  zu  beseitigen,  und  der  letztere  von  ihnen  bringt  es  mit  sich,, 
dass  eine  praktische  Ausgestaltung  des  Vorschlages,  selbst  wenn 
dieser  theoretisch  einwandfrei  wäre,  zu  den  unmöglichen  Dingen  ge- 
hört.    Das  eben  erachte  ich  als  den  entscheidendsten  Vorzug  der 
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von  Mac  Gregor  und  mir  verfochtenen  Begriffsbildung,  dass  sie 
methodologisch  ein  für  alle  Mal  die  Richtung  anzeigt,  wo  auf  jeder 
bereits  erreichten  Stufe  der  physikalischen  bezw.  astronomischen  Er- 
kenntniss  der  praktische  Fortschritt  zu  höherer,  d.  h.  einem  um- 
fassenderen Complex  bewegter  Körper  gerecht  werdender  Präcision 
zu  suchen  ist^^).  Die  Unmöglichkeit,  aus  den  Web  er 'sehen  Vor- 
schlägen irgendwelchen  Vortheil  für  die  praktische  Construction  von 
Bezugssystemen  zu  ziehen,  würde  meines  Erachtens  selbst  dann  ihre 
Einführung  in  die  Principien  der  Mechanik  ausschließen,  wenn  sie 
in  theoretischer  Strenge  das  leistete,  was  sie  zu  leisten  vorgiebt,  näm- 
lich eine  Ersetzung  des  Newton 'sehen  »absoluten  Raumes«. 

Im  Anschlüsse  hieran  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  den 
von  "Weber  in  seiner  Definition  angewandten  Ausdruck  »lebendige 
Kraft«  bisher  absichtHch  vennieden  habe.  Die  »lebendige  Kraft«  ist, 
streng  genommen,  kein  phoronomischer,  sondern  ein  durch  und  durch 
dynamischer  Begriff,  der  die  Bezugnahme  auf  irgend  ein  Inertialsystem 
voraussetzt.  Es  ist  nicht  das  geringste  dagegen  einzuwenden,  wenn 
Jemand  die  ungeheuren  phoronomischen  G-eschwindigkeiten ,  welche 
die  Fixsterne  in  Bezug  auf  den  Erdraum  besitzen,  mit  v  bezeichnet, 
und  in  diesem  Sinne  von  einer  ^{^mv^)  des  Universums  redet.  Dieser 
Ausdruck  bezeichnet  dann  aber  nichts  weniger,  als  eine  echte  (kine- 
tische) Energiesumme,  er  hat  vielmehr  den  Charakter  einer  Pseudo- 
Energie. So  unzweifelhaft  es  nämlich  zutrifft,  dass  die  lebendige 
Ki-aft  eines  Massencomplexes  nichts  absolutes  ist,  sondern  je  nach 
demjenigen  der  unzähligen  möglichen  Inertialsysteme,  welches  wir 
gerade  der  Betrachtung  zu  Grunde  legen,  einen  ganz  verschiedenen 
"Werth  besitzt,  so  stimmt  doch  nur  die  auf  irgend  ein  Inertial- 
system bezogene  2(^??^^•2)  begi'ifflich  mit  demjenigen  überein,  was 
die  Dynamik  als  »lebendige  Kraft«  bezeichnet;  und  nur  für  die  so 
verstandene  lebendige  Kraft  gilt  auch  der  Satz  von  der  »Erhaltung 
der  Energie«.  Man  kann  mithin  das  Weber'sche  System  jederzeit 
kleinster  ^l^mv"^)  nicht  als  ein  solches  bezeichnen,  in  welchem  die 
»lebendige  Ki-aft«  des  "Weltalls  ein  Minimum  werde;  denn  weder  in 
jenem  System  selbst,  noch  vor  allem  in  den  zum  Vergleich  der 
Werthe  2{-^mv^)  herangezogenen,  dagegen  rotirenden  Systemen  hat  der 
Ausdruck  die  Bedeutung  einer  echten  (kinetischen)  Energiesumme.  — 
Im  Zusammenhang  hiermit  muss  noch  das  Nachfolgende  gesagt  werden. 
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Unter  der  unendlich  mannigfaltigen  Schar  (geradHnig  und  gleich- 
förmig ohne  Drehung)  gegeneinander  bewegter  Inertialsysteme  gibt 
es  offenbar  ein  ganz  bestimmtes,  in  Bezug  auf  welches  gemessen 
die  lebendige  Kraft  eines  von  äußeren  Kräften  unbeeinflussten  Massen- 
complexes  kleiner  ist,  als  bei  Bezugnahme  auf  jedes  andere  Inertial- 
system.  Wie  bekannt,  ist  dieses  Bezugssystem  kleinster  Summe  der 
lebendigen  Kräfte  das  barycentrische  Inertialsystem  des  betrachteten 
Complexes;  die  betrachtete  Minimalsumme  selbst  aber  ist  ein  dem 
Complex  innewohnender  objectiver  Werth.  Dass  er  ebensowenig 
eine  absolute  Bedeutung  hat,  als  die  kinetische  Energie  überhaupt, 
braucht  wohl  kaum  gezeigt  zu  werden.  In  diesem  Sinne  ist  meiner 
Ansicht  nach  die  von  Newcomb  angeregte  Frage,  ob  die  Energie 
etwas  relatives,  wie  er  sagt,  oder  etwas  absolutes  sei,  zu  beant- 
worten: die  Energie  eines  Complexes  ist  etwas  relatives;  dennoch 
hat  jeder  Complex  ein  ihm  eigenthümliches  objectives  Energie- 
minimum. 

Zum  Schluss  darf  ich  vielleicht  noch  darauf  hinweisen,  dass 
ähnliche  Ideen,  wie  die  Web  er 'sehen,  auch  mich  eine  Zeit  lang 
beschäftigt  haben.  Am  Schluss  des  ersten  Anhanges  meines 
Bewegungsbegriffes,  welcher  sich  betitelt  »Ueber  die  sogenannte 
absolute  Translation  der  Sonne«,  sind  als  Reste  derartiger  Erwägun- 
gen die  folgenden  Sätze  stehen  geblieben:  »In  diesem  Sinne  könnte 
das  räumliche  Coordinatensystem,  worauf  von  Rechts  wegen  die 
mittlere  Bewegung  eines  Fixsternes  gegen  den  ganzen  Complex  zu 
beziehen  wäre,  etwa  definirt  werden  als  dasjenige  Coordinaten- 
system, worin  die  Summe  der  Greschwindigkeitsquadrate 
aller  Fixsterne  jederzeit  ein  Minimum  ist.  Nur  fehlt  es  leider 
gegenwärtig  und  vielleicht  für  immer  an  Mitteln,  um  dieses  Coordi- 
natensystem und  die  darauf  bezüglichen  Bewegungen  genauer  zu 
bestimmen«  9').  —  Schon  damals  war  ich  mir  darüber  klar,  dass 
das  betreffende  System,  selbst  wenn  man  die  Massencoefficienten  ein- 
führen wollte  (was  ich  mit  Rücksicht  auf  deren  gänzliche  ünbekannt- 
heit  unterließ),  nicht  den  Werth  eines  Inertialsystemes  haben  kann, 
dass  den  darauf  bezogenen  Bewegungen  vielmehr  lediglich  die  Be- 
deutung von  dynamisch  unverwerthbaren  Durchschnitts-  oder  Mittel- 
bewegungen zukommt  ^^). 

Im    Jahre    1894    kamen    die    »Principien    der    Mechanik«    von 
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H.  Hertz  heraus.  Bei  der  allgemein  sehr  hoch  eingeschätzten 
Bedeutung,  die  dieses  Werk  für  das  Gesammtgebiet  der  mathemati- 
schen Physik  beanspruchen  darf,  und  in  Anbetracht  des  TJmstandes, 
dass  die  Urtheile  der  Zeitgenossen  über  den  Sinn  und  Werth  der 
Hertz'schen  Fundamentänderung  noch  immer  nicht  in  einheithchem 
Sinne  geklärt  zu  sein  scheinen,  muss  hier  auf  eine  dem  "Werk  gerecht 
werdende  Darstellung  des  von  seinem  Urheber  angestrebten  allgemeinen 
Zieles  verzichtet  werden.  Sicher  ist  vor  allem  das  eine,  dass  die 
von  Hertz  versuchte  Zurückführung  der  Femkräfte  auf  cyclische 
Zwangläufigkeiten  weiter  verfolgt  zu  werden  verdiente,  als  es  bisher 
geschehen  ist.  Freihch,  um  die  supponirten  Zwangläufigkeiten 
physikalisch  zu  erklären,  würde  man  den  Satz  von  der  Undurch- 
dringhchkeit  und  Starrheit  fester  Körper  (letzteres  bekannthch  ein 
sehr  cum  grano  sahs  zu  nehmendes  > Gesetz«)  kaum  entbehren  können; 
damit  würden  aber  offenbar  Contactkräfte  in  die  Grundlagen  der 
Mechanik  eingeführt,  die  ihrem  Wesen  nach  schheßHch  nicht  erklär- 
hcher  sind,  als  Femkräfte.  Anderseits  würde,  wie  schon  Mach 
betont  hat^Qj^  zum  Zwecke  einer  >  ökonomischen«  Idealreconstruction 
realer  dynamischer  Phänomene,  als  Basis  auch  die  rein  formal- 
mathematische Definition  der  Zwangläufigkeit  —  ohne  physikalischen 
Hintergrund  —  ausreichen. 

Wir  haben  bekanntlich  zwei  Richtungen  in  der  neueren  Theorie 
der  Materie  nebeneinander:  die  eine,  atomistische,  will  die  Contact- 
wirkungen  auf  Femkräfte  in  hypothetischer  Weise  zurückführen;  die 
andere  sucht  gerade  umgekehrt  die  Fernkräfte  zu  erklären. 
Bei  der  EndHchkeit  des  Menschengeistes  wird  man  bekanntlich  nie 
über  gewisse  unerklärt  bleibende  Erkemitnisselemente  hinauskommen, 
und  es  dürfte  im  Princip  ziemlich  gleichgültig  sein,  ob  man  die  Er- 
kenntnissreihe von  vom  nach  hinten,  oder  von  hinten  nach  vom  liest. 
Beide  Weisen  haben  unzweifelhaft  ihre  Berechtigung.  Den  Vorzug 
würde  höchstens  diejenige  Darstellung  verdienen,  welche  im  Mach- 
schen  Sinne  »ökonomischer«  oder,  in  der  Sprechweise  der  Mathematiker 
ausgedi'ückt,  eleganter  erscheint.  Und  da  wird  wohl  allgemein  an- 
erkannt werden,  dass  manche  Ableitungen  der  Hertz'schen  Ideal- 
mechanik diesem  Ziel  der  Einfachheit  und  Eleganz  in  überraschendem 
Maße  gerecht  geworden  sind. 

Die  Hertz'sche  Grundlegung  als  solche  scheint  mir  gleich- 
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wohl  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  zu  sein.  Die  Verschmelzung 
des  Trägheitssatzes  mit  dem  Princip  des  kleinsten  Zwanges  ist  recht 
bedenklich.  Ein  scheinbarer  Yortheil  dieser  Verschmelzung  könnte 
zwar  vielleicht  darin  gefunden  werden,  dass  von  allen  Leitsätzen  der 
Mechanik  derjenige  des  »kleinsten  Zwanges«  als  einziger  die  Eigen- 
thümlichkeit  hat,  ohne  Zugrundelegung  eines  bestimmten  Bezugs- 
systems einer  klaren  Vorstellung  zugänglich  zu  sein.  Allein  eine 
Anwendung  des  Hertz'schen  combinirten  Trägheitssatzes  ist  in 
Strenge  nur  möglich,  wenn  der  Fall  der  zwanglosen  Beharrung  als 
eigentliche  Grundlage  im  voraus  betrachtet  wird.  Thut  man  das 
aber,  so  drängt  sich  die  Frage  des  Bezugssystemes  als  Grundfrage 
aller  Dynamik,  auch  der  Hertz'schen,  mit  nicht  wegzuleugnender 
Dringlichkeit  auf.  Nun  ist,  wie  oben  schon  einmal  erwähnt  wurde, 
Hertz  auf  Newton's  Scholium  gar  nicht  näher  eingegangen;  über- 
haupt scheint  er  zu  einer  ausführlicheren  Besprechung  der  Streitfrage 
nicht  aufgelegt  gewesen  zu  sein.  Dass  er  aber  mindestens  der  abso- 
lutistischen Bewegungstheorie  nicht  das  "Wort  geredet  wissen  wollte, 
geht  schon  aus  den  Artikeln  303  und  304  der  »Principien«  hervor,  in 
deren  ersterem  er  ausspricht,  »dass  wir  durch  thatsächliche  Bestimmung 
mit  Hülfe  unserer  Sinne  doch  keine  Zeit  genauer  festlegen  können,  als 
sie  sich  messen  lässt  mit  Hülfe  der  besten  Chronometer,  keine  Lage  ge- 
nauer, als  sie  sich  beziehen  lässt  auf  ein  mit  dem  entfernteren  Fix- 
sternhimmel ruhendes  Coordinatensystem«  i<><*).  Dem  Physiker  kann 
dieser  Standpunkt  genügen.  Wie  aber  Mac  Gregor  nachgewiesen 
hat,  führt  schon  die  historisch-kritische  Betrachtung  der  mechanischen 
Principien  mit  Nothwendigkeit  über  ihn  hinaus  ^^^),  und  der  Stellar- 
astronom dürfte  außer  Stande  sein,  etwas  mit  ihm  anzufangen. 

Auf  die  im  Jahre  1896  erschienene  Programmschrift  von  P. 
Johannesson^)  habe  ich  schon  mehrfach,  zuletzt  bei  Besprechung 
der  Frege'schen  Studie  Bezug  genommen.  Im  Nachfolgenden  muss 
ich  noch  einigen  weiteren  Kriticismen  des  Verfassers  zu  begegnen 
suchen. 

Ein  sehr  offenkundiger  Irrthum  scheint  es  mir  zu  sein,  wenn 
Johannesson  der  von  Neumann,  und  ebenso  von  mir  und  vielen 
Anderen  geübten  Kritik  des  Ausdruckes  > geradlinige  Bahn«  die 
eigentliche  Spitze  abbrechen  zu  sollen  glaubt,  indem  er  es  so  dar- 
stellt,  als  liege  in  dieser  Kritik  eine  Anzweifelung  des  »Begriffes 
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der  Greraden«  schlechthin.  »Den  Begriff  der  Geraden  anzweifeln, 
statt  ihn  als  gegeben  anzunehmen,  heißt  den  Irrgängen  derer  folgen, 
welche  das  Merkmal  der  unbedingten  "Wahrheit  suchten«  ^'^^).  Diesem 
und  den  daran  anschheßenden  Sätzen  Johanne sson's  ist  entgegen- 
zuhalten, dass  weder  Neumann,  noch  irgend  einer  seiner  Nach- 
folger mit  der  geübten  Kritik  jemals  den  »Begriff  der  Geraden«  hat 
treffen  wollen;  denn  es  ist  doch  zweierlei,  ob  ich  die  dogmatische 
beziehungslose  Geradlinigkeit  einer  Punktbahn,  oder  ob  ich  den 
»Begriff  der  Geraden«  anzweifele! 

Wenn  Johannesson  dann  fernerhin  die  von  mir  adoptirte 
Neu  mann 'sehe  Definition  gleicher  Zeitabschnitte  als  ungeeignet 
bezeichnet,  »die  Zeitmessung  zu  verbessern«,  und  wenn  er  meint,  sie 
setze  »der  gangbaren  Zeitvorstellung  nur  begriffliche  Schrauben  sm*^^^], 
so  möchte  ich  mir  dazu  folgende  Bemerkung  erlauben.  Erstens  will 
die  Definition  der  Inertial-Zeitscala,  so  wie  ich  wenigstens  dieselbe 
auffasse,  gar  nicht  die  gewöhnhchen  praktischen  Zeitmessungen 
ersetzen,  sondern  lediglich  den  Charakter  derselben  als  partieller 
Conventionen  im  Sinne  eines  methodologischen  Prototyps  feststellen. 
Auch  Mach 's  (von  Johannesson  gebilligte)  Bezugnahme  auf  den 
Drehungswinkel  der  Erde  ist  nichts  anderes  als  eine  praktische  Aus- 
gestaltung der  prototypischen  Idealconstruction  der  Inertial-Zeitscala ; 
und  dieses  Protot3rp  zeichnet  überdies  auf  jeder  Stufe  der  physi- 
kalischen, bezw.  astronomischen  Erkenntniss  den  Weg  vor,  auf  welchem 
eine  höhere  Präcision  der  praktischen  Zeitmessung  sich  wii'd  erreichen 
lassen.  Aber  Johannesson  erhebt  noch  einen  weiteren  Einwand: 
die  Gleichheit  zweier  Strecken  sei  nämlich  »eben  so  schwierig  zu 
begreifen,  als  die  Gleichheit  zweier  Zeiten«  i^^j.  Er  führt  als  angeb- 
lichen Beweis  dafür  den  Einfluss  des  Druckes  und  der  Temperatur 
auf  die  Länge  von  Maßstäben  ins  Feld.  Es  ist  nun  ja  unbestreit- 
bar richtig,  dass  der  praktisch  genaue  Nachweis  der  Gleichheit  zweier 
Strecken  durch  die  Veränderlichkeit  des  Körperlichen  erhebhch  er- 
schwert wird.  Allein  der  durch  logische  Abstraction  aus  der  Er- 
fahrung gewonnene  Begriff  »gleich  großer  Strecken«  wird 
davon  doch  nur  wenig  berührt;  während  der  nicht  räumlich  fundirte 
Begriff  gleicher  Zeitabschnitte,  wie  er  unserem  Kritiker  als  Gnind- 
lage  der  Mechanik  offenbar  vorschwebt,  die  Abstraction  eines  psycho- 
logischen Datums   von   solcher  UnZuverlässigkeit   ist,   dass  man  ihn 
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der  Abstraction  aus  den  Congruenzexperimenten  der  Maßstabver- 
fertiger unmöglich  als  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  kann.  Nur 
die  Vergleichung  zweier  räumlicli  getrennter  Strecken  mit  Hülfe  des 
bloßen  »Augenmaßes<  kann  als  Analogon  der  lediglich  sub- 
jectiven  Zeitvergleichung  herangezogen  werden.  So  wenig  aber 
die  Geometrie  sich  auf  das  Augenmaß  stützen  darf,  ebensowenig 
die  Mechanik  auf  den  Zeitsinn,  oder  auch  nur  auf  Abstractionen, 
die  von  bloßen  Erfahrungen  über  die  äußerst  schwankende  »subjective 
Zeit«  hergeleitet  sind.  Die  Bemerkung  Johannesson's,  Neumann 's 
Zeitscala  setze  im  Grunde  der  gangbaren  Zeitvorstellung  nur  begriff- 
liche Schrauben  an,  verliert  alle  und  jede  kritische  Spitze,  sobald 
wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  es  eine  allgemeine  Eigenschaft,  um 
nicht  zu  sagen  »Untugend«  sämmtlicher  Theorien  ist,  der  Praxis  des 
sogenannten  gemeinen  Menschenverstandes  »Schrauben  anzusetzen«. 
Geradezu  verblüfft  hat  es  mich,  dass  Johannesson  aus  meinen 
Veröffentlichungen  eine  (unbeabsichtigte)  Anerkennung  des  absoluten 
Charakters  der  Drehbewegung  herauslesen  konnte  io3j.  Da  er  seine  Be- 
hauptung übrigens  nicht  begründet,  habe  ich  eine  Widerlegung  nicht 
nöthig.  Die  Leetüre  zahlreicher  Stellen  des  »Bewegungsbegriffes«  muss 
dem  aufmerksamen  Leser  genügen,  um  mich  gegen  eine  solche  Darstel- 
lung zu  rechtfertigen,  die  außer  unserem  Kritiker  und  dem  des  Deutschen 
vielleicht  minder  sprachkundigen  Engländer  Greenhill  auch  Nieman- 
dem weiter  beigefallen  zu  sein  scheint.  Johannesson  selbst  bekennt 
sich  in  rückhaltlosester  Weise  zur  Relativität  und  Reciprocität  der  Be- 
wegung; er  meint  indess,  »dass  die  Ueberzeugung  von  der  Beziehungs- 
natur aller  Bewegung  von  niemandem  bestritten  werde«  ^'^^j^  Hierin 
muss  ich  ihm  widersprechen.  Es  gibt  leider  noch  immer  eine  Menge 
Vertreter  der  Wissenschaft,  die  den  mystischen  Nebel  des  Absoluten 
nicht  mit  erforderlicher  Strenge  und  Beharrlichkeit  dahin  verweisen, 
wohin  er  gehört,  nämhch  in  das  abgetrennte  poetische  Reich  der 
Träume  und  Phantasien.  Solche  Leute  fürchten  fast,  den  besten 
Theil  ihrer  Seele  zu  verheren,  wenn  sie  jene  Grenze  zwischen  Wissen- 
schaft und  Dichtung  streng  und  consequent  einhalten  sollen,  die 
ihnen  eine  wohlbegründete,  und  von  ihnen  selbst  im  Princip  durchaus 
gut  geheißene  Erkenntnisstheorie  anweist.  Die  »Enttäuschung«, 
welche  mit  jeder  reifen  und  klaren  Erkenntniss  der  Wahrheit  nach 
Mach 's  treffendem  Ausdruck  verbunden  zu  sein  pflegt,   kann  nun 
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einmal  nicht  jeder  vertragen ;  so  sicher  es  auch  feststeht,  dass  sie  im 
Rahmen  der  Wissenschaft  als  unvermeidlich  in  den  Kauf  genommen 
werden  muss.  Es  ist  zweierlei,  ob  man  die  Beziehungsnatur  der 
Bewegung  im  Princip  anerkennt,  oder  ob  man  beim  Aufbau  der 
Mechanik  consequent  auf  diesem  Standpunkt  stehen  bleibt.  Das 
System  dieser  Wissenschaft  kann  ohne  das  Mysterium  der  »ab- 
soluten Bewegung«  aufgebaut  werden;  dieses  Mysterium  wird 
sich  aber  immer  wieder  auf's  Neue  in  die  arglosen  Seelen  der 
Lernenden  einschleichen,  wenn  wir  nicht  radical  den  Gebrauch  des 
Wortes  »absolut«  (auch  im  übertragenen  Sinne]  aus  der  Mechanik 
verbannen. 

Johannesson  kommt  am  Ende  seiner  Arbeit  zu  dem  Ergebniss, 
dass  die  Wahrheit  des  Beharrungsgesetzes  zu  den  Vereinbarungen 
gehöre;  dasselbe  drücke  keine  Erkenntniss,  »sondern  eine  Vorschrift, 
eine  sogenannte  Forschungsregel,  aus«***^).  Zur  Bekräftigung  dieser 
Auffassung  citirt  Johannesson  u.  a.  den  Sophisten  Protagoras 
von  Abdera,  nach  dessen  Ansicht  »alle  menschliche  Erkenntniss  im 
letzten  Grunde  Willkür  sei«i<^4).  Auf  Kant  und  Mach  dürfte  er 
sich  jedenfalls  nicht  mit  gleichem  Recht  berufen.  Denn  bei  aller 
Betonung  der  subjectiven  und  insbesondere  der  conventionellen  Ele- 
mente des  Denkens  haben  beide  Forscher  doch  mit  größter  Ent- 
schiedenheit an  dem  Vorhandensein  einer  objectiven  Seite  des 
»Phänomenon«  festgehalten;  und  wenn  zwar  bei  Kant  diese  Aner- 
kennung des  »Objectiven«  (Gegebenen)  dazu  führte,  dass  er  glaubte, 
den  »absoluten  Baum«  nicht  aus  den  Grundlagen  der  Mechanik 
eHminiren  zu  können  (so  gern  er  es  auch  gethan  hätte),  so  bedarf  es 
doch  schwerhch  irgendwelcher  Citate  oder  sonstiger  Nachweise,  um 
zu  begründen,  dass  das  rühmliche  Zeugniss  erstmaliger  consequenter 
Fernhaltung  des  Absoluten  aus  der  mechanischen  Erkenntniss  Mach 
nicht  vorenthalten  werden  darf.  Man  kann,  um  es  kurz  auszudrücken, 
zugeben,  dass  die  Natur  ein  der  menschhchen  Erkenntniss  sich  auf- 
drängendes fremdes,  d.  h.  außerhalb  der  psychischen  Willkür 
gelegenes  Element,  dass  sie  ein  »Objectives«  aufweist;  und  man 
braucht  darum  noch  lange  nicht  zuzugeben,  dass  die  thatsächhche 
Construirbarkeit  dynamischer  Bezugssysteme  einen  tieferen  Hinter- 
grund im  Bereich  des  Absoluten  haben  müsse,  oder  dass  gar  durch 
Anerkennung  eines  solchen  Hintergrundes  die  Mechanik  auch  nur 
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im  geringsten  an  wissenschaftlicher  Präcision  gewänne.  Eine  par- 
tielle Convention  oder  Forschungsregel  ist  nun  der  Galilei'sche 
Satz  unbedingt;  und  bis  zur  Dreizahl  der  betrachteten  Punkte  besteht 
zwischen  Johannesson  und  mir  keinerlei  Widerstreit.  Vom  vierten 
betrachteten  Punkt  an  hört  dagegen  die  bloße  Convention  als 
solche  auf;  es  tritt  ein  objectives  Forschungsergebniss  in  die 
Betrachtung  ein,  was  aber  natürlich  nicht  in  dem  Sinne  zu  verstehen 
ist,  als  ob  nicht  die  Forschungsregel,  nach  ablenkenden  Massen 
zu  suchen,  fortbestehen  bliebe. 

Hiermit  komme  ich  zu  den  beiden  letzten  Besprechungen,  welche 
von  Vertretern  der  Naturforschung  meinen  Vorschlägen  gewidmet 
worden  sind.  Auf  die  eine  von  ihnen,  diejenige  von  H.  Kleinpeter 
(1900)3)  habe  ich  schon  bei  Gelegenheit  eines  zuerst  von  Prege 
erhobenen  Einwandes  Bezug  nehmen  müssen.  Kleinpeter 's  schließ- 
licher Formulirung  des  Beharrungsgesetzes  kann  ich  vollständig  zu- 
stimmen. Eine  ähnliche  Formulirung  hat  übrigens  schon  J.  Thomson 
versucht^ö^).  Beiden  Fassungen  gemeinsam  ist  es,  die  Construir- 
barkeit  eines  einheitlichen  Systems  geradliniger  Bahneinzeichnung 
für  alle  »sich  selbst  überlassenen«  Punkte  in  den  Vordergrund  zu 
stellen.  Aber  so  gewiss  es  ist,  dass  der  objective  Inhalt  des  Gesetzes 
damit  vollkommen  erschöpfend  wiedergegeben  wird,  so  bedarf  es  doch 
zuvor  des  phoronomischen  Nachweises,  dass  die  behauptete 
Constructionsmöglichkeit  bis  zur  Dreizahl  bahnzeichnender  Punkte 
eine  ohne  jede  dynamische  Voraussetzungen  allgemein 
vorhandene  ist.  Solange  nicht  dargelegt  ist,  dass  jene  Construc- 
tionsmöglichkeit erst  vom  vierten  Punkt  an  einen  beachtenswerthen 
objectiven  Inhalt  gewinnt,  so  lange  fehlt  die  volle  dem  Gesetz  zu- 
kommende Beleuchtung. 

Was  Kleinpeter  von  mir  trennt,  scheint  mir  übrigens  weniger 
erheblich  zu  sein,  als  das,  was  uns  einigt.  Denn,  um  das  wichtigste 
voranzustellen,  Kleinpeter  gehört  zu  den  wenigen  strengen 
Relativisten,  die  auch  die  letzte  Consequenz  ziehen,  und  die  Frage 
der  astronomischen  Weltsysteme  als  eine  Frage  nicht  der  Wahrheit, 
auch  nicht  der  Wahrscheinlichkeit,  sondern  lediglich  der  elegan- 
teren Verrechnung  ansehen:  »Sonne  und  Erde  bewegen  sich 
gegen  einander,  das  ist  die  Wahrheit« i<*8).  Wenige  Seiten  später 
heißt  es,  unter  besonderer  Bezugnahme  auf  den  zeitlichen  Theil  des 
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BehaiTungsgesetzes :  Lange's  »Gedanke,  das  Beharrungsgesetz  als 
eine  partielle  Convention  zu  formuliren,  scheint  mir  der  heutigen 
Bedeutung  des  Gesetzes  in  der  Physik  am  besten  zu  entsprechen. 
Mach  erkennt  ausdrücklich  die  Zweckmäßigkeit  des  von  Lange 
aufgestellten  Princips  der  particulären  Determination  an,  und  bemerkt 
sehr  richtig,  dass  dasselbe  », jeder  Messung  zu  Grunde  liegt'« ^•*'). 
Wenn  dem  nun  so  ist,  warum  sollte  man  da  die  Anwendung  des 
Princips  der  particulären  Determination  auf  den  zeitlichen  Theil  des 
Beharrungsgesetzes  beschränken  ?  Auf  den  räumlichen  passt  er  doch, 
denke  ich,  mit  einer  durch  die  Dreidimensionalität  des  Raumes  be- 
dingten Modification  nicht  weniger  gut:  wohlgemerkt ,  ich  sage  das 
nicht  im  Sinne  einer  grundlegenden  Definition,  sondern  lediglich  im 
Sinne  der  prototypisch-methodologischen  Idealconstruction  des  Liertial- 
systems,  und  im  Sinne  eines  allem  anderen  voranzustellenden  Hin- 
weises auf  die  Conventionalität  der  geradlinigen  Bahnzeich- 
nung bis  zur  Dreizahl  der  Punkte. 

Die  neueste  Bezugnahme  auf  meine  Vorschläge  ist,  soviel  ich 
weiß,  diejenige  von  A.  Voss  in  dem  den  >Principien  der  rationellen 
Mechanik«  gewidmeten  Hefte  der  »Encyclopädie  der  mathematischen 
Wissenschaften«  (1901)3).  Voss  ist  nicht  nur  vielfältig  auf  die  rein 
historischen  Ergebnisse  meines  »Bewegungsbegriffes«  eingegangen, 
sondern  er  hat  es  auch  unternommen,  meinen  Ausspruch  des  Be- 
harrungsgesetzes dem  Leser  näher  zu  bringen.  In  zwei  Punkten 
allerdings  glaube  ich  an  der  von  ihm  gegebenen  Darstellung  Kritik 
üben  zu  müssen,  wiewohl  es  ja  von  vornherein  klar  ist,  dass  im  Bahmen 
einer  gedrängten  encyclopädischen  Zusammenfassung  eine  erschöpfende 
und  absolut  genaue  Wiedergabe  fremder  Lehi-meinungen  überhaupt 
nicht  erwartet  werden  darf.  Der  eine  Punkt  meiner  Kritik  besteht 
darin,  dass  auch  Voss  den  von  mir  geführten  Nachweis  von  der 
Conventionalität  der  geradlinigen  Bahneinzeichnung  dreier  Punkte 
unerwähnt  lässt.  Dieser  Nachweis  scheint  mir,  wie  schon  öfter 
betont,  allem  anderen  vorausgehen  zu  müssen;  denn  ohne  von  ihm 
Notiz  genommen  zu  haben,  dürfte  schwerlich  ein  Leser  der  Definition 
des  Inertialsystems  Geschmack  abgewinnen.  Der  andere  Punkt  meiner 
Kritik  betrifft  die  von  Voss  angewandte  Verbildlichung  der  drei 
Coordinatenaxen  >  als  starrer  Drähte « ,  auf  denen  die  drei  sich 
selbst   überlassenen  »Punkte   wie  glatte  Kugeln  gleiten  können«  ^^^). 
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Diese  Verbildlichung  könnte  nämlich  nur  zu  leicht  den  Gedanken 
an  eine  im  physikalischen  Sinne  »zwangläufige«  Bewegung 
hervorrufen,  und  damit  den  ganzen  Werth  der  Construction  in  den 
Augen  des  Lesers  erheblich  beeinträchtigen ;  ein  aufmerksamer  Leser 
wird  freilich  wohl  herausfühlen,  dass  Voss  ebenso  wenig,  wie  ich, 
das  Wesen  der  Construction  so  grob-sinnlich  aufgefasst  haben  kann. 


Hiermit  ist  die  im  Eingang  vorliegender  Arbeit  versprochene  kri- 
tische Revision  zum  Abschluss  gelangt.  Das  Facit  aus  ihr  zu  ziehen, 
ist  nicht  meine  Sache.  Vielmehr  bleibt  es  dem  Leser  des  Vor- 
stehenden überlassen,  sich  je  nach  seinem  eigenen  Urtheil  für  oder 
wider  meine  Vorschläge  zu  entscheiden.  Wer  es  als  Aufgabe  der 
Wissenschaft  ansieht,  in  ihrem  Rahmen  wenigstens  das  dem 
Naturmenschen  angeborene,  unklare  und  mehr  oder  minder  willkür- 
liche Hantiren  mit  geheimnisvollen  Gründen  der  Erscheinungswelt  auf 
ein  Minimum  zu  beschränken,  dem  wird  die  gebotene  Aufklärung 
ohne  Weiteres  willkommen  sein.  Da  übrigens  das  Interesse  an  der 
Frage,  wie  die  gegebene  Darstellung  erkennen  lässt,  eher  im  Wachsen, 
als  in  der  Abnahme  begriffen  ist,  brauche  ich  die  Hoffnung  nicht  auf- 
zugeben, dass  sich  künftige  systematische  Darstellungen  der  Mechanik 
mit  der  von  mir  angestrebten  Aenderung  der  Fundamente  mehr  und 
mehr  befreunden  werden.  Wer  in  dem  Trägheitssatz  einen  tieferen 
Sinn  als  den  einer  partiellen  Convention  sucht,  verlässt  eben  da- 
mit meiner  Meinung  nach  das  Gebiet  der  strengen  Wissen- 
schaft. Mit  dem  Standpunkt  des  philosophischen  oder  religiösen 
Glaubens  zu  rechten,  ist  aber  natürlich  niemals  meine  Absicht  ge- 
wesen. In  diesem  Sinne  habe  ich  seiner  Zeit  die  Kritik  Newton's 
mit  den  Worten  abgeschlossen:  »Dem  Glauben  des  Einzelnen 
bleibt  es  unbenommen,  seine  Convention,  seine  subjective  Teleo- 
logie  als  Ausfluss  einer  allgeistigen  göttlichen  Teleologie  aufzu- 
fassen io9). 
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Wissenschaften  1885,  Math.-Phys.  Cl.,  S.  33a— 351. 

Die   geschichtliche  Entwicklung   des  Bewegungsbegriffes    und   ihr 

voraussichtliches  Endergebniss,  Philos.  Stud.,  Band  III,  1886,  S.  337—419, 
643—691. 

Die  letztgenannte  Abhandlung  ist,  vermehrt  um  ein  Vorwort,  ein  In- 
haltsverzeichniss  und  einen  Anhang  (»Ueber  das  Behammgsgesetz  und  seine 
Aufklärung  vermittelst  des  methodologischen  Princips  der  particularen  De- 
termination«) 1886  bei  W.  Engelmann,  Leipzig,  separat  erschienen. 
2j  C.  Neumann,  Ueber  die  Principien  der  Galilei-Newton'schen  Theorie, 
Leipzig  1870. 

E.  Mach,  Die  Geschichte  und  die  "Wurzel  des  Satzes  von  der  Erhaltung  der 
Arbeit,  Prag  1872. 

E.  Mach,  Die  Mechanik,  in  ihrer  Entwicklung  historisch -kritisch  dar- 
gestellt, Leipzig  1883  II.  Aufl.;,  1901  (4.  Aufl.,'. 

H.  Streintz,  Die  physikalischen  Grundlagen  der  Mechanik,  Leipzig  1883. 

J.  Thomson,   On  the  law  of  inertia  .  .  .,  Proceedings  of  the  R.  S.  of  Edin- 
burgh, 1883/84,  Vol.  Xn,  No.  116,  p.  568-578. 
3)  W.  Wundt,  Ueber  die  physikalischen  Axiome  (Vortrag),  Festschrift  d.  histor.- 
philos.  Vereins  zu  Heidelberg,  1886. 

H.  Seeliger,  Kritisches  Referat  über  Lange's  Arbeiten,  Vierteljahrsschrift  der 
Astronom.  Gesellschaft,  Jahrg.  22,  S.  252 — 259. 

A.König,  Ueber  die  neueren  Versuche  zu  einer  einwurfsfreien  Grundlegung 
der  Mechanik,  Verhandlungen  d.  Physik.  Gesellsch.  zu  Berlin  1886,  Jahrg.  V, 
S.  73  f 

S.  Günther,  Handbuch  der  mathematischen  Geographie,  Stuttgart  1890, 
S.  758  Anm. 

S.  Günther,  Handbuch  der  Geophysik,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1897,  Bd.  I,  S.  283. 

J.  B.  Stall 0,  The  concepts  and  theories  of  modern  physics,  3'^  ed.  London 
1890.     (Die  mir  nicht  bekannte  erste  Ausgabe  erschien  1881). 

J.B.  Stalle,  Die  Begrifie  imd  Theorien  der  modernen  Physik.  Nach  der 
3.  Aufl.  d.  Originals  übersetzt  von  H.  Kleinpeter.  Mit  Voi*wort  von 
E.  Mach,  Leipzig  1901  (XX  u.  332  S.  8°.) 

E.  Budde,  Allgemeine  Mechanik  der  Punkte  und  starren  Systeme,  Berhn 
1890.    Band  I,  XX  u.  418  S.  8". 

G.  Frege,  Ueber  das  Trägheitsgesetz,  Zeitschr.  f.  Philosophie  u.  philos.  Kritik, 
N.  F.  Band  98.  1891,  S.  145—161. 

L.  Weber,  Ueber  das  Galilei'sche  Princip,  Kiel  1891,  40  S.  8". 
J.G.Mac  Gregor,    On  the  fundamental   hypotheses   of  abstract  dynamics, 

Canada,  R.  Soc.  Trans,  vol.  X,  3  (1892). 
J.  G.  MacGregor,  On  the  hjrpotheses  of  dynamics,  Philosophical  Magazine, 
5th  ser.  vol.  36.  1893,  p.  233—264. 
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P.  Johannesson,  Das  Beharrungsgesetz,  Programm  des  Sophien-Realgym- 
nasiums, Berlin  1896,  26  S.  4°. 

B.  u.  J.  Friedländer,  Absolute  oder  relative  Bewegung?  Berlin  1896. 
35  S.  8°. 

A.  Höfler,  Studien  zur  gegenwärtigen  Philosophie  der  Mechanik.  Leipzig 
1900,  168  S.  8°. 

H.  Kleinpeter,  Zur  Foi-mulirung  des  Trägheitsgesetzes,  Archiv  f.  systemat. 
Philosophie,  Band  VI  1900,  S.  461—469. 

A.Voss,  Die  Principien  der  rationellen  Mechanik,  Encyclopädie  der  mathe- 
matischen Wissenschaften,  Band  IV,  1  (1901)  Heft  1,  121  S.  8°. 

4)  H.  Hertz,  Die  Principien  der  Mechanik,  Leipzig  1894,  S.  8. 

5)  Johannesson,  a,  a.  0.  S.  3. 

6)  P.  Volkmann,   Einführung  in  das  Studium  der  theoretischen  Physik,   ins- 

besondere in  das  der  analytischen  Mechanik.    Mit  einer  Einleitung  in  die 
Theorie  der  physikalischen  Erkenntniss.     Leipzig  1900,  S.  21. 

7)  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  IV  (Vorwort),  S.  2.  3.  21  f.  u.  a. 

8)  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  3. 

9)  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  IIL 

10)  S.  u.  S.  Ö5  f.  d.  Abhdlg. 

11)  Die  "Wichtigkeit  der  Frage  nach  dem  dynamischen  Bezugssysteme  hat  auch 

Grau  SS  sehr  klar  erkannt.     Vgl.  L.  Lange,  BewegungsbegrifF  S.  87,  und 
C.  Neumann ,  Leipz.  Sitzgsber.,  Math.-Ph.  Gl.    Band  XXXI  S.  61  f. 

12)  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  70—81. 

13)  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  49.  —  S.  300. 

14)  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  51. 

15)  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  54. 

16)  P.  Volk  mann,   a.a.O.  S.  362.    Man  vergleiche   auch   Mach 's   Kritik   der 

Bezugnahme  auf  den  Aether,    »Mechanik«  4.  Aufl.  1901,  S.  291,  und  die 
Auseinandersetzung  von  A.  Vo  s  s ,  a.  a.  0.  S.  39  f. 

17)  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  V. 

18)  L.  Lange,  Philos.  Stud.  Band  II,  S.  275—278. 

Leipz.  Sitzgsber.,  Math.-Phys.  Gl.  1885,  S.  338  Anm. 

Bewegungsbegriff,  S.  136. 

E.'Mach,  Mechanik,  2.  Aufl.  S.  483,  4.  Aufl.  S.  250. 
19;  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  360. 

20)  P.  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  363. 

21)  Vgl.  F.  Rosenberger,  Isaac  Newton  u.  s.  physikalischen  Principien,  Leipzig 

1895,  S.  283  ff. 

22)  Vgl.  J.  P.  Eckermann,    Gespräche   mit   Goethe,    1.  Februar  1827,   viert- 

letzter Absatz. 

23)  H.  Kleinpeter,  Erkenntnisslehre  und  Naturwissenschaft  in  ihrer  Wechsel- 

wirkung.   (Aus  d.  25.  Jahresbericht  der  deutschen  Landesoberrealschule  in 
Prossnitz  i.  Mähren.)  1900,  40  S.  8°. 

Man  vergleiche  auch  (in  Bezug  auf  die  Mitwirkung  des  Deutschthums 
an  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gultur)  die  sehr  interessante  Vor- 
rede, die  Mach  zu  der  Kleinpeter'schen  Uebersetzung  des  Stall o- 
schen  Werkes  (s.  o.  Anm.  3)  geschrieben  hat.  Mach  bezeichnet  mit  Recht 
die  philosophisch  und  naturwissenschaftlich  gebildeten  deutschen  Leser 
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als  das  Publicum,  für  das  Stallo's  Werk  bestimmt  ist  (S.  IV;.  Stallo's 
eigene  Ansicht  über  die  deutsche  Eigenart,  die  ja  auch  für  ihn  den  eigent- 
lichen Nährboden  abgab,  verdient  in  weiteren  Kjeisen  beachtet  zu  werden. 
Vgl.  Mach 's  Vorwort  S.  VI— IX. 

24)  Nature  49  (1894)   p.  389—391    ;A.  Gray),  p.  529  f.   (A.  ß.  Basset),   p.  578 

(E.  T.  Dixon). 
Nature  51   [1894)   p.  105  (A.  E.  H.  Love,   A.  (i.  Greenhill)   p.  153  (Love) 
p.  198f.  (Love),  p.  271  f.    Basset,  0.  J.  Lodge. 

Man  vergleiche  das  von  E.  Lampe  gegebene  Referat  über  die  eng- 
lische Discussion  (Fortschr.  d.  Mathematik  25.  1897,  p.  1318  ff.;. 

25)  0.  Lodge,  The  foundations  of  dynamics,  Phil.  Mag.  5  s.  36  v.  1893),  p.  1—36. 
J.  G.  Mac  Gregor,   On  the  hypotheses  of  dynamics,  Phil.  Mag.,  5  s.,  36.  v., 

p.  233— 2&4. 
26,  Nature,  51  1894),  p.  106. 
27    Annales  de  la  societe  scientifique  de  Bruxelles. 

Band  XVm  A,  S.  37—98  (1894; :   E.  Vicaire,  Sur  le  principe  de  l'inertie 

et  sur  la  notion  du  mouvement  absolu  en  mecanique. 
Band  XVmB,  S.  283—310:  E.  Vicaire,  Sur  la  realite  de  l'espace  et  le 

mouvement  absolu. 
Band  XIX  A,  S.  56  — 58:  P.  Mansion,  Sur  Tinutilite  de  la  consideration  de 
Tespace  dit  reel,  en  mecanique.    Ebendaselbst  S.  113 — 116:  E.  Vicaire, 
Sur  la  realite  de  l'espace. 
Band  XX  A,  S.  8 — 19:    E.  Vicaire,    Observations   sur   ime    note    de  M. 

Mansion. 
Band  XX  A,  S.  19 — 20.  56:  P.  Mansion,  Reponse. 
Band  XX A,  S.  20f.:  E.  Goedseels,  Not«. 
Bulletin  de  la  societe  philomatique  de  Paris. 

E.  Vicaire,  Sur  la  nature  et  sur  les  principes  de  la  mecanique  rationelle ,^ 

(8)  8,  19—20.  (18%. 
E.  Vicaire,    Sur  la  necessite  du  mouvement  absolu  en  mecanique,  (8)  8, 
20—22.  (1896 . 

Man  vergleiche  überhaupt  die  hierher  gehörigen  Artikel  der  Jahrgänge 
1890 — 1897  der  »Annales  de  la  Societe  scientifique  de  Bruxelles«.  Viel- 
leicht komme  ich  ein  anderes  Mal  auf  diese  französische  Discussion  aus- 
führlich zurück.  P,  Mansion  fasst  in  seiner  Broschüre:  Sur  les  principes 
fondamentaux  de  la  geometrie,  de  la  mecanique  et  de  Tastronomie  'Paris 
1893,  16  S.)  das  Verhältniss  der  beiden  "Weltsysteme  ganz  im  gleichen, 
rein  relativistischen  Sinne  auf,  wie  Mach  und  ich. 

28)  Phil.  Magazine,  5  s.  36  v.  ;1893:,  p.  233  — 243.    Gemeint  sind  die  zwei  ersten 

>Leges«  der  Newton 'sehen  Principien. 

29)  Hier  ist  die  >Presidential  address«  Mac  Gre gor's  in  den  Trans.  Roy.  Soc. 

Canada,  vol.  X.  3,  p.  3  gemeint.  S.  o.  Anm.  3. 
30[  »Würde  also  Prof.  Lodge  sich  bemühen,  einen  Bezweifler  des  ersten  Be- 
wegungsgesetzes mit  dem  einfachen  Hinweis,  den  er  in  Aussicht  stellt,  in 
die  Enge  zu  treiben,  nämlich:  »,Wenn  Geschwindigkeit  und  Richtung  eines 
frei  sich  bewegenden  Körpers  sich  ändern,  so  müssen  sie  sich  in  einer  be- 
stimmten Weise  ändern;  nun  gut,  sagen  Sie  mir,  in  was  für  einer  Weise 
sie  sich  ändern !    Sie  können  es  nicht,  es  sei  denn,  Sie  können  mir  absolut 
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festgelegte  Bezugslinien  vorweisen '<  — ,  so  braucht  der  Zweifler  nicht  im 
mindesten  um  eine  Erwiderung  in  Verlegenheit  zu  sein.  Er  hat  nur  zu 
sagen:  >,Wenn  Sie  mir  gütigst  angeben  wollen,  in  Bezug  auf  welche  Axen 
Sie  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  für  gleichförmig  halten,  dann  will 
ich  Ihnen  gern  verrathen,  was  für  eine  Art  der  Geschwindigkeitsänderung 
ich  vermuthe.  Allein  so  lange  wir  nicht  über  die  Bezugsaxen  eine  Ueber- 
einkimft  treffen,  ist  es  für  uns  unmöglich,  unsere  beiderseitigen  Axiome 
zu  vergleichen'«. 

31)  Vgl.  o.  Anmerkung  2. 

32)  Vgl.  S.  8  von  Lodge's  »Foundationst. 

33)  »Die  Thatsache,  dass  Prof.  Lodge  die  Bewegung  in  Bezug  auf  den  Aether 

als  eine  absolute  Bewegimg  ansieht  (S.  30  seiner  Abb.),  macht  vielleicht 
selbst  diese  Behauptung  zweifelhaft.« 

34)  »  Neumann,  J.  Thomson,  u.  Muirhead.«  — Die  Arbeit  des  letztgenannten 

Autors  betitelt  sich  >The  laws  of  motion«,  und  steht  im  Phil.  Magazine 
5  s.  23  vol.  (1887),  p.  473  ff.  Die  von  Voss  (a.  a.  0.  S.  38)  citirte  Stelle 
daraus  lässt  bereits  deutlich  erkennen,  dass  Muirhead  wesentlich  an 
J.  Thomson  anknüpft.  Über  letzteren  vgl.  L.  Lange,  Leipz.  Berichte, 
Math.-Phys.  Cl.  1885,  S.  351;  sowie  mein  Referat  über  S.  Thomson 's 
Arbeit,  Wiedemann's  Beibl.  IX,  S.  4.  (L.  L.) 

35)  E.  Mach,  Mechanik,  2.  Aufl.  1889.    S.  217  f.  481  f. 

36)  Hier  schließt  sich  eine  längere  Anmerktmg  an,  welche  auf  eine  mathematische 

FormuHrung  Mach 's  (Mechanik,  2.  Aufl.  S.  218,  4.  Aufl.  S.  244)  Bezug 
nimmt,  die  wir  aber  hier  wohl  fortlassen  können.    (L.  L.). 

37)  »Man  vergleiche  auch  Prof.  Tait's  Lösimg  dieses  Problems  mit  Hülfe  von 

Quatemionen« ,  Proceed.  R.  S.  Edinburgh,  vol.  XII  p.  743,  sowie  Tait, 
Properties  of  matter,  1885  p.  92. 

38)  »Thomson  &  Tait,  Treatise  on  natural  philosophy,  vol.  1.  part  1.  (1879), 

§  249.« Man  vergleiche  meine  Kritik  dieses  Vorschlages  in  Philos. 

Stud,  Bd.  n  S.  281  (L.  L.). 

39)  Gemeint  ist  der  Aufsatz  in  den  Leipziger  Berichten,  oder  der  zweite  Anhang 

der  Buchausgabe  des  »Bewegungsbegriffes«,  s.  o.  Anm.  1.  (L.  L.) 

40)  »Ich  brauche  wohl  kaum  zu  Prof.  Lodge's  Einwurf  gegen  solche  Darstellungen 

des  ersten  Gesetzes,  der  sich  auf  ihre  verwickelte  Beschaffenheit  gründet, 
Stellung  zu  nehmen.  Wenn  Verständlichkeit  mit  Einfachheit  zusammen- 
trifft, so  ist  es  schön  und  gut.  "Wenn  nicht,  so  muss  natürlich  die  Ein- 
fachheit geopfert  werden.« Hierzu  möchte  ich  meinerseits  noch  hin- 
zufügen ,  dass  die  von  mir  s.  Z.  gegebene  Idealconstruction  des  Inertial- 
systemes  im  Grunde  äußerst  einfach  ist.  Die  einzige  Complication ,  die 
ihr  unvermeidlich  anhaftet,  beruht  lediglich  darauf,  dass  der  Raum  nicht 
eine,  sondern  drei  Dimensionen  hat.  Diese  Complexität  der  Raumanschau- 
ung kann  freilich  Niemand  (auch  Prof.  Lodge  nicht)  aus  der  Welt  schaffen. 
(L.L.) 

41)  »Dieser  Einwand  sollte  sicherlich  nicht  erhoben  werden  von  einem  Schrift- 

steller, welcher  das  dritte  Bewegungsgesetz  als  ein  Axiom  betrachtet,  und 
uns  überdies  selber  erzählt,  dass  er  beständig  mit  Ingenieuren  zusammen- 
kommt  (eine  Berufsklasse,    deren  dynamische  Erfahrung  natürlich   eine 
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weitere  ist,  als  diejenige  der  meisten  Mitglieder  des  Menschengeschlechtes), 
welche  sich  weigern,  seine  Auffassimg  anzuerkennen.« 

42;  Für  deutsche  Mathematikstudirende  im  vierten  oder  fünften  Semester  wäre 
der  Gegenstand  meiner  Ansicht  nach  nicht  zu  hoch.    ;L.  L.) 

43;  >E.  Mach,  Mechanik,  2.  Aufl.  1889  S.  484,  4.  Aufl.  S.  251.« 

44;  Der  letzte  Satz  bildet  im  Original  eine  Fußnote,  scheint  mir  aber  bedeutsam 
genug,  um  hier  in  den  Haupttext  übernommen  zu  werden.    (L.  L.) 

46  J.  G.  Mac  Gregor,  a.  a.  0.  S.  243.  Als  Parallelstellen  anderer  Autoren, 
welche  vollkommen  dasselbe  aussagen,  führe  ich  an:  Mach,  Mechanik, 
1.  Aufl.  S.  216,  2.  Aufl.  S.  216,  4.  Aufl.  S.  242;  Lange,  Bewegungsbegriff 
S.  120  f  H.  Kleinpeter,  a.  a.  0.  (s.  o.  Anm.  3]  S.  462.  Diese  Auffassung 
der  Frage  des  Weltsystemes  wird  sich  mit  fortschreitender  Aufklärung 
immer  mehr  Bahn  brechen. 

46;  S.  o.  S.  8  d.  Abh. 

47;  K.  Pearson,   Grammar  of  Science  1892,   2iid  ed.  1900.    Appendix,  Note  I 
(3  Seiten). 
J.  B.  Stalle,  Die  Begriffe  und  Theorien  der  modernen  Physik,  deutsche  Aus- 
gabe 1901,  S.  192-212. 

Die  erste  Auflage  des  letzteren  Werkes  erschien,  wie  schon  einmal 
erwähnt  (in  englischer  Sprache)  1881.  also  kurz  vor  Mach 's  Mechanik 
und  vor  meinen  eigenen  Ai'beiten.  AUe  drei  Darstellungen  des  Bewegungs- 
problems entstanden  ganz  unabhängig  von  einander  und  legen  Zeugniss 
dafür  ab,  dass  der  heute  alltäglich  mächtiger  werdende  Trieb  nach  Erlösung 
der  Wissenschaft  aus  den  Fesseln  metaphysischen  Denkens  schon  damals 
bei  Einzelnen  lebendig  war. 

48)  Man  vgl.  die  in  Anm.  23  oben  citirte  Ai-beit,  S.  27. 

49)  S.  New  comb,   On  the  definition  of  the  terms  energy  and  work,  Phil.  Mag. 

5  s.  27  vol.  p.  115 — 117.    L.  Lange,  Bewegungsbegriff,  S.  123. 
ÖO)  S.  54  dieser  Abhandlung. 

51)  J.  Tilly,  Essai  sur  les  principes  fondamentaux  de  la  geometrie  et  de  la  me- 

canique,  Bordeaux  1878. 
J.  Tilly,  Sur  les  notions  de  force,  d'acceleration  et  d'energie  en  mecanique, 

BuU.  Acad.  Royale  des  sciences  de  Belgique  (Bnixelles)  3.  XIV.  975 — 1020 

;;1887). 
W.,  Newton's  laws  of  motion.  Natura  35  :l886/87),  p.  366. 
J.G.Mac  Gregor,  On  the  definition  of  work  done,  Nova  Scotia  Trans. 

Inst,  of  Science  [2,  I.  460—464. 
J.  D.  Everett,  On  absolute  and  relative  motion,  Rep.  Meet.  Brit.  Assoc.  Ady. 

Science,  vol.  65  (1895;  p.  620. 
Marey,  Le  mouvement,  Comptes  rendus  117  (1893)  p.  272. 
J.  W.  Powell,  Definition  of  motion,  Proceed.  Amer.  Assoc.  Advanc.  Science, 

August  1894  p.  112. 

52)  S.  u.  Anm.  87. 

53)  Z.  B.  P.  Zech,  Ztschr.  f.  Math.  u.  Physik  33  (2)  S.  34. 

54  Für  den  Mathematiker  ist  die  Frage  nicht  ohne  Interesse,  von  welcher  Ord- 
nung die  Mannigfaltigkeit  aller  überhaupt  möglichen,  gegen  einander  be- 
wegten starren  Räume  wohl  sei.  Wie  ich  anderwärts  (Leipziger  Berichte, 
a.  a.  0.  S.  344)  hervorgehoben  habe,  gibt  es,  wenn  man  alle  in  Bezug  auf- 

5* 


ßg  Ludwig  Laaige. 

einander  ruhenden  Inertialsysteme ,  die  sich  also  nur  durch  Unterschiede 
des  Coordinatenursprungs  und  der  Ccordinatenaxen  von  einander  unter- 
scheiden, in  den  einheitlichen  Begriff  eines  Inertialraumes  zusammenfasst, 
CX33  solcher  Inertialräume.  Die  unendliche  Mannigfaltigkeit  aller  über- 
haupt möglichen  gegeneinander  bewegten  schlechthin  starrenRäume 
ist  zweifellos  der  dritten  Ordnung  noch  um  ein  Unendliches  überlegen. 

55)  L.  Lange,  Bewegungsbegriff,  S.  64  f.  und  115. 

56)  Math.-Phys.  Cl.  S.  153—190.    Vgl.  insbesondere  S.  156  und  187—189. 

57)  Mach,  Mechanik,  2.  Aufl,  Anhang  S.  483  ff.,  4.  Aufl.  1901,  S.  250  ff.    In  den 

letzten  Auflagen  hat  Mach  diese  Erörterungen  aus  dem  Anhange  in  das 
zweite  Kapitel  des  Buches  »Die  Entwicklung  der  Principien  der  Dynamik« 
hinübergenommen. 

58)  Mach  bezieht  sich  hier  auf  den  >Bewegungsbegriff«. 

59)  Ich  habe  die  Definition  des  Inertialsystems  niemals  so  verstanden,  als  solle  sie 

unmittelbar  der  praktischen  Construction  dynamischer  Bezugssysteme 
dienen.     S.  S.  36  dieser  Abhandlung. 

60)  Vgl.  Mac  Gregor,  S.  18  dieser  Abhandlung. 

61)  Sollte  nicht  statt  der  statisch  wirkenden  Drehwage  das  dynamisch  wirkende 

Gyroskop  oder  vielmehr  eine  Verbindung  von  beiden  eher  am  Platze  sein  ? 

62)  B.  u.  J.  Friedländer,  a.  a.  0.,  S.  16;  Mach,  Mechanik,  4.  Aufl.  S.  252. 

Man  vergleiche  übrigens  auch  den  Bericht  Johannesson's  über  ein 
ähnlichen  Zwecken  dienendes  Experimentum  crucis ,   das   aber  zu  keinem 
Ergebniss  führte,  P.  Johann esson,  a.  a.  O.  (s.  o.  Anm.  3)  S.  14. 
63;  S.  o.  S.  17. 

64)  E.  Budde,  Allgemeine  Mechanik,  Bd.  I.  1890.   S.  6.  112.  133  ff.  135. 

65)  Hoffentlich  geht  man  recht  bald  dazu  über,  diesen  und  ähnliche  verhängniss- 

volle Ueberreste  eines  theosophirenden  und  ontologisirenden  Mysticismus 
aus  der  exacten  Wissenschaft  auszumerzen.  Uebrigens  redet  man,  wie  be- 
kannt, selbst  schon  in  der  Phoronomie  von  »absoluten«  und  »relativen« 
Orten.  Dass  hier  diese  Unterscheidung  einen  gänzlich  anderen  Sinn  hat 
als  in  der  Dynamik,  und  dass  die  Ausdrücke  »primäre«  und  »secundäre 
Orte«  ungleich  deutlicher  und  zutreffender  wären,  bedarf  wohl  nicht  der 
näheren  Ausführung. 

66)  Vgl.  S.  19  dieser  Abhandlung. 

67)  G.  Frege,  a.  a.  0.  (s.  o.  Anm.  3),  S.  145.  146. 

68)  P.  Johannesson,  a.  a.  0.  (s.  o.  Anm.  3)  S.  5. 

69)  G.  Frege,  a.  a.  0.  S.  147.  148. 

70)  L.  Lange,  Bewegungsbegriff,  S.  67. 

71)  G.  Frege,  a.  a.  0.  S.  149  f. 

72)  Aehnliches  gilt  besonders  auch  von  der  Causalreihe. 

73)  Man  vergleiche  über  den  »starren  Raum«  S.  22  dieser  Abhandlung. 

74)  S.  0.  S.  25  f.  d.  Abh. 

75)  G.  Frege,  S.  150.    P.  Johannesson,  a.  a.  0.  S.  7.  8. 

76)  P.  Johannesson,  a.  a.  0.  S.  16.    H.  Kleinpeter,  a.  a.  0.  S.  466. 

77)  L.  Lange,  Philos.  Studien,  Band  II,  S.  271. 

78)  Leipziger  Berichte,  a.  a.  0.  S.  346,  »Bewegungsbegriff«,  S.  139  und  140. 

79)  Manche  Negervölker  bilden  ein  drastisches  Beispiel  für  die  Mythologisirung 

aller  Naturvorgänge.   Ebenso  sehen  gewisse  buddhistische  Secten  die  Natur 
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erfüllt  mit  lauter  Geistern,  und  in  jedem  Irrenhause  lassen  sich  Vertreter 
der  nämlichen  Weltanschauung  finden. 
80;  Gleichwohl  nehmen  Leibniz,  Lotze  und  manche  andere  Metaphysiker  der- 
artige innere  Zustände  der  bewegten  und  bewegenden  Körper  als  gewiss 
an.  Die  Phantasie  kann  da  ebenso  frei  schalten,  wie  etwa  in  der  Frage, 
ob.  und  mit  was  für  Lebewesen  die  Himmelskörper  bevölkert  seien.  Alle 
diese  Probleme  gehören  in  das  unendliche  Buch  der  unbeantwor- 
teten, und  gi'ößtentheils  wohl  für  immer  unbeantwortet  bleibenden 
Fragen,  und  schwerlich  wird  die  exacte  Wissenschaft  von  ihrer  weiteren 
Verfolgung  auch  nur  die  geringste  Förderung  erwarten  dürfen, 

81)  Man  braucht  nur  spielende  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  zu  beobachten, 

um  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  von  dem  Räthsel  der  Schwerkraft  psychisch 
aufs  mächtigste  berührt  werden. 

82)  Dass  die  berühmte  Anekdote  von  dem  fallenden  Apfel  wohl  nm*  eine  Legende 

ist,  hat  Rosenberger  sehr  wahi"scheinlich  gemacht;  wie  fast  alle  ähn- 
lichen Legenden  dürfte  gleichwohl  auch  diese  eine  innere  Wahrheit  be- 
sitzen. Man  vergleiche  S.  119  f.  des  Rosenberger'schen  Buches  (s.  oben 
Anm.  21 . 

83)  Eine  derartige  unmetaphysische  Auffassung  des  physikalischen  Kraftbegriffes 

wird  u.  a.  (in  Analogie  zu  gewissen  psychologischen  Begriffen)  auch  von 
Müller  und  Pilzecker  vorausgesetzt.  Vgl.  deren  »Experimentelle  Bei- 
träge zur  Lehre  vom  Gedächtniss«  1900,  S.  269  f. 

84)  S.  0.  S.  56  dieser  Abhandlung. 

85)  L.  Lange,  Bewegungsbegriff,  Anhang  I.    S.  126 — 132. 

86)  Dass  die  relativen  Massen  von  Doppelstemen  berechnet  worden  sind,   ist  in 

dem  betrachteten  Zusammenhang  ohne  Bedeutung. 
87    G.  Frege,  a.  a.  0.  S.  161.     H.  Seeliger,  a.  a.  0.  S.  257—259. 

Zu  Seeliger 's  antikritischen  Bemerkimgen  seien  mir  noch  einige  Worte 
gestattet.  Ich  glaube  nach  wie  vor,  dass  sich  zahlreiche  Fachastronomen 
der  schwer  definirbaren  Durchschnittsbeziehung,  die  in  der  sogen.  »Trans- 
lation der  Sonne <  steckt,  nicht  völlig  klar  bewusst  sind.  Argelander 
jedenfalls  war  sich  ihrer  nicht  bewusst,  sonst  hätte  er  unmöglich  den 
schon  erwähnten  Trugschluss  begehen  können.  Nur  dann,  wenn  die 
Wissenschaft  sich  entschließt,  gnindsätzlich  gar  nicht  mehr,  auch  nicht  in 
übertragenem  Sinne,  d.  h.  aus  Bequemlichkeit,  von  »absoluten«  und  »wahrenc 
Bewegungen  zu  reden,  kann  eine  Klärung  der  Vorstellungen  auf  diesem 
Gebiete  Platz  greifen.  —  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  die  neuesten  Be- 
stimmungen des  »Apex«  die  Vogel'schen  Daten  über  die  Bewegungen 
im  Visionsradius  benutzt  haben.  Früher  wurden  jedenfalls  bloß  die  zur 
Gesichtslinie  senkrechten  Componenten  der  Eigenbewegungen  der  Rech- 
nung zu  Grunde  gelegt;  da  Vogel's  bahnbrechende  photographische 
Untersuchungen  (vgl.  H.  C.  Vogel,  Untersuchung  über  die  Eigenbewegimg 
der  Sterne  im  Visionsradius  auf  spectrographischem  Wege,  Potsdam  1892) 
erst  seit  1888  datiren,  und  die  älteren  —  mir  übrigens  schon  früher  wohl- 
bekannten —  Untersuchungen  von  Secchi,  Huggins,  Seabroke  u.  A. 
keine  genügende  Uebereinstimmung  der  Resultate  zeigten ,  konnte  es  ja 
gar  nicht  anders  sein.  Ob  die  Bestimmung  des  »Apex«,  wenn  man  nicht 
bloß  die  zweidimensionalen  Eigenbewegungen  auf  der  Sphäre,  sondern  als 
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dritte  ergänzende  Dimension  auch  die  spectrographisch  ermittelten  Ver- 
schiebungen in  der  Gresichtslinie  in  die  Rechnung  einbezieht,  das  alte 
Resultat  (Sternbild  des  Herkules)  bestätigt,  erscheint  zweifelhaft;  die  zwi- 
schen den  verschiedenen  bisherigen  ßechnungsergebnissen  bestehende  — 
übrigens  nur  mäßige  —  Uebereinstimmung  könnte  nämlich  auch  auf  Um- 
ständen beruhen,  welche  mit  der  Vernachlässigung  der  radialen  Compo- 
nente  in  Verbindung  stehen.  Möglicher  Weise  erklärt  sie  sich  sogar  auf 
diese  "Weise  noch  einfacher,  als  aus  der  früher  von  mir  gemachten  An- 
nahme, dass  die  Sonne  in  die  Classe  der  (bei  Durchschnittsrelation  gegen 
den  gesammten  Complex)  stark  bewegten  Fixsterne  gehöre.  Man  ver- 
gleiche zur  genaueren  Orientirung:  S.  Newcomb,  Populäre  Astronomie, 
2.  Aufl.  1892,  S.  551— 559,  und  J.  Scheiner,  Die  Spectralanalyse  der  G-e- 
stirne,  1890,  S.  151— 165,  350— 358.  —  Die  Bewegungen,  welche  ver- 
mittelst des  Spectroscops  festgestellt  werden,  sind  übrigens  keine  Relativ- 
bewegungen zum  Aether,  —  obschon  dieser  an  der  Verschiebung  der 
Spectrallinien  mitwirkend  betheiligt  ist,  —  sondern  ganz  klare  Relativ- 
bewegungen in  Bezug  auf  unsere  Sonne.  Deim  die  näherungsweise  Gültig- 
keit des  Doppler'schen  Princips  zwischen  zwei  relativ  zu  einander  be- 
wegten Körpern  dürfte  auch  in  dem  Falle  vorhanden  sein,  wenn  beide 
relativ  zum  Aether  ein  Maß  von  Bewegung  besitzen,  welches  im  Vergleich 
zur  Lichtgeschwindigkeit  niedrig  zu  veranschlagen  ist  (vgl.  J.  Scheiner, 

a.  a.  0.  S.  155). Wenn  man  übrigens  ganz  streng  sein  wollte,  müsste 

man  vor  Beginn  der  Apexberechnungen  noch  diejenigen  Correctionen  der 
Fixstemörter  anbringen,  welche  aus  dem  sehr  verschieden  großen  Abstand 
der  Sterne  und  aus  der  endlichen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes 
entspringen.  Von  allzu  großem  Einfluss  auf  das  Rechnungsergebniss  dürfte 
freilich  die  Anbringung  dieser  Correctionen  wohl  nicht  sein ;  der  genannte 
Umstand  soll  auch  nur  darum  erwähnt  werden,  weil  er  bestätigt,  dass  die 
völlige  Undefinirbarkeit  des  Bezugssystemes  der  > Sonnentranslation«  auf 
Complicationen  beruht ,  die  \delleicht  noch  nicht  einmal  in  theoretischer 
Vollständigkeit  erwogen  worden  sind. 

88)  Die  aus  der  Lichtgeschwindigkeit  folgenden  Correctionen  (s.  v.  Anm.)  müssten, 

wenn  möglich,  zuvor  hieran  angebracht  werden. 

89)  Ich  glaube  kaum,   dass  Mach  nach  dem  Durchlesen  dieser  Darstellung  bei 

der  Behauptung  verharren  werde:  »Sobald  wir  von  der  Lagenveränderung 
der  Fixsterne  gegen  einander  nicht  mehr  absehen  können,  hat  das  Legen 
eines  Coordinatensystemes  ein  Ende  erreicht.« 

90)  G.  Frege,  a.  a.  0.  S.  157.  160. 

91)  Vgl.  L.  Lange,  BewegungsbegrifF,  S.  56.  69  f. 

92)  L.  Weber,  a.  a.  0.  (s.  o.  Anm.  3),  S.  36. 

93)  Wie  kaum  erwähnt  zu  werden  braucht,  haben  die  Massen  in  diesem  Problem 

lediglich  die  Bedeutung  von  willkürlich  beigelegten  Coefficienten  ohne 
dynamischen  Hintergrund. 

94)  Mit  Rücksicht  auf  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Raum  muss  ich  mich  auf 

die  bloße  Anführung  dieses,  von  Herrn  Professor  Brill  mir  freundlich  mit- 
getheilten  Lehrsatzes  beschränken.  Das  in  demselben  vorausgesetzte  >Princip 
von  der  Erhaltung  der  Flächent,  sowie  der  Begriff  des  »Trägheitsellipsoides« 
werden  in  jedem  Lehrgang  der  analytischen  Mechanik  abgehandelt. 
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95;  P.  Johannesson,  a.  a.  0.  S.  16. 

96)  J.  G.  Mac  Gregor,  s.  S.  18  dieser  Abhandlung. 

97)  L.  Lange,  Bewegungsbegriff  (1886),  S.  132.    S.  auch  S.  43  f.  dieser  Abhdlg. 
98;  In  einer  Richtung  verdient  übrigens  "Web  er 's  Anregung  weiter  verfolgt  zu 

werden.  Für  jeden  Complex  materieller  Punkte,  sei  er  nun  ein  starrer 
oder  ein  irgendwie  anders  construirter  — ,  ist  das  System  jederzeit  kleinster 
2"  I  ^  mv-,  und  dieser  Minimalwerth  selbst,  wenngleich  ersteres  kein  Inertial- 
system, und  letzteres  keine  Summe  lebendiger  Kräfte  zu  sein  braucht, 
dennoch  vielleicht  von  irgendeiner  physikalischen  Bedeutung,  welcher  nach- 
zuspüren eine  beachtenswerthe  Aufgabe  für  den  mathematischen  Physiker 
sein  dürfte. 
99;  Mach,  Mechanik,  4.  Aufl.,  S.  269—276. 

100)  H.  Hertz,  Die  Principien  der  Mechanik,  S.  160. 

101)  S.  o.  S.  15  dieser  Abhandlung. 

102)  P.  Johannesson,  a.  a.  0.  S.  6;  S.  7. 

103)  P.  Johannesson,  a.  a.  0.  S.  9;  S.  13. 

104)  P.  Johannesson,  a.  a.  0.  S.  23;  S.  26. 

105)  In  dem  vmter  Anm.  2  angeführten  Aufsatze. 

106)  H.  Kleinpeter,  a.  a.  0.  S.  462. 

107)  H.  Kleinpeter,  a.  a.  0.  S.  464. 

108)  A.Voss,  a.  a.  0.  S.  38. 

109)  L.  Lange,  Bewegimgsbegriff,  S.  71.    Ich  zweifle  nicht  im  mindesten,  dass 

Newton  selbst  diesen  Standpunkt  reinlicher  Scheidung  vertreten  hätte, 
wenn  der  Satz  »ßeligfion  ist  Privatsache<  zu  seiner  Zeit  sich  so  allge- 
meiner Anerkennung  erfreut  hätte,  wie  es  heute  in  wissenschaftlichen 
Kreisen  doch  wohl  der  Fall  ist. 


Ueber  die  Helligkeitsvariationen  der  Farben. 

Von 

Alfr.  Lehmann. 

(Kopenhagen.) 
Mit  5  Figuren  im  Text. 


Einleitung. 

In  einer  früheren  Arbeit  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  dass  die 
Intensität  E  einer  Lichtempfindung,  die  von  einem  Reize  von  der 
Stärke  R  hervorgerufen  wird,  durch  einen  Ausdruck  folgender  Form 
bestimmt  sein  wird: 

E=C'\og\^{a—b-  log  R)\  (Gleich.  1). 

Die  Größen  c,  P,  a  und  h  sind  Constanten  ^).  Diese  Formel  ist  zwar 
bisher  nur  für  weißes  Licht  als  gültig  erwiesen;  da  sie  aber  aus  be- 
kannten physischen  und  physiologischen  Gesetzen,  deren  Gültigkeit 
für  farbiges  Licht  jeder  Wellenlänge  unzweifelhaft  ist,  abgeleitet 
werden  kann,  wird  sie  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für  Spectral- 
farben  gültig  sein.  Nach  der  Bedeutung  der  in  Gleich.  1  eingehen- 
den Constanten  steht  indessen  zu  erwarten,  dass  diese  Constanten  für 
die  verschiedenen  Farben  verschiedene  Werthe  annehmen.  Hieraus 
folgt,  dass  zwei  Farbenempfindungen,  die  für  gegebene  Werthe  der 
Reize  gleiche  Intensität  haben,  nicht  länger  gleich  intensiv  sein  kön- 
nen, wenn  beide  Reize  in  demselben  Verhältniss  vergrößert  oder  ver- 
kleinert werden.     Es  seien  nämHch  E  und  E^  die  Intensitäten  zweier 

1)  Die  physischen  Aequivalente  der  Bewusstseinserseheinungen ,  S,  88.  Die 
a.  a.  0.  vorkommenden  Bezeichnungen  der  Constanten  habe  ich  jedoch  in  der 
hier  vorliegenden  Abhandlung  verändern  müssen,  weil  es  sonst  nicht  möglich  wäre 
analoge  Verhältnisse  durch  gleichartige  Formeln  auszudrücken. 
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verschiedener  Farbenempfindungen,  und  wir  nehmen  an,  dass  E  =  E^. 
Gleich.  1  zufolge  muss  man  dann  setzen: 

e  log  [^  [a-b  log  i?)]  =  c^  log  [^  [a),  - h^  log  rS\ ,    (Gleich.  2.) 

wobei  die  dem  E^  entsprechenden  Größen  mit  demselben  Index  be- 
zeichnet sind.  Werden  nun  R  und  R^^  mit  derselben  Zahl,  p,  multi- 
plicirt,  so  sieht  man  leicht,  dass 

elog  ^^  [a  —  b\o^pR)^  ^  cx  log|^^^p^  [H  —  h  logi^i^A)], 

woraus  wiederum  folgt:  E^E^.  "Wenn  also  Gleich.  1,  nur  mit  \'er- 
schiedenen  Constanten,  für  alle  Farben  gültig  ist,  so  stellt  sich  heraus, 
dass  zwei  Farben,  die  bei  gegebenen  ßeizstärken  gleich  intensiv  sind, 
nicht  länger  gleich  intensiv  sein  werden,  wenn  die  Reizstärken  in  dem- 
selben Verhältniss  w^achsen.  Dagegen  müssen  diejenigen  Werthe  von 
R  und  jR;,  welche  gleich  intensive  Farbenempfindungen  hervorbringen 
sollen,  die  in  Gleich.  2  ausgedrückte  Bedingung  erfüllen.  Kennt 
man  also  die  hierin  eingehenden  Constanten,  so  kann  man  aus  der 
Gleich.  2  —  jedenfalls  graphisch  —  die  Größe  R^  finden,  die  einem 
jeden  gegebenen  Werth  von  R  entspricht. 

Es  lässt  sich  nun  unschwer  beweisen,  dass  zwei  Farben,  die  gleich 
intensive  Empfindungen  hervorbringen,  auch  gleich  hell  erscheinen 
müssen.  Dass  eine  Empfindung  die  Intensität  E  hat,  bedeutet  näm- 
lich nur,  dass  zwischen  0  (Null)  und  E  eine  Anzahl  E  ebenmerklich 
verschiedener  Empfindungen  liegt  ^).  Wenn  also  zwei  Empfindungen 
verschiedener  Qualität  dieselbe  Intensität  haben,  so  ist  ihre  »Ent- 
fernung« von  Null,  von  der  vollständigen  Dunkelheit,  dieselbe.  Dies 
kann  kaum  anders  aufgefasst  werden,  als  dass  die  Empfindungen 
identisch  sind,  wenn  man  von  der  specifischen  Farbenwirkung  ab- 
strahirt,  oder  mit  anderen  Worten:  die  Farben  erscheinen  gleich  hell. 
Meines  Erachtens  liegt  in  dieser  Betrachtung  nur  etwas  Selbst- 
verständliches ;  will  man  die  Richtigkeit  derselben  aber  nicht  zugeben, 
so  kann  man  die  Annahme,  dass  gleich  intensive  Farbenempfindungen 
auch  dieselbe  Helligkeit  haben,  als  eine  wenigstens  nicht  unwahrschein- 
liche   Hypothese    aufstellen.      Es    wird    nun    im    Folgenden    unsere 

1)  A.  a.  O.,  S.  10. 
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Aufgabe  sein,  diese  Hypothese  einer  experimentellen  Prüfung  zu  unter- 
werfen. 

Von  der  genannten  Annahme  ausgehend,  müssen  wir  also  unter- 
suchen, inwiefern  Gleich.  2  von  solchen  Werthen  der  Reize  R  und  R)^ 
befriedigt  wird,  welche  erfahrungsgemäß  gleich  hellen  Farben  ent- 
sprechen. Eine  Reihe  derartiger  correspondirender  Werthe  von  R 
und  R%  für  verschiedene  Farben  zu  bestimmen,  ist  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  nicht  verbunden.  Eine  umfangreiche  und  gewiss  sehr 
genaue  Reihe  solcher  Messungen  ist  schon  von  König i)  ausgeführt, 
so  dass  neue  experimentelle  Bestimmungen  überflüssig  zu  sein  scheinen. 
Wenn  man  aber  prüfen  will,  ob  die  vorliegenden  Messungen  Gleich.  2 
befriedigen,  treten  Schwierigkeiten  hervor.  Denn  in  Gleich.  2  finden 
sich  nicht  weniger  denn  8  unbekannte  Constanten,  deren  wahrschein- 
liche Werthe  also  aus  den  experimentell  gefundenen  Zahlen  berech- 
net werden  müssen.  Wegen  der  Weise,  auf  welche  die  Constanten 
in  der  Gleichung  vorkommen,  wird  eine  Berechnung  derselben  sich 
aber  als  praktisch  undurchführbar  zeigen.  Nun  können  die  8  Con- 
stanten zwar  bis  auf  6  reducirt  werden,  indem  man  die  Gleichung 
auf  folgende  Form  bringt: 

\og[R[a-b  .  \ogR)]~\ogP=^\og[R^{ax-h'\ogR))]-^\o^P^. 
Setzt  man  also  hier: 

-L  =  y   und   log  P log  P}  =  Zj 

so  kann  die  Gleichung  geschrieben  werden: 

log  [R{a-~b  log  R]]  =  y-  log  [R^ [a^—h  log R>]]  -h  -•       (Gleich.  3.) 

Jetzt  kommen  außer  a,  6,  a^  und  hy^  nur  die  beiden  Constanten  y 
und  %  vor,  die  leicht  bestimmt  werden  können ;  die  vier  erstgenannten 
sind  aber  unstreitig  nicht  im  geringsten  leichter  zugänglich  geworden. 
Es  ist  somit  kaum  möghch,  die  Gültigkeit  der  Gleich.  3  für  eine 
Reihe  Messungen  zu  prüfen,  die  nur  diejenigen  Werthe  von  R  und 
R)^    angibt,    welche    gleich    hellen    Farbenempfindungen    gegebener 


1)  Ueber  den  Helligkeitswerth  der  Spectralfarben  bei  vei'schiedener  absoluter 
Intensität.    Helmholtz-Festschrift.    1891.    S.  309. 
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Qualitäten  entsprechen.  Dennoch  ist  uns  der  Weg  nicht  vollständig 
abgeschnitten,  die  Gültigkeit  der  Gleichung  zu  untersuchen;  es  ist 
nur  außer  den  erwähnten  Messungen  eine  Reihe  fernerer  Bestimmungen 
erforderHch.     Man  hat  nämHch  wie  bekannt: 

T,n=a^h  '  log i?,  (Gleich.  4.) 

wo  T„j  die  Zeit  bezeichnet,  während  welcher  ein  Reiz  von  der  In- 
tensität R  einwirken  muss,  um  das  Maximum  der  Empfindung  hen'or- 
zurufen^).  Wenn  man  also  für  verschiedene  Werthe  von  R  die  ent- 
sprechenden Werthe  T^  findet,  so  können  a  und  h  mittelst  dieser 
Reihe  von  Messungen  berechnet  werden.  Sind  dergleichen  Bestim- 
mungen für  verschiedene  FarbenquaHtäten  durchgeführt,  so  können 
die  jeder  einzelnen  Wellenlänge  entsprechenden  Werthe  von  a  und  b 
berechnet  werden,  und  setzt  man  danach  diese  Größen  in  Gleich.  3 
ein,  so  erübrigen  nur  die  Constanten  y  und  x,  die  mittelst  der  cor- 
respondirenden  Werthe  R  und  R^  bestimmt  werden  müssen.  Indessen 
fordert  die  directe  Bestimmung  von  T^  einen  recht  complicirten 
Apparat,  \Nde  den  seinerzeit  von  Exner  angewandten,  und  außerdem 
sind  diese  Messungen  sehr  schwierig,  weshalb  es  nicht  leicht  wird, 
die  wünschenswerthe  Genauigkeit  zu  erreichen  2).  Es  wird  daher 
besser  sein,  T^  indirect  zu  bestimmen.  Die  folgende  Betrachtung 
zeigt,  wie  dies  durchgeführt  werden  kann. 

Wenn  eine  Scheibe  mit  hellen  Sectoren  von  der  Größe  h^  und 
Hchtlosen  Sectoren  von  der  Große  s°  hinreichend  schnell  rotirt,  so 
wird  sie  dieselbe  Empfindung  hervorrufen,  als  wenn  die  ganze  Scheibe 

eine  Intensität  hätte,  die  dem  Bruchtheü  —  =  -, — ; —  der  Intensität 

71        n-\-  s 

R    der   hellen  Sectoren    entspräche.      Femer   wissen   wir,   dass  die 

Intensität  einer  Lichtempfindung  durch  das  Product  der  Reizstärke 

und  der  Reizdauer  bestimmt  ist 3).      Wenn  also  die  Reizdauer  des 

hellen  Sectors  tf^  ist,  dann  hat  man: 

-R  •  '/.  =  |-  •  l'm-  (Gleich-  5.) 


1)  Die  physischen  Aequivalente.    S.  88. 

2)  Ueber  die  zu  einer  Gresichtswahmehmung  nöthige  Zeit.     Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.    LVin.    1868. 

3}  Die  physischen  Aequivalente.     S.  86. 
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R 
Dass  man  hier  T^  als  Reizdauer  für  den  Reiz  —    annehmen   kann, 

liegt  einfach  darin  begründet,  dass  die  Empfindung,  wenn  sie  während 
der  Zeit  T^  ihr  Maximum  erreicht  hat,  sich  nur  unwesentlich  ändert, 
wenn  die  Reizdauer  beliebig  größer  genommen  wird^).  Mittelst  einer 
Scheibe  von  gegebenem  Sectorenverhältniss  kann  f/j  nun  leicht  bestimmt 
werden  für  verschiedene  Werthe  des  i?,  indem  man  die  Rotationszeit 
der  Scheibe  der  kritischen  Periode  eben  gleich  macht.  Wählt  man 
z.  B.  eine  Scheibe  mit  gleich  großen  hellen  und  lichtlosen  Sectoren, 

so  wird  also  —  =  -t^-     Die  Werthe,  welche  in  diesem  Falle  für  tu 

gefunden  werden,  habe  ich  früher  mit  dem  Buchstaben  r  bezeichnet, 
und  für  die  Variationen  des  t  bei  Variation  von  B  wurde  der  fol- 
gende Ausdruck  gefunden  2] : 

T  =  k  —  k^  log  i?. 
Setzt  man  also  in  Grleich.  b:  n  =  2  und  tf^  =  T,  so  hat  man: 

R  .  T,n  =  2Rt. 
Wenn  aber  der  Reiz  2jB  in  der  Zeit  t  einwirkt,  so  ist: 

r  =  k — k^  log  2i?, 

also  hat  man: 

.R-T^  =  2R  {k~k,  log  2R) 
oder: 

T,n  =  2{k- k,  log 2)  —2k,  log  R.  (Gleich.  6.) 

Wird  Gleich.  6  mit  Gleich.  4  verglichen,  so  sieht  man,  dass: 

a  =  2  (k—k,  log  2)  {Gleich.  7.) 
und: 

b  =  2k,.  (Gleich.  8.) 

Wie  ich  a.  a.  O.  nachgewiesen  habe,  kann  man  mit  großer  Leichtig- 
keit und  Genauigkeit  die  den  verschiedenen  Werthen  von  R  ent- 
sprechenden Größen  des  t  bestimmen;  folglich  können  k  und  k,  mit 
hinreichender  Sicherheit  berechnet  werden   und  daraus  wiederum  a 


1)  A.  a.  0.,  S.  87.    Vgl.  jedoch  S.  88  Anm. 

2)  A.  a.  0.,  S.  37. 
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und  h  mittelst  Gleich.  7  u.  8.  Wenn  aber  diese  Constanten  auf  die 
angegebene  Weise  für  eine  Reihe  Farben  verschiedener  Wellenlänge 
bestimmt  worden  sind,  \^Trd  die  nähere  Prüfung  der  Gleich.  3  keine 
besondere  Schwierigkeit  darbieten. 

Wü*  können  nun  zuvörderst  die  Richtigkeit  dieser  Ausführungen 
prüfen,  indem  wir  einen  Ausdruck  dafür  suchen,  wie  t|^  mit  der  Größe 
des  hellen  Sectors  variirt.    Statt  der  absoluten  Große,  Ä°,  des  hellen 

Sectors  können  wir  indessen  leichter  —  bestimmen,  denjenigen  Bruch- 

theü,  welchen  der  helle  Sector  von  der  gesammten  Größe  der  Sectoren 
ausmacht.     Ein  solcher  Ausdruck  kann  aus  Gleich.  5  u.  6  abgeleitet 

werden.    Aus  Gleich.  5  kann  nämlich  die  Größe  des  ^i.  durch  —  und 

n 

das  entsprechende  T^^  ausgedrückt  werden.  Wenn  aber  der  Reiz  die 
Intensität  —  hat,  so  ist  Gleich.  6  zufolge: 

T^  =  2(k-k,  log2—k,  logR  +  A-,  logn). 
Wird  dies  in  Gleich.  5  eingesetzt,  so  erhält  man: 

t^  ==  --  {k—k^  log2— ^•^  logR  +  A-,  log  n).  (Gleich.  9.) 

Es  handelt  sich  also  nur  darum,  die  Richtigkeit  der  Gleich.  9  zu 
prüfen,  indem  man  die  aus  derselben  berechneten  Werthe  tf^  mit  den- 
jenigen vergleicht,  welche  durch  Messung  bestimmt  werden.  Eine 
Reihe  Messungen  dieser  Art  habe  ich  schon  früher  mitgetheüt*).  Aus 
der  a.  a.  O.  gegebenen  Tabelle  wähle  ich  die  größte  Versuchsreihe, 
die  mit  einer  Scheibe  von  4  Sectoren  angestellt  wurde.  In  der  nach- 
stehenden Tabelle  I  ist  unter  h*^  die  Größe  der  hellen  Sectoren  an- 
gegeben; in  der  folgenden  Columne  sind  die  Werthe  — ,  und  danach 

unter  tf^  die  gefundenen  Zeitgrößen  enthalten.  Um  femer  f;,  aus 
Gleich.  9  berechnen  zu  können,  müssen  wir  R,  k  und  k^  kennen.  Bei 
den  in  Rede  stehenden  Messungen  war  jB  =  18416,  A==47,6  und 
k^  =  6,0352).  Werden  diese  Größen  in  Gleich.  9  eingesetzt,  so 
findet  man: 

^,  =  -i-(40,l-f  12,07  log/»). 


1;  A.  a.  0.,  S.  32.  2}  A.  a.  0.,  S.  30  u.  37. 
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Man  braucht  also  nur  successiv  die  in  Tabelle  I  angeführten  ver- 
schiedenen Werthe  des  —  einzusetzen,  um  4  berechnen  zu  können. 

Die  so  gefundenen  Größen  sind  in  Tabelle  I  unter  der  TJeberschrift 
»tf^  ber.«  angegeben,  und  danach  sind  unter  f  die  Differenzen  zwischen 
den  gemessenen  und  den  berechneten  Werthen  tf^  angeführt.  Es  er- 
weist sich,  dass  bis  —  =  -^  vollständige  Uebereinstimmung  zwischen 

Messung  und  Berechnung  stattfindet;  von  diesem  Punkte  aus  wachsen 
aber  die  Abweichungen  sehr  stark,  indem  die  gemessenen  %  viel 
größer  als  die  berechneten  sind.  Es  ist  indessen  leicht  ersichtlich, 
dass  diese  Nichtübereinstimmung  gar  nicht  beweist,  dass  Gleich.  9 
unrichtig  ist.    Denn  t^^  bezeichnet  die  Zeit,  während  welcher  der  helle 

Tabelle  I. 


A° 

1 

n 

h 

tu  ber. 

f 

170 

^Vl8 

72,2 

38,1 

+  34,1 

160 

«/9 

54,2 

36,2 

+  18,0 

150 

Ve 

48,8 

34,2 

+  14,6 

135 

3/4 

40,9 

31,2 

+  9,7 

120 

2/3 

31,0 

28,1 

+   2.9 

105 

Vl2 

26,7 

25,0 

+  1,7 

90 

V2 

21,2 

21,9 

-  0,7 

75 

Vl2 

18,3 

18,6 

—  0,3 

60 

V3 

14,5 

15,3 

—  0,8 

45 

Vi 

11,6 

11,9 

—  0,3 

30 

Ve 

8,2 

8,3 

-  0,1 

20 

V9 

6,0 

5,7 

+  0,3 

10 

Vl8 

3,9 

3,1 

+  0,8 

Sector  auf  die  Netzhaut  einwirkt,  wenn  die  ßotationszeit  eben  der 
kritischen  Periode  gleich  ist;  t^  gibt  somit  die  langsamste  Bewegung 
an,  die  die  Scheibe  haben  kann,  wenn  sie  ein  gleichartiges  Aussehen 
darbieten  soll.  Eine  rotirende  Scheibe  verändert  aber,  wie  bekannt, 
ihr  Aussehen  nicht,  wenn  die  Rotationszeit  kürzer  als  die  kritische 

1  .     1 


Periode  gemacht  wird. 

größer  als  die  berechneten  sind,  so  wird  die  Scheibe  also  thatsächlich 


Da  die  gemessenen  Werthe  t^^^  für — >^' 
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dasselbe  Aussehen  darbieten,  wenn  die  Rotationszeit  so  stark  verkürzt 
wird,  dass  der  helle  Sector  nur  während  einer  dem  berechneten  "Werth 
des  tf^  gleichen  Zeit  auf  das  Auge  einwirkt.  Die  Abweichung  zwi- 
schen Messung  und  Berechnung  zeigt  also  nur,   dass  für  —  ^  '0' 

andere  Verhältnisse  in  Rechnung  gezogen  werden  müssen.  Es  ist 
auch  leicht  verständlich,  dass  die  kritische  Periode  einer  Scheibe, 
deren  dunkle  Sectoren  kleiner  als  die  hellen  sind,  mehr  von  der 
Dauer    der  Unterbrechung   als    von   der  Reizdauer   abhängig   wird. 

Eine  vollständige  Formel  für  ^^,  die  für  alle  Werthe  von  —  Ueber- 

einstimmung  zwischen  Messung  und  Berechnung  ergibt,  muss  daher 
unzweifelhaft  die  Dauer  der  Unterbrechung  berücksichtigen.  Die 
nothwendige  Grundlage  einer  mathematischen  Behandlung  dieses  Pro- 
blems Hegt  noch  nicht  vor,  und  es  würde  uns  gar  zu  weit  führen, 
hier  diese  Frage  zu  verfolgen.  Vorläufig  können  wir  also  nur  fest- 
stellen, dass  Gleich.  9  mit  großer  Annäherung  bis  —  =  -n-  gilt.    Dies 

ist  indessen  nicht  ohne  Bedeutung,  weil  wir  dadurch  ein  bequemes 
Mittel  erhalten,  um  zu  prüfen,  inwiefern  die  im  Vorhergehenden  auf- 
gestellten Formeln  auch  füi-  die  eigentlichen  Fai'ben  gelten. 

Unsere  erste  Aufgabe  im  Folgenden  ist  nun,  zu  untersuchen,  wie 
die  Größe  x  für  verschiedene  Spectralfarben  mit  R  vaiürt.  Aus 
solchen  Messungen  können  wir  nämUch  die  für  alle  späteren  Unter- 
suchungen nothwendigen  Größen  k  und  k^  berechnen.  Zu  diesen  und 
andern  optischen  Messungen  habe  ich  einen  besonderen  Apparat  con- 
stiTiirt,  der  wegen  seiner  vielseitigen  Anwendbarkeit  wohl  ein  optischer 
Universalapparat  genannt  werden  darf.  Mit  der  Einrichtung  desselben 
werden  wir  uns  nun  zuerst  beschäftigen. 


Ein  optischer  Universalapparat. 

Die  wesentlichsten  Theile  des  Apparates  sind  in  Fig.  1  schematisch 
dargestellt.  Ein  stark  gebauter,  auswendig  und  inwendig  mattschwarz 
angestrichener  Kasten,  52  cm  lang,  42  cm  breit  und  65  cm  hoch,  trägt 
an  der  Vorderseite  einen  Balken  DD.  Dieser,  sowie  die  Vorderseite 
des  Kastens  sind  von  drei  kreisrunden  Löchern,   deren  Durchmesser 
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Fig.  1. 


ungefähr  4  cm  be- 
3  cylindrische  Rolire, 
fernt  sind.  In  der 
dig  im  Kasten  me- 
Durchmesser  ange- 
übereinstimmenden 
16  cm  Brennweite  i). 
ständlich  inwendig 
versehen ,  um  alles 
den  Linsen  abzuhal- 
nungen  der  Colli- 
Platte  verschlossen, 
und  §3,  von 
Die  Spalten 
CoUimator- 
Spalten   ein- 


^ 


trägt,  durchbohrt.  Es  entstehen  somit 
deren  Axen  12  cm  von  einander  ent- 
Verlängerung dieser  Rohre  sind  inwen- 
tallene  Eohre  von  etwas  größerem 
schraubt,  und  diese  tragen  die  drei 
CoUimatorlinsen,  Cj,  C^  und  C3,  von 
Die  Collimatorrohre  sind  selbstver- 
matt  schwarz  gefärbt  und  mit  Blenden 
von  den  Wänden  reflectirte  Licht  von 
ten.  Die  nach  außen  gerichteten  Oeff- 
matorrohre  sind  mit  einer  metallenen 
worin  drei  senkrechte  Spalten,  «i,  s^ 
0,5  mm  Breite  angebracht  sind, 
liegen  in  der  Brennebene  der 
linsen,  so  dass  das  durch  die 
fallende   Licht    aus    den   Linsen 


1)  Als  CoUimatorlinsen  habe  ich  photographische  Doppelapplanate  mit  Central- 
blenden  gewählt,    damit  man,    durch  Einschiebung  verschiedener  Blenden,   das 
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parallel  austritt.  Das  Licht  wird  dann  von  den  drei  gleichseitigen, 
5  cm  hohen  Prismen  Pj,  P^  und  P3  aus  schwerem  Flintglas  ge- 
brochen. Die  Prismen  sind  auf  kleine,  mit  Stellschrauben  versehene 
Tische  montirt,  damit  die  brechenden  Kanten  den  Collimatorspalten 
genau  parallel  gestellt  werden  können.  Die  Prismen  sowie  die  im 
Folgenden  beschriebenen  Theile  des  Apparates  stehen  auf  einem 
Boden,  der  unmittelbar  unter  den  Colhmatorrohren  so  angebracht 
ist,  dass  er  nöthigenfalls  herausgenommen  und  wieder  in  derselben 
Stellung  festgeschraubt  werden  kann.  Die  Stellschrauben  der  Prismen 
passen  in  kleine  kom'sche  Vertiefungen  dieses  Bodens  hinein,  damit 
auch  jedes  Prisma  für  sich  herausgenommen  und  wieder  in  der 
früheren  Stellung  eingesetzt  werden  kann.  Die  aus  den  Prismen 
tretenden  Farbenstrahlen  werden  von  drei  kleinen  Spiegeln,  p^^,  p^ 
und  ^3,  reflectirt,  so  dass  sie  das  Objectiv  0  eines  kleinen  Femrohres 
von  11  cm  Länge  treffen.  Im  Brennpunkt  B  des  Objectivs  ist  eine 
Spalte,  0,5  mm  breit  und  2  mm  hoch;  das  durch  B  beobachtende 
Auge  sieht  dann  die  Blendenöffnungen  der  ColHmatorlinsen  von  der 
Farbe  erleuchtet,  welche  die  Spiegel  jp^ — p^  gerade  nach  0  reflectiren; 
die  Größe  des  Gesichtsfeldes  ist  12,5°.  Was  man  im  Femrohre  sieht, 
hängt  also,  wie  leicht  verständlich,  nur  davon  ab,  wie  die  Spiegel 
geordnet  sind,  und  die  vielseitige  Anwendung  des  Apparates  beruht 
eben  auf  den  vielen  Variationen,  die  hier  möglich  sind.  Im  Folgen- 
den sollen  verschiedene  Anwendungen  eingehend  besprochen  werden; 
die  Möglichkeiten  des  Apparates  sind  aber  keineswegs  damit  erschöpft. 
Um  jeden  beliebigen  Farbenstrahl  nach  0  reflectiren  zu  können, 
müssen  die  Spiegel  beweglich  sein.  Sie  sind  deshalb  an  Hebeln,  H^, 
H2  und  ^3,  befestigt,  deren  Drehungspunkte  den  CollimatorHnsen 
nahe  liegen,  was  nothwendig  ist,  damit  die  reflectirten  Strahlen  immer 
das  Objectiv  0  und  nicht,  bei  Drehung  der  Spiegel,  neben  dasselbe 
treffen.  Die  Drehung  der  Hebel  wird  durch  die  Schrauben  g  aus- 
geführt; die  Spiralfedern  h  sorgen  dafür,  dass  die  Hebel  immer  den 
Bewegimgen  der  Schrauben  in  beiden  Richtungen  folgen.  Die  Spiegel 
müssen  genau  vertical,   den  Spalten  Sj — s^  und  den  Prismenkanten 


Gesichtsfeld  beliebig  größer  oder  kleiner  erhalten  kann.  Dies  wird  zwar  erreicht, 
kommt  aber  wenig  in  Gebrauch,  und  besonders  bei  größerer  Lichtstärke  entstehen 
leicht  störende  Reflexe  zwischen  den  Linsen  des  Doppelapplanates ;  gewöhnliche 
Femrohrobjective  sind  deshalb  vorzuziehen. 

Wandt,  Philos.  Studien.   XX.  6 
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parallel,  stehen,  außerdem  leicht  herausgehoben  und  wieder  eingesetzt 
werden  können.  Dies  wird  dadurch  erreicht,  dass  sie  von  besonderen 
Spiegelhaltern,  wie  ein  solcher  in  der  Fig.  2  in  größerem  Maßstabe 
abgebildet  ist,  getragen  werden.  Auf  dem  Hebel  H  sind  die  beiden 
senkrechten  Ständer  T  fest  angebracht.  Zwischen  den  Ständern  dreht 
sich  der  metallene  B-ahmen  B  um  die  durch  die  Spitzen  Z  bestimmte 
Axe.  Die  Oeffnung  des  Rahmens  ist  4  cm  hoch  und  breit,  der 
„.    g  Rahmen  selbst  ungefähr  5  mm  breit  und  auf  der 

einen  Seite  plangeschliffen.      Gi-egen  diese   Seite 
drücken  die  beiden  Federn  f  sanft,   so  dass  ein 
Spiegel,  die  unbelegte  Seite  gegen  den  Rahmen 
T         gekehrt,  eingeschoben  und  von  den  Federn  fest- 
^^      gehalten  werden  kann.    Die  Spiegel  sind  2,5  mm 
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dicke,  planparallele,  mit  Silber  belegte  und  ge- 
firnisste  Glasplatten;  sie  messen  5  cm  im  Quadrat,  so  dass  ihre  Größe 
derjenigen  des  Rahmens  entspricht.  Wenn  die  unbelegte  Seite  eines 
solchen  Spiegels  gegen  die  plangeschHffene  Seite  des  Rahmens  ge- 
drückt wird,  so  ist  die  Stellung  vollständig  gesichert;  man  kann  den 
Spiegel  herausnehmen  und  wieder  einsetzen,  ohne  eine  Veränderung 
der  Stellung  befürchten  zu  müssen.  Die  senkrechte  Stellung  des 
Spiegels,  die  nothwendig  ist,  damit  die  reflectirten  Strahlen  die  feine 
Spalte  B  treffen,  erreicht  man  durch  Drehung  des  Rahmens  um  die 
Spitzen  Z\  die  Schraube  m  oben  am  Rahmen  lässt  sich  in  einem 
bogenförmigen  Ausschnitt  im  Ständer  T  verschieben,  und  wenn  die 
rechte  Stellung  des  Rahmens  gefunden  ist,  wird  dieselbe  dadurch 
gesichert,  dass  die  Schraubenmutter  m  fest  angezogen  wird.  In  Be- 
treff der  Spiegel  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  sie  von  vollständig 
wellen-  und  streifenfreiem  Glas  gemacht  sein  müssen,  weil  das  Licht 
von  der  belegten  Rückseite  reflectirt  wird,  und  folglich  die  Glasplatte 
zweimal  durchlaufen  muss.  Es  wird  deshalb  unregelmäßig  reflectirt, 
wenn  Blasen  und  Streifen  vorhanden  sind,  und  die  Spiegel  sind  dann 
unbrauchbar. 

Als  Lichtquelle  dient  ein  Gasglühlicht,  in  eine  Blende  L  von 
schwarzem  Eisenblech  eingeschlossen.  Die  Blende  hat  drei  quadrati- 
sche Fenster  von  ungefähr  6  cm  Seitenlänge,  Fy^  F^  und  F^^  und 
sie  trägt  zwei  Spiegel,  SS^  die  das  Licht  von  den  beiden  Seiten- 
fenstern reflectiren,  und  deren  Mittelpunkte  sich  in  einer  Entfernung 
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von  24  cm  von  einander  befinden.  Die  Blende  ist  10  cm  von  der 
Spaltebene  s^ — 53  fest  aufgestellt,  so  dass  jede  Spalte,  wie  die  Figur 
zeigt,  von  dem  aus  einem  Fenster  austretenden  Licht  erleuchtet  wird. 
Da  ein  Glühstrumpf  keine  gleichmäßig  leuchtende  Fläche  darbietet, 
müssen  die  Fenster  mit  fein  geschliffenem  Mattglas  bedeckt  sein, 
sonst  sieht  man  im  Fernrohre  0  nicht  eine  gleichmäßig  leuchtende 
Fläche,  sondern  ein  Netzwerk  von  glühenden  Drähten  mit  dunkleren 
Zwischenräumen.  Die  Abstufung  und  Messung  des  durch  die  Spalten 
eintretenden  Lichtes  geschieht  ausschließlich  mittelst  Dunkelgläser 
und  rotirender  Scheiben.  Von  der  Anwendung  beweglicher  Spalten 
habe  ich  deshalb  Abstand  genommen,  weü  jede  Veränderung  der 
Spaltweite  die  Zusanunensetzung  des  Lichtes  beeinflusst;  je  größer 
die  Weite  der  Spalten  s^ — s^  ist,  um  so  mehr  Licht  verschiedener 
"Wellenlänge  gelangt  dui'ch  B  in  das  Auge.  Welchen  Einfluss  diese 
Verändemng  der  Zusammensetzung  des  Lichtes  in  verschiedenen 
Fällen  haben  kann,  ist  durchaus  unberechenbar,  und  es  ist  deshalb 
viel  besser,  die  Spaltweiten  nicht  zu  verändern.  Die  Dunkelgläser 
in  Verbindung  mit  dem  Episkotister  reichen  vollständig  aus,  um  eine 
genau  messbare  Abstufung  des  Lichtes  zu  erzielen. 

Graue  Dunkelgläser,  die  nur  das  Licht  schwächen,  ohne  es  zu 
färben,  können  leicht  in  jeder  beliebigen  Helhgkeitsstufe  photographisch 
hergestellt  werden.  Ich  verwende  dazu  gewöhnliche  Diapositivplatten, 
8x8  cm  groß,  die  zur  Herstellung  von  Latemenbildem  Anwendung 
finden.  Di«  Platten  werden  bei  künstlicher  Beleuchtung  kürzer  oder 
länger  exponirt,  je  nach  der  zu  erzielenden  Dunkelheit,  und  danach 
wie  gewöhnlich  entwickelt.  Hierzu  habe  ich  eine  frisch  bereitete, 
stark  verdünnte  alkalische  Lösung  von  Eikonogen  gebraucht;  jeder 
andere  Entwickler  kann  aber  unzweifelhaft  mit  demselben  Erfolg 
Anwendung  finden,  nur  darf  die  Lösung  keine  Spur  von  Bromkalium 
enthalten,  weü  die  Dunkelgläser  dadurch  röthHch  gefärbt  werden  und 
folgHch  für  unsere  Zwecke  unbrauchbar  sind.  Nach  der  Entwicklung 
und  Fixirung  müssen  die  Platten  sorgfältig  stundenlang  in  fließendem 
Wasser  ausgewaschen  und  danach  gleichmäßig  getrocknet  werden.  Die 
dünne,  leicht  verletzbare  Schicht  wird  mittelst  eines  Deckglases  ge- 
schützt, das  mit  einem  starken  leinenen  Bande  am  Rande  verklebt 
wird.  Von  solchen  Dunkelgläsem  habe  ich  eine  ganze  Reihe  her- 
gestellt,   deren   Absorptionscoefficienten    zwischen  0,54  und  0,00019 
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liegen;  durch  Zusammenlegung  zweier  Gläser  kann  eine  noch  größere 
Abschwächung  des  Lichtes  erreicht  werden ;  wir  haben  Combinationen 
gebraucht,  deren  Absorptionscoefficienten  bis  auf  0,0000087  herab- 
gingen. Wie  die  Absorptionscoefficienten  zu  bestimmen  sind,  wird 
unten  besprochen  werden,  wenn  wir  zur  Anwendung  des  beschriebenen 
Apparates  kommen. 

Die  feineren  Abstufungen  des  Lichtes  können  mittelst  des  Episko- 
tisters  in  genau  messbarer  Weise  ausgeführt  werden.  Bekanntlich 
ist  es  aber  sehr  zeitraubend,  mit  diesem  Apparate  zu  arbeiten,  und 
noch  schlimmer  ist  es,  dass  man  mit  demselben  eine  schnelle,  con- 
tinuirhche  Variation  der  Lichtstärke,  die  für  viele  optische  Unter- 
suchungen durchaus  nothwendig  ist,  gar  nicht  zu  Stande  bringen 
kann.  Um  die  Anwendung  des  Episkotisters  möglichst  zu  beschrän- 
ken, habe  ich  daher  keilförmige  Dunkelgläser  hergestellt.  Diese 
werden  wie  die  anderen  Dunkelgläser  auf  photographischem  Wege 
gemacht.  Eine  Diapositivplatte  steht  hinter  einem  dunklen  Schirm 
und  wird  mittelst  einer  Triebvorrichtung  langsam  mit  gleichmäßiger 
Geschwindigkeit  hervorgeschoben.  Die  einzelnen  Partien  der  Platte 
werden  auf  diese  Weise  verscliieden  lang  exponirt;  die  zuerst  hervor- 
tretende Kante  am  längsten,  die  zuletzt  hervortretende  am  wenigsten 
lang,  und  nach  der  Entwicklung  und  Fixirung  hat  man  ein  Glas, 
das  einen  eben  so  sanften  Uebergang  von  Hell  bis  Dunkel  zeigt,  als 
ob  ein  Dunkelglas  keilförmig  zugeschliffen  wäre.  Solche  Verdunke- 
lungskeile können  in  allen  möglichen  Abstufungen,  durck  Variation 
der  Lichtstärke  und  der  Schnelligkeit  des  Hervorrückens  hergestellt 
werden.  Wenn  ein  Verdunkelungskeil  mit  einer  in  Millimeter  getheil- 
ten  Scala  versehen  ist,  kann  man  leicht  denjenigen  Punkt  bestimmen, 
der  sich  eben  vor  dem  Spalt  des  CoUimators  befindet,  und  die  Ab- 
schwächung des  Lichtes  dadurch  ebenso  genau  wie  mit  dem  Episko- 
tister  messen.  Vor  dem  Episkotister  haben  die  Verdunkelungskeile 
außerdem  den  augenscheinlichen  Vortheil,  dass  man  sie  vor  dem 
CoUimatorspalt  hin-  und  herschieben  und  dadurch  eine  schnelle  con- 
tinuirliche  Variation  der  Lichtstärke  erzielen  kann.  Selbstverständlich 
muss  darauf  geachtet  werden,  dass  der  Spalt  in  seiner  ganzen  Länge 
gleichmäßig  beleuchtet  wird,  was  erfordert,  dass  die  Schneide  des 
Verdunkelungskeiles  immer  dem  Spalt  parallel  ist.  Dies  wird  aber 
leicht    auf    eine    Weise    erreicht,    die    durch  Fig.  3   erläutert   wird. 
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Die  Zeichnung  stellt  einen  senkrechten  Schnitt  in  der  Ebene  X — Y 
dar;  oberhalb  und  unterhalb  des  Spaltes  Sj  sieht  man  hier  zwei  Paar 
Rinnen  cc,  die  zur  Aufnahme  der  Dunkelgläser  dienen.  In  die 
inneren  Rinnen  werden  die  gewöhnlichen  Dunkelgläser  hineingesteckt; 
in  den  äußeren,  schmaleren  können  die  Keile  hin  und  her  geschoben 
werden.  Gerade  vor  den  Spalten  sind  Marken  angebracht,  die  den- 
jenigen Theilstrich  der  MilHmeterscala  des  Keiles  angeben,  welcher 
sich  eben  vor  dem  Spalt  befindet.  Wie  der  dem  ab-  -,.  „ 
gelesenen  Theilstrich  der  Scala  entsprechende  Ab- 
sorptionscoefficient  des  Keiles  bestimmt  werden  kann, 
soll  gleich  unten  besprochen  werden. 

Zur  Bestimmung  der  Wellenlänge  der  Farbenstrahlen, 
welche  dui'ch  B  hindurchgehen,  dient  ein  Spektroskop, 
Sp,  mit  Wellenlängenscala.  70  cm  von  B  entfernt  steht 
eine  große  Linse,  l,  mit  kurzer  Brennweite ;  diese  Linse 
concentrirt  das  Licht  auf  den  Spalt  des  Spektroskops, 
und  man  sieht  also  in  demselben  ein  kurzes  farbiges 
Band,  dessen  mittlere  Wellenlänge  leicht  mittelst  der 
Scala  bestimmt  wird.  Da  der  ins  Spektroskop  eintretende  Lichtkegel 
äußerst  schmal  ist,  wird  es  möglich,  durch  Drehung  des  Apparates 
die  Lage  des  farbigen  Bandes  auf  der  Scala  innerhalb  kleiner  Gren- 
zen zu  varüren.  Man  muss  also  dafür  Sorge  tragen,  dass  das  Spektro- 
skop richtig  steht,  so  dass  das  farbige  Band  auf  dem  Theilstrich  der 
Scala  liegt,  welcher  seiner  Wellenlänge  entspricht.  Dies  wird  leicht 
en-eicht,  wenn  man  Licht  von  bekannter  Wellenlänge  ins  Spektroskop 
fallen  lässt  und  den  Apparat  dreht,  bis  das  farbige  Band  auf  dem 
rechten  Theilstrich  liegt..  Man  setzt  also  z.  B.  eine  mit  Natrium  ge- 
färbte Spiritusflamme  dicht  vor  den  Spalt  s^,  dreht  den  Hebel  fli, 
bis  das  durch  B  blickende  Auge  den  Spiegel  j)^^  gelb  leuchtend  sieht; 
im  Spektroskop  soll  jetzt  der  kleine  gelbe  Streifen  den  Theilstrich  589 
decken.  Um  spätere  Verschiebungen  zu  verhindern,  werden  dann 
Spektroskop,  Linse  sowie  alle  übrigen  Theile  des  Apparates  fest- 
geschraubt. 

EndHch  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Decke  des  Kastens 
etwas  über  B  vorragt,  und  von  diesem  Vorsprung  hängt  ein  licht- 
dichtes, schwarzes  Tuch  bis  zum  Boden  herab.  Dies  Zelt  hält  alles 
fremde  Licht  vom  Auge  des  Beobachters  ab;  übrigens  ist  der  ganze 
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Apparat  im  Dunkelzimmer  aufgestellt,  wo  die  "Wände  und  alles 
Inventar  schwarz  angestrichen  sind.  Unter  diesen  Umständen  wird 
es  möglich,  die  Untersuchungen  bis  zur  Schwelle  liinab  durchzu- 
führen. 

Wir  können  jetzt  zu  den  Anwendungen  des  Apparates  übergehen. 
"Wenn  alle  drei  Prismen  hinter  den  Collimatoren  stehen,  können 
Farbenmischungen  mit  ungemischten  Farben  verglichen  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  setzt  man  bei  jSg  einen  belegten  Spiegel,  bei  p2  eine 
iinbelegte  Glasplatte  ein,  während  _pi  wieder  ein  belegter  Spiegel  ist, 
dessen  Höhe  aber  nur  die  Hälfte  der  beiden  anderen  Spiegel  beträgt. 
Das  durch  B  blickende  Auge  sieht  dann  das  Gesichtsfeld  durch  einen 
horizontalen  Durchmesser  in  zwei  halbkreisförmige  Theile  getheilt; 
die  beiden  Hälften  grenzen  unmittelbar  aneinander,  nur  durch  eine 
feine  dunkle  Linie,  die  obere  Kante  des  vordersten  Spiegels,  getrennt. 
Das  Licht  der  oberen  Hälfte  kommt  von  p^  und  ^2?  ist  also  eine 
Mischung  der  von  diesen  Spiegeln  reflectirten  Farben;  die  untere 
Hälfte  enthält  nur  das  von  pi  reflectirte,  also  ungemischte  Licht. 
Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  man  durch  Drehung  der  drei 
Hebel  nach  und  nach  alle  Farben  des  Spektrums  miteinander  mischen 
und  die  Mischung  mit  jeder  reinen  Spektralfarbe  vergleichen  kann. 
Will  man  dagegen  zwei  ungemischte  Farben  mit  einander  vergleichen, 
so  braucht  man  nur  einen  undurchsichtigen  Schirm  vor  den  Spalt  «2 
zu  setzen  und  den  Spiegel  p2  wegzunehmen.  Bei  dieser  Anordnung 
kann  man  die  Unterschiedsempfindlichkeit  entweder  für  Farbentöne 
gegebener  Intensität  oder  für  Intensitätsvariationen  desselben  Farben- 
tons untersuchen.  Auch  als  Spektrophotometer  für  physikalische 
Zwecke  kann  diese  Anordnung  dienen.  Man  stellt  dann  die  beiden 
Hälften  des  Gesichtsfeldes  auf  genau  dieselbe  Farbe  ein,  was  mittelst 
des  Spektroskopes  Sp  leicht  ausgeführt  werden  kann,  und  man  kann 
nun  z.  B.  den  Absorptionscoefficienten  eines  Objectes  für  verschiedene 
Farben  bestimmen,  indem  das  Object  vor  den  einen  und  Dunkel- 
gläser vor  den  andern  Spalt  gebracht  werden.  Setzt  man  an  Stelle 
des  Objectes  ein  Dunkelglas  und  bringt  man  die  Verdunkelung  des 
anderen  Spaltes  mittelst  des  Episkotisters  zu  stände,  so  kann  man 
auf  diese  Weise  seine  Dunkelgläser  auf  elective  Absorption  unter- 
suchen. Da  die  dunkelsten  der  photographisch  hergestellten  Dunkel- 
gläser einen  leichten  gelbbraunen  Ton  zeigen,  habe  ich  die  Absorptions- 
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coefficienten  für  orangegelb  und  blau  bestimmt,  ohne  jedoch  einen 
messbaren  Unterschied  finden  zu  können. 

Wir  sind  indess  nicht  ausschließlich  darauf  angewiesen,  mit 
Spektralfarben  zu  arbeiten ;  weißes  Licht  kann  sowohl  in  Verbindung 
mit  Farben  als  auch  allein  zur  Anwendung  kommen.  "Wünscht  man 
z.  B.  Complementärfarben  aufzusuchen,  so  ist  weißes  Vergleichlicht 
nothwendig.  Bei  p^  und  p2  haben  wir  in  diesem  Falle  die  früher 
erwähnte  Combination  von  Spiegeln  fürs  Farbemischen;  pi  wird  da- 
gegen weggenommen  und  ebenso  das  Prisma  Pj.  Ein  kurzer  Hebel 
TFj  mit  Spiegelhalter,  genau  wie  die  Hebel  Hi — ^3  eingerichtet,  wird 
dafür  eingesetzt.  Der  Drehpunkt  desselben  hegt  da,  wo  die  Axe 
des  Collimators  C^  die  Axe  des  Fernrohrs  schneidet.  Auf  diesem 
Hebel  wird  ein  kleiner  Spiegel  von  2  cm  Höhe  befestigt,  und  mittelst 
einer  Schraube  wird  der  Hebel  so  gedreht,  dass  der  Spiegel  voll  be- 
leuchtet erscheint.  Im  Gesichtsfeld  hat  man  dann  oben  die  Farben- 
mischung und  unten  weißes  Licht,  das  übrigens,  um  der  Comple- 
mentärfarbenmischung  gleich  zu  sein,  durch  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Kupferammoniak  entfärbt  werden  muss. 

Als  gewöhnhches  Photometer  kann  man  endhch  den  Apparat 
gebrauchen,  wenn  man  alle  Prismen  und  Spiegel  —  außer  dem  bei 
TFi  —  entfernt,  den  Spalt  «2  niit  einem  Schirm  verschließt  und  hinter 
dem  CoUimator  C3  einen  Hebel  TF2,  dem  Hebel  W^  gleich,  einsetzt. 
Wenn  auf  W^  ein  großer  belegter  Spiegel  angebracht  wird,  haben 
die  obere  und  untere  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  genau  dieselbe  HeUig- 
keit,  und  setzt  man  nun  z.  B.  vor  53  ein  Dunkelglas,  so  kann  man 
die  Absorption  desselben  mittelst  eines  Episkotisters  vor  s^  bestimmen. 
Unter  diesen  Umständen,  wenn  man  zwei  aneinander  grenzende 
Flächen  auf  ihre  Helhgkeit  vergleicht,  ist  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit bekanntHch  nicht  besonders  groß.  Die  Beurtheilung  wird 
leichter,  die  Messung  mithin  genauer,  wenn  die  eine  Fläche  von  der 
anderen  umgeben  ist.  Dies  wird  erreicht,  wenn  man  statt  des  kleinen 
Spiegels  bei  Wi  einen  großen  einsetzt,  in  dessen  Mitte  die  silberne 
Belegung  auf  einem  kleinen  kreisrunden  Fleck  entfernt  worden  ist. 
Die  beiden  Spiegel  bilden  dann  im  Verein  ein  Bunsen'sches  Photo- 
meter, wo  der  Stearinfleck  des  Papiers  durch  die  unbelegte  Stelle  des 
vorderen  Spiegels  ersetzt  ist.  Mit  dieser  Vorrichtung,  die  sich  selbst- 
verständhch   auch    für   farbiges  Licht   verwenden  lässt,   können   die 
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photometrischen  Bestimmungen  sehr  genau  ausgeführt  werden.  Dies 
ist  auch  durchaus  nothwendig,  wenn  es  sich  um  die  Messung  der 
Absorptionscoefficienten  der  fein  abgestuften  Verdunkelungskeile  han- 
delt.    Ich  verfuhr  dabei  auf  die  folgende  Weise. 

Es  wurde  zuvörderst  eine  Reihe  von  Episkotister Scheiben  mit  Aus- 
schnitten bestimmter  G-röße  hergestellt.  Diese  wurden  nach  und  nach 
auf  dem  Episkotister,  der  vor  dem  Spalt  s^  stand,  angebracht,  und 
der  Beobachter,  der  seinen  Arm  durch  ein  Loch  im  Zelttuche  hinaus- 
stecken konnte,  schob  den  vor  s^  stehenden  Keil  hin  und  her,  bis 
die  beiden  Theile  des  Gresichtsfeldes  gleich  hell  erschienen.  Ein 
Assistent  las  den  Theilstrich,  der  jedesmal  vor  dem  Spalt  stand,  ab. 
Wenn  man  so  verfährt,  wird  die  zeitraubende  Umstellung  der  Sectoren- 
größe  vermieden  und  die  Einstellungen  werden  viel  genauer.  Sind 
auf  diese  Weise  die  Absorptionscoefficienten  für  sechs  bis  acht  Punkte 
des  Keiles  bestimmt,  so  kann  man  sie  graphisch  aufzeichnen  und 
durch  eine  Curve  verbinden;  der  Absorptionscoefficient  für  jeden 
Theilstrich  lässt  sich  "hierauf  mit  hinreichender  Grenauigkeit  ablesen. 
Fordert  man  indessen  eine  größere  Genauigkeit,  als  auf  diese  Weise 
erreicht  werden  kann,  so  können  die  Absorptionscoefficienten  auch 
berechnet  werden,  indem  man  gleichzeitig  die  unvermeidlichen  Be- 
obachtungsfehler ausgleicht.  Es  sei  a„  der  Absorptionscoefficient  am 
nten  Theilstrich  des  Keiles.  Wenn  der  Keil  auf  die  oben  besprochene 
Weise  hergestellt  ist,  wird  dann,  der  Theorie  der  Photographie  zu- 
folge, die  folgende  Gleichung  gültig  sein: 

log  «„  =  X — y  '  log  n. 

Hier  sind  x  und  y  zwei  Constanten,  die  aus  den  vorliegenden  Mes- 
sungen berechnet  werden  müssen.  Ist  dies  geschehen,  so  kann  der 
Absorptionscoefficient  für  jeden  Theilstrich  aus  der  Gleichung  be- 
rechnet werden.  Ich  habe  die  Gültigkeit  der  Gleichung  für  einen 
160  mm  langen  Keil  geprüft  und  fast  vollständige  Uebereinstimmung 
zwischen  Messung  und  Berechnung  gefunden. 

Für  die  gleich  im  Folgenden  zu  beschreibenden  zeitmessenden 
Untersuchungen  habe  ich  denselben  Rotationsapparat  angewandt,  der 
bei   meinen   früheren  Versuchen    derselben   Art   gebraucht   wurde  i). 

1)  A.  a.  0.,  S.  26. 
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Der  Apparat  stand  vor  dem  Spalt  s^,  so  dass  der  Beobachter  ihn 
selbst  leicht  in  Bewegung  setzen  konnte.  Soll  eine  möglichst  genaue 
Bestimmung  der  kritischen  Perioden  erreicht  werden,  so  ist  es  noth- 
wendig,  dass  der  Spalt  nicht  allmähhch,  sondern  plötzHch  geschlossen 
wird.  Dies  erfordert,  dass  die  Rotationsaxe  der  Scheibe  sich  in  der 
Ebene  befindet,  die  durch  den  Spalt  und  die  Axe  des  CoUimator- 
rohrs  bestimmt  ist.  Dann  -«ird  die  Grenzlinie  des  vorrückenden  un- 
dui'chsichtigen  Sectors  im  Moment  des  Schließens  dem  Spalt  genau 
parallel  sein,  wodurch  das  Licht  dem  Spalt  plötzHch  entzogen  wird. 
In  diesem  Falle  tritt  das  Flackern  der  Scheibe  im  Gesichtsfelde  viel 
schärfer  auf,  als  wenn  der  Spalt  allmählich  geschlossen  wird;  man 
kann  das  Flackern  länger  verfolgen  als  unter  andern  Umständen, 
und  die  gemessenen  Periodeconstanten  werden  mögHchst  kurz.  Es 
hat  sich  herausgestellt,  dass  eben  diese  kleinsten  "Werthe  für  die 
ferneren  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen. 


Die  Steigungscoefflcienten  der  Farben. 

Mittelst  des  beschriebenen  Apparates  werden  wir  jetzt  r  für  eine 
Reihe  verschiedener  Spektralfarben,  und  für  jede  derselben  wiederum 
bei  verschiedenen  Werthen  der  objectiven  Intensität  Bx  bestimmen, 
so  dass  wir  aus  diesen  Messungen  die  Größen  k  und  k^  in  der  Formel 

T  =  k — Ai  •  logjR;^ 

berechnen  können.  Welche  Größe  wir  hier  als  Einheit  des  Rx  wäh- 
len, ist  eigentlich  gleichgültig;  wir  können  sehr  wohl  für  jede  Farbe 
einen  willkürHchen  Werth  der  objectiven  Intensität  als  Einheit  nehmen. 
Es  wird  jedoch  inmer  am  natürhchsten  sein,  die  Einheiten  so  zu' 
wählen,  dass  alle  Farben  bei  einem  bestimmten  Werth  des  Bx  gleich 
heU  erscheinen,  und  außerdem  dieselbe  HeUigkeit  haben  wie  diejenige 
Weißempfindung,  welche  man  erhält,  wenn  die  objective  Intensität 
des  weißen  Lichtes  R  =  Bx-  Wir  wählen  also  die  Einheiten  sämmt- 
hcher  objectiven  Intensitäten  so,  dass  Gleich.  2  befriedigt  wird,  wenn 
man  für  B  und  Bx  dieselbe  Zahl  setzt,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Wellenlänge  der  Spektralfarben.  Und  wiederum  ist  es  am  natürhch- 
sten, dass  derjenige  Werth  des  B  und  Bx,  bei  welchem  alle  Farben 
gleich  hell  erscheinen,  als  Einheit  genommen  wird.     Wir  geben  mit 


90  -^-  Lehmann. 

andern  Worten  die  objective  Intensität  aller  Farben  in  »isoluciden« 
Einheiten  an,  so  dass  Gleich.  2  für  jede  Spektralfarbe  befriedigt  sein 
wird,  wenn  i2  =  jB;i  =  1. 

Die  Bestimmung  der  isoluciden  Einheiten  kann  natürlich  nur 
durch  directe  Vergleichung  geschehen.  Man  schwächt  z.  B.  das 
weiße  Licht  in  einem  ein  für  allemal  festgestellten  Verhältniss  ab 
und  sucht  für  jede  Spektralfarbe  die  Abschwächung,  die  nöthig  ist, 
um  der  Farbe  die  Helligkeit  der  "Weißempfindung  zu  geben.  Diese 
Abschwächungen  sind  selbstverständlich  von  der  Lichtquelle  und  von 
der  Dispersion  des  Prismas  abhängig  und  außerdem  individuell  ver- 
schieden; sie  müssen  also  von  jedem  Beobachter  besonders  bestimmt 
werden.  Da  alle  anderen  Werthe  des  R  und  Rx  in  den  isoluciden 
Einheiten  ausgedrückt  werden  sollen,  müssen  diese  sehr  sorgfältig 
festgestellt  werden.  Es  ist  deshalb  am  besten,  die  Einheit  in  der 
Nähe  der  Schwelle  zu  wählen,  weil  alle  Farben,  außer  Roth,  bei 
hinreichend  geringer  Intensität  nur  eine  Weißempfindung  hervorrufen, 
wodurch  die  Einstellung  auf  Gleichheit  sehr  erleichtert  wird.  Aller- 
dings wird  auch  die  Unterschiedsempfindlichkeit  um  so  geringer,  je 
weiter  man  herabgeht,  und  es  kommt  also  darauf  an,  eine  passende 
Größe  zu  wählen.  Die  als  Einheit  genommene  Intensität  des  weißen 
Lichtes  war  für  mein  Auge  ungefähr  fünfmal  größer  als  die  Reiz- 
schwelle; meine  Einheiten  entsprechen  deshalb  fast  genau  der  von 
König  mit  A  bezeichneten  Intensitätsstuf e i).  Die  Einheiten  wurden 
für  die  folgenden  Spektralfarben  bestimmt:  X  =  656,  622,  590,  560, 535, 
510,  486,  470,  448  und  430,  indem  für  jede  der  betreffenden  Farben 
diejenige  Combination  von  Dunkelgläsern  gesucht  wurde,  die  nöthig 
war,  um  die  Farbe  auf  die  Helligkeit  des  als  Einheit  gewählten 
weißen  Lichtes  zu  reduciren.  Sind  diese  Combinationen  einmal  be- 
stimmt, so  kann  man  aus  den  bekannten  Absorptionscoefficienten  der 
Gläser  leicht  berechnen,  wie  eine  gegebene  Farbe  geschwächt  werden 
muss,  um  eine  beliebige  Intensität  zu  erhalten. 

Es  wurde  danach  für  jede  Farbe  k  bestimmt.     Der  Formel: 

T  ^  k  —  kl  •  log  Rx 

zufolge  ist  k  der  Werth,  den  t  für  Rx  =  1  annimmt;  k  ist  mit 
andern  Worten   die   Größe    der   Periodenconstante   bei   Einheit    der 


1)  Ueber  den  Helligkeitswerth  der  Spektralfarben.     S.  360. 
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Lichtintensität.  Zu  diesen  und  den  folgenden  Messungen  wurde  eine 
in  acht  gleich  große  Sectoren  getheilte  Scheibe  benutzt.  Es  zeigte 
sich,  dass  k  für  alle  Farben  dieselbe  Größe  besitzt,  jedenfalls  Heß 
sich  ein  messbarer  Unterschied  nicht  constatiren;  der  mittlere  Werth 
von  110  Bestimmungen  war  k  =  47,1*^.  Ferner  wurde  r  bestimmt 
für  eine  Eeihe  verschiedener  "Werthe  des  B  und  R^.  Eine  Ueber- 
sicht  über  die  gefundenen  Größen  ist  in  Tabelle  11  gegeben,  die  in 
elf  Abtheilungen,  den  elf  Farben  entsprechend,  zerfällt.  Unter  R 
ist  die  objective  Intensität,  in  der  für  alle  Farben  gemeinsamen,  iso- 
luciden  Einheit  ausgedrückt,  angegeben,  und  danach  für  jede  Farbe 
das  gefundene  t.     Aus  der  Gleichung 

T  =  47,1  —  kl  '  log  Rx 

kann  man  nun  leicht  für  jede  Farbe  den  wahrscheinlichsten  Werth 
des  kl  bestimmen.  Wir  werden  im  Folgenden  die  so  gefundenen 
Größen  k^  näher  betrachten;  sie  sind  in  mehreren  Beziehungen  von 
großem  Interesse.  Ist  k^  für  jede  einzelne  Farbe  bestimmt,  so  kann 
man  in  den  Ausdruck  für  r  successive  die  verschiedenen  Werthe  des 
R  einsetzen  und  die  entsprechenden  Werthe  des  r  berechnen;  diese 
sind  in  Tabelle  II  unter  »rber.«  angegeben,  und  unter  f  sind  wieder 
die  Differenzen  zwdschen  den  gemessenen  und  den  berechneten  Werthen 
des  T  enthalten.  Die  Fehler  sind,  wie  ersichtlich,  durchgängig  sehr 
klein;  der  mittlere  Fehler  sämmtlicher  73  Messungen  ist  0,77*^. 
Hierbei  ist  jedoch  ein  wichtiger  Umstand  zu  beachten:  die  Formel 

T  =  k  —  kl  •  log  R) 

gilt  nicht  ohne  Beschränkung.  Wenn  die  Intensität  des  Lichtes  zu 
hoch  wird,  tritt  eine  Blendung  ein,  und  dann  werden  die  gemessenen 
Werthe  des  r  viel  größer,  als  sie,  nach  der  Formel  berechnet,  sein 
sollten.  Nennen  wir  der  Kürze  halber  diejenige  objective  Intensität, 
wo  die  Blendung  anfängt,  die  > Blendungsschwelle«.  Diese  Blendungs- 
schwelle liegt  erfahrungsgemäß  für  die  verschiedenen  Farben  bei  sehr 
verschiedenen  objectiven  Intensitäten;  sie  ist  dagegen  durch  die  gleiche 
subjective  Helligkeit  der  Farbe  bestimmt.  Für  weißes  Licht  wurde 
die    Blendungsschwelle    bei    R  =  8192    gefunden  i),    und    für    die 


t 

1)  In  meinen  früheren  Versuchen  dieser  Art  war  die  Blendung  noch  kaum 
merklich  bei  einer  sechsmal  höheren  Intensität;  dies  ist  jedoch  in  der  Versuchs- 
anordnimg begründet. 
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Tabelle  n. 


B 

weiß 

;i  =  656 

X  =  622 

A  =  590 

T 

T 

ber. 

f 

T 

ber. 

f 

T 

ber. 

f 

T 

T 

ber. 

f 

1 

4 

16 

64 

256 

1024 

4096 

16384 

47,1 
41,8 
35,6 
31,9 
26,2 
20,5 
17,2 
13,0 

42,0 
37,1 
31,9 
26,8 
21,8 
16,7 
11,7 

—  0,2 
-1,5 

0,0 

—  0,6 
-1,3 
+  0,5 
+  1,3 

47,1 
39,9 
31,5 
25,3 
18,9 
12,5 

40,0 
32,9 

25,8 
18,8 
11,7 

-0,1 
-1,4 
-0,5 
+  0,1 
+  0,8 

47,1 
40,0 
33,5 
27,9 
21,3 
15,6 
11,9 

40,9 
34,7 
28,5 
22,3 
16,1 
10,0 

-0,9 
-1,2 

—  0,6 
-1,0 

—  0,5 
+  1,9 

47,1 
42,4 
34,5 
29,5 
22,7 
18,2 
14,2 
10,9 

41,6 
36,0 
30,5 
24,6 
19,4 
13,9 
8,3 

+  0,8 
—  1,5 
-1,0 
-1,9 
-1,2 
+  0,3 
+  2,6 

B 

A  =  560 

^  =  535 

X  =  510 

A  =  486 

T 

T 

ber. 

f 

T 

T 

ber. 

f 

T 

T 

ber. 

f 

T 

T 

ber. 

f 

1 

4 

16 

64 

256 

1024 

4096 

16384 

65536 

131072 

47,1 
43,0 
36,5 
31,8 

27,8 
21,8 
16,8 
13,8 

42,2 
37,3 
32,4 
27,4 
22,5 
17,6 
12,6 

+  0,8 

—  0,8 

—  0,6 
+  0,4 
-0,7 
-0,8 
+  1,2 

47,1 
44,0 
38,4 
34,6 
30,1 
26,3 
21,0 
17,0 
13,7 
12,3 

42,9 
38,7 
34,5 
30,3 
26,1 
21,9 
17,7 
13,5 
11,4 

+  1,1 
—  0,3 
+  0,1 
-0,2 
+  0,2 
+  0,9 
-0,7 
+  0,2 
+  0,9 

47,1 
42,5 
39,0 
35,2 
32,6 
27,7 
21,6 
17,3 
14,0 

43,0 
38,9 
34,8 
30,7 
26,6 
22,5 
18,4 
14,3 

-0,5 

+  0,1 
+  0,4 
+  1,9 

+  1,1 
-0,9 

-1,1 
—  0,3 

47,1 
42,1 
38,3 
33,9 
31,9 
26,4 
20,9 
16,0 

42,8 
38,5 
34,2 
29,9 
25,6 
21,3 
17,1 

-0,7 
-0,2 
-0,3 
+  2,0 
+  0,8 
—  0,4 
-1,1 

B 

X  =  470 

A  =  448 

A=430 

T 

T 

ber. 

f 

T 

T 

ber. 

f 

T 

T 

ber. 

f 

1 

4 

16 

64 

256 

512 

1024 

4096 

8192 

47,1 

42,5 
37,0 
33,7 
30,5 

23,8 
17,4 
15,9 

42,4 
37,7 
32,9 

28,2 

23,5 

18,8 
16,4 

+  0,1 
-0,7 
+  0,8 
+  2,3 

+  0,3 
-1,4 
-0,5 

47,1 

42,5 
36,2 
30,6 
27,1 

21,7 

42,0 
36,8 
31,7 
26,5 

21,4 

+  0,5 
—  0,6 

-1,1 
+  0,6 

+  0,3 

47,1 

41,8 
34,9 
30,3 
25,0 
22,3 

41,5 
35,9 
30,4 
24,8 
22,0 

+  0,3 
-1,0 
-0,1 

+  0,2 
+  0,3 
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verschiedenen  Spektralfarben  liegt  die  Schwelle  bei  derjenigen  objec- 
tiven  Intensität,  wo  die  Farbe  dieselbe  Helligkeit  hat  wie  weißes  Licht 
von  der  Intensität  8192.  Um  die  Berechnungen  im  Folgenden  nicht 
complicirter  zu  machen  als  sie  ohnehin  sind,  habe  ich  deshalb  die 
Messungen  von  r  nicht  weiter  geführt,  als  soweit  wir  die  Blendung  nicht 
in  Rechnung  zu  ziehen  brauchen.  In  Tabelle  11  ist  die  höchste  In- 
tensität des  weißen  Lichtes  daher  16384;  hier  ist  die  Blendung  noch 
zu  gering,  um  einen  merklichen  Fehler  herbeiführen  zu  können.  Für 
die  Spectralfarben  wurden  die  Messungen  nur  so  weit  fortgeführt, 
dass  die  Helligkeit  der  Farbe  ungefähr  der  Helligkeit  des  weißen 
Lichtes  von  der  Intensität  16384  gleich  war. 

Es  ist  indessen  nicht  schwer,  die  Wirkung  der  Blendung  zu  be- 
rechnen. Da  die  Blendungsschwelle  für  alle  Farben  bei  derselben 
subjectiven  Intensität  liegt,  können  wir  schließen,  dass  die  Wirkung 
der  Blendung  durch  eine  centrale  Hemmung  bedingt  ist;  die  Größe 
derselben  muss  nach  dem  psychodynamischen  Hemmungsgesetz  be- 
rechnet werden  können  i).  Ich  gehe  hier  auf  die  etwas  verwickelten 
mathematischen  Betrachtungen  nicht  näher  ein,  da  ich  dies  und  ähn- 
liche Probleme  in  einer  anderen  Arbeit,  »Beiträge  zur  Psychodynamik 
der  Sinnesempfindungen«,  zu  behandeln  beabsichtige.  Als  Resultat 
der  Berechnungen  stellt  sich  heraus,  dass  man  oberhalb  der  Blendungs- 
schwelle die  folgende  Formel  für  r  gültig  finden  muss: 

r==k  —  k,  (l  —p  log  ~)  log  R.  (Gleich.  10.) 

Hier  bedeutet  B  die  Blendungsschwelle  und  p  ist  eine  Constante. 
Löst  man  die  Gleichung  mit  Bezug  auf  p,  so  findet  man: 

.           k  —  r 
k,  log  R 
^= R 

Ob  dies  richtig  ist,  können  wir  nun  gleich  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  mit  weißem  Licht  die  Messungen  des  r  zu  den  möglichst 
hohen  Intensitäten  hinaufgeführt;  die  Resultate  sind  in  Tabelle  IH  an- 
gegeben. Unter  i?  sind  die  Lichtintensitäten,  unter  r  die  entsprechenden 

1)  A.  a.  0.,  S.  246. 
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gemessenen  G-rößen  des  t  angeführt.     Ferner  haben  wir  für  weißes 
Licht  jB  =  8192;    die  dritte  Columne  gibt  den  Werth  des  Bruches 

an.     Unter   y  folgen    die  aus  der  obigen  Grleichung  berech- 
öl9^ 

neten   Werthe;    eine    größere    Uebereinstimmung    darf    wohl    kaum 

erwartet  werden.     Nehmen  wir  den  mittleren  Werth,  0,119,  als  den 

richtigen   und    setzen    denselben   in  Gleich.  10   ein,    so  können  wir 

daraus  r  berechnen;  diese  Größen  sind  in  Tabelle  III  unter  »r  ber.< 

Tabelle  IH. 


R 

T 

R 

8192 

V 

T  ber. 

f 

16384 

13,0 

2 

0,123 

12,9 

+  0,1 

65536 

10,7 

8 

0,112 

10,9 

-0,2 

262144 

9,8 

32 

0,121 

9,7 

+  0,1 

1048576 

9,4 

128 

0,121 

9,2 

+  0,2 

10485760 

1280 

9,9 

104857600 

12800 

12,6 

angeführt.  Die  Differenzen  f  zwischen  Messung  und  Berechnung 
sind,  wie  man  sieht,  fast  verschwindend.  Ich  habe  die  Berechnungen 
etwas  weiter  geführt,  als  die  Messungen  reichen,  um  zu  zeigen,  dass 
die  in  Gleich.  10  ausgedrückte  Curve  einen  tiefsten  "Wendepunkt 
hat;  bei  den  höchsten  Intensitäten  wächst  t  wieder.  Dasselbe  gilt, 
wie  bekannt,  von  der  Unterschiedsschwelle,  und  musste  deshalb  auch 
hier  erwartet  werden. 

Kehren  wir  jetzt  zu  den  "Werthen  k^  zurück,  die  wir  aus  den  ge- 
messenen T-Werthen  berechnet  haben.  Eine  Uebersicht  über  diese 
Größen  ist  in  Tabelle  IV  gegeben.  Man  sieht  hier,  dass  /c,  seinen 
größten  Werth  für  A  =  656  hat;  mit  abnehmender  Wellenlänge  sinkt 
die  Größe  bis  zu  A  =  510,  wo  ein  Minimum  sich  findet;  von  da  aus 
steigt  die  Größe  wieder  gleichmäßig.  Wir  werden  im  Folgenden 
stets  für  diese  Größen  1z^  Verwendung  haben,  und  es  ist  deshalb 
zweckmäßig,  ihnen  einen  besonderen  Namen  zu  geben.  Es  wird  sich 
nun  bald  herausstellen,  dass  es  ausschließlich  von  der  Größe  k^  ab- 
hängig ist,  in  welchem  Verhältniss  die  Empfindung  mit  dem  Reize  R 
wächst   oder  steigt;    es   ist   daher  natürlich,   k^  als  den  »Steigungs- 
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coefficienten«  der  Farbe  zu  bezeiclineii.  Da  es  femer  häufig  noth- 
wendig  sein  wird,  den  Steigungscoefficienten  einer  bestimmten  Farbe 
anzugeben,  werden  wir  im  Folgenden  diese  Größe  für  weiß  /t„,  nennen, 
und  für  die  verschiedenen  Farben  sie  mit  der  "Wellenlänge  als  Index, 


z.  B.  Ä-ggg  bezeichnen. 


Um  einen  besseren  Ueberblick  über  die  Variation  der  Steigungs- 
coefficienten mit  der  Wellenlänge  zu  erhalten,  habe  ich  diese  G-rößen 
in  Fig.  4  graphisch  dargestellt.  Als  Abscisse  ist  die  Wellenlänge, 
als  Ordinate  die  Größe  des  k^  genommen.  Jeder  berechnete  Punkt 
ist  durch  einen  kleinen  Kreis  bezeichnet.     Durch  diese  Punkte  lässt 

Fig.  4. 


MO  HO  610  600  580  Sic  540  523  MO  4t0  0,0  +40  «0 


sich,  wie  aus  der  Figur  ersichtHch,  eine  ganz  regelmäßige  Curve 
hindurchlegen ;  nur  einzelne  Punkte  weichen  ganz  unbedeutend  von 
dieser  Linie  ab.  Da  die  Abweichungen  gewiss  von  unvermeidüchen, 
zufälligen  Fehlem  herrühren,  sind  die  aus  der  Curve  abgelesenen 
Werthe  für  die  betreffenden  Farben  unzweifelhaft  richtiger;  diese 
Werthe  sind  in  Tabelle  lY  in  der  Reihe  »coit.  >l-,«  angeführt,  und 
sie  werden  im  Folgenden  allen  weiteren  Berechnungen  zu  Grunde 
gelegt.  In  Fig.  4  ist  femer  die  Größe  des  k\  für  weiß,  ki^  =  8,41 
mit  einem  wagerechten  Strich  bezeichnet;  diese  Linie  schneidet  die 
Curve  in  zwei  Punkten,  die  den  Wellenlängen  570  und  454  ent- 
sprechen. Die  zugehörigen  beiden  Farben  haben  also  denselben 
Steigungscoefficienten  wie  weiß.  Endlich  findet  sich  in  der  Figui- 
eine  punktirte  Curve,  welche  die  Variation  des  Steigungscoefficienten 
für  das  Auge  König' s  angibt.  Die  Curve  ist  mittelst  einer  An- 
näherungsmethode, die  ich  gleich  im  Folgenden  darlegen  werde,  aus 
seinen  Bestimmungen  der  Farben  gleicher  Helligkeit  abgeleitet. 
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In  Tabelle  IV  sind  noch  zwei  andere  Reihen  von  Werthen  auf- 
geführt, nämlich  theils  die  Steigungscoefficienten  auf  k^^,  als  Einheit 

bezogen,  also   die  Brüche  -r^,  theils   die  mittelst  Gleich.  7  berech- 

neten  Werthe  des  a.  Für  diese  G-rößen  werden  wir  Verwendung 
haben,  wenn  wir  jetzt  dazu  übergehen,  die  Gültigkeit  der  oben  ent- 
wickelten Formeln   für   monochromatisches  Licht   zu  prüfen.     Eine 

Tabelle  IV. 


}i  = 

weiß 

656 

622 

590 

560 

535 

510 

486 

470 

448 

430 

K 

8,41 

11,77 

10,29 

9,20 

8,18 

6,98 

6,82 

7,13 

7,84 

8,54 

9,26 

corr.  k^ 

8,41 

11,77 

10,50 

9,20 

8,00 

7,05 

6,82 

7,27 

7,75     8,57 

1 

9,26 

Ä|0 

1,00 

1,40 

1,25 

1,09 

0,95 

0,84 

0,81 

0,86 

0,92 

1,02 

1,10 

a 

89,1 

87,1 

87,9 

88,7 

89,4 

90,0 

90,0 

89,9 

89,5 

89,1 

88,6 

solche  Prüfung  können  wir,  wie  früher  erwähnt,  leicht  mittelst  der 
Gleich.  9  anstellen,  welche  die  Reizdauer  tf^  des  hellen  Sectors  als 
Function  des  Verhältnisses  n  zwischen  den  Größen  der  Sectoren  an- 
gibt. Um  die  Prüfung  anzustellen,  habe  ich  willkürlich  4  verschie- 
dene Farben  gewählt,  nämlich  A  =  656,  568,  510  und  458;  die  In- 
tensität jeder  Farbe  wurde  so  gewählt,  dass  sie  alle  ungefähr  gleich 
hell  erschienen.  Die  betreffenden  "Werthe  des  R  sind  in  Tabelle  V 
angeführt,  welche  in  4  Abtheilungen  getheilt  ist,  deren  jede  eine  der 
untersuchten  Farben  umfasst.     In  den  beiden  ersten  Columnen  sind 

die  Gradzahl  hP  des  hellen  Sectors  und  der  Bruch  —  gegeben;  da  die 

Scheiben  bei  diesen  Versuchen  nur  4  Sectoren  hatten,  wird  —  =  -s- 

für  h  =  90^.  Ferner  sind  in  jeder  Abtheilung  die  gemessenen 
Werthe  tf^  angegeben.  Wir  untersuchen  jetzt,  ob  diese  Größen  aus 
Gleich.  9: 
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h  =  —  {^~K  log 2  —  ^•,  log R  +  k,  log 71] 


n 


n 


[a  —  2A-,  log R  +  2k^  log n) 


berechnet  werden  können.  R  und  k  kennen  wir  für  alle  Farben; 
A\  haben  wir  für  Ä  =  656  und  510  gefunden  (vgl.  Tabelle  IV) ;  die 
beiden  anderen  müssen  dagegen  aus  der  Curve  Fig.  4  abgelesen 
werden.  Wir  erhalten  auf  diese  Weise  k^^^  =  8,30  und  k^^^  =  8,20. 
Werden  demnach  die  verschiedenen  zusammengehörenden  Werthe  in 
Gleich.  9  eingesetzt,  so  erhält  man  für  jede  der  vier  Farben  die  fol- 
gende Gleichung: 

l  =  656,  h=  —  (42,8  +  23,54  log?^), 

l  =  568,  tf,  =  —  (45,5  +  16,60  logw), 

X  =  510,  h  =  —  (45,2  4-  13,64  log  n), 

l  =  458,  tf,  =  ~  (47,5  +  16,40  log  n). 

Werden  hierin  successiv  die  verschiedenen  Werthe  des  n  eingesetzt, 
so  können  die  entsprechenden  Größen  tf^  berechnet  werden. 

Tabelle  V. 


k  =  656 

P.  =568 

X  =510 

A  =458 

E  =  75,9 

Ä  =  430 

R  =  1925 

i?  =  350 

h" 

1 

n 

ih 

h 

ber. 

f 

th 

ber. 

f 

h 

h 

ber. 

f 

tk 

ber. 

f 

90 

V2 

25,8 

25,0+0,8 

26,4 

25,3 

+  1,1 

26,4 

24,7 

+  1,7 

27,8 

26,2 

+  1,6 

60 

V3 

20,4 

18,0  +  2,4 

17,7 

17.8 

-0,1 

16,6 

17,2 

—  0,6 

18.7 

18,4 

+  0,3 

45 

Vi 

15,2 

14,3 

+  0,9 

14,0 

13,9 

+  0,1 

14,0 

13,4  +0,6 

14,0 

14,3 

—  0,3 

20 

V9 

7,4 

7,3 

+  0,1 

7,3 

6,8 

+  0,5 

7,0  6,5 

+  0,5  7,5 

7,0 

+  0,5 

10 

Vl8 

4,0 

4,0 

0,0 

3,8 

3,7 

+  0,1 

3,9  3,5 

+  0,4  3,8 

3,8 

0,0 

5 

V36 

2,2 

2,2 

0,0 

2,0 

2,0 

0,0 

1,9  1,9 

0,0  2,1 

2,0 

+  0,1 

Diese  sind  in  Tabelle  V  unter  der  Ueberschrift  »t^  ber.«  gegeben, 
und  unter  f  die  Differenzen  zwischen  den  gemessenen  und  den  be- 
rechneten Größen.     Die  Fehler  bleiben,  wie  man  sieht,  vollständig 
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innerhalb  der  Grenzen  der  möglichen  Beobachtungsfehler,  und  wir 
dürfen  deshalb  aus  diesen  Versuchen  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
oben  aufgestellten  Formeln  ebensowohl  für  Spectralfarben  wie  für 
weißes  Licht  gelten,  was  auch  aus  theoretischen  Gründen  zu  er- 
warten war. 

Aus  den  erwähnten  Versuchen  kann  indessen  ein  zweiter,  viel 
bedeutungsvollerer  Schluss  gezogen  werden.  Tabelle  V  zeigt,  dass 
die  angewandten  Reizintensitäten  sehr  verschieden  waren,  variirend 
zwischen  R  =  Ibß  für  roth  und  R  =  1925  für  grün.  Dies  ist  eine 
Folge  davon,  dass  die  Reizintensitäten  so  gewählt  wurden,  dass  die 
vier  Farben  ungefähr  gleich  hell  erschienen.  Aus  Tabelle  V  geht 
ferner   hervor,  dass  die  Periodeconstanten,  d.  h.  die  Werthe,  welche 

tf^  für  —  =  -^  annimmt,   ungefähr  gleich  groß  ausgefallen  sind,  ob- 

wohl  die  objectiven  Intensitäten  sehr  verschieden  waren.  Wir  erhalten 
somit  den  folgenden  Satz: 

Gleich  hellen  Farben  verschiedener  Wellenlänge  ent- 
sprechen annäherungsweise  gleich  große  Periodeconstanten. 

Im  Folgenden  werden  wir  sehen,  dass  die  Periodeconstanten  nicht 
genau  gleich  groß  sein  können;  der  Satz  gilt  aber  mit  so  großer 
Annäherung,  dass  man  in  solchen  Fällen  darauf  bauen  kann,  wo 
die  genaue  Formel  für  gleich  helle  Farben  (Gleich.  2)  unanwendbar 
ist,  weil  die  nöthigen  Daten  zur  Bestimmung  der  Constanten  fehlen. 
Wir  können  daher  annehmen,  dass  der  Satz  vollständig  richtig  ist, 
und  die  mathematischen  Consequenzen  dieser  Annahme  ableiten.  Es 
seien  die  Wellenlängen  zweier  Farben  l  und  A,  die  Steigungscoeffi- 
cienten  derselben  ki  und  ki-  Haben  die  Farben  dieselbe  subjective 
HelHgkeit  bei  den  Reizintensitäten  Ri  und  jR;,  so  muss,  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Periodeconstanten  gleich  groß  sind,  die 
folgende  Gleichung  gelten: 

r  =  Ä;  —  ^;  log  JS;  =  k—k)^  log  R-^, 

woraus  folgt: 

|||  =  |  =  A  (Gleich.  11., 

Oder  in  Worten:  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Periode- 
constanten gleich  heller  Farben  gleich  groß   sind,   werden 
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die  Logarithmen  der  Reizintensitäten  den  Steigungscoeffi- 
cienten  der  Farben  umgekehrt  proportional. 

Lepinay  und  Nicati  haben  schon  früher  nachgewiesen,  dass  das 
Verhältniss  zwischen  den  Logarithmen  der  Reizintensitäten  gleich 
heller  Farben  eine  Constante,  Ä,  sein  muss*).  Die  Verfasser  leiten  diese 
Formel  aus  dem  Fe  ebner 'sehen  Gesetze  ab  und  finden  dieselbe  durch 
ihre  Versuche  bestätigt  2).  Man  kann  jedoch  dieser  Verification  keine 
Bedeutung  beilegen,  weil  die  Versuchsanordnung  eine  äußerst  un- 
zweckmäßige war.  Die  Größe  der  vergUchenen  farbigen  Felder  war 
höchstens  1x8  mm,  so  dass  eine  Beobachtung  der  Farbe  sehr 
schwierig  war.  Unter  solchen  Umständen  können  die  Resultate  nicht 
genau  werden,  und  dies  zeigt  sich  denn  auch  darin,  dass  die  Ver- 
fasser keine  Variation  des  Ä  vom  äußersten  Roth  bis  zu  A  =  517 
nachweisen  können.  Erst  hier,  in  der  Mitte  des  Spectrums,  fängt  Ä 
an,  etwas  kleiner  zu  werden,  und  die  Abnahme  dauert  bis  zu  A  =  430 
fort;  die  ganze  Veränderung  ist  aber  sehr  gering.  Diese  Resultate 
widersprechen  durchaus  dem,  was  aus  den  König 'sehen  und  meinen 
Versuchen  übereinstimmend  hervorgeht,  und  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dieser  Widerspruch  von  der  unpraktischen  Winzig- 
keit der  farbigen  Felder  in  den  französischen  Versuchen  herrührt. 
Die  Verfasser  haben  dies  selbst  dargethan,  indem  sie  finden,  dass 
die  Variationen  des  Ä  um  so  kleiner  werden,  je  kleiner  die  ver- 
glichenen Felder  sind  3).  Dass  der  Gleich.  11,  gegenüber  den  erwähn- 
ten misslimgenen  Versuchen,  eine  nicht  geringe  Bedeutung  zukommt, 
werde  ich  jetzt  nachweisen,  indem  ich  dieselbe  anwende,  um  die  Ver- 
hältnisse der  Steigungscoefficienten  aus  den  König'schen  Messungen 
abzuleiten. 

König  hat  grünes  Licht,  A  =  535,  verschiedener  Litensität  mit 
einer  Reihe  anderer  Spektralfarben  verglichen,  und  für  jede  der  letz- 
teren die  Reizintensität  bestimmt,  bei  welcher  die  Farbe  und  das 
grüne  Licht  gleich  hell  erschienen.  Die  Litensitätsstufen  des  Grün 
waren:  1,  16,  256,  1024,  4096,  16384,  65536  und  262144,  und  für 
jede  dieser  Reizintensitäten  wurde   der  correspondirende  Werth  der 


1)  Recherches  sur  la  comparaison  photometrique  des  divers  parties  d'un  meme 
spectre.    Ann.  de  Chim.  et  Phys.    5e  Serie,  t.  24,  1881,  et  t.  30,  1883. 

2)  A.  a.  0.,  t.  30,  S.  163—68. 

3)  A.  a.  0.,  t.  30,  S.  171. 
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anderen  Spectralfarben  festgestellt.  König  gibt  indessen  nicht  direct 
die  gefundenen  Werthe  der  Eeizintensitäten  an,  er  gibt  nur  die 
.gleichwerthigen  Spaltbreiten«,  d.  h.  die  Breiten,  die  der  Spalt  des 
Spektroskops  für  die  verschiedenen  Farben  erhalten  musste,  wenn  die 
Spaltbreite  für  Grün,  l  =  535,  gleich  1  gesetzt  wurde.  Aus  diesen 
Zahlen  können  indessen  die  Intensitäten,  in  isoluciden  Einheiten  aus- 
gedrückt, leicht  berechnet  werden.  Um  das  Verständniss  zu  erleich- 
tern, habe  ich  in  Tabelle  VI  einen  Auszug  aus  den  Messungen 
König's  und  meinen  damit  angestellten  Berechnungen  wiedergegeben. 

Tabelle  VI. 


^535 

gl.Sp 

-"535 

■^650 

•^050 

1 

87,57 

1,000 

1,0 

16 

13,86 

6,319 

2,53 

256 

5,978 

14,65 

17,5 

1024 

1,948 

44,95 

22,8 

4096 

0,991 

88,37 

46,4 

16384 

0,667 

131,29 

124,8 

65536 

0,547 

160,10 

409,3 

262144 

0,420 

208,50 

1257,2 

In  der  ersten  Columne  sind  die  Werthe  ^535,  die  Intensitäten  des 
Grün,  angeführt,  in  der  folgenden  die  für  l  =  650  gefundenen  gleich- 
werthigen  Spaltbreiten.  Soll  nun  R^^^  in  einer  mit  der  Einheit  des 
Grün  isoluciden  Einheit  ausgedrückt  werden,  so  muss  die  Spaltbreite 
87,57  als  Einheit  genommen  werden,  weil  eben  diese  Spaltbreite  ein 
Koth  ergab,  das  dieselbe  Helhgkeit  wie  Grün  von  der  Intensität  1 
hatte.  Dem  R^^^  =  16  entspricht  die  Spaltbreite  13,86  für  Roth; 
87,57 


folghch  muss  R^ 


=  6,319 mal  kleiner  als  R^^^  sein.     Wird 


''^'   13,86 

also  -R535  =  16  durch  6,319  dividirt,  erhalten  wir  Rf.^^  =  2,53.  Auf 
diese  Weise  geht  die  Rechnung  weiter.  Die  Einheit  87,57  wird  mit 
den  verschiedenen  Spaltbreiten  dividirt,  und  durch   die   so   erhalte- 


dividirt,  wodurch  die  Werthe  -Rgso   ^r- 


nen  Brüche    p^^*^   wird  R^^^ 

halten  werden.  Diese  Berechnungen  habe  ich  mit  so  vielen  der 
König 'sehen  Messungen  durchgeführt,  als  nothwendig  war,  um  die 
Variationen  der  Größe  Ä  bestimmen  zu  können. 
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Tabelle  "VTI  gibt  eine  üebersicht  über  die  Resultate  dieser  Be- 
rechnungen. In  den  ersten  Columnen  sind  die  verschiedenen  Werthe 
72-3  5  aufgeführt,  und  in  den  acht  folgenden  Abtheilungen  der  Tabelle 
für  jede  Farbe  erstens  die  berechneten  Werthe  B^  und  zweitens  die 
Brüche  Ä,  indem  Gleich.  11  zufolge: 


Ä 


log  Rx 


Wäre  nun  Gleich.  11  der  vollständig  exacte  Ausdruck  für  die  Reiz- 
intensitäten gleich  heller  Farben,  so  müsste  Ä  für  jede  Farbe  eine 
Constante  sein,   und  dies  ist,  wie  aus  der  Tabelle  ersichthch,   auch 


Tabelle  Vn. 


■f^535 

;.  =  650 

;.  =  625 

X  =  590 

Ä  =  505 

ÄC30        ^ 

-f^625 

A 

-^590 

Ä 

i?505       Ä 

1 

1,00 

1,00 

1,00 

i,oo| 

16 

2,53 

2,99 

4,829 

1,761 

10,25 

1,191 

16,13:  0,997 

256 

17.5 

1,94 

36,54 

1,541 

111,2 

1,177 

293,6 

0,976 

1024 

22,8 

2,22 

50,02 

1,771 

188,0 

1,324 

1497 

0,948 

4096 

46,4 

2,17 

99,06 

1,810 

499,7 

1,338 

7211 

0,936 

163ö4 

124,8 

2,01 

312,5 

1,689 

1437 

1,335 

38917 

0.918 

65536 

409,3 

1,84 

979,0 

1,610 

5289 

1,294 

168907 

0,921 

262144 

1257,2 

1,75 

3686 

1,519 

20179 

1,259 

740520 

0,923 

Ä  =  490 

?.  =  470 

A  =  45  0 

Ä  =  430 

-R490    -^ 

^^470       A 

R',,0         Ä 

-R430 

Ä 

1 

1,00 

1,00! 

1,00 

1,00 

16 

16,33 

0,993 

17,82|  0,963 

15,58 

1,010 

11,91 

1,119 

256 

284,8 

0,981 

305,9  0,969 

287,9 

0,979 

264,5 

0,994 

1024 

1684 

0,933 

1741   0,929 

1935,7  i  0,916 

1222 

0,975 

4096 

10894 

0,895 

13086 

0,877 

10894   0,895 

5354 

0,969 

16384 

48762 

0,899 

57894 

0,885 

47907 

0,901 

65536 

208713 

0,905 

268590 

0,887 

262144 

882640   0,911 

mit  großer  Annäherung  der  Fall.  Zwar  zeigen  die  Werthe  Ä  eine 
gewisse  Tendenz  zu  einer  gesetzmäßigen  Variation,  indem  sie  gewöhn- 
lich mit  steigenden  Werthen  des  B)  abnehmen,  aber  diese  Tendenz 
wird  vielfach  unterbrochen.  Die  Abweichungen  von  der  gesetzmäßigen 
Abnahme  der  J. -Werthe  können  unzweifelhaft  nur  von  Beobachtungs- 
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fehlem  herrühren,  die  auch  hier  recht  groß  sind.  Wenn  man  also 
A  als  eine  Constante  betrachtet,  was  diese  Größe  ganz  gewiss  nicht 
ist,  so  begeht  man  jedenfalls  keinen  Fehler,  der  größer  als  die  mög- 
lichen Beobachtungsfehler  ist.  Wir  können  folglich  für  jede  einzelne 
Farbe  den  mittleren  Werth  der  Größen  Ä  berechnen  und  diese  Zahl 

k 
als  den  annähernd  richtigen  Werth  des  Bruches   ,  *     betrachten.  In 

Tabelle  YTTT  sind  diese  mittleren  Werthe  für  jede  der  berechneten 
Spectralfarben  gegeben.    Außerdem  kommen  hier  zwei  andere  Reihen 


vor.    Erstens  die  Brüche 


^37C 


Diese  habe  ich  auf  folgendem  Wege 


erhalten.     Stellt  man  die  Brüche 


K 


K 


graphisch  dar   und   legt  eine 


Curve  durch  die  gefundenen  Punkte,  so  zeigt  es  sich,  dass  dem  l  =  570 


Tabelle  VIH. 


k 

^535 

k, 

h 

650 

2,131 

1,888 

15,88 

625 

1,671 

1,480 

12,45 

590 

1,274 

1,128 

9,49 

570 

1,129 

1,000 

8,41 

535 

1,000 

0,886 

7,45 

505 

0,946 

0,838 

7,05 

490 

0,931 

0,825 

6,94 

470 

0,918 

0,813 

6,84 

450 

0,940 

0,832 

7,00 

430 

1,014 

0,898 

7,55 

der  Werth 


K  _ 


h 


so  erhält  man  dadurch  die  Brüche 


1,129  entspricht.     Wählt  man  diesen  als  Einheit, 


L 


Um  mir  ferner  eine  Vor- 


stellung von  der  absoluten  Größe  der  Steigungscoefficienten  für 
König's  Auge  zu  bilden,  habe  ich  zwei,  zwar  unbewiesene  aber 
jedenfalls  recht  wahrscheinliche  Annahmen  gemacht.  Erstens  nehme 
ich  an,  dass  eine  Farbe  von  der  Wellenlänge  X  =  570  und  Weiß 
denselben  Steigungscoefficienten  haben;  dies  gilt  für  mein  Auge  und 
es  ist  deshalb  wahrscheinlich,   dass   es   auch   für  König  gilt,   weil 
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l  t=  570  der  hellste,  dem  Weiß  am  ähnliclisten  aussehende  Punkt 
des  Spectrums  ist.  Zweitens  gehe  ich  davon  aus,  dass  Weiß  für 
König 's  Auge  dieselbe  absolute  G-röße  der  Steigungscoefficienten  auf- 
weist wie  für  das  meinige,  was  auch  nicht  sehr  unrichtig  sein  kann. 

Werden  also  die  Brüche  -r-^—  mit  k^.^  =  k^^  =  8,41  multiplicirt,  so 

^•5  7  0 

erhalten  wir  die  Zahlen  k^  der  letzten  Columne  in  Tabelle  "Vi  I L 
Diese  Zahlen  sind  als  Ordinaten  in  Fig.  4  abgesetzt  und  bestimmen 
die  punktirte  Curve.  Es  leuchtet  unmittelbar  ein,  dass  durch  die 
gemachten  Annahmen  nicht  die  Form  dieser  Curve,  sondern  nur  ihre 
Lage  im  Verhältniss  zu  der  meinigen  beeinflusst  worden  ist. 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  den  beiden  Curven  der 
Fig.  4  ist  wohl  der,  dass  die  Lage  des  tiefsten  Punktes  für  König 
bei  X  =  470,  für  mich  dagegen  bei  l  =  510  liegt,  und  es  fragt  sich 
nun,  ob  dies  von  wirkhch  existirenden  individuellen  Unterschieden 
herrührt,  oder  ob  es  nur  dadurch  bedingt  ist,  dass  die  Curven  aus 
ganz  verschiedenartigen  Messungen  abgeleitet  sind.  Es  wäre  ja  sehr 
wohl  möglich,  dass  die  weniger  genaue  Bestimmung  der  König- 
schen  Constanten  eine  Verschiebung  des  tiefsten  Punktes  hätte  her- 
beiführen können;  von  /,  =  510  bis  zu  Ä  =  450  sind  die  König- 
schen  Werthe  des  Aj  ohnehin  nur  wenig  verschieden,  so  dass  ein 
kleiner  Fehler  hier  der  Curve  leicht  eine  ganz  falsche  Form  geben 
kann.  Unzweifelhaft  ist  es,  dass  die  berechneten  König'schen  Con- 
stanten nicht  genau  sind,  es  kann  aber  keine  Rede  davon  sein,  dass 
sich  dadurch  eine  falsche  Lage  des  tiefsten  Punktes  ergeben  hat.  Den 
Beweis  können  wir  leicht  mittelst  Grleich.  11  führen.  Es  sei  z.  B. 
kx^ki]  hieraus  folgt  dann  Ri'^R),  oder  in  Worten:  wenn  ver- 
schiedene Farben  dieselbe  HelHgkeit  haben,  muss  die  Reizstärke  am 
größten  sein  für  diejenige  Farbe,  die  den  kleinsten  Steigungscoeffi- 
cienten hat.  Die  Helligkeit  der  Farbenempfindimg  wächst  also  um 
so  langsamer  mit  dem  Reize,  je  kleiner  ihr  Steigungscoefficient  ist  — 
mit  dieser  Thatsache  ist  die  Berechtigung  des  Namens  »Steigungs- 
coefficient« gegeben.  Wenn  wir  also  sämmtUche  Farben  des  Spectrums 
auf  dieselbe  HelHgkeit  bringen,  wii'd  immer  diejenige  Farbe,  die  den 
kleinsten  Steigungscoefficienten  hat,  die  größte  Reizstärke  haben 
müssen.  Sieht  man  nun  in  Tabelle  "Vlli  nach,  so  wird  man  finden, 
dass  unter  allen  Farben  die  von  der  Wellenlänge  X  =  470  immer  die 
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größte  Reizstärke  erhalten  musste,  um  die  Helligkeit  des  Vergleichs- 
lichtes  zu  erreichen.  Außerdem  hat  König  diese  Thatsache  durch 
eine  besondere  experimentelle  Untersuchung  festgestellt  i).  Folglich 
muss  der  Steigungscoefficient  für  X  =  470  kleiner  sein,  als  für  irgend 
eine  andere  Farbe,  was  eben  aus  den  Berechnungen  hervorgeht.  Es 
kann  also  keinem  Zweifel  unterhegen,  dass  die  in  Fig.  4  gezeichnete 
Curve  der  Steigungscoefficienten  für  König 's  Auge  jedenfalls  in 
Bezug  auf  die  Lage  des  tiefsten  Punktes  richtig  ist,  trotzdem  dass 
sie  nur  mittelst  einer  annähernd  richtigen  Methode  bestimmt  wor- 
den \%it 

Das  Resultat  dieser  Betrachtungen  ist  also,  dass  der  wesentlichste 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Curven  der  Fig.  4  wirklich  von  indi- 
viduellen Differenzen  herrührt.  Dies  ist  nicht  uninteressant,  weil  es 
zeigt,  wie  groß  die  individuellen  Verschiedenheiten  zwischen  Augen, 
die  übrigens  vollständig  normalen  Farbensinn  besitzen,  sein  können. 
König  und  ich  können  theilweise  —  aber  auch  nur  theilweise  —  über 
die  Helligkeitsverhältnisse  der  Farben  vom  äußersten  Roth  bis  zu 
X  =  510  einig  werden,  von  diesem  letzteren  Punkte  aus  werden  unsere 
Bestimmungen  dagegen  vollständig  divergiren;  was  dem  Einen  am 
hellsten,  wird  dem  Andern  am  dunkelsten  erscheinen.  Es  wäre  nun 
ein  höchst  merkwürdiger  Zufall,  wenn  König  und  ich  gerade  die 
größten  Verschiedenheiten  repräsentirten,  die  in  dieser  Beziehung 
überhaupt  vorkommen  können;  die  Consequenz  scheint  also  die  zu 
sein,  dass  es  kaum  zwei  Menschen  gibt,  welche  die  Helligkeiten  der 
Farben  auf  genau  dieselbe  Weise  beurtheilen.  Vielleicht  sind  nicht 
einmal  die  beiden  Augen  desselben  Individuums  in  dieser  Beziehung 
gleich,  jedenfalls  hat  mein  Hnkes  Auge  nicht  immer  die  Helligkeits- 
gleichungen, die  ich  mit  dem  rechten  festgestellt  habe,  acceptiren 
wollen.  Ich  habe  deshalb  bei  derartigen  Bestimmungen,  die  uns  im 
Folgenden  beschäftigen  werden,  immer  das  letztere  benutzt. 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  die  Gültigkeit  des  früher  aufgestellten 


1)  Die  Abhängigkeit  der  Farben-  und  Helligkeitsgleichungen  von  der  abso- 
luten Intensität.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.,  1897,  S.  880.  Wenn  König  seine 
gleichwerthigen  Spaltbreiten  in  isolucide  Einheiten  umgerechnet  hätte,  wie  es 
hier  geschehen  ist,  würde  er  diese  letztere  Untersuchung  gar  nicht  nöthig  ge- 
habt haben.  Man  sieht  ja  unmittelbar  aus  Tabelle  VTTT,  dass  bei  Ä  =  470  ein 
"Wendepunkt  liegt. 
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genauen  Ausdruckes  zu  prüfen,  welcher  das  Yerhältniss  zwischen  den 
Intensitäten  solcher  Reize  angibt,  die  Farbenempfindungen  gleicher 
Helligkeit  hervorrufen. 


Die  ßeizstärkeu  gleich  heller  Farbenempflndungen. 

Aus  praktischen  Gründen  haben  wir  den  in  Gleich.  2  gegebenen 
vollständigen  Ausdruck  für  die  Reizintensitäten  gleich  heller  Farben 
auf  die  Form  der  Gleich.  3  gebracht,  wodurch  wir  erreichten,  dass 
die  Formel  nur  6  Constanten  enthält.  Da  wir  jetzt  die  absolute 
Größe  der  Steigungscoefficienten  der  Farben  kennen,  so  sind  damit 
die  Constanten  a,  b,  a;  und  bx  bekannt,  indem  dieselben  den  Gleich.  7 
n.  8  zufolge  aus  k  und  k^  berechnet  werden  können.  Es  sind  also 
nur  die  Constanten  y  und  z  übrig,  und  diese  werden  leicht  mittelst 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  aus  einer  Reihe  correspondiren- 
der  Werthe  des  R  und  Rx  abgeleitet.  Wir  müssen  also  eine  Reüie 
Messungen  dieser  Art  vornehmen  und  dieselben  müssen  von  dem 
Auge  ausgeführt  werden,  dessen  Steigungscoefficienten  wir  kennen,  weil 
sehr  große  individuelle  Differenzen,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser 
Beziehung  vorkommen. 

Die  Messungen  können  leicht,  wie  ohne  weitere  Erklärung  ver- 
ständhch  ist,  mittelst  des  fi'üher  beschriebenen  Apparates  ausgefühi-t 
w^erden.  Wir  brauchen  nur  eine  willkürliche  Yergleichsfarbe  zu 
wählen  und  für  verschiedene  Intensitätsstufen  derselben  die  Reiz- 
stärken zu  bestimmen,  bei  welchen  verschiedene  andere  Farben  die- 
selbe Helligkeit  wie  die  Yergleichsfarbe  erhalten.  Als  Yergleichsfarbe 
wähle  ich  hier  Weiß,  weil  ich  mich  durch  vorläufige  Yersuche  davon 
überzeugt  hatte,  dass  ich  mit  größerer  Genauigkeit  auf  gleiche  HeUig- 
keit  einstellen  konnte,  wenn  eine  der  beiden  Farben  Weiß  war;  die 
Unsicherheit  wurde  entschieden  größer,  wenn  zwei  Spectralfarben 
mit  einander  verghchen  wurden.  Dies  ist  nicht  ganz  bedeutungslos, 
weil  der  Fehler  bei  derartigen  heterochromen  Farbenvergleichungen 
recht  bedeutend  ist.  König  gibt  zwar  an,  dass  einige  seiner  Yer- 
suchsperspnen  zwei  Farben  auf  gleiche  Helligkeit  mit  einer  Genauig- 
keit von  6  Proc.  einstellen  konnten;  es  gelingt  aber  nicht  allen i).    In 

1)  üeber  den  HeUigkeitswerth  der  Spectralfarben.  S.  537-338.  Helmboltz 
Phys.  Optik..  2.  Ausg.,  S.  428  ff. 
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einer  Reihe  auf  einander  folgender  Einstellungen  für  dieselbe  Farbe 
ist  der  von  mir  gemachte  Fehler  zwar  durchschnittlich  ungefähr 
6  Proc,  wiederhole  ich  aber  dieselbe  Versuchsreihe  eine  halbe  Stundei 
später,  so  kann  das  neue  Resultat  —  dessen  Einzelmessungen  auch 
nur  6  Proc.  von  einander  abweichen  —  sehr  wohl  bis  100  Proc.  von 
dem  früheren  differiren.  Dies  heißt  mit  andern  Worten,  dass  zwe 
verschiedene  Farben  mir  nicht  in  einem  einzelnen  Punkte  ihrer  Curve, 
sondern  auf  einer  größeren  Strecke  gleich  hell  erscheinen.  Es  kommt 
also  darauf  an,  die  Versuchsanordnung  so  zu  wählen,  dass  diese 
Strecke  möglichst  klein  ausfällt,  und  dies  gelingt  mir  am  besten, 
wenn  Weiß  das  Vergleichslicht  ist. 

Außerdem  müssen  die  Bestimmungen  auf  eine  besondere  Weise 
ausgeführt  werden.  Mit  Sicherheit  kann  ich  nur  beurtheilen,  ob  eine 
Farbe  entschieden  heller  oder  dunkler  als  eine  andere  ist;  meine 
Messungen  können  deshalb  nur  als  Grenzbestimmungen  angesehen 
werden.  Ich  stelle  z.  B.  die  Farbe  auf  diejenige  Intensität  ein,  wo 
ich  sicher  bin,  dass  sie  heller  als  das  weiße  Vergleichslicht  ist;  danach 
wird  die  Intensität  gesucht,  wo  die  Farbe  dunkler  als  das  Vergleichs- 
licht ist.  Bei  Wiederholung  der  Einstellungen  zeigt  es  sich,  dass  die 
einzelnen  Grenzbestimmungen  nur  wenig  von  einander  abweichen;  die 
obere  Grenze  liegt  aber  gewöhnlich  bei  einer  etwa  doppelt  so  großen 
Intensität  als  die  untere.  Dies  heißt  aber  mit  andern  Worten  eben, 
dass  ich  einen  Fehler  von  ungefähr  100  Proc.  begehen  könnte,  wenn 
ich  direct  die  Farben  auf  gleiche  Helligkeit  einstellte.  Wenn  man 
dagegen  die  Grenzen  bestimmt  und  den  mittleren  Werth  derselben 
nimmt,  dann  muss  diese  Zahl  wenigstens  annähernd  die  Mitte  der 
ganzen  Strecke  angeben,  innerhalb  welcher  Gleichheit  der  Helligkeit 
gefunden  wird.  Auf  diese  Weise  sind  die  Werthe  des  B^  bestimmt, 
die  in  Tabelle  IX  für  sechs  verschiedene  Farben  aufgeführt  sind. 
Wir  können  also  jetzt  untersuchen,  ob  Gleich.  3  den  genauen  Aus- 
druck für  die  correspondirenden  Werthe  des  R  und  R^  gibt. 

Da  Weiß  als  constantes  Vergleichslicht  bei  diesen  Messungen 
diente,  ist  es  am  natürlichsten,  in  Gleich.  3: 

log  [R  [a—h  .  log  R)]=y'  log  [R^  [a^—  h  •  log  R^)]  +  z  (Gleich.  3.) 

mit  R   die   verschiedenen   Intensitätsstufen    des   weißen   Lichtes   zu 
bezeichnen;   R)^   bedeutet   dann   die    correspondirenden  Werthe    der 
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Weiß 

>.  =  656 

X  =  620 

R 

Eu, 

-^656 

X 

-^656 

ber. 

^656 

A 

^62a 

X 

-^620 

ber.             . 

■^620 

1 

1,95 

1,0 

—  0,77 

2,09         0,76 

1,0 

—  0,46 

2,05 

0,80 

4 

2,49 

2,55 

-0.73 

2,59;        2,1 

1,481 

4,7 

—  0,66 

2,79 

2,5 

0,896 

16 

3,04 

5,38 

—  0,57 

2,98         6,1 

1,648 

8,4 

—  0.38 

3,06 

7,9 

1,303 

64 

3,57 

13,7 

—  0,52 

3,46:       17,5 

1,587 

20 

—  0,25 

3,46       26,6 

1,388 

256 

4,09 

50,2 

-0,63 

4,09'      50,0 

1,416 

83 

—  0,37 

4,10       81,3 

1,255 

1024 

4,60 

156,2 

—  0,64 

4,61     152,4 

1,372 

173 

-0,17 

4,411    279,3 

1,345 

4096 

5,06 

513,4 

—  0,65 

5,08     490 

1,332 

977 

—  0,40 

5,10     883 

1,208 

16384 

5,47 

1488 

—  0,51 

5,35  [2455] 

1,328 

1952 

—  0,21 

5,32  [3126] 

1,281 

Weiß 

A  =  575 

^  =  510 

R 

E,c 

i?ST5 

X 

^575 

ber. 
■R575 

Ä 

■^510 

X 

1 

A 

1 

1,95 

1,0 

—  0,041,99'        0,90 

1,0 

0,37 

2,04 

0,75 

4 

2,49 

4,0 

—  0,06  2,55         3,4 

1,000 

6,6 

0,29 

2,66 

4,03 

0,735 

16 

3,04 

10,0 

+  0,12  2,92       13,6 

1,204 

20,5 

0,47 

3,03 

22,0 

0,917 

64 

3,57 

47,0 

+  0,05  3,52       53,7 

1,080 

105 

0,48 

3,55 

113,5 

0,893 

256j4,09 

236.9 

—  0,05  4,14     206,5 

1,014 

500 

0,51 

4,04 

581 

0,892 

1024'4,60 

763 

+  0,03  4,57  j    832 

1,044 

2716 

0.49 

4,57 

2965 

0,877 

40965,06 

2465 

+  0,08  4,98   3177 

1,065 

9914 

0,56 

4,96|  14200 

0,904 

16384 

5,47 

16010 

—  0,07  5,5412740 

1,002 

34140 

0,63 

5,30  66000 

0,930 

65536 

5,73 

60358 

+  0,015,72;[66070] 

1        1 

1,007 

235630 

0.39 

5,80  178000] 

0,896 

Weiß 

X  =  470 

;i  =  430 

R 

JEu, 

-K.no 

x 

■EliTO 

ber. 
^4-0 

A 

■^^430 

X 

-^430 

ber. 

•^430 

A 

11,95 

1,0 

0,16 1,90 

1,15 

1,0 

—  0,20 

1,97 

0,96 

42,49 

3,4 

0,25 

2,35 

5,0 

1,133 

2,9 

—  0,12 

2,43 

3,3   1,302 

16'3,04 

22 

0,11 

3,04 

21,8 

0,897 

7,8 

—  0,00 

2,86 

12,0 

1,350 

643,57 

112 

0,06 

3,62 

97,7 

0,881 

4Ö 

—  0,14 

3,53 

43,7 

1,127 

256  4,09 

606 

0,01 

4,19 

440 

0,866 

190 

—  0,2ß 

4.17j    158 

1,057 

10244,60 

2588 

0,03 

4,68 

2028 

0,882 

950 

—  0,35 

4,77     610 

1,011 

4096|5,06 

7894 

0,14  5,03;  9441      '0,927 

Spectralfarben.  Die  linke  Seite  der  Grleichung  wird  demnach  für  jede 
Intensitätsstufe  eine  Constante,  jE^,,  deren  G-röße  leicht  berechnet  wer- 
den kann,  indem  a  und  b  bekannt  sind  (vgl.  Tabelle  IV  und  Gleich.  8). 
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Wir  erhalten  danach: 

E^  =  log  [R  (89,1  - 16,82  log  R)]  (Gleich.  12.) 

Die  hieraus  für  die  verschiedenen  Werthe  des  R  berechneten  Größen 
E^o  sind  in  der  zweiten  Columne  der  Tabelle  IX  angegeben.  Da 
ferner  ax  und  b^  für  jede  Spectralfarbe  bekannt  sind,  können  wir  die 
wahrscheinlichsten  Werthe  des  z  und  y  berechnen.  Ich  habe  diese 
Berechnungen  für  einige  Spectralfarben  durchgeführt,  und  es  zeigte 
sich  das  ganz  unerwartete  und  interessante  Resultat,  dass  y  stets  die 

Größe  des  betreffenden  Bruches   ,^  erhielt.   Laut  der  Bedeutung  des 

y  hat  man  also: 

2/  =  ^  =  ^  (Gleich.  13.) 

Die  Proportionalitätsfactoren  der  Farbenempfindungen,  c  und  e^  (vgl. 
Gleich.  2),  sind  also  den  Steigungscoefficienten  der  Farben  direct  pro- 
portional. 

A  priori  stand  diese  einfache  Lösung  gewiss  nicht  zu  erwarten, 
und  sie  liefert,  nach  meinem  Ermessen,  einen  unzweifelhaften  Beweis 
dafür,  dass  unsere  Gleichungen  wirklich  rationelle  Formeln  sind;  sonst 
würde  dies  einfache  Verhältniss  der  Oonstanten  nicht  hervorgetreten 
sein.    Wir  können  demnach  Gleich.  3  auf  die  folgende  Form  bringen: 

log  [R{a-b  log  R)]  =  ^  log  [R^  {a^  —  b),  •  log  R^)]  +  x.      (Gleich.  14) 

Es  erübrigt  also  jetzt  nur  noch  zu  prüfen,  ob  x  für  jede  einzelne 
Farbe  eine  Constante  ist.  Wir  setzen  also  in  Gleich.  14  successiv 
die  correspondirenden  Werthe  des  R  und  R^  ein,  und  erhalten  dann 
für  z  die  in  Tabelle  IX  angeführten  Größen.  Dass  dieselben  nicht 
für  jede  Farbe  vollständig  constant  sind,  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
weil  sämmtliche  Beobachtungsfehler  sich  in  z  angehäuft  haben,  indem 
die  übrigen  Oonstanten  der  Gleich.  14  durch  andere  Messungen  be- 
stimmt worden  sind.  Dass  die  Schwankungen  des  z  jedoch  nur  von 
den  Fehlern  herrühren,  mit  welchen  die  gemessenen  Werthe  R^  be- 
haftet sind,  sieht  man  am  besten  aus  der  Versuchsreihe  für  l  =  575. 
Hier  sollte  z  ungefähr  0  sein  (vgl.  unten)  und  der  mittlere  Werth 
desselben   hat   auch   fast   diese    Größe;    die   Einzelwerthe    dagegen 
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schwanken  unregelmäßig  zwischen  positiven  und  negativen  Werthen, 
was  auch  der  Fall  sein  muss,  wenn  sie  wegen  zufälliger  Fehler  bald 
zu  groß  und  bald  zu  klein  ausfallen.  Wir  können  also  den  mittleren 
Werth  des  x  für  jede  einzelne  Farbe  als  die  richtige  Größe  desselben 
betrachten;  diese  Mittelzahlen  sind  in  Tabelle  X  zusammengestellt. 
Werden  diese  Zahlen  graphisch  dai-gestellt,  indem  die  Wellenlängen 
als  Abscissen  genommen  werden,  so  erhält  man  eine  regelmäßige 
Curve,  welche  die  NulUinie  in  den  beiden  Punkten  bei  A  =  570  und 
454  schneidet.     Nun  haben  wir  femer  (vgl.  oben  S.  74): 


=  logP 


^A 


logP^. 


Für  die  beiden  erwähnten  Farben  ist  —  =  r-^  =  1;  also  ist: 

c         k^(j 

%  =  0  =  log  P  —  log  Px    oder    P  =  P;^. 

Dagegen  wird  x  negativ,  wenn: 


und  positiv,  wenn: 


l0gP<|i-l0gP;t, 

logP>^logPx. 


Um  näher  zu  untersuchen,  mit  welcher  Genauigkeit  die  Steigungs- 
coefficienten    aus    den    Helligkeitsvergleichungen    abgeleitet    werden 

können,  habe  ich  in  Tabelle  IX  die  Werthe  Ä  =  ,  ^    '^'  aufgeführt 

logRx 

und  in  Tabelle  X  die  mittleren  Werthe  dieser  Größen  für  jede  Farbe. 


Tabelle  X. 


A  = 

656 

620   I   575   j   510 

1       ! 

470 

430 

Ä 

—  0,63 

—  0,36 

0,00 

0,46 

0,11 

—  0,18 

1,40 

1,24 

1,02     0,81     0,92 

1,10 

^ 

1,45 

1,25 

1,05 

0,88     0,93  1   1,17 

rtiQ  A.  Lehmann. 

Da  wir  femer  laut  Gleich.  11: 

log  B,„       k, 


Ä  = 


log  Rx       K 

haben,  sollen  die  berechneten  mittleren  Werthe  des  A  den  bekannten 
Größen  -rr  gleich  sein,  jedenfalls  mit  Annäherung,  weil  wir  wissen, 

dass  Gleich.  11  nicht  vollständig  richtig  sein  kann.     Um  der  Ver- 

k 
gleichung  willen  sind  die  entsprechenden  Größen  j^  auch  in  Tab.  X 

k 
aufgeführt  und  man  sieht,  dass  A  und  j^  wirklich  annähernd  gleich 

groß  sind,  nur  ist  A  durchgängig  etwas  zu  groß  ausgefallen.  Es  ist 
daher  jedenfalls  nicht  unwahrscheinhch,  dass  dies  auch  für  die  König- 
schen  Werthe  gilt,  so  dass  seine  Curve  sich  der  meinigen  bedeutend 
nähern  würde,  wenn  seine  Steigungscoefficienten  durch  Zeitmessungen 
direct  bestimmt  würden. 

Setzt  man  die  in  Tabelle  X  gegebenen  %- Werthe  in  Gleich.  14 
ein,  so  kann  daraus  bei  successiver  Einsetzung  der  Größen  i?;^, 

Ex=j:^'  log  [Rx  [ax—h  •  log  Rx)]  +  ^ 

berechnet  werden.  Die  Werthe  Ex  sind  in  Tabelle  IX  aufgeführt, 
und  sie  stimmen,  wie  man  sieht,  sehr  gut  mit  den  entsprechenden 
Größen  E^  überein.  Die  Abweichungen  sind  nur  klein  und  erstrecken 
sich  bald  in  positiver,  bald  in  negativer  Richtung,  so  dass  hiermit 
die  Gültigkeit  der  Gleich.  2  für  die  Reizstärken  gleich  heller  Farben 
dargethan  ist. 

Wir  können  indessen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  indem  es 
möglich  ist,  mittelst  Gleich.  14  für  einen  gegebenen  Werth  R  den 
entsprechenden  Werth  Rx  zu  berechnen,  oder  richtiger:  graphisch 
auszumessen.  Wie  dies  gemacht  werden  kann,  wird  durch  Fig.  5 
veranschaulicht;  sollen  die  Größen  mit  einiger  Genauigkeit  gemessen 
werden,  so  muss  die  Figur  selbstverständlich  viel  größer  gezeichnet 
werden.  Als  Abscissen  sind  hier  die  Logarithmen  der  Reizstärken 
R  und  Rx,  als  Ordinaten  die  entsprechenden  Werthe  E^  und  Ex 
abgesetzt.  Verbindet  man  die  Endpunkte  der  Ordinaten  für  irgend 
^ine  Farbe,    so   entsteht  eine  Curve,    welche  zeigt,    wie  E  mit  der 
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Reizstärke  wächst.  Eingezeichnet  sind  die  Curven  für  die  drei  Farben 
%  =  656,  weiß  (570  u.  454)  und  /  =  510.  Da  mm  Ex  füi-  alle  Farben 
denselben  Werth  hat,  wenn  die  Farben  gleich  hell  sind,  so  braucht 
man  nur  durch  einen  gegebenen  Punkt  der  Weiß-CuiTe  eine  wag- 
rechte Linie  zu  ziehen,  um  diejenigen  Punkte  der  anderen  Curven 
zu  finden,  welche  derselben  Helligkeit  entsprechen.  Die  Abscissen 
dieser  Punkte  sind  dann  die  Logarithmen  der  Reizintensitäten.    Auf 

Fig.  5. 


-«s         IV) 


diese  Weise  sind  die  in  Tabelle  IX  angeführten  Werthe  »ber.  R^*- 
gefunden.  Die  berechneten  Werthe  stimmen,  wie  man  sieht,  außer- 
ordentlich gut  mit  den  gefundenen  überein ;  nur  die  höchsten  Werthe 
der  \'ier  Farben  656,  620,  575  und  510  zeigen  bedeutendere  Ab- 
weichungen. Dies  rührt  aber  daher,  dass  diese  Helligkeiten  schon 
die  Blendungsschwelle,  i2  =  8192,  überschreiten;  Gleich.  14  gilt  also 
hier  schon  nicht  mehr,  und  deshalb  müssen  die  daraus  berechneten 
Werthe  von  den  gefundenen  bedeutend  abweichen.  Wenn  ich  sie 
trotzdem  mit  aufgenoromen  habe,  geschah  es  nui-,  um  den  Nachweis 
zu  führen,  dass  die  in  Gleich.  10  gegebene  Correction  wirklich  hier 
nothwendig  wird. 


Die  Ursache  der  Helligkeitsvariationeu  der  Farben. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  mittelst  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  fast  jede  Gleichung  in  Uebereinstimmung  mit  einer  vor- 
liegenden Zahlenreihe  bringen  kann,  wenn  nur  in  der  Gleichung  wenig- 
.stens    drei,    nöthigenfalls   vier   unbekannte   Constanten    vorkommen, 
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deren  wahrscheinliche  Werthe  aus  der  Zahlenreihe  abgeleitet  werden 
können.  In  Gleich.  3,  deren  Gültigkeit  für  die  Helhgkeitsvergleichungen 
wir  eben  dargethan  haben,  kommen  indessen  nicht  weniger  als  sechs 
Constanten  vor.  Weil  die  Anzahl  der  Constanten  so  groß  ist,  scheint 
die  Uebereinstimmung  zwischen  Messung  und  Berechnung  nicht  be- 
sonders merkwürdig;  viele  andere  Gleichungen  könnten  unzweifelhaft,, 
wenn  eine  ebenso  große  Anzahl  unbekannter  Constanten  bestimmt 
werden,  dieselbe  Uebereinstimmung  mit  den  Messungen  zeigen.  Es 
ist  jedoch  bei  näherer  Betrachtung  leicht  ersichtlich,  dass  die  Ver- 
hältnisse in  dem  hier  untersuchten  Falle  ganz  anders  liegen.  Von 
den  sechs  Constanten  der  Gleich.  3  ist  nur  eine,  z,  aus  eben  den 
Messungen  abgeleitet,  für  welche  die  Gleichung  als  gültig  angenommen 
wurde.  Die  fünf  übrigen  sind  dagegen  durch  Messungen  von  ganz, 
anderer  Art  bestimmt  und  in  die  Gleichung,  theoretischen  Betrach- 
tungen zufolge,  eingeführt.  Hierzu  kommt  ferner,  dass  diese  fünf 
Constanten  thatsächlich  auf  drei  reducirt  sind,  indem  auf  theoreti- 
schem Wege  dargethan  wurde,  dass  a,  b,  a^  und  b)^^  Functionen  von 
/i,  Ä;^;  und  k)^  sind,  während  wir  später  auf  empirischem  Wege  nach- 
wiesen, dass  y  ebenfalls  eine  Function  von  /v^^  und  k)^  ist.  Mit  an- 
dern Worten:  Fünf  der  Constanten  in  Gleich.  3  sind  aus  drei  be- 
kannten Größen  abgeleitet,  die  durch  besondere  Messungen  bestimmt 
werden;  nur  x  wurde  aus  den  Helligkeitsvergleichungen  selbst  be- 
rechnet. Es  ist  leicht  verständlich,  dass  eine  willkürlich  gewählte 
Gleichung  nie  unter  diesen  Bedingungen  mit  einer  gegebenen  Zahlen- 
reihe in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann.  Da  Gleich.  3  nun 
thatsächhch  zu  unseren  Messungen  stimmt,  so  ist  damit  dargethan, 
dass  die  Gleichung  eine  rationelle  Formel  sein  muss,  der  exacte  Aus- 
druck des  Gesetzes,  welchem  die  untersuchten  Erscheinungen  unter- 
liegen. 

Wenn  also  Gleich.  3  wirklich  das  Gesetz  der  Helligkeitsvariationen 
der  Farben  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  wir  aus  diesem  Gesetze  auch 
die  Ursache  der  Erscheinung  ableiten  können.  Wir  kamen  nämlich 
zu  der  erwähnten  Gleichung,  indem  wir  Ausdrücke  für  die  Inten- 
sitäten zweier  verschiedenen  Empfindungen  einander  gleich  setzten. 
Die  Bedeutung  der  psychophysischen  Maßformel  aber,  des  Gesetzes 
für  die  Abhängigkeit  der  Empfindung  von  der  Eeizstärke,  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen.      Dieses   Gesetz   ist  unmittelbar   nur  ein 
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Ausdruck  für  die  Stärke  des  durch  den  Reiz  ausgelösten  nervösen 
Processes,  für  die  Größe  des  centralen  Potentialgefälles.  Wir  sind 
aber  dazu  berechtigt,  die  Intensität  der  Empfindung  dem  centralen 
Potentialgefälle  proportional  zu  setzen,  weil  wir  unter  dieser  Voraus- 
setzung Consequenzen  ableiten  können,  die  mit  der  Erfahrung  über- 
einstimmen i).  Unsere  vorhergehenden  Untersuchungen  zeigen  nun, 
dass  qualitativ  verschiedene  Farbenempfindungen  gleich  hell  sind, 
wenn  sie  dieselbe  Intensität  haben,  welches  wiederum  erfordert,  dass 
die  entsprechenden  centralen  PotentialgefäUe  gleich  groß  sind.  Die 
Ursache  der  Helligkeitsvariationen  der  Farben  ist  also  einfach  die, 
dass  die  centralen  Potentialgefälle,  von  Lichtreizen  verschiedener 
Wellenlänge  verursacht,  nicht  mit  einander  proportional  variiren, 
wenn  die  Reizstärken  in  einem  gegebenen  Verhältniss  wachsen.  Das- 
selbe Gesetz,  die  psychophysische  Maßformel,  gibt  zwar  in  allen 
Fällen  das  Verhältniss  zwischen  Potentialgefäll  und  Reizstärke  an, 
die  in  dieser  Formel  vorkommenden  Constanten  variiren  aber  mit  der 
Wellenlänge  des  Lichtes.  Da  wir  aber  gesehen  haben,  dass  fast  alle 
diese  Constanten  einfache  Functionen  der  Steigungscoefficienten  der 
Farben  sind,  so  wird  die  Verschiedenheit  der  Steigungscoefficienten 
die  Ursache  der  Helligkeitsvariationen  sein.  Es  fragt  sich  folglich  nur 
noch:  warum  hat  jede  Farbe  ihren  besonderen  Steigungscoef ficient ? 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  uns  kaum  ernste  Schwierig- 
keiten bereiten  können.  Die  Größe  einer  centralen  Veränderung 
muss  ja  nämlich  von  der  Größe  der  photochemischen  Wirkung  in  der 
Netzhaut  bedingt  sein.  Nun  verhalten  sich  aber  die  Lichtstrahlen 
verschiedener  Wellenlänge  wie  bekannt  sehr  verschieden  mit  Bezug 
auf  ihre  chemische  Wirkung,  Diese  erreicht  ihr  Maximum  zwischen 
den  Frauenhofer'schen  Linien  G  und  H]  von  hier  ab  fällt  die 
Wirkung  jäh  gegen  F,  und  in  dem  weniger  brechbaren  Theile  des 
Spectrums  ist  sie  äußerst  gering.  Photographirt  man  also  ein  Sonnen- 
spectrum  auf  einer  gewöhnlichen  photographischen  Platte,  so  erhält 
man  eine  kräftige  Wirkung  von  den  blauen  und  violetten  Strahlen, 
während  die  übrigen  kaum  eine  merkliche  Wirkung  hervorrufen. 
Diese  Vertheilung  der  chemischen  Einwirkung  kann  jedoch  hoch- 
gradig verändert  werden,  wenn  man  die  Schicht  mit  gewissen  Anilin- 


1)  Die  physischen  Aequivalente,  S.  185  —  186. 
W  n  n  d  t ,  Philos.  Studien.   XX. 
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färben,  sogenannten  Sensibilisatoren,  färbt,  wodurch  die  Wirkung  einiger 
Strahlen  verstärkt,  die  Wirkung  anderer  dagegen  geschwächt  wird. 
Außerdem  kann  die  Einwirkung  bestimmter  Strahlen  dadurch  ge- 
schwächt werden,  dass  durchsichtige  gefärbte  Medien  {»Gelbscheiben«) 
vor  die  Platte  gebracht  werden.  Durch  eine  zweckmäßige  Wahl  von 
Gelbscheiben  und  Sensibilisatoren  wird  man  erreichen  können,  dass 
die  EmpfindHchkeit  einer  photographischen  Platte  für  die  verschiedenen 
Farben  sich  so  verhält,  wie  es  die  beiden  in  Fig.  4  gezeichneten  Curven 
darstellen:  die  Sensibilität  würde  also  ein  Maximum  für  Roth  und 
ein  Minimum  für  Grün  oder  Grünblau  haben,  und  von  hier  aus 
wüchse  sie  wieder  gegen  Violett.  Die  Bedeutung  einer  solchen  Yer- 
theilung  wird  durch  die  folgende  Betrachtung  verständlich. 

Wenn  eine  photographische  Schicht  für  eine  Farbe  empfindlicher, 
sensibler,  als  für  eine  andere  ist,  dann  muss,  bei  derselben  objectiven 
Intensität  der  beiden  Farben,  diejenige  die  größere  photochemische 
Wirkung  hervorrufen,  für  welche  die  Empfindlichkeit  größer  ist.  Um 
also  gleich  große  photochemische  Wirkungen  zu  Stande  zu  bringen, 
müssen  die  Farben  verschiedene  Intensität  besitzen,  und  zwar  muss 
diejenige  Farbe  die  größere  Intensität  haben,  für  welche  die  Schicht 
die  geringere  Sensibilität  besitzt.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  die 
Tiefe,  bis  zu  welcher  die  photochemische  Wirkung  in  die  Schicht 
eindringt,  dem  Logarithmus  der  Lichtstärke  proportional  ist.  Es 
seien  also  die  Reizstärken  der  Farben  R^  bezw.  R^,  die  Sensibilität  der 
Schicht  für  diese  Farben  s^  bezw.  s^,  dann  wird  man  in  einer  gegebenen 
Zeit  gleich  große  photochemische  Wirkungen  erhalten,  wenn 

logRx         si' 
Aus  dieser  Gleichung  in  Verbindung  mit  Gleich.  11  folgt: 

logRx         si  kl' 

oder  in  Worten:  die  Steigungscoefficienten  der  Farben  sind  der 
Sensibilität  der  Netzhaut  für-  die  betreffenden  Farben  proportional. 
Die  relative  Größe  der  Steigungscoefficienten  gibt  uns  also  einen 
Ausdruck  dafür,  wie  die  Netzhaut  für  die  verschiedenen  Farben  sen- 
sibihsirt  ist.    Zwar  ist  Gleich.  11  nur  mit  einer  gewissen  Annäherung 
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gültig,  die  Netzhaut  aber  ist  ja  auch  nicht  nur  eine  photographische 
Platte;  sie  ist  jedenfalls  eine  lichtempfindliche  Schicht  mit  Stoff- 
wechsel. Deshalb  wii-d  auch  die  genaue  Bedingung  dafür,  dass 
zwei  Farben  gleich  große  photochemische  Wirkungen  in  der  Netzhaut 
hervorrufen,  mehr  complicirt  (Gleich.  3);  der  Factor  [a — blogR)  be- 
deutet eben  hier,  wie  ich  schon  früher  dargethan  habe  i),  den  Einfluss 
des  Stoffwechsels  auf  den  Process.  Der  Umstand  aber,  dass  die 
Processe  in  der  Netzhaut  compHcirter  sind  als  in  einer  gewöhnhchen 
photographischen  Platte,  scheint  die  Bedeutung  der  Steigungscoeffi- 
cienten  nicht  beeinflussen  zu  können.  Unser  Resultat  wird  also: 
Durch  die  relative  Größe  der  Steigungscoefficienten  der 
Farben  kann  die  Sensibilität  der  Netzhaut  für  die  betreffen- 
den Farbenstrahlen  gemessen  werden.  Die  Helligkeits- 
variationen der  Farben,  die  hauptsächlich  durch  die  ver- 
schiedene Größe  der  Steigungscoefficienten  bedingt  sind, 
werden  somit  einfach  eine  Folge  davon,  dass  die  Netzhaut 
verschiedene  Sensibilität  besitzt  für  Licht  verschiedener 
Wellenlänge. 

Schließlich  nur  noch  eine  farbentheoretische  Bemerkung.  Unsere 
Kenntnisse  der  verwickelten  physiologisch-optischen  Verhältnisse  sind 
keineswegs  so  weit  fortgeschritten,  dass  eine  vollständig  zutreffende 
Farbentheorie  im  Augenblick  aufgestellt  werden  kann.  Jede  neue 
Thatsache  aber  bringt  uns  diesem  Ziele  einen  Schritt  näher,  indem 
sie  die  Anzahl  der  möglichen  Hypothesen  beschi'änkt.  Das  hier 
nachgewiesene  Factum,  dass  jede  Farbe  ihren  besonderen  Steigungs- 
coefficienten hat,  welcher  entscheidende  Bedeutung  besitzt  sowohl  für 
die  zeithchen  Verhältnisse  der  Farbenerregung  (kritische  Periode  u.  s.  w.) 
als  auch  für  die  Helligkeits Variationen  der  Farben,  spricht  meines 
Erachtens  gegen  jede  Componententheorie;  ob  diese  drei,  vier  oder 
sechs  Grundprocesse,  Urvalenzen  oder  dergleichen  annimmt,  ist  in 
dieser  Beziehung  ganz  einerlei.  Von  allen  bisher  aufgestellten  Farben- 
theorien scheint  mir  daher  Wundt's  Periodicitätstheorie,  die  einen 
besonderen  Vorgang  für  jede  Farbe  annimmt,  die  größte  Wahrschein- 
lichkeit beanspruchen  zu  können. 


1)  A.  a.  0.,  S.  92ff. 
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Einleitung  in  die  allgemeine  Theorie  der  Mannigfaltigkeiten 
von  Bewusstseinsinhalten. 

Von 

'  Gottl.  Fi'iedr.  Lipps. 

(Leipzig.) 

Das  Wenige  verschwindet  leicht  dem  Blick, 
Der  vorwärts  sieht,  wie  viel  noch  übrig  bleibt. 
Iphigenie. 

I.  Die  Denkthätigkeit  und  der  Denkgegenstaiid. 

1. 

Da  ein  Denkakt  nicht  anfangslos  besteht,  sondern  ausgeführt 
werden  muss,  und  auch  nicht  ergebnisslos  vergeht,  sondern  in  seinem 
Vollzuge  Bestand  hat,  so  ist  an  ihm  die  ausführende  Thätigkeit,  das 
Denken,  und  der  bleibende  Erfolg  der  Thätigkeit,  das  Gledachte,  zu 
unterscheiden.  Im  Gedachten  stellt  sich,  da  es  vorliegt  und  besteht, 
der  Gegenstand  des  Denkens  dar.  Der  Gegenstand  liegt  aber  nicht 
von  vorn  herein  bereit,  um  nachträglich  durch  das  Denken  auf- 
gefunden und  bearbeitet  zu  werden.  Ebenso  wenig  steht  das  Denken 
für  sich  allein,  einen  Gegenstand  erzeugend  oder  eines,  ihm  in  den 
Weg  tretenden  Gegenstandes  harrend,  um  sich  desselben  zu  bemäch- 
tigen und  an  ihm  sich  thätig  zu  erweisen.  Vielmehr  sind  das  Denken 
und  das  Gedachte,  die  Thätigkeit  und  der  Gegenstand  des  Denkens 
nur  im  Denkakte  vorhanden  und  untrennbar  aneinander  gebunden: 
die  Denkthätigkeit  und  der  Denkgegenstand  bedingen  sich  wechsel- 
weise. 

Es  kann  aber  nicht  ein  unbestimmtes  Denken  angenommen 
werden,  dem  ein  unbestimmter  Gegenstand  entspräche.  Denn  die 
Denkthätigkeit  vollzieht  sich  nothwendig  in  bestimmter  "Weise,  so 
dass  ein  unbestimmtes  Denken  nichts  anderes  als  ein  unausgeführ- 
tes Denken    wäre.     Anderseits    wäre   ein   unbestimmter   Gegenstand 
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nichts  anderes  als  ein  nicht  gedachter  Gegenstand,  da  jedem  Ge- 
dachten nothwendig  eine  durch  das  Denken  erzeugte  Bestimmung 
anhaftet.  Zu  jedem  Denkakte  gehört  daher  eine  bestimmte  Thätig- 
keit  und  ein  bestimmter  Gegenstand  des  Denkens,  die  untrennbar 
aneinander  gebunden  sind,  so  dass  der  Erfolg  des  Denkens  in  der 
Bestimmung  seines  Gegenstandes  und  die  Bedeutung  des  Gegen- 
standes in  der  durch  das  Denken  erzeugten  Bestimmtheit  besteht:  die 
Denkthätigkeit  und  der  Denkgegenstand  bestimmen  sich  wechselweise. 

Liegen  nun  mehrere  Denkakte  vor,  so  bietet  jeder  einzelne  eine 
bestimmte  Denkthätigkeit  und  einen  bestimmten  Denkgegenstand  dar. 
Man  muss  daher  zunächst  ebenso  viele  verschiedene  Thätigkeiten  und 
Gegenstände  des  Denkens  anerkennen,  als  Denkakte  unterschieden 
werden.  Denn  gleiche  Thätigkeiten  würden  gleich  bestimmte  Gegen- 
stände und  gleiche  Gegenstände  würden  die  nämliche  bestimmende 
Thätigkeit  voraussetzen,  so  dass  die  Denkakte  selbst  nicht  unter- 
scheidbar wären.  Die  verschiedenen  Denkakte  bestehen  indessen 
zusammen.  Dabei  bleiben  zwar  die  in  ihnen  vorhegenden  Thätig- 
keiten und  Gegenstände  des  Denkens  in  ihrer  Bestimmtheit  erhalten. 
Denn  die  Denkakte  werden  vollzogen,  ohne  dass  sie  einander  beein- 
flussen und  etwa  zu  einem  neuen  Denkakte  verschmelzen.  Die 
Thätigkeit  des  einen  Denkaktes  ^vird  demgemäß  ohne  Bücksicht  auf 
die  Thätigkeit  eines  anderen  Aktes  ausgeführt,  so  dass  auch  die 
verschiedenen  Bestimmungen,  welche  die  Denkakte  darbieten,  neben 
einander  sich  behaupten.  Es  zeigt  sich  aber,  dass  die  in  den  Denk- 
akten gegenständHch  vorHegenden  Bestimmungen  entweder  zusammen 
gehören  oder  zusammenhangslos  bestehen  und  im  letzteren  Falle 
entweder  mit   einander  verträglich  sind  oder  einander  widerstreiten. 

Dies  kann  nicht  in  dem  Zusammenbestehen  der  Denkakte  be- 
gründet sein.  Denn  es  müssten  alsdann  je  zwei  zusammenbestehende 
Denkakte  auch  stets  in  gleicher  Weise  zusammengehörige  oder  mit- 
einander verträgUche  Bestimmungen  enthalten.  Sie  könnten  hingegen 
nicht  —  wie  es  in  Wirkliclikeit  der  Fall  ist  —  ebensowohl  zusammen- 
hängende oder  vereinbare  wie  auch  zusammenhangslose  oder  unver- 
einbare Bestimmungen  darbieten.  Die  Zusammengehörigkeit  und 
Vereinbarkeit  von  Bestimmungen  ist  dämm  neben  dem  Vollzug 
derselben  in  zusammenbestehenden  Denkakten  als  eine  besondere 
Thatsache  anzuerkennen. 


1 1  g  Gottl.  Priedr.  Lipps. 

2. 

Diese  Thatsache  kann,  eben  weil  die  Bethätigungen  und  die 
Erfolge  des  Denkens  in  jedem  Falle  sich  in  unveränderter  Selb- 
ständigkeit behaupten,  nur  darin  ihren  Ausdruck  finden^  dass  die  in 
den  verschiedenen  Denkakten  vorliegenden  Gegenstände  ihre  Selb- 
ständigkeit aufgeben.  Dies  geschieht,  wenn  diese  Gregenstände  zu 
einem  und  demselben,  mehrfach  bestimmten  Gegenstande  verschmelzen. 
Es  erhält  alsdann  der  in  einem  Denkakte  bestimmte  Gegenstand 
durch  andere  Denkakte  weitere  Bestimmungen:  er  wird  zum  Träger  eines 
Vereins  zusammengehöriger  oder  zusammenfassbarer  Bestimmungen. 

Gibt  es  demgemäß  Bestimmungen,  die  in  einem  und  demselben 
Gegenstande  ihren  gemeinsamen  Träger  finden,  so  kann  auch  eine  und 
dieselbe  Denkthätigkeit  zur  Bestimmung  verschiedener  Gegenstände 
beitragen.  Denn  verschiedene  Gegenstände  werden  nunmehr  durch 
verschiedene  Vereine  von  Denkthätigkeiten  bestimmt,  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Vereine  wird  durch  gemeinsame  Glieder  nicht  auf- 
gehoben, falls  nur  nicht  alle  Glieder  gemeinsam  sind,  so  dass  die 
Vereine  Glied  für  Glied  übereinstimmen.  Es  kann  sonach  in  der 
That  eine  Denkthätigkeit,  die  für  sich  allein  nur  einen  und  denselben 
Gegenstand  bedingen  und  bestimmen  würde,  auf  Grund  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zu  verschiedenen  Vereinen  eine  übereinstimmende  Be- 
stimmung verschiedener  Gegenstände  liefern. 

Wird  aber  der  nämhche  Gegenstand  durch  verschiedene  Denk- 
thätigkeiten bestimmt,  und  drückt  die  nämliche  Denkthätigkeit  ver- 
schiedenen Gegenständen  ihr  Gepräge  auf,  so  scheint  es,  dass 
Gegenstand  und  Thätigkeit  des  Denkens  nicht  mehr  untrennbar 
zusammengehören,  sondern  als  »Ding  an  sich«  und  »Denken  an 
sich«  eine  selbständige  Existenz  gewinnen.  Denn  die  möglichen 
Bestimmungen  eines  Gegenstandes  müssen  nicht  insgesammt  wirklich 
vollzogen  werden,  sondern  die  eine  kann  ohne  die  anderen  bestehen. 
Und  wenn  an  verschiedenen  Gegenständen  eine  gemeinsame  Bestim- 
mung ausführbar  ist,  so  ist  ihr  Auftreten  an  dem  einen  Gegenstande 
unabhängig  von  dem  Auftreten  an  den  anderen  Gegenständen. 
Es  kann  daher  ein  thatsächlich  vorhandener  Gegenstand  einer  Be- 
stimmung fähig  sein,  ohne  sie  bereits  zu  besitzen,  und  es  kann  eine 
thatsächlich  bestehende  Denkthätigkeit  im  Stande  sein,  einen  Gegen- 
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stand  zu  bestimmen,  ohne  an  ihm  die  Bestimmung  bereits  ausgeführt 
zu  haben.  Dies  könnte  zu  der  Annahme  verleiten,  dass  der  Gregen- 
stand,  eben  weil  er  einer  mehr  oder  minder  weit  gehenden  Bestim- 
mung fähig  ist,  ohne  jede  Betsimmung  als  leerer  Träger  des  Denkens 
harre,  und  dass  die  Denkthätigkeit,  eben  weil  sie  bald  an  diesem 
bald  an  jenem  G-egenstande  ihre  Bestimmung  vollführen  kann,  un- 
abhängig von  jedem  Gegenstände  bestehe. 

Man  erkennt  jedoch  unmittelbar,  dass  weder  das  Ding  an  sich 
noch  das  Denken  an  sich  wirkhch  ist.  Denn  der  einer  weiteren 
Bestimmung  fähige  Gregenstand  ist  bloß  auf  Grund  der  bereits  vor- 
liegenden Bestimmungen  in  Wahrheit  vorhanden,  und  die  Denk- 
thätigkeit, die  im  Stande  ist  Gegenständen,  die  von  ihr  noch  un- 
berührt sind,  eine  Bestimmung  aufzuprägen,  existirt  in  der  That 
nur,  sofern  sie  an  anderen  Gegenständen  bereits  bestimmend  gewirkt 
hat.  Es  kann  folglich  das  Ding  an  sich  lediglich  als  die  Möglichkeit 
Bestimmungen  zu  erhalten,  und  das  Denken  an  sich  lediglich  als  die 
Möglichkeit  Bestimmungen  auszuführen  sich  behaupten. 

In  der  Wirkhchkeit  hingegen  tritt  jede  Denkthätigkeit  nothwendig 
in  der  zugehörigen  gegenständlichen  Bestimmung  zu  Tage,  und  es 
kann  kein  Gegenstand  vorliegen,  ohne  dass  er  durch  das  Denken 
bestimmt  ist.  Indem  aber  zusammengehörige  oder  miteinander  ver- 
trägliche Bestimmungen  zusammengefasst  werden,  und  so  die  Gegen- 
stände verschiedener  Denkakte  zu  einem  einzigen  Gegenstande,  dem 
Träger  eines  Vereins  von  Bestimmungen,  verschmelzen,  ist  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  dass  ein  mit  wirklich  vollzogenen  Bestimmungen 
behafteter  Gegenstand  noch  andere,  erst  zu  vollziehende  Bestimmungen 
erhält,  und  dass  eine  Denkthätigkeit,  die  in  der  ihr  zugehörenden 
Bestimmung  an  diesem  oder  jenem  Gegenstande  hervortritt,  auch 
noch  an  anderen  Gegenständen  bestimmend  wirkt. 

3. 

Demzufolge  kann  zwar  der  Gegenstand  auch  als  Träger  eines 
Vereins  von  Bestimmungen  nicht  ohne  die  ihm  anhaftenden  Einzel- 
bestimmungen des  DenkenS;  die  Glieder  des  Vereins,  bestehen.  Er 
kann  jedoch  als  ein  der  Bestimmung  fähiger  Gegenstand  vorausgesetzt 
werden,  dem  die  den  Verein  bildenden  Bestimmungen  zuerkannt 
und    die    dem  Verein  fremden  abgesprochen  werden   müssen.     Das 
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Zuerkennen  oder  Absprechen  ist  ein  positives  oder  negatives  Urtheil. 
Die  angegebene  Bestimmung  des  Gegenstandes  vollzieht  sich  somit 
in  positiven  und  negativen  Urtheilen. 

Da  zu  den  in  einen  Verein  zusammengefassten  Bestimmungen 
noch  weitere,  die  dem  nämlichen  Vereine  zugehören,  hinzutreten 
können,  so  ist  zwischen  vollständiger  und  unvollständiger  Bestimmung 
eines  Denkgegenstandes  zu  unterscheiden.  Ein  Gegenstand  ist  voll- 
ständig bestimmt,  wenn  von  jeder  überhaupt  vollziehbaren  Bestim- 
mung feststeht,  ob  sie  dem  Gegenstande  zukommt  oder  nicht  zu- 
kommt. In  den  Urtheilen,  welche  dies  entscheiden,  bietet  sich  die 
von  dem  Gegenstand  vorhandene  Erkenntniss  oder  der  Begriff  des 
Gegenstandes  dar.  Ein  vollständig  oder  unvollständig  bestimmter 
Gegenstand  ist  daher  ein  vollständig  oder  unvollständig  erkannter 
oder  begriffener  Gegenstand.  Hiernach  ist  die  Zusammengehörigkeit 
und  Vereinbarkeit  von  Bestimmungen  als  eine  durch  das  Erkennen 
oder  Begreifen  bedingte  zu  bezeichnen.  Je  nach  den  Zielen  und 
Bedürfnissen  des  Erkennens  werden  demgemäß  verschiedene  Motive 
zur  Bildung  und  Abgrenzung  der  in  den  Gegenständen  vorliegenden 
Vereine  von  Bestimmungen  maßgebend  sein. 

Es  sind  anderseits  selbständig  und  unselbständig  bestehende 
Gegenstände  des  Denkens  zu  unterscheiden.  Denn  eine  und  dieselbe 
Bestimmung  kann  verschiedenen  Gegenständen  angehören ;  in  gleicher 
Weise  können  mehrere,  zu  einem  Vereine  zusammenfassbare  Bestim- 
mungen an  verschiedenen  Gegenständen  haften.  Da  nun  die  einzelne 
Bestimmung  ebenso  wie  der  Verein,  für  sich  allein,  als  Gegenstand 
besteht,  so  kann  demzufolge  ein  Gegenstand  in  einem  anderen 
Gegenstande  sich  darbieten:  er  ist  in  diesem  Falle  ein  unselb- 
ständig existirender  Gegenstand.  Ein  Gegenstand  ist  hingegen  selb- 
ständig, wenn  die  ihm  zukommenden  Bestimmungen  keinem  um- 
fassenderen Vereine  gegenständlich  vorliegender,  zusammengehöriger 
oder  miteinander  verträglicher  Bestimmungen  angehören.  Ein 
solcher  Gegenstand  ist  ein  in  räumlicher  und  zeitlicher  Bestimmtheit 
bestehendes  Einzelding.  Es  existirt  als  Träger  eines  keiner  Er- 
gänzung oder  Erweiterung  fähigen  Vereins  von  Einzelbestimmungen. 
Demgemäß  ist  jeder  Denkgegenstand  entweder  ein  Einzelding  oder 
er  wurzelt  in  Einzeldingen,  sofern  er  auf  einer  irgendwie  begrün- 
deten Abgrenzung  von  Bestimmungen  an  Einzeldingen  beruht.     Die 
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Gesammtheit  der  Einzeldinge,  welche  der  nämlichen  Bestimmungen 

theilhaftig  sind,   bilden  —  nach  der  üblichen  Bezeichnungsweise  — 

den  Begriffsumfang   für    den    durch   jene   Bestimmungen    definirten 

Gregenstand. 

4. 

Man  kann  nun  auch  von  den  selbständig  existirenden  Einzel- 
dingen aus  wieder  zu  den  in  jenen  wurzelnden  unselbständigen 
Gegenständen  weiterschreiten  und  zuletzt  zu  den  gegenständlich  vor- 
liegenden Einzelbestimmungen  des  Denkens  gelangen.  Das  Einzel- 
ding wird  dann  zwar  als  gegeben  hingenommen ;  es  erweist  sich  aber 
als  ein  Verein  zusammengehöriger,  in  Denkakten  hervortretender 
Bestimmungen.  Man  wird  so  auch  auf  diesem  Wege  zur  Anerken- 
nung der  beiden  Thatsachen  geführt,  dass  in  jedem  Denkakte  die 
Denkthätigkeit  und  der  Denkgegenstand  sich  wechselweise  bedingen 
und  bestimmen,  und  dass  die  in  zusammenbestehenden  Denkakten  voll- 
zogenen Bestimmungen  Vereine  bilden,  die  in  mehrfach  bestimmten 
Gegenständen  ihre  Träger  finden. 

Das  Einzelding  ist  wegen  der  zeitlichen  und  räumlichen  Bestimmt- 
heit, in  der  seine  Besonderung  und  Vereinzelung  ihren  Ausdruck 
findet,  ein  vorstellbarer  Gegenstand:  es  ist  das  >Vorstellungsobject« 
im  Sinne  Wundt'si),  >das  mit  der  Eigenschaft  Object  zu  sein  alle 
anderen  Eigenschaften  der  Vorstellung  in  sich  vereinigt«,  wonach 
Vorstellung  und  Object  oder  Denkthätigkeit  und  Denkgegenstand 
nicht  »ursprünglich  von  einander  verschiedene  reale  Thatsachen«, 
sondern  »ursprünglich  eines«  sind,  wonach  femer  die  Annahme  un- 
zulässig ist,  »dass  das  Erkennen  selbstthätig  seine  Objecte  hervor- 
bringe, oder  dass  es  ein  passives  Aufnehmen  und  Nachbilden  un- 
abhängig bestehender  Objecte  sei« ,  und  vielmehr  die  Thatsache 
anerkannt  werden  muss,  dass  es  »kein  Object  gibt,  dem  die  Eigen- 
schaft fehlen  könnte  denkbar  zu  sein,  und  dass  es  keine  Denkhand- 
lung gibt,  die  nicht  ein  Object  als  unveräußerlichen  Bestandtheil 
einschließt«. 

Die  obigen,  aus  der  Reflexion  über  den  Denkakt  und  das  Zu- 
sammenbestehen von  Denkakten  gewonnenen  Ergebnisse  stehen  somit 
in  Einklang  mit  der  Feststellung  des  Ausgangspunktes  der  Erkenntniss 
in  Wundt's  System  der  Philosophie. 

1)  System  der  Philosophie;  2.  Aufl.  1897;  S.  97. 


^  22  Q-ottl.  Friedr.  Lipps. 

IL  Das  erfassende  und  das  beziehende  Denken.    Die  Bewusstseins- 
inhalte  und  die  Substanzen. 

5. 

Da  die  Denkthätigkeit  und  der  Denkgegenstand  untrennbar  zu- 
sammengehören, so  offenbart  sich  in  jeder  Bestimmung  sowohl  thätiges 
Denken  als  auch  gegenständlich  Bestehendes.  Denn  von  einer  Be- 
stimmung könnte  keine  Eede  sein,  wenn  nicht  eine  Bethätigungsweise 
des  Denkens  möglich  wäre,  die  in  einem  jene  Bestimmung  darbietenden 
Denkakte  sich  verwirklicht.  Man  könnte  aber  ebensowenig  von  einer 
Bestimmung  reden,  wenn  sie  nicht  als  Gregenstand  oder  an  einem 
Gegenstande  Bestand  hätte.  Der  Vollzug  von  Bestimmungen  gewährt 
somit  ebensowohl  bezüglich  des  Denkens  wie  bezüglich  des  gegen- 
ständlich Bestehenden  eine  Erkenntniss.  Und  da  es  weder  ein  Denken 
an  sich  noch  ein  Ding  an  sich  gibt,  vielmehr  alles  Denken  und  alles 
Gegenständliche  in  thatsächlich  vollziehbaren  Bestimmungen  sich  offen- 
bart, so  kann  das  Denken  und  das  Bestehende  in  seinem  ganzen  Um- 
fange erforscht  werden:  es  gibt  weder  unerkennbares  Denken  noch 
unerkennbare  Gegenstände. 

Es  sind  sonach  —  wenn  ein  System  zusammengehöriger  Erkennt- 
nisse als  Wissenschaft  bezeichnet  wird  —  zwei  Wissenschaften  möglich: 
die  Wissenschaft  vom  Denken  und  die  Wissenschaft  vom 
gegenständlich  Bestehenden.  Sie  bilden  besondere  Gebiete  des 
Erkennens,  weil  das  Denken  als  Thätigkeit  vom  Gedachten  als  Gegen- 
stand unterschieden  werden  muss,  und  sie  sind  die  einzig  möglichen, 
weil  außer  dem  Denken  und  den  Gegenständen  nichts  weiter  in  den 
Denkakten  hervortritt.  Sie  stehen  aber  wegen  der  Untrennbarkeit 
von  Denkthätigkeit  und  Denkgegenstand  nicht  beziehungslos  neben 
einander,  so  dass  es  scheinen  könnte,  als  ob  sie  im  Grunde  genommen 
eine  und  dieselbe  Wissenschaft  wären,  deren  Erkenntnisse  nur  eine 
doppelte  Deutung  erfahren,  je  nachdem  sie  als  eine  Offenbarung  des 
Denkens  oder  des  gegenständhch  Bestehenden  aufgefasst  werden. 

Dies  wäre  in  der  That  der  Fall,  wenn  durch  das  Denken  die 
Gegenstände  erst  erzeugt  würden,  oder  wenn  das  Denken  ledighch 
ein  Spiegel  der  Gegenstände  wäre,  in  welchem  die  letzteren  ein  zweites, 
schattenhaftes  Dasein  gewännen.  Dann  müsste  die  Lehre  vom  Denken 
zugleich  die  Lehre  von  den  Gegenständen  enthalten  und  umgekehrt. 
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In  Wahrheit  behaupten  sich  jedoch  das  Denken  und  das  Gegen- 
ständliche neben  einander  als  zwei  sich  wechselweise  bedingende  und 
bestimmende  Factoren,  die  sich  von  vom  herein  dadurch  unter- 
scheiden, dass  es  dem  Denken  eigenthümlich  ist,  in  Einzelbestimmungen 
zu  Tage  zu  treten,  während  das  gegenständlich  Bestehende  sich  in 
der  Gesammtheit  der  Einzeldinge  darbietet,  von  welchen  jedes  der 
Träger  eines  Vereins  zusammengehöriger  Einzelbestimmungen  ist. 

Demzufolge  hat  die  Wissenschaft  vom  Denken  die  Aufgabe,  die 
in  Eiiizelbestimmungen  zu  Tage  tretenden  Bestätigungsweisen  oder 
Formen  des  Denkens  zu  untersuchen.  Diese  Untersuchung  wird  an 
Gegenständen  geführt.  Denn  das  Denken  ist  nicht  als  reine  Thätig- 
keit  erfassbar,  sondern  kann  nur  in  den  Bestimmungen  der  Denkakte 
offenbar  werden,  und  diese  Bestimmungen  bestehen  gegenständlich. 
Die  Gegenstände  der  Untersuchung  sind  jedoch  nicht  die  Einzeldinge, 
obwohl  sie  —  wie  es  nicht  anders  sein  kann  —  an  denselben  nach- 
weisbar sind.  Die  Einzeldinge  kommen  nämlich  nicht  so,  wie  sie 
sind,  sondern  nur  sofern  sie  mit  dieser  oder  jener  Bestimmung  be- 
haftet sind,  unter  Absehen  von  allen  anderen  Bestimmungen,  in 
Betracht.  Sie  gewinnen  darum  bloß  als  Unterlage  des  Abstractions- 
processes,  der  gewisse  bislang  unbemerkt  gebliebene  Bestimmungen 
aufzufinden  und  festzustellen  gestattet,  oder  beim  Nachweis  des  Um- 
fangs,  in  welchem  eine  vorliegende  Bestimmung  in  der  gegenständlich 
bestehenden  Welt  zur  Geltung  kommt,  eine  Bedeutung. 

Die  Untersuchungsgegenstände  selbst  sind  aber  nichts  anderes  als 
die  Träger  der  Bestimmungen,  in  denen  die  untersuchte  Form  des 
Denkens  offenbar  wird.  Als  solche  sind  sie  keine,  in  selbständiger 
Wirklichkeit  gegebenen  Dinge;  auch  bedürfen  sie  nicht  des  Nach- 
weises, dass  sie  an  diesen  Dingen  thatsächHch  Bestand  haben.  Sie 
beruhen  vielmehr  auf  der  Wirklichkeit  des  Denkens,  und  ihre  Existenz 
ist,  ohne  dass  sie  bewiesen  werden  müsste,  von  vornherein  gewiss,  da 
von  einer  bestimmten  Form  des  Denkens  gar  nicht  geredet  werden 
könnte,  wenn  sie  nicht  an  einem  gegenständlichen  Träger  zur  Aus- 
gestaltung käme. 

Der  Satz  »jede  Denkform  besitzt  ihren  gegenständlichen 
Träger,  an  dem  sie  zur  Ausgestaltung  kommt«  hat  darum  als 
Grundsatz  für  die  Lehre  vom  Denken  zu  gelten. 

Die  Wissenschaft  vom  gegenständHch  Bestehenden  liingegen  hat 


J24  Gottl.  Friedr.  Lipps. 

die  Aufgabe,  die  Welt  der  Einzeldinge  zu  erforschen.  Diese  Dinge 
müssen  allerdings  schon  vor  dem  Eintritt  in  die  Untersuchung  mit 
Bestimmungen  behaftet  sein,  da  sie  nur  als  irgendwie  bestimmte  Dinge 
gegeben  sein  können.  Aber  die  bereits  erkannten  Bestimmungen 
kommen  wesentlich  nur,  sofern  sie  den  Ausgangspunkt  der  Forschung 
bestimmen  und  eine  vorläufige  Abgrenzung  des  Forschungsgebietes 
ermöglichen,  in  Betracht.  Die  weiterschreitende  Untersuchung  hat 
vielmehr  die  Gegenstände,  so  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  Bestand 
haben,  allseitig  zu  erforschen,  indem  sie  die  Gesammtheit  der  ihnen 
zukommenden  Bestimmungen  aufsucht  und  feststellt.  Der  Vollzug 
dieser  Bestimmungen  erfolgt  durch  das  Denken  und  lässt  die  Be- 
schaffenheit der  erforschten  Dinge  zu  Tage  treten.  Die  Beschaffenheit 
wird  jedoch  nicht  durch  das  Denken  erzeugt  oder  verändert,  sie  wird 
nur  beachtet  und  anerkannt.  Das  Beachten  und  Anerkennen  des 
thatsächlich  Bestehenden,  die  Erfahrung,  ist  demgemäß  hier  die 
Quelle  der  Erkenntniss,  und  jede  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrung 
gewonnene  Erkenntniss  muss  durch  fortgesetzte  Erfahrung  ihre  Be- 
stätigung oder  Berichtigung  finden. 

Die  Wissenschaft  vom  gegenständlich  Bestehenden  ist  darum  als 
Erfahrungswissenschaft  zu  bezeichnen.  Da  indessen  jeder  Er- 
fahrungsinhalt sich  als  ein  System  von  Bestimmungen  darbietet,  die 
in  Denkakten  gegenständlich  vorliegen,  so  ist  nur  eine  in  den  Formen 
des  Denkens  sich  vollziehende  Erfahrung  möglich  und  jede  auf  Er- 
fahrung beruhende  Erkenntniss  kann  nur  die  Verwirklichung  einer 
dem  Denken  möglichen  Erkenntniss  sein.  Denn  es  könnte  vom 
gegenständlich  Bestehenden  gar  nicht  die  Rede  sein,  wenn  es  nicht 
durch  die  Bethätigung  des  Denkens  seine  Bestimmung  fände. 

Der  Satz  »alles  gegenständlich  Bestehende  findet  durch 
das  Denken  seine  Bestimmung«  hat  somit  als  Grundsatz  der  Er- 
fahrungswissenschaft in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  gelten. 

Hiernach  hat  jede  der  beiden  Wissenschaften  ihre  besondere  Auf- 
gabe. Sie  stehen  jedoch  unbeschadet  ihrer  Selbständigkeit  in  Wechsel- 
wirkung, sofern  einestheils  das  Denkmögliche  in  der  Erfahrung  seine 
Verwirklichung  findet,  und  anderseits  das  erfahrungsgemäß  Be- 
stehende, da  es  durch  das  Denken  begriffen  wird,  die  Spuren  der 
Denkarbeit  an  sich  trägt  und  die  Formen,  in  denen  das  Denken  sich 
bethätigt,  erkennen  lässt. 
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Unter  Berücksichtigung  dieser  Wechselwirkung  lässt  sich  in  ein- 
facher Weise  ein  erster  orientirender  Ueberblick  über  beide  Forschungs- 
gebiete gewinnen. 


Das  Allgemeinste  nämhch,  was  über  die  Gegenstände  des  Denkens 
sich  aussagen  lässt,  findet  in  den  beiden  Sätzen  seinen  Ausdruck: 
es  gibt  Gegenstände,  und  es  gibt  Beziehungen  zwischen  Gegenständen. 
Der  eine  gilt  nicht  ohne  den  anderen ;  denn  indem  Gegenstände  unter- 
schieden werden,  bestehen  sie  zusammen,  und  in  dem  Zusammenbestehen 
liegt  die  Nothwendigkeit,  nicht  nur  den  einen  sondern  auch  den  andern 
zu  denken.  Auf  diese  Weise  treten  die  Gegenstände  in  Beziehung 
und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  die  eine,  in  sich  zusammenhängende 
Welt  des  Bestehenden. 

Gibt  es  aber  Gegenstände  und  Beziehungen  zwischen  Gegenständen, 
so  gibt  es  auch  ein  Gegenstände  erfassendes  und  Beziehungen  setzendes 
Denken.  Und  jede  Denkthätigkeit  ist  ein  Erfassen  und  Beziehen,  da 
das  Dasein  und  Bezogensein  der  Gegenstände  die  ganze  Welt  des 
Bestehenden  ausmacht.  Die  Wissenschaft  vom  Denken  hat  daher 
das  im  Erfassen  und  Beziehen  sich  bethätigende  Denken  zu 
erforschen.  Ihre  Objecto  sind  die  Träger  der  Bestimmungen,  in  denen 
sich  das  Dasein  als  solches  und  das  Bezogensein  als  solches  (nämhch 
so  wie  es  durch  das  Denken  gesetzt  wird)  darstellt. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  führt  nicht  nur  zu  den  Lehren  der 
formalen  Logik  von  den  Arten  der  Urtheile,  von  den  Verhältnissen 
der  Begriffe  und  von  den  Schlussfiguren  oder  —  wie  man  wohl  auch 
sagen  kann  —  zu  der  Einsicht  in  den  Schematismus  der  Denkarbeit, 
die  ein  System  zusammenhängender  Erkenntniss  erzeugt.  Sie  eröffnet 
auch  den  Zugang  zur  Mathematik. 

Unterwirft  man  nämlich  zunächst  das  erfassende  Denken  der 
Untersuchung,  so  zeigt  sich  dasselbe  als  ein  reihenförmig  fortschreiten- 
des Denken,  das  mit  einem  Akte  des  Erfassens  beginnend  in  gleich- 
artigem und  unbegrenztem  Weiterschreiten  sich  entwickelt.  Es  erhält 
in  der  Reihe  von  Denkobjecten,  die  bloß  als  Träger  der  aufeinander- 
folgenden Akte  des  erfassenden  Denkens  zur  Geltung  kommen  und 
demgemäß  lediglich  mit  den  Merkmalen  der  Reihenform  behaftet  sind, 
seine  Ausgestaltung.    Diese  vom  AnfangsgHede  aus  ohne  Ende  fort- 
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laufende,  von  jedem  Gliede  aus  reproducirbare,  homogene  Reihe, 
welche  in  einzigartiger  und  allgemeingültiger  Weise  die  Reihenform 
des  Denkens  zur  Darstellung  bringt,  ist  aber  —  wie  man  unmittelbar 
erkennt  —  die  Reihe  der  natürlichen  Zahlen  1,  2,  3,  .  .  .  in  inf.  Sie 
dient  zum  Erfassen  jeder  Vielheit  von  Objecten,  wobei  jedes  Object 
in  gleicher  Weise  wie  jedes  andere  nur  als  Träger  des  erfassenden 
Denkens,  als  absolute  Einheit,  auftritt.  Und  die  Möglichkeit,  in  der 
gegeben  vorliegenden  Zahlenreihe  vorwärts  und  rückwärts  (bis  zum 
Anfangsgliede,  aber  nicht  darüber  hinaus)  zu  gehen  oder  vorwärts  und 
rückwärts  zu  zählen,  bedingt  die  Ausführbarkeit  von  Zählprocessen, 
auf  denen  die  Mathematik  der  Zahlenreihe  beruht. 

Der  Akt  des  beziehenden  Denkens  ferner  bietet  sich  als  der  im 
Denken  vollzogene  Uebergang  von  einem  zu  Grunde  liegenden  Gegen- 
stande a  zu  einem  aus  a  folgenden  und  an  a  gebundenen  Gegen- 
stande a,  dar.  Er  kann  daher,  wenn  die  auf  a  gerichtete  und  zu  a^ 
führende  Denkthätigkeit  durch  a  bezeichnet  wird,  in  der  symbolischen 
Gleichung  aa  =  a^  seinen  Ausdruck  finden.  Mit  Rücksicht  hierauf 
ist  der  auf  a  gerichtete  und  bei  a  verharrende  Akt  des  erfassenden 
Denkens  durch  a^a  =  a  darzustellen ,  wenn  die  Denkthätigkeit  in 
diesem  Falle  durch  a^  angedeutet  wird.  Und  da  jeder,  als  Träger 
irgend  welcher  Beziehung  auftretende  Gegenstand  nothwendig,  sofern 
er  vorHegt,  einen  Akt  des  erfassenden  Denkens  voraussetzt,  so  bedingt 
der  Vollzug  von  aa  =  a^  zugleich  das  Erfassen  von  a  und  a^  oder 
die  Ausführung  von  a^a  ^=  a  und  a^a^  =  «,. 

Gestattet  nun  das  auf  a  bezogene  a,  in  gleicher  Weise  wie  a  die 
Ausführung  von  or,  so  dass  durch  den  Denkakt  aa^  =  a^  der  Gegen- 
stand «j  in  eben  dieselbe  Beziehung  zu  «^  tritt  wie  a,  zu  «,  und 
lässt  sich  dieser  Process  des  Weiterschreitens  und  Beziehens  in  un- 
begrenzter Folge  wiederholen,  so  entsteht  durch  die  Kette  der  Denk- 
akte aa  =  a^\  aa^  =  a^\  aa^:=  a^\  .  ,  .  die  unbegrenzte  .Reihe 
«,  a, ,  «2 ,  «3  .  .  . ,  in  welcher  je  zwei  aufeinanderfolgende  und  allgemein 
je  zwei  durch  die  nämliche  Anzahl  von  Zwischengliedern  getrennte 
GHeder  die  Träger  der  nämlichen  Beziehung  sind.  Findet  auf  diese 
Weise  eine  Form  des  beziehenden  Denkens  in  den  Beziehungen  einer 
unbegrenzten  Reihe  von  Denkobjecten  ihre  Ausgestaltung,  so  möge 
sie  als  iterirbar  bezeichnet  werden.  Dann  ist  auch  die  immer  wieder 
ausführbare  Thätigkeit  des  rein  erfassenden  Denkens  a^  iterirbar  zu 
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nennen.    Es  zeigt  sich  so  die  Zugehörigkeit  des  erfassenden  Denkens 
zu  den  iterirbaren  Formen  des  beziehenden  Denkens. 

Die  Annahme  einer  iterirbaren  Bethätigungsweise  des  Denkens  a, 
mit  der  sich  das  rein  erfassende  Denken  «o  ohne  weiteres  combinirt, 
führt  zu  Systemen  von  m  G-egenständen  a,  m^  Gegenständen  a^^ 
m,^  Gegenständen  a^  u.  s.  w.,  wo  die  Anzahlen  m,  ?^j ,  m,,  m^  .  .  . 
unabhängig  von  einander  gleich  0,  1,  2  .  .  .  sein  können,  falls  nur 
nicht  jede  dieser  Anzahlen  gleich  Null  ist.  Mit  diesen  Systemen 
lassen  sich  —  was  ohne  weiteres  ersichtlich  ist  —  zwei  und  nur 
zwei  Processe  vornehmen:  je  zwei  Systeme  sind  zusammenfassbar, 
und  jedes  System  kann  ebenso  wie  jedes  einzelne  Glied  der  Beihe 
a,  «, ,  a^...  als  Unterlage  für  die  Ausführung  des  erfassenden  und 
beziehenden  Denkens  a^  und  a  und  der  Iterirungen  desselben  sowie 
jedes  Vereins  solcher  Denkthätigkeiten  dienen.  In  dem  einen  und 
in  dem  anderen  Falle  erhält  man  wiederum  ein  aus  G-egenständen 
«,  «j,  «2  .  .  .  bestehendes  System.  Das  System  der  m  Gegenstände 
«,  TYi^  Gegenstände  a^,  m,  Gegenstände  a^  u.  s.  w.  ist  aber  durch 
die  Anzahl  w^  +  m,  ^  +  w^a  +  *  '  '  vollständig  bestimmt,  wo  die 
Beifügung  der  Indices  a,  ö^^,  a,  .  .  .  angibt,  was  für  Objecto  in  den 
Häufigkeiten  w,  ??^, ,  m,  .  .  .  vorhanden  sind.  Wird  demselben  ein 
zweites  System,  dessen  Anzahl  gleich  m^  +  ^4o  +  ^aa.  +  •  •  •  ist, 
beigesellt,  so  ist  die  Anzahl  des  aus  der  Zusammenfassung  resul- 
tirenden  Systems  gleich  [m-\-m)a  +  (^i  +  ^^i')a  +  (*^^4  +  ^^2)0.  +  •  •  •, 
wonach  das  Zusammenfassen  von  Systemen  in  der  Addition  ihrer  An- 
zahlen seinen  Ausdruck  findet.  Wird  femer  das  aus  />*'  Objecten  a, 
w/  Objecten  a^,  m' ^  Objecten  «^  u.  s.  w.  bestehende  System  ?w-mal 
der  rein  erfassenden  Denkthätigkeit  a,,,  m^-vaaX  der  einfachen  be- 
ziehenden Denkthätigkeit  or,  w^-mal  der  zweimal  nacheinander  aus- 
zufülirenden  Denkthätigkeit  aa  oder  a^,  m^-Ti^siS.  der  dreimal  succe- 
direnden  Denkthätigkeit  aaa  oder  «,  unterworfen  gedacht  u.  s.  w., 
und  wird  der  Verein  dieser  Denkthätigkeiten  durch  die  als  Multipli- 
cator  auftretende  Anzahl  m^^  4-  ^i «  +  ^««0+  '  '  '  angegeben,  so 
bestimmt  sich  die  Anzahl  des  nach  Ausführung  aller  dieser  Denk- 
thätigkeiten resultirenden  Systems  durch 

[m^^  +  ^2,  «^  +  ^1«^  H )  •  W  +  '<a,  H-  ^^'ta._  ^ )^  = 

[m  •  ??^')a  -f-  [m  •  w,  -f-  m^  -.^'Ja  +  (^  •  ^«  +  '^\ '  ^i  +  ^s '  ^')^«  *  *  • 
Es  findet  sonach  die  Ausführung  eines  Vereins  von  Denkthätigkeiten 
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an  einem  gegebenen  Systeme  von  Gegenständen  in  dem  Producte 
seinen  Ausdruck,  dessen  Multiplicator  die  Anzahl  des  Vereins  und 
dessen  Multiplicand  die  Anzahl  des  Systems  ist.  Insbesondere  führt 
die  einmalige  Ausführung  der  Denkthätigkeit  a  an  dem  als  G-rund- 
einheit  dienenden  Objecte  a  t^x.  a^,  wonach  1^  •  1„  =  1^  ist,  während 
das  einmalige  bloße  Setzen  von  a  oder  die  einmalige  Ausführung  von 
«0  an  a  durch  1^  -10=  ^a  oder  durch  das  gewöhnliche  11  =  1 
ausgedrückt  wird. 

Sind  z.  B.  a  und  a,  die  Träger  der  Beziehung  des  Gegensatzes, 
so  bestehen  die  Denkakte  aa  =  ö^,  und  aa^  =  a  neben  a^a  =^  a  und 
«j«,  =  a^  und  es  heben  sich  die  Objecte  a  und  a,  in  ihrem  Zu- 
sammenbestehen gegenseitig  auf,  so  dass  ein  beliebiges  System  in 
seiner  reducirten  Form  entweder  eine  Anzahl  von  Objecten  a  oder 
eine  Anzahl  von  Objecten  a^  oder  gar  kein  Object  darbietet. 
Als  Anzahlen  treten  daher  nur  m^  oder  m^g  oder  0  auf,  und  für 
ihre  Multiplication  gelten  die  Regeln  1^^  -1^  =  ^a\  Iftla^^o'? 
Icfo-lg  =la\lu'^a  ^=lo-  M^ii  gelangt  auf  diese  Weise  zu  den 
positiven  und  negativen  Zahlen.  Um  dieselben  in  der  üblichen  Form 
zu  erhalten,  ist  bloß  1  ^  resp.  1  ^^  durch  +  1  und  1  ^  resp.  1  ^  durch 
—  1  zu  ersetzen,  wodurch  zugleich  erhellt,  dass  die  Vorzeichen  + 
und  —  nunmehr  nicht  bloß  als  Zeichen  für  die  Addition  und  Sub- 
traction  sondern  auch  zur  Bestimmung  der  Art  der  Anzahlen 
dienen.  —  Soll  hingegen  die  Beziehung  des  Theils  zum  Ganzen  in 
der  unbegrenzten  Reihe  von  Denkakten  aa  =  a^\  aa^  =  a^;  aa^ 
=  «gl  .  .  .  ihre  Darstellung  finden,  so  ist  in  der  Reihe  a,  a^,  a^,  a^ .  .  . 
jedes  Object  (mit  Ausnahme  des  ersten)  ein  bestimmter  Theil  des 
unmittelbar  vorangehenden.  Man  erhält  daher  in  den  Anzahlen 
mo  +  m^a  -f  m^a^  +  •  •  •  die  Mannigfaltigkeit  der  positiven  reellen 
Zahlen,  welche  die  ganzen  und  gebrochenen,  rationalen  und  irra- 
tionalen und  überdies  die  algebraisch  und  transcendent  irrationalen 
positiven  Zahlen  in  sich  schließt. 

Diese  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  allgemeinen  Zahlen 
der  Mathematik  auf  den  iterirbaren  Formen  des  beziehenden  Denkens 
beruhen.  Und  da  die  Ausführung  der  Beziehungen  stets  eine  Ordnung 
der  aufeinander  bezogenen  Objecte  bedingt,  so  ist  es  offenbar  möglich, 
durch  die  Untersuchung  dieser  Formen  eine  aJlgemeineMathematik  der 
objectiv  begründeten  ordnenden  Beziehungen  zu  entwickeln. 
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7. 

Ist  hiemach  die  Unterscheidung  zwischen  dem  erfassenden  und 
dem  beziehenden  Denken  für  die  Wissenschaft  vom  Denken  überhaupt 
und  insbesondere  für  die  Mathematik  von  grundlegender  Bedeutung, 
so  gestattet  sie,  wie  man  sich  leicht  überzeugt,  auch  die  Erfahrungs- 
wissenschaft vom  gegenständlich  Bestehenden  in  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Gebiete  zu  trennen. 

Jeder  Erfahrungsinhalt  ist  nämlich  durch  gewisse,  in  Denkakten 
vollzogene  Bestimmungen  gegeben.  Und  da  sich  das  Denken  sowohl 
im  Erfassen  als  auch  im  Beziehen  bethätigt,  so  können  die  Be- 
stimmungen, durch  welche  ein  Inhalt  gegeben  ist  und  auf  Grund 
welcher  er  der  Untersuchung  unterstellt  wird,  nicht  nur  im  erfassenden 
sondern  auch  im  beziehenden  Denken  ihre  Quelle  haben.  Dass  hierbei 
in  jedem  Falle  das  erfassende  Denken  in  Betracht  kommt,  versteht 
sich  von  selbst.  Denn  jedes  Beziehen  setzt  das  Erfassen  voraus. 
Es  sind  daher  nur  die  beiden  Fälle  möglich,  dass  einmal  bloß  das 
erfassende  Denken,  ein  andermal  das  beziehende  zugleich  mit  dem 
erfassenden  Denken  den  Erfahrungsinhalt  darbietet. 

Wird  ein  Akt  des  erfassenden  Denkens,  der  durch  a^a  =  a  dar- 
stellbar ist,  vollzogen,  so  liegt  in  demselben  der  Gegenstand  a  vor, 
der  ohne  Rücksicht  auf  sonstige  Bestimmungen  besteht.  Ein  in  solcher 
Weise  gegebener  Gegenstand  soll  ein  Bewusstseinsinhalt  heißen. 
Es  ist  somit  jeder  Erfahrungsinhalt  nothwendig  imd  in  erster  Linie 
ein  Bewusstseinsinhalt,  und  er  ist  nichts  weiter  als  ein  Bewusstseins- 
inhalt, wenn  er  lediglich  durch  die  Bethätigung  des  erfassenden 
Denkens  gegeben  ist. 

Wird  femer  ein  Akt  des  beziehenden  Denkens,  der  durch  aa  =  a^ 
darstellbar  ist,  vollzogen,  so  bedingt  seine  Ausführung  das  Erfassen 
von  a  und  a^  durch  die  beiden  Denkakte  a^a  =  a  und  a^a^  =  a^J 
die  ohne  weiteres  mit  aa  =  a^  gegeben  sind.  Er  bietet  somit  die 
beiden  Bewusstseinsinhalte  a  und  a^  dar.  Beruht  nun  die  Beziehung 
zwischen  a  und  a^  einzig  und  allein  auf  dem  Erfassen  von  a  und  a^ , 
also  darauf,  dass  a  und  a,  als  Bewusstseinsinhalte  vorliegen,  so  ist 
sie  eine  unmittelbare  Folge  des  Zusammenbestehens  von  Bewusstseins- 
inhalten und  enthält  eine  auf  Bewusstseinsinhalte  sich  beziehende 
Erkenntniss.     Sofern  solche  Erkenntnisse  mögHch  sind,  gibt  es  eine 
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"Wissenschaft  von  den  Bewusstseinsinhalten,  die  der  Erfah- 
rungswissenschaft vom  gegenständlich  Bestehenden  zugehört. 

Ist  hingegen  die  Beziehung  ""nicht  durch  das  bloße  Erfassen  von 
a  und  a^  bedingt,  so  bildet  sie  einen  ursprünglich  und  schlechthin 
gegebenen  Bestandtheil  der  Erfahrung,  der  im  Verein  mit  der  That- 
sache,  dass  a  und  a^  als  Bewusstseinsinhalte  vorliegen,  anerkannt 
werden  muss.  Zu  der  Bestimmtheit,  die  a  und  a^  als  Bewusstseins- 
inhalte besitzen,  tritt  somit  noch  die  weitere,  neue,  im  Akte  des 
beziehenden  Denkens  gegebene  Bestimmung,  wonach  das  Bestehen 
von  a  das  Bestehen  von  a^  im  Zusammenhang  mit  a  zur  Folge  hat. 
Demgemäß  erschöpft  sich  die  Bedeutung  von  a  nicht  darin,  ein  Be- 
wusstseinsinhalt  zu  sein;  es  muss  ihm  vielmehr  überdies  die  nicht  in 
der  Bestimmtheit  des  Bewusstseinsinhalts  liegende  Möglichkeit  zuer- 
kannt werden,  das  Auftreten  von  a^  zu  veranlassen,  wonach  es  als  die 
Ursache  von  a^  zu  bezeichnen  ist.  In  entsprechender  Weise  gewinnt  a,, 
abgesehen  davon,  dass  es  als  Bewusstseinsinhalt  auftritt,  die  Bedeu- 
tung in  seinem  Bestehen  von  a  abhängig  zu  sein  und  sonach  als  die 
"Wirkung  von  a  sich  darzubieten.  Ein  in  solcher  Weise  als  Träger 
einer  Ursache  oder  einer  Wirkung  gegebener  Gegenstand  soll  eine 
Substanz  genannt  werden. 

Da  nun  die  Ursache  als  der  substanziell  bestehende  G-rund  und 
die  Wirkung  als  die  substanziell  bestehende  Folge  sich  wechselweise 
bedingen,  so  können  die  Substanzen  nicht  beziehungslos  existiren. 
Sind  es  doch  gerade  die  von  der  Erfahrung  dargebotenen  und  nicht 
in  den  Bewusstseinsinhalten  als  solchen  begründeten  Beziehungen, 
welche  dazu  nöthigen,  den  mit  ihnen  behafteten  Gegenständen  eine 
substanzielle  Existenz  zuzuschreiben.  Das  Erkennen  solcher  Be- 
ziehungen ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  von  den  Sub- 
stanzen. 

Demgemäß  zerfällt  die  Erfahrungswissenschaft  vom  gegenständlich 
Bestehenden  in  die  beiden  Wissenschaften  von  den  Bewusstseins- 
inhalten und  von  den  Substanzen,  sofern  einerseits  die  Bewusstseins- 
inhalte auf  der  Bethätigung  des  erfassenden  Denkens  und  ihre 
Beziehungen  auf  den  im  erfassenden  Denken  zu  Tage  tretenden 
Thatsachen  der  Erfahrung  beruhen,  und  sofern  anderseits  jede 
Substanz  und  zugleich  jede  Beziehung  zwischen  Substanzen  auf  einen 
im  beziehenden  Denken  gegebenen  Erfahrungsinhalt  sich  gründet. 
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Es  sind  dies  gesonderte  Gebiete  des  Erkennens,  da  die  Er- 
forschung der  Bewusstseinsinhalte  von  derjenigen  der  Substanzen  der 
ganzen  Art  nach  verschieden  ist.  Die  Bewusstseinsinhalte  sind  näm- 
lich, weil  sie  dem  erfassenden  Denken  ihr  Dasein  verdanken,  keine 
kraftbegabte  Substanzen.  Sie  sind  unfähig,  "Wirkungen  auszuüben 
und  in  einer  vermeintlichen  Wirkungsweise  sich  zu  unterstützen  oder 
zu  hemmen.  Sie  können  auch  nicht  durch  eine  ihnen  innewohnende 
oder  an  sie  herantretende  Kraft  verändert  werden.  YeränderHch 
können  sie  darum  nur  in  dem  Sinne  heißen,  dass  von  verschiedenen 
Bewusstseinsinhalten,  die  auf  Grund  gemeinsamer  Bestinmiungen  einer 
und  derselben  Mannigfaltigkeit  angehören,  der  eine  den  andern  ab- 
lösen und  jeder  in  gleicher  Weise  als  Repräsentant  der  Mannig- 
faltigkeit auftreten  kann.  Die  YeränderHchkeit  der  Bewusstseins- 
inhalte findet  somit  ihr  Urbild  in  der  Veränderlichkeit  der  Zahl, 
die  lediglich  in  der  Ersetzbarkeit  des  einen  Zahlenwerthes  durch 
einen  anderen,  der  nämlichen  Zahlenmannigfaltigkeit  angehörenden 
besteht.  —  Aber  auch  nicht  als  Wirkungen  von  Substanzen  lassen 
sich  die  Bewusstseinsinhalte  auffassen.  Denn  der  Akt  des  erfassenden 
Denkens,  welcher  einen  Bewusstseinsinhalt  darbietet,  ist  kein  Akt  des 
beziehenden  Denkens,  und  nur  in  einem  solchen  kann  eine  Wii'kung 
vorliegen,  die  demnach  selbst  wieder  nothwendig  substanziell  besteht. 

Eben  deswegen  sind  anderseits  die  Substanzen,  da  sie  im  be- 
ziehenden Denken  gegeben  werden,  als  das,  was  sie  sind,  nicht  er- 
fassbar. Sie  existiren  nur  als  Träger  von  Kräften,  durch  welche  sie 
aufeinander  wirken  und  sich  verändern,  oder  als  Träger  von  Dispo- 
sitionen, auf  Grund  welcher  sie  befähigt  sind,  Entwicklungsprocesse 
zu  durchlaufen. 

Den  Substanzen,  die  in  wechselnden  Zuständen  beharren,  Wirkungen 
ausüben  und  empfangen  oder  ursprünglich  vorhandene  Anlagen  zur 
Entfaltung  bringen,  treten  so  die  ledighch  in  aufeinanderfolgenden 
Akten  des  erfassenden  Denkens  vorliegenden  und  als  solche  zusammen- 
bestehenden Bewusstseinsinhalte  gegenüber. 

Die  beiden  Gebiete  unterscheiden  sich  aber  nur  durch  die  Weise 
des  Erkennens,  während  die  Gegenstände  des  Erkennens  untrennbar 
zusammengehören.  Denn  von  den  Substanzen  lassen  sich  die  Be- 
wusstseinsinhalte nur  in  abstrahirendem  Denken,  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit   trennen.      Es    ist   ja   mit    dem    beziehenden    Denken    das 
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erfassende  Denken  unlöslich  verknüpft,  so  dass  jedem  als  Bewusst- 
seinsinhalt  vorliegenden  Gegenstande  eine  substanzielle  Existenz 
zuerkannt  werden  muss,  sobald  er  als  der  Träger  einer  Ursache  oder 
einer  Wirkung  in  einem  Akte  des  beziehenden  Denkens  auftritt. 

Diese  Verwebung  kann  dazu  verleiten,  entweder  den  Bewusstseins- 
inhalten  oder  den  Substanzen  eine  selbständige  Bedeutung  abzu- 
sprechen, falls  man  die  Thatsache,  dass  bei  ihrer  Bestimmung 
wesentlich  verschiedene  Bethätigungsweisen  des  Denkens  in  Betracht 
kommen,  außer  Acht  lässt. 

Hat  sich  demgemäß  die  Ansicht  festgesetzt,  dass  es  nur  kraft- 
begabte Substanzen  gebe,  so  sind  die  Bew^usstseinsinhalte  als  Wirkungen 
von  Substanzen  aufzufassen  und  können  bloß  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  denselben  erforscht  werden.  Denn  jede  Erkenntniss  bezüglich 
der  Bewusstseinsinhalte  ist  bei  dieser  Auffassungsweise  auf  die  zu 
Grunde  liegenden  Substanzen  zu  beziehen.  Da  sich  aber  die  Be- 
wusstseinsinhalte, weil  sie  auf  dem  erfassenden  Denken  beruhen, 
nicht  als  Wirkungen  von  Substanzen  begreifen  lassen  und  doch  un- 
zweifelhaft bestehen,  so  ist  ihr  Vorhandensein  ein  unlösbares  Räthsel.  — 
Führt  hingegen  die  Besinnung  auf  das  unmittelbar  Gegebene  zu  der 
Ansicht,  dass  die  ganze  Welt  doch  bloß  als  Inhalt  des  Bewusstseins 
existire,  so  verflüchtigen  sich  die  Substanzen  zu  gewohnheitsmäßig 
aneinander  geknüpften  Bewusstseinsinhalten  und  man  muss  darnach 
trachten,  die  gesammte  Erfahrung  als  ein  Gewebe  von  Bewusstseins- 
inhalten zu  begreifen.  Eine  Wissenschaft  von  den  Substanzen  kann 
es  alsdann  nicht  geben,  da  Substanz  und  Causalität  als  unberechtigte 
Zuthaten  des  Denkens,  das  über  das  unmittelbar  Gegebene  hinaus- 
geht, aufzufassen  sind. 

Die  Einseitigkeit  der  einen  und  der  anderen  Auffassungsweise 
wird  jedoch  offenbar,  wenn  man  beachtet,  dass  Denkgegenstand  und 
Denkthätigkeit  sich  wechselweise  bedingen  und  bestimmen,  und  dass 
sich  das  Denken  im  Erfassen  ebensowohl  wie  im  Beziehen  bethätigt. 
Denn  auf  Grund  dieser  Thatsache  muss  man  zugeben,  dass  die  Gegen- 
stände der  Erfahrung  im  erfassenden  und  im  beziehenden  Denken 
gegeben  werden  und  somit  einerseits  als  Bewusstseinsinhalte,  ander- 
seits als  Substanzen  der  Untersuchung  zugänglich  sind. 

Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Untersuchungsgegenstände  hebt 
aber  ihre  Selbständigkeit  und  principielle  Verschiedenheit  nicht  auf. 
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Denn,  indem  ein  Bewusstseinsinhalt  den  jeweils  erfassbaren  Zustand 
einer  Substanz  offenbart,  ist  er  weder  selbst  die  Substanz  noch  wird 
er  durch  dieselbe  erzeugt;  er  ist  vielmehr  bloß  ein  Symbol,  das  auf 
die  Substanz  hinweist,  deren  Wesen  ganz  und  gar  auf  den  Be- 
ziehungen, durch  die  sie  bestimmt  wird,  beruht.  Diese  Symbole  ver- 
treten die  Substanzen  in  den  Akten  des  erfassenden  Denkens.  Sie 
können  darum  zwar  nicht  entbehrt  werden,  wenn  man  die  Substanzen 
aufzeigen  und  kennthch  machen  will;  sie  sind  jedoch  nur  ein  Hülfs- 
mittel,  um  auf  Grund  der  in  den  Akten  des  beziehenden  Denkens 
dargebotenen  Erfahrungsthatsachen  die  Beschaffenheit  der  Substanzen 
zu  erforschen.  Ebenso  dienen  die  Substanzen  als  Kennzeichen  für 
das  zu  erwartende  Auftreten  von  Bewusstseinsinhalten.  Sie  sind 
unentbehrhch ,  um  in  den  ihre  Veränderungen  begleitenden  Akten 
des  erfassenden  Denkens  vorbestimmte  und  varürbare  Successionen 
von  Bewusstseinsinhalten  zu  erhalten  und  auf  diese  Weise  das  Stu- 
dium der  Bewusstseinsinhalte  auf  eine  experimentelle  Grundlage  zu 
stellen. 

Hiernach  behaupten  sich  die  Bewusstseinsinhalte  und  die  Sub- 
stanzen selbständig  nebeneinander,  indem  sie  einander  wechselweise 
entsprechen:  es  besteht  ein  Parallelismus  zwischen  Bewusst- 
seinsinhalt und  Substanz.  Die  Untersuchung  desselben  ist  für 
die  beiden  Wissenschaften  von  den  Bewusstseinsinhalten  und  von  den 
Substanzen  ein  Bedürfniss,  das  von  jeder,  soweit  es  erforderlich  ist, 
befriedigt  werden  muss.  Sie  beansprucht  jedoch  überdies  eine  selb- 
ständige Bedeutung,  so  dass  neben  den  beiden  unterschiedenen 
Forschungsgebieten  und  im  Anschluss  an  dieselben  ein  Grenzgebiet 
anzuerkennen  ist,  das  den  Umfang  und  die  Gesetzmäßigkeiten  in 
dem  wechselweisen  Entsprechen  von  Bewusstseinsinhalten  und  Sub- 
stanzen zu  erforschen  hat.  Der  Parallelismus  selbst  ist  aber  nicht 
etwa  —  im  Widerspruch  mit  den  obigen  Erörterungen  —  als  eine 
Abart  causaler  Beziehungen  zu  erklären,  sondern  als  eine  Thatsache 
hinzunehmen,  die  darin  ihre  Erklärung  findet,  dass  das  beziehende 
Denken,  in  dem  die  Substanzen  gegeben  werden,  und  das  erfassende 
Denken,  in  dem  die  Bewusstseinsinhalte  vorliegen,  in  der  Wirklich- 
keit untrennbar  zusammengehören  und  nur  in  der  Reflexion  unter- 
scheidbar sind.  Darum  existirt  weder  die  Welt  der  Bewusstseins- 
inhalte noch  die  Welt  der  Substanzen  für  sich  allein,  sondern  beide 
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zusammen  bilden  in  ihrer  Verwebung  die  eine,  wirkliche  Welt  des 
gegenständlich  Bestehenden. 

Wird  in  dieser  Weise  die  Trennung  der  Erfahrungswissenschaft 
in  zwei  Gebiete,  die  in  einem  Grenzgebiete  zusammenhängen,  durch 
die  Betrachtung  der  Denkthätigkeit ,  welche  den  Erfahrungsinhalt 
darbietet,  ohne  weiteres  gefordert,  so  kann  hingegen  nicht  die  Reflexion 
über  das  Denken,  sondern  nur  die  Feststellung  des  gegenständlich 
Bestehenden  lehren,  was  für  Substanzen  und  was  für  Bewusstseins- 
inhalte  existiren  und  in  wie  weit  sie  einander  entsprechen :  der  Inhalt 
und  der  Umfang  eines  jeden  Forschungsgebietes  wird  durch  die  Er- 
fahrung bestimmt. 


Es  ist  aber  von  Interesse,  mit  dieser  erkenntnisstheoretisch  be- 
gründeten Trennung  die  herkömmliche  Spaltung  der  Erfahrungs- 
wissenschaft in  Naturwissenschaften  und  Psychologie  zu  vergleichen. 
Hierbei  ist  folgende  Bemerkung  zu  beachten. 

Mit  Erwägungen  über  die  Grundlagen  des  Erkennens  pflegt  die 
auf  Gegenstände  der  Erfahrung  gerichtete  wissenschaftliche  Arbeit 
nicht  zu  beginnen.  Man  wird  es  vielmehr  als  die  Regel  bezeichnen 
dürfen,  dass  volksthümliche  Erkenntnisse  den  Ausgangspunkt  bilden 
und  einzelne  Probleme,  deren  Lösung  von  allgemeinerem  Interesse 
ist ,  den  Fortgang  bestimmen.  Die  verschiedenen  Zweige  der  Er- 
fahrungswissenschaft, die  der  historischen  Entwicklung  wissenschaft- 
licher Erkenntniss  ihr  Dasein  und  den  Grad  ihrer  Ausbildung  ver- 
danken, werden  darum  die  soeben  abgeleitete  Gliederung  nicht 
unmittelbar  hervortreten  lassen;  sie  werden  ihr  aber  doch  insoweit 
entsprechen  müssen,  dass  jeder,  einer  bestimmten  Auffassung  fähige, 
selbständige  Zweig  entweder  der  Lehre  von  den  Substanzen  oder 
der  Lehre  von  den  Bewusstseinsinhalten  zugewiesen  werden  kann. 
Denn  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  läge  ein  Gemenge  von  Erkennt- 
nissen vor,  das  nur  unter  Verkennung  der  principiellen  Verschieden- 
heit der  Bewusstseinsinhalte  und  der  Substanzen  als  zusammengehörig 
angesehen  werden  könnte  und,  da  es  in  Wahrheit  nicht  zusammen- 
gehört, einer  einheitlichen  Zusammenfassung  widerstreiten  müsste. 

Nun  gehören   di|  N'aturwissenschaften  zweifellos  der  Lehre  von 
den  Substanzen  an,*  aa  jedes  Naturobject  substanziell  besteht  und 
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mit  Hülfe  des  Parallelismus  zwischen  Bewusstseinsinhalt  und  Sub- 
stanz in  seiner  wahren  d.  h.  substanziellen  Beschaffenheit  erforscht 
wird.  Eine  entsprechend  einheitliche  Zuweisung  zu  der  Lehre  von 
den  Substanzen  oder  von  den  Bewusstseinsinhalten  ist  hingegen  für 
die  gemeinhin  als  Psychologie  bezeichneten  Erkenntnisse  nicht  durch- 
führbar, selbst  wenn  man  unter  diesem  Namen  nicht  eine  alle 
anderen  Wissenschaften,  auch  Logik  und  Mathematik,  umschließende 
oder  vorbereitende  Grundwissenschaft,  sondern  eine  reine  Erfahrungs- 
wissenschaft begreift  und  davon  absieht,  dass  die  Erfahrung  durch 
wülkürUche  Annahmen  verfälscht  und  ihre  Auffassung  mit  Unklar- 
heiten behaftet  sein  kann. 

Dies  weist  darauf  hin,  dass  es  principiell  verschiedene  Gebiete 
des  Erkennens  sind,  die  in  gleicher  Weise  als  Psychologie  bezeichnet 
zu  werden  pflegen. 

Will  nämhch  die  Psychologie  eine  Lehre  von  der  Seele  sein,  die 
als  Trägerin  von  Kräften  und  Fälligkeiten  irgendwie  sei  es  materiell 
sei  es  immateriell  existirt,  so  ist  sie  ein  Bestandtheü  der  Wissen- 
schaft von  den  Substanzen.  Sie  kann  alsdann  gleich  den  Natur- 
wissenschaften die  Bewusstseinsinhalte  bloß  als  Symbole  benützen,  die 
auf  erfahrungsgemäß  gegebene  und  substanziell  bestehende  seeHsche 
Kj-äfte  und  Fähigkeiten  hindeuten.  Nennt  man  die  letzteren,  da 
sie  als  solche  nicht  erfassbar  sind,  im  Gegensatz  zu  den  Bewusst- 
seinsinhalten das  »Unbewusste«,  so  hat  diese  Wissenschaft  die 
Erforschung  des  Unbewussten  zur  Aufgabe.  Sie  wird  so  von  der 
Wissenschaft  von  den  Bewusstseinsinhalten,  nicht  aber  von  den 
Naturwissenschaften  abgetrennt.  Denn  auch  die  Naturobjecte  sind 
bloß  in  Akten  des  beziehenden  Denkens  als  Substanzen  und  nicht 
als  Bewusstseinsinhalte  gegeben,  so  dass  sie  gleichfalls  dem  Beiche 
des  Unbewussten  angehören.  Es  kann  daher  erst  auf  Grund  eines 
vollständig  entwickelten  Substanzbegriffs,  der  auf  der  Erörterung  der 
verschiedenen  Bethätigungsweisen  des  beziehenden  Denkens  und  auf 
der  Feststellung  der  in  solchen  Bethätigungen  gegebenen  Thatsachen 
der  Erfahrung  beruhen  muss,  die  Grenzlinie  zwischen  der  Lehre  von 
den  Naturobjecten  und  der  Lehre  von  der  substanziellen  Seele 
innerhalb  der  Wissenschaft  von  den  Substanzen  gezogen  werden. 

Von  vornherein  jedoch  ist  klar,  dass  diese  Psychologie  die 
Wissenschaft  von   den  Bewusstseinsinhalten  nicht  in  sich  aufnehmen 
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kann.  Denn  die  Bewusstseinsinhalte  sind  keine  kraftbegabte  Sub- 
stanzen. Der  Satz  Herbart's:  »Vorstellungen  werden  Kräfte,  indem 
sie  einander  widerstehen«,  mit  dem  die  Darlegung  der  Grundlebre 
in  seinem  Lehrbuche  zur  Psychologie  beginnt,  kann  folglich  —  da 
die  Vorstellungen  Bewusstseinsinhalte  sind  —  unmöglich  Geltung 
beanspruchen.  Die  Bewusstseinsinhalte  sind  aber  auch  nicht  als 
Wirkungen  von  Substanzen  denkbar.  Man  kann  daher  nur  die 
Thatsache  feststellen,  dass  sie  als  Begleiter  substanzieller  Processe 
auftreten.  Und  diese  Thatsache  besteht  ursprüngUch  und  schlecht- 
hin, ohne  einer  Ableitung  fähig  zu  sein,  da  sie  auf  dem  untrennbaren 
Zusammen  des  beziehenden  und  erfassenden  Denkens  beruht.  — 
Zugleich  erhellt,  dass  der  Parallelismus  zwischen  Bewusstseinsinhalt 
und  Substanz  nichts  mit  einer  behaupteten  oder  in  Zweifel  gezogenen 
Wechselwirkung  zwischen  einer  physischen  und  einer  psychischen 
Substanz,  zwischen  substanziellem  Leib  und  substanzieller  Seele  zu 
thun  hat.  Er  besteht  vielmehr  zwischen  den  Bewusstseinsinhalten 
und  der  mit  Kräften  und  Fähigkeiten  begabten  Seele  ebenso  wie 
zwischen  den  Bewusstseinsinhalten  und  den  in  mechanischen  und 
chemischen  Processen  sich  kräftig  erweisenden  Naturobjecten. 

Erforscht  hingegen  der  Psychologe  das,  was  er  unmittelbar 
fühlt  und  empfindet,  so  gehören  seine  Forschungen  —  weil  das  Ge- 
fühlte und  Empfundene  als  Bewusstseinsinhalt  gegeben  ist  —  der 
Lehre  von  den  Bewusstseinsinhalten  an.  Denn  die  Empfindungen 
und  Gefühle  sind  als  das,  was  sie  sind,  und  nicht  als  Symbole  für 
Substanzen  die  Gegenstände  der  Untersuchung,  während  die  Sub- 
stanzen, mögen  sie  materiell  oder  immateriell  existiren  und  die 
Träger  physischer  oder  psychischer  Kräfte  sein,  bloß  als  Zeichen 
für  das  Auftreten  bestimmter  Bewusstseinsinhalte  und  bestimmter 
Successionen  von  Bewusstseinsinhalten  auf  Grund  des  Parallelismus 
zwischen  Bewusstseinsinhalt  und  Substanz  Berücksichtigung  finden. 
Es  kommt  daher  hier  eine  substanziell  bestehende  materielle  oder 
immaterielle  Seele  als  Object  der  Forschung  überhaupt  nicht  in 
Betracht:  ihre  Existenz  wird  weder  vorausgesetzt  noch  bestritten. 

Die  Berechtigung,  die  Lehre  von  den  Bewusstseinsinhalten  als 
Psychologie  in  Anspruch  zu  nehmen,  Hegt  aber  darin,  dass  man  die 
Bewusstseinsinhalte  allgemein  psychische  oder  seeHsche  Erlebnisse  zu 
nennen  pflegt.     Das  Wort  »Seele«  dient  alsdann  —  ohne  Rücksicht- 
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nähme  auf  den  volksthiunlichen  Sprachgebrauch,  der  für  die  Wissen- 
schaft nicht  bindend  ist  —  zur  Bezeichnung  der  Gesammtheit  der 
Erlebnisse,  die  das  Leben  des  Menschen  erfüllen.  Die  Psychologie 
ist  alsdann  die  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Erfahrung,  als  welche 
sie  von  Wundt  definirt  wird;  denn  unter  unmittelbarer  Erfahrung 
hat  man  die  im  erfassenden  Denken  durch  Empfindungen  und  Ge- 
fühle gegebene  zu  verstehen.  Für  dieselbe  kann  in  der  That,  wie 
Wundt  1)  sagt,  >die  Seele  nie  etwas  anderes  sein  als  der  thatsächlich 
gegebene  Zusammenhang  der  psychischen  Erlebnisse,  nichts  was  zu 
diesen  von  außen  oder  von  innen  liinzukommt<.  Stellt  man  ihr  die 
Naturwissenschaften  als  Physik  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes) 
gegenüber,  so  ist  der  Parallelismus  zwischen  Bewusstseinsinhalt  und 
Naturobject  als  psychophysischer  Parallelismus  und  seine  Erforschung 
als  die  Aufgabe  der  Psychophysik  zu  bezeichnen. 


III.  Die  Bewusstseinsinhalte  als  Combinationen  von  Elementen 
und  ihre  Mannigfaltigkeiten. 

9. 

Die  Gegenstände,  welche  die  Wissenschaft  von  den  Bewusstseins- 
inhalten zu  untersuchen  hat,  werden  wie  alle  Gegenstände  in  Denk- 
akten gegeben.  Das  Besondere  liegt  nur  darin,  dass  ausschließlich 
Akte  des  erfassenden  Denkens  in  Betracht  kommen  und  in  denselben 
thatsächlich  Bestehendes  zur  Beachtung  und  Anerkennung  gelangt. 

Da  nicht  das  erfassende  Denken  selbst,  sondern  der  in  ihm  her- 
vortretende Erfahrungsinhalt  zu  untersuchen  ist,  so  handelt  es  sich 
nicht  um  einzelne  Bestimmungen,  in  denen  sich  das  Denken  offen- 
bart, sondern  um  die  mit  den  Bestimmungen  behafteten  Gegenstände. 
Die  letzteren  bieten  sich  erfahrungsgemäß  als  die  Träger  von  Ver- 
einen zusammengehöriger  Bestimmungen  dar.  Sie  existiren  aber 
nebst  ihren  Bestimmungen  bloß  im  erfassenden  Denken.  Als  solche 
sind  sie  zwar  wie  selbständige  Gegenstände  zu  behandeln;  sie  dürfen 
jedoch  nicht  als  Einzeldinge  oder  Yorstellungsobjecte  in  dem  früher 
angegebenen  Sinne  aufgefasst  werden,  eben  weil  von  dem  im 
beziehenden  Denken  gegebenen  Erfahrungsinhalte  abgesehen  wird. 


1)  Völkerpsychologie  I.  1.  1900;  S.  9. 
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Es  lassen  sich  nun  zwei  Arten  empirischer  Zusammengehörigkeit 
von  Bestimmungen  und  hiernach  zwei  Arten  von  IJntersuchungs- 
gegenständen  unterscheiden. 

Einerseits  gehören  Bestimmungen  zusammen,  wenn  die  eine  zu- 
gleich mit  den  anderen  erfasst  wird.  Man  kann  alsdann  von  der 
einen  bloß  unter  Abstraction  von  den  anderen  reden.  Wird  die 
Abstraction  vollzogen,  so  lässt  sich  jede  einzelne  Bestimmung  als 
Inhalt  des  Bewusstseins  bezeichnen.  In  Wirklichkeit  liegen  jedoch 
zugleich  die  anderen  vor;  sie  können  nur  bei  der  Beurtheilung  außer 
Acht  gelassen  werden.  Um  diesen  Sachverhalt  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  soll  nicht  jede  für  sich  der  Beurtheilung  zugängliche  Einzel- 
bestimmung, sondern  lediglich  der  in  einem  Akte  des  erfassenden 
Denkens  thatsächlich  vorliegende  Verein  zusammengehöriger  Bestim- 
mungen ein  Bewusstseinsinhalt  genannt  werden.  Die  Bewusst- 
seinsinhalte  sind  somit  die  Untersuchungsgegenstände  erster  Art. 

Anderseits  gehören  Bestimmungen  zusammen,  auch  wenn  sie  in 
verschiedenen  Akten  des  Erfassens  gegeben  sind  und  demnach  ein 
System  von  Bewusstseinsinhalten  bilden,  falls  nur  die  letzteren  sich 
der  Erfahrung  zufolge  als  zusammenhängend  darbieten.  Die  Unter- 
suchungsgegenstände zweiter  Art  sind  folglich  die  verschiedenartigen, 
den  Zusammenhang  des  Erlebten  bedingenden  Vergesellschaftungen 
von  Bewusstseinsinhalten. 

Es  sind  demgemäß  sowohl  die  Beziehungen,  welche  in  der  Be- 
schaffenheit der  Bewusstseinsinhalte  begründet  sind,  als  auch  die 
Gesetzmäßigkeiten  des  Zusammenhangs,  in  welchem  die  Bewusstseins- 
inhalte erlebt  werden,  zu  erforschen. 

Von  dem  weiten  Untersuchungsgebiete,  das  sich  so  eröffnet,  soll 
indessen  hier  nur  ein  kleiner  Theil  betreten  werden.  Denn  ledigHch 
die  Bewusstseinsinhalte  selbst,  nicht  ihre  Vergesellschaftungen  kommen 
in  Betracht  und  es  soll  überdies  bloß  eine  empirisch  zulässige  und 
logisch  begründete  Auffassungsweise  derselben  entwickelt  werden, 
die  eine  Ableitung  der  erfahrungsgemäß  bestehenden  Beziehungen 
ermöghcht  und  so  den  Zugang  zu  der  allgemeinen  Theorie  der 
auf  Grund  jener  Beziehungen  in  sich  zusammenhängenden  Mannig- 
faltigkeiten von  Bewusstseinsinhalten  eröffnet. 
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10. 

Da  hierbei  die  empirisch  einfache  oder  zusammengesetzte  Be- 
schaffenheit der  Bewusstseinsinhalte  eine  wesenthche  Bedeutung  er- 
langt, so  ist  zunächst  festzustellen,  was  die  einfachen  und  die 
zusammengesetzten  Bewusstseinsinhalte  der  Erfahrung  zufolge  sind 
und  wodurch  sie  sich  von  einander  unterscheiden. 

Jeder  Bewusstseinsinhalt  besteht  gesondert  von  jedem  anderen  in 
unanfechtbarer  Einheit  und  Selbständigkeit  auf  Grund  des  ihn  dar- 
bietenden Aktes  des  erfassenden  Denkens,  zu  dem  sich  nichts  hinzu- 
fügen und  von  dem  sich  nichts  wegnehmen  lässt.  Sofern  er  aber 
als  der  Träger  zusammengehöriger  Bestimmungen  Gegenstand  der 
Untersuchung  ist,  kann  er  durch  den  Verein  dieser  Bestimmungen 
charakterisirt  und  mit  Rücksicht  auf  dieselben  als  einfach  oder  zu- 
sammengesetzt bezeichnet  werden. 

Es  haben  nänüich  zwei  Bewusstseinsiohalte  Ä  und  B  als  gleich 
zu  gelten,  wenn  dem  einen  und  dem  anderen  jede  der  Beurtheilung 
zugängliche  und  in  Betracht  gezogene  Bestimmung  zukommt.  Trifft 
dies  nicht  zu,  so  sind  sie  als  verschieden  anzusehen.  Sind  nun  A 
und  B  in  diesem  Sinne  verschieden,  so  ist  es  möglich,  dass  zwar  die 
Bestimmungen  von  B  auch  Ä  zugehören,  dass  hingegen  die  Bestim- 
mungen von  Ä  nicht  insgesammt  mit  denjenigen  von  B  identisch  sind. 
Der  Verein  der  Bestimmungen  von  B  ist  in  diesem  Falle  in  dem  Ver- 
ein der  Bestimmungen  von  Ä  enthalten:  Ä  ist  ein  zusammen- 
gesetzter Bewusstseinsinhalt  und  B  ist  ein  Bestandtheil  von  ^. 
Ebenso  wie  B  sind  auch  die  Bewusstseinsinhalte  C^  D  .  .  .  Bestand- 
theüe  von  -4,  wenn  die  Vereine  ihrer  Bestimmungen,  jeder  für  sich 
betrachtet,  in  J.  vorliegen,  yi  ist  hingegen  ein  einfacher  Bewusst- 
seinsinhalt, wenn  kein  anderer  Bewusstseinsinhalt  in  Erfahrung 
gebracht  werden  kann,  dessen  Bestimmungen  vereint  in  den  Bestim- 
mungen von  A  erfasst  werden. 

Es  lässt  sich  sonach  nicht  von  vom  herein  bestinmien,  welche 
Bewusstseinsinhalte  einfach  und  welche  zusammengesetzt  sind.  Denn 
ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Erfahrung  kann  man  nur  sagen,  dass 
jeder  Bewusstseinsinhalt,  möge  er  einfach  oder  zusammengesetzt  sein, 
in  einem  einheitHchen  und  selbständigen  Akte  des  Erfassens  als 
Träger  zusammengehöriger  Bestimmungen  gegeben  wird. 

Auch    kann   nicht   im  Gebiete   der  substanziellen  Vorgänge,  die 
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erfahrungsgemäß  den  Bewusstseinsinhalten  zur  Seite  stehen,  ein  Kenn- 
zeichen für  die  einfache  oder  zusammengesetzte  Beschaffenheit  der 
letzteren  gesucht  werden.  Es  wird  ja  das  im  erfassenden  Denken 
G-egebene  nicht  durch  jene  Vorgänge  verursacht,  da  es  nicht  seiner- 
seits substanziell  besteht.  Und  wenn  es  auch  denkbar  ist,  dass  den 
einfachen  Bewusstseinsinhalten  einfache  substanzielle  Processe  im 
Leibe  des  Menschen  oder  in  der  äußeren  Welt  entsprechen,  so  darf 
dies  doch,  so  lange  der  Nachweis  fehlt,  nicht  als  eine  Thatsache  an- 
gesehen werden.  Der  Nachweis  lässt  sich  aber  erst  erbringen,  wenn 
die  einfachen  Bewusstseinsinhalte  einerseits  und  die  einfachen  sub- 
stanziellen  Vorgänge  anderseits  bereits  bekannt  sind,  und  der  zwi- 
schen denselben  etwa  vorhandene  Parallelismus  geprüft  wird.  Der 
Parallelismus  zwischen  Bewusstseinsinhalt  und  Substanz  kann  darum 
nicht  als  Leitfaden  bei  der  Feststellung  der  einfachen  Bewusstseins- 
inhalte dienen. 

Lassen  sich  aber  die  letzteren  nur  auf  G-rund  unmittelbaren 
Erlebens  und  Vergleichens  bestimmen,  so  ist  klar,  dass  ein  Bewusst- 
seinsinhalt nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  mit  Bücksicht  auf  die 
bereits  erlebten  einfach  oder  zusammengesetzt  ist.  Er  kann  daher 
ebensowohl,  wofern  die  zum  Vergleiche  nothwendigen  Erlebnisse  nicht 
zu  Gebote  stehen,  als  einfach  sich  erweisen,  wie  auch,  falls  der 
erforderliche  Reichtum  an  Erfahrung  vorhanden  ist,  als  zusammen- 
gesetzt erkannt  werden. 

Hieraus  folgt,  dass  der  einfache  und  der  zusammengesetzte  Be- 
wusstseinsinhalt nicht  der  Art  nach  von  einander  verschieden  sind, 
sondern  gleichartige  Bestimmungen  besitzen.  "Was  für  Bestimmungen 
dies  sind,  lehrt  folgende  Erwägung. 

Da  ein  Bewusstseinsinhalt  nur  existirt,  sofern  er  erfasst  wird,  so 
bedingt  sein  Dasein  eine  Bethätigung  des  erfassenden  Denkens.  Je 
nachdem  diese  Thätigkeit  in  stärkerem  oder  schwächerem  Maße  auf- 
tritt, liegt  ein  Mehr  oder  Minder  des  Erfassten  vor.  Hierin  stellt 
sich  die  Intensität  des  Bewusstseinsinhalts  dar,  die  somit  nicht  als 
eine  Kraftäußerung  des  letzteren  (die  gar  nicht  denkbar  wäre),  son- 
dern als  eine  mehr  oder  minder  starke  Inanspruchnahme  des  erfassen- 
den Denkens  zu  deuten  ist.  Die  Thätigkeit  des  Erfassens  muss  aber 
auch  in  bestimmter  "Weise  erfolgen.  Die  "Weise  des  Erfassens  findet 
in  der  Qualität  des  Bewusstseinsinhalts  ihre  Verwirklichung. 
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Die  Intensität  und  die  Qualität  sind  die  zur  Charakterisirung  eines 
Bewusstseinsinhaltes  nothwendigen  und  hinreichenden  Bestimmungen. 
Sie  sind  nothwendig,  weil  das  Erfassen  sowohl  ein  bestimmtes  Maß 
als  auch  eine  bestimmte  Form  haben  muss.  Die  beiden  Bestimmungen 
sind  daher  ihrem  "Wesen  nach  untrennbar  aneinander  gebunden,  so 
dass  von  jeder  einzelnen  nur  unter  Abstraction  von  der  anderen  ge- 
redet werden  kann.  Sie  sind  femer  hinreichend,  weil  außer  dem 
Maße  und  der  Form  des  Erfassens  nichts  weiter  in  dem  Akte  des 
erfassenden  Denkens,  der  den  Bewusstseinsinhalt  darbietet,  seine  Aus- 
gestaltung finden  kann. 

Dies  hat  zur  Folge,  dass  jedes  Urtheil,  welches  eine  Aussage  über 
die  Existenz  oder  die  Beziehungen  eines  Bewusstseinsinhaltes  enthält, 
entweder  auf  die  Intensität  oder  auf  die  Qualität  oder  auf  beide  Be- 
stimmungen zugleich  sich  gründen  muss.  Wenn  also  zwei  Bewusst- 
seinsinhalte  Ä  und  B  hinsichtlich  der  Intensität  und  Qualität  voll- 
kommen übereinstimmen,  so  gilt  jedes  Urtheil  über  Ä  zugleich  von  B 
und  in  dem  so  bestimmten  Sinne  ist  Ä  gleich  B.  Eine  Verschieden- 
heit muss  hingegen  anerkannt  werden,  falls  nicht  sowohl  die  Inten- 
sitäten als  auch  die  Qualitäten  identisch  sind.  Ä  und  B  sind  als- 
dann entweder  intensiv  verschieden  und  quaHtativ  gleich  oder  intensiv 
gleich  und  qualitativ  verschieden  oder  sowohl  intensiv  als  auch 
qualitativ  verschieden. 

Es  fragt  sich  nun,  in  wiefern  Ä  zusammengesetzt  und  B  ein  Bestand- 
theil  von  Ä  sein  kann. 

Beachtet  man  bloß  die  Intensitäten  unter  Absehen  von  den  Quali- 
täten, so  ist  klar,  dass  jede  kleinere  Intensität  als  Bestandtheil  einer 
größeren  sich  auffassen  lässt,  da  die  stärkere  Bethätigung  des  Er- 
fassens die  schwächere  ohne  weiteres  in  sich  schließt.  Es  kann  daher, 
soweit  die  Intensitäten  in  Rücksicht  kommen,  B  ein  Bestandtheil  von 
Ä  sein,  wenn  die  Intensität  von  B  schwächer  ist  als  diejenige  von  Ä. 
Bezüglich  der  Qualitäten  lässt  sich  jedoch  keine  solche  allgemein- 
gültige Bedingung  angeben.  Denn  die  Weise  des  Erfassens  kann 
nicht  als  solche,  sondern  nur  durch  den  Hinweis  auf  die  Qualität, 
in  der  sie  zu  Tage  tritt,  charakterisirt  werden.  Darum  ist  es  nicht 
möglich,  von  vom  herein  anzugeben,  ob  und  in  wie  weit  eine  be- 
stimmte Weise  des  Erfassens  eine  andere  in  sich  bergen  könne.  Hier- 
über entscheidet  lediglich  die  Erfahmng.    Auf  Grmnd  der  Erfahmng 
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muss  aber  anerkannt  werden,  dass  in  der  That  in  der  gegebenen 
Qualität  von  Ä  diejenige  von  B  zugleich  vorliegen  und  somit  die 
durch  B  bedingte  und  bestimmte  "Weise  des  Erfassens  in  derjenigen 
von  Ä  enthalten  sein  kann.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Qualitäten 
der  Bewusstseinsinhalte  C,  D  .  .  .  mit  Bezug  auf  Ä.  Trifft  dies  zu, 
so  können  überdies,  wie  gleichfalls  die  Erfahrung  lehrt,  die  Quali- 
täten von  B,  C,  D  .  .  .  unabhängig  von  einander  in  der  Qualität  von 
A  vorhanden  sein  und  in  ihrer  Vereinigung  die  Qualität  von  Ä  voll- 
ständig bestimmen.  Alsdann  zerfällt  nicht  etwa  die  letztere,  sie  ist 
vielmehr  der  einheitlich  d.  h,  in  einem  Akte  des  Erfassens  vorliegende 
Verein  der  Qualitäten  von  B,  C,  D  .  .  .  Dem  entsprechend  ist  auch 
die  Erfassungsweise  von  Ä  nicht  zerspalten,  wohl  aber  aus  den  Er- 
fassungsweisen von  B,  C,  D  .  .  .  bestehend  zu  denken. 

Hiernach  ist  von  den  Bewusstseinsinhalten  B,  C,  D  .  .  .  jeder  ein- 
zelne ,  für  sich  genommen ,  als  ein  Bestandtheil  von  Ä  anzusehen, 
wenn  seine  Intensität  kleiner  als  diejenige  von  Ä  ist  und  wenn  seine 
Qualität  nach  Ausweis  der  Erfahrung  in  derjenigen  von  Ä  vorliegt. 
Dies  gilt  unabhängig  davon,  ob  von  diesen  Bestandtheilen  der  eine 
ohne  den  anderen,  oder  ob  der  eine  völlig  oder  theilweise  im  anderen 
sich  darbietet.  Sind  insbesondere  B,  C,  D  .  .  .  unabhängig  von  ein- 
ander, und  ist  das  Zusammen  ihrer  Intensitäten  gleich  der  Intensität 
von  Ä  und  das  Zusammen  ihrer  Qualitäten  gleich  der  Qualität  von 
Ä,  so  stellt  sich  Ä  als  die  Combination  von  B,  C,  D  .  .  .  dar.  In 
diesem  besonderen  Falle  kann 

Ä  =  [B,C,D...] 
gesetzt  werden. 

Dem  ist  hinzuzufügen,  dass  jeder  Bestandtheil  von  Ä  sowohl  quah- 
tativ  als  auch  intensiv  von  Ä  verschieden  anzunehmen  ist.  Denn  es 
lässt  sich  zwar  von  je  zwei  qualitativ  gleichen  Bewusstseinsinhalten 
der  schwächere  als  ein  Bestandtheil  des  stärkeren  bezeichnen,  weil  die 
kleinere  Intensität  in  der  größeren  enthalten  ist.  Es  macht  sich  dies 
jedoch,  eben  wegen  des  Mangels  an  qualitativer  Verschiedenheit,  in 
der  Auffassung  der  Bewusstseinsinhalte  nicht  geltend,  so  dass  der 
schwächere  nicht  als  ein  Bestandtheil  des  stärkeren  einer  gesonderten 
Beurtheilung  fähig  ist.  Würde  ferner  der  Bestandtheil  intensiv  gleich 
Ä  und  nur  hinsichtlich  der  QuaHtät  von  Ä  verschieden  vorausgesetzt. 
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SO  müsste  er  die  in  Ä  sich  verwirklichende  Thätigkeit  des  Erfassens 
vollkommen  in  Anspruch  nehmen,  ohne  dieselbe  ihrer  Form  nach  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Ein  solcher  Bestandtheil  wäre  aber  undenkbar. 
So  ergibt  sich  denn  die  Einsicht,  dass  sowohl  die  einfachen  als 
auch  die  zusammengesetzten  Bewusstseinsinhalte  durch  ihre  Intensität 
und  Qualität  vollständig  bestimmt  werden.  Ein  Unterschied  besteht 
nur  darin,  dass  in  der  Intensität  und  Qualität  eines  zusammenge- 
setzten Bewusstseinsinhaltes  zugleich  die  Intensität  und  Qualität  von 
mindestens  einem  anderen  Bewusstseinsinhalte  wahrnehmbar  ist,  wäh- 
rend dies  —  soweit  die  Erfahrung  lehrt  —  für  einen  einfachen  Be- 
wusstseinsinhalt  nicht  zutrifft. 

11. 

Fasst  man  nunmehr  die  Beziehungen  ins  Auge,  welche  erfahrungs- 
gemäß zwischen  den  Bewusstseinsinhalten  bestehen  und  auf  der  inten- 
siven und  qualitativen  Beschaffenheit  derselben  beruhen,  so  tritt  der 
angegebene  Unterschied  in  bemerkenswerther  Weise  zu  Tage. 

Sind  nämlich  die  aufeinander  bezogenen  Bewusstseinsinhalte  zu- 
sammengesetzt, so  ist  es  möglich,  die  Beziehungen  gegebenen  Falls 
durch  den  Hinweis  auf  ihre  Bestandtheile  verständlich  zu  machen. 
Für  die  einfacheren  Bewusstseinsinhalte  hingegen,  die  gleichfalls  zu 
einander  in  mannigfach  abgestufte  Beziehungen  der  Aehnhchkeit  und 
der  Verwandtschaft,  der  Benachbarung  und  des  Gegensatzes  treten, 
ist  diese  Möglichkeit  nicht  vorhanden. 

Eine  in  der  angedeuteten  Weise  erklärbare  Beziehung  zwischen 
zusammengesetzten  Bewusstseinsinhalten  besteht  indessen  unabhängig 
von  ihrer  Erklärung.  Denn  sie  gründet  sich  auf  die  unmittelbar 
erfasste  Beschaffenheit  der  Bewusstseinsinhalte,  an  der  die  Wahr- 
nehmung von  Bestandtheilen  nichts  ändert.  Sie  ist  somit  vorhanden, 
auch  wenn  die  letzteren  noch  nicht  für  sich  allein  erlebt  worden  sind 
und  darum  nicht  nachgewiesen  werden  können.  Die  Beziehung  ist 
alsdann  eine  unerklärte  Thatsache.  Da  sie  aber  ihre  Erklärung 
findet,  sobald  die  Bestandtheile  wahrgenommen  werden,  so  ist  sie 
auch  schon  vorher  durch  die  Annahme  von  Bestandtheilen  erklärbar, 
falls  hierfür  bloß  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  derselben,  nicht 
aber  ihre  qualitative  Eigenart,  die  erlebt  werden  muss  und  nur  als 
Erlebniss  gegeben  sein  kann,  in  Betracht  kommt. 


j^^  Gottl.  Friedr.  Lipps. 

Das  Beachten  dieser  Möglichkeit  regt  zu  dem  Versuche  an,  die 
Voraussetzung  von  empirisch  nicht  nachweisbaren  Bestandtheilen  zum 
Erklärungsgrund  gegebener  Beziehungen  zu  machen  und  in  dieser 
Absicht  auch  die  erfahrungsgemäß  einfachen  Bewusstseinsinhalte  als 
im  allgemeinen  zusammengesetzt  anzunehmen. 

Diese  Annahme  steht  mit  der  Erfahrung  nicht  in  "Widerspruch. 
Denn  die  Bewusstseinsinhalte  sind,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nicht 
an  und  für  sich  sondern  lediglich  im  Vergleiche  mit  anderen,  als 
Erlebnisse  vorliegenden  Bewusstseinsinhalten  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt. Eine  zusammengesetzte  Beschaffenheit  muss  daher  auch  da 
noch  als  denkbar  gelten,  wo  sie  nicht  als  Thatsache  gegeben  ist.  Sie 
darf  somit  vorausgesetzt  werden,  falls  dies  den  Interessen  des  Er- 
kennens  dienlich  ist. 

Wird  demgemäß  angenommen,  dass  an  einem  Bewusstseinsinhalte 
ein  als  solcher  nicht  empirisch  wahrnehmbarer  Bestandtheil  vorhanden 
sei,  so  muss  er,  da  er  anders  nicht  denkbar  ist,  eine  Intensität  und 
eine  QuaHtät  besitzen.  Auf  Grund  derselben  gewinnt  er  für  das 
Denken  den  Charakter  eines  Bewusstseinsinhaltes ,  ohne  jedoch  in 
Wirklichkeit  einer  zu  sein,  da  er  in  keinem  Akte  des  erfassenden 
Denkens  gegeben  ist.  Er  soll  ein  Element  des  Bewusstseinsinhalts 
oder  ein  Element  schlechthin  genannt  werden.  Die  Intensität  des 
Elementes  unterliegt  nur  der  Beschränkung,  kleiner  zu  sein  als  die 
Intensität  des  Bewusstseinsinhaltes,  dem  das  Element  zugehört;  sie 
kann  daher  in  jeder  mit  dieser  Bedingung  verträglichen  Stärke  vor- 
ausgesetzt werden.  Bezüglich  der  Qualität  hingegen  lässt  sich  bloß 
behaupten,  dass  sie  in  der  Qualität  des  Bewusstseinsinhaltes  ent- 
halten sei,  während  ihre  Eigenart,  eben  weil  sie  nicht  erlebt  wird, 
durchaus  unbekannt  bleibt.  Wird  die  Qualität  des  Elementes  durch 
a,  die  Intensität  durch  den  reellen,  positiven  Zahlenwerth  x  als  Index 
von  a  angedeutet,  so  erhält  das  Element  selbst  in  dem  Symbole  a^ 
eine  zutreffende  Darstellung;  sie  bringt  zum  Ausdruck,  dass  im  all- 
gemeinen die  Quahtät  a  in  verschiedenen  Bewusstseinsinhalten  mit 
verschiedener,  durch  den  variablen  Index  x  markirter  Stärke  auf- 
tretend zu  denken  ist.  Entsprechend  sind  andere  Elemente  durch 
^1/ »  ^zi  ^u-  '  '  darzustellen ,  yfo  b,  c,  d  .  .  .  die  Qualitäten  und  die 
reellen,  positiven  Zahlen  y,ic,u. . .  dde  variablen  Intensitäten  bezeichnen. 

Es  wäre  denkbar,  dass  diese  Elemente  unter  einander  ebenso  wie 
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die  Bewusstseinsinhalte,  deren  Bestandtheile  sie  sind,  in  gewissen  Be- 
ziehungen stehen.  Dann  hätte  es  jedoch  keinen  Zweck  sie  voraus- 
zusetzen, da  gerade  die  Beziehungen  ihre  Erklärung  finden  sollen. 
Auch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  QuaHtät  des  einen  Elementes 
diejenige  eines  anderen  in  sich  schHeße  oder  mit  derselben  etwas 
gemeinsam  habe;  denn  sie  wüi'de  sich  so  ihrerseits  als  zusammen- 
gesetzt erweisen.  Die  Elemente  sind  daher  als  schlechthin  von  ein- 
ander verschieden  und  frei  von  allen  Beziehungen  in  die  Untersuchung 
einzufühi-en,  so  dass  sie  nur  combinirbar  sind  und  in  den  verschiedenen 
Combinationen  mit  wechselnder  Intensität  auftreten  können. 

Demgemäß  sind  die  Bewusstseinsinhalte  überhaupt  und 
die  empirisch  einfachen  Bewusstseinsinhalte  insbesondere 
als  Combinationen  von  intensiv  abstufbaren  und  qualitativ 
schlechthin  verschiedenen  Elementen  aufzufassen  und  es 
sind  ihre  Beziehungen  aus  den  Gesetzmäßigkeiten,  von 
welchen  die  Combinationen  beherrscht  werden,   abzuleiten. 

Es  ist  daher,  wenn  der  Bewusstseinsinhalt  Ä  der  Annahme  nach 
aus  den  n  Elementen  %,  by,  c^  .  .  .  besteht, 

A  =  [a^,  hy,  c-  .  .  .] 

zu  setzen,  wo  n  jeden  positiven  ganzzahhgen  Werth  annehmen  kann 
und  die  Anordnung  der  Elemente  innerhalb  der  Klammem  keine  Be- 
deutung hat,  da  %,  hy,  c~  .  .  .  beziehungslos  sind  und  lediglich  ihr 
Zusammensein  in  Betracht  kommt.  Gribt  es  nun  keine,  aus  den  Ele- 
menten ttj.,  by,  Cg  .  .  .  herstellbare  Combination,  die  nicht  alle  n  Ele- 
mente aufweist  und  dennoch  ohne  die  übrigen,  für  sich  allein,  als 
Bewusstseinsinhalt  erlebt  wird,  so  ist  Ä  ein  einfacher  Bewusst- 
seinsinhalt, anderenfalls  ist  A  zusammengesetzt.  Da  aber  jede 
für  sich  erfassbare  Combination  von  Elementen  durch  Klammem 
kenntlich  gemacht  werden  kann,  so  lässt  sich  der  einfache  Bewusst- 
seinsinhalt vom  zusammengesetzten  auch  in  der  Form  der  Darstellung 
unterscheiden. 

Es  ist  somit  beispielsweise  bei  Beschränkung  auf  nur  drei  Ele- 
mente 

einfach,  während  die  Bewusstseinsinhalte 

K>    [by]y  (^z]'-,     [W,  byi  [<^J];     [i^x,  ^zl»   M 
Wnndt,  Philos.  Studien.   XX.  10 
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zusammengesetzt  sind,  da  hier  [by]  oder  [a^]  und  [c^]  oder  schließlich 
\a  c  ]  als  empirisch  gegebene  Bestandtheile  auftreten.  Ist  nebeti 
[%]  und  [c^l  oder  neben  [a^,  c^]  zugleich  [by]  für  sich  allein  erfass- 
bar, so  stellen  die  Bewusstseinsinhalte 

[[%•].  [by],  fe]];    [K,  e,],  [by]] 

einheitlich  und  selbständig  erfasste  Combinationen  von  Bewusstseins- 
inh  alten  dar. 

Zur  Charakterisirung  dieser  Darstellung  der  Bewusstseinsinhalte 
durch  empirisch  nicht  aufzeigbare  Elemente  erscheint  es  zweckmäßig, 
auf  die  Zerlegung  der  Substanzen  in  der  Chemie  und  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Kräfte  in  der  Mechanik  hinzuweisen. 

Eine  Substanz  erweist  sich  dann  und  nur  dann  als  ein  chemisches 
Element,  wenn  es  nicht  möglich  ist,  andere  Substanzen  als  ihre  Be- 
standtheile nachzuweisen.  Man  kann  daher  bloß  sagen,  dass  durch 
die  in  ihrer  Wirkungsweise  bekannten  physikalischen  und  chemischen 
Kräfte,  deren  Träger  die  Substanzen  sind,  die  Elemente  nicht  zerlegt 
werden  können;  man  muss  aber  ihre  Zerlegung  nicht  nur  bei  der 
Anwendung  von  neuen,  bis  jetzt  unbekannten  Hülfsmitteln  für  that- 
sächlich  ausführbar,  sondern  auch  dann  noch  für  denkbar  halten, 
wenn  sie  in  Wirklichkeit  niemals  bewirkt  werden  kann.  Die  Erfah- 
rung hindert  demzufolge  nicht,  die  theoretische  Chemie  auf  die  An- 
nahme, dass  die  elementaren  Stoffe  irgendwie  zusammengesetzt  seien, 
zu  gründen,  falls  die  empirisch  constatirten  Beziehungen  aus  den 
Wirkungen  von  Bestandtheilen ,  die  in  der  Erfahrung  nicht  isolirbar 
sind,  abgeleitet  werden  können.  Und  eine  mit  solchem  Erfolge  auf- 
tretende Theorie  fände  ebenso  wie  die  analoge  Erforschung  der  Be- 
wusstseinsinhalte ihre  Eechtfertigung  durch  die  Deduction  von  Er- 
fahrungsthatsachen  aus  einer  empirisch  zulässigen  Annahme.  Es  darf 
indessen  der  principielle  Unterschied  zwischen  den  elementaren  Sub- 
stanzen und  den  einfachen  Bewusstseinsinhalten  nicht  unbeachtet 
bleiben.  Da  nämHch  die  Substanzen  als  Träger  von  Kräften  sich 
gegenseitig  beeinflussen  und  in  wechselnden  Zuständen  beharren,  so 
können  wohl  auch  die  elementaren  Substanzen  ähnlich  und  verwandt 
sich  zeigen,  ohne  dass  eine  Begründung  der  Aehnlichkeit  und  Ver- 
wandtschaft durch  die  Annahme  von  Bestandtheilen  unmittelbar 
geboten  wäre.     Die  Bewusstseinsinhalte  hingegen,   die  nicht  aufein- 
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ander  wirken  und  in  verschiedenen  Zuständen  sich  darbieten,  müssen 
so,  wie  sie  im  erfassenden  Denken  vorliegen,  den  Grrund  für  den 
Mangel  wie  für  das  Vorhandensein  von  Beziehungen  in  sich  tragen. 
Kann  dies  für  zusammengesetzte  Bewusstseinsinhalte  durch  den  Hin- 
weis auf  das  Fehlen  oder  das  Dasein  von  Bestandtheilen,  die  in  der 
Erfahrung  gegeben  sind,  verständlich  gemacht  werden,  so  scheint  es 
mir  für  einfache  Bewusstseinsinhalte  nur  dann  begreiflich,  wenn  auch 
da«  empirisch  Einfache  als  zusammengesetzt  aufgefasst  wird. 

Hiemach  besteht  eine  Analogie  zwischen  den  Bewusstseinsinhalten 
und  den  Substanzen  nur  insofern,  als  lediglich  die  Erfahiiing  die 
Quelle  ist,  aus  der  die  Kenntniss  der  zusammengesetzten  Beschaffenheit 
geschöpft  werden  kann,  so  dass  es  dem  Denken  nicht  venvehrt  wird, 
Bestandtheile  anzunehmen,  wo  die  Erfahi-ung  keine  kennen  lehrt. 
Die  auf  diese  Voraussetzung  zu  gründende  Untersuchungsweise  ist 
aber  im  Grebiete  der  Bewusstseinsinhalte  von  ganz  andrer  Art  als  im 
Gebiete  der  Substanzen.  Dies  zeigt  sich  insbesondere  darin,  dass 
der  für  die  Chemie  so  bedeutungsvollen  Hypothese  von  den  Molekülen 
und  Atomen  der  Substanzen  in  der  Lehre  von  den  Bewusstseins- 
inhalten nichts  Entsprechendes  zui*  Seite  gestellt  werden  kann. 

Zutreffender  erscheint  es  mii*  darum,  die  in  der  theoretischen 
Mechanik  angewandte  Methode  der  Zerlegung  von  Ki'äften  mit  der 
Zerlegung  von  Bewusstseinsinhalten  in  Parallele  zu  stellen.  Da  er- 
fahrungsgemäß die,  in  der  Bewegung  massebegabter  Objecte  hervor- 
tretenden Kräfte  in  ihrer  Vereinigung  wie  eine  einzige  Kraft  wirken 
und  eine  resultirende  Bewegung  erzeugen,  so  kann  auch  eine  Kraft, 
die  der  Erfahrung  zufolge  nicht  zusammengesetzt  ist,  in  Componenten 
zerlegt  gedacht  werden,  so  dass  sie  als  ein  Zusammenwirken  vereinter 
Kräfte  sich  darbietet.  Es  entsprechen  alsdann  den  Componenten 
von  empirisch  einfachen  Kräften  die  als  Elemente  bezeichneten  Be- 
standtheile der  einfachen  Bewusstseinsinhalte:  die  Componenten  sind 
ebenso  wie  die  Elemente  bloß  der  Annahme  nach,  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit vorhanden.  Und  wie  im  Zusammenmrken  der  Componenten 
die  in  der  Bewegung  sich  äußernde  Ki-aft  als  Thatsache  vorliegt, 
so  wird  der  Verein  der  Elemente  im  Bewusstseinsinhalte  als  Realität 
erfasst. 

Es  ist  nur  zu  beachten,  dass  die  Bewusstseinsinhalte  keine  Kräfte 
sind  und  dass  somit  auch  die  Elemente  der  Bewusstseinsinhalte  nicht 

10* 
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wie  die  Componenten  der  Kräfte  zu  einer  Gesammtkraft  sich  ver- 
einigen, sondern  bloß  combinirbar  sind.  Dem  Parallelogramm  der 
Kräfte  und  Bewegungen,  das  der  theoretischen  Mechanik  zu  Grunde 
liegt,  stellt  sich  darum  das  reine,  von  Hemmungen  und  Compen- 
sationen  freie  Zusammen  der  Elemente  zur  Seite,  dem  für  die 
theoretische  Untersuchung  der  Bewusstseinsinhalte  die  entsprechende 
grundlegende  Bedeutung  zukommt. 

12. 

Um  aber  mittelst  der  Methode,  die  Bewusstseinsinhalte  als  Com- 
binationen  von  Elementen  darzustellen,  zu  einer  Theorie  der  Mannig- 
faltigkeiten von  Bewusstseinsinhalten  zu  gelangen,  bedarf  es  noch 
der  Angabe  der  Bedingungen,  unter  denen  die  Combinationen 
gegebener  Elemente  eine  zusammenhängende  Mannigfaltigkeit  bilden. 
Hierbei  sind  folgende  grundsätzliche  Bestimmungen  zu  beachten. 

Der  Intensitätsgrad  eines  Elementes  soll  von  der  unteren  Grenze 
Null  bis  zu  einer  bestimmten  oberen  Grenze,  die  für  verschiedene 
Bewusstseinsinhalte  verschieden  groß  sein  kann,  stetig  veränderlich 
gedacht  werden.  Sinkt  er  auf  den  NuUwerth,  so  bedeutet  dies  das 
Verschwinden  des  Elementes.  Ein  nicht  vorhandenes  Element  lässt 
sich  daher  als  ein  mit  der  Intensität  Null  behaftetes  auffassen. 
Mit  Rücksicht  hierauf  kann  jede  als  Bewusstseinsinhalt  erfassbare 
Combination  der  n  Elemente  %,  hy,  c^  •  •  •  in  der  gemeinsamen 
Form  [%,  by,  c^  •  •  •]  dargestellt  und  die  Mannigfaltigkeit  aller  in 
dieser  Form  sich  darbietenden  Bewusstseinsinhalte  durch 

M[a^,  by,  c^  •  •  •] 
angedeutet  werden.  Dann  muss  aber  auch  das  Fehlen  aller  Ele- 
mente oder  das  Sinken  aller  Intensitäten  auf  den  Nullwerth  der 
Form  nach  als  ein  dieser  Mannigfaltigkeit  zugehörender,  durch 
[gq,  b(j,  Co  •  •  •]  markirter  Bewusstseinsinhalt  anerkannt  werden.  In 
gleicher  Weise  ist  die  aus  den  Combinationen  der  m  Elemente 
Pia  Qvj  *  w  ■  •  •  resultirende  Mannigfaltigkeit  von  Bewusstseinsinhalten 
durch 

zu  bezeichnen.  Zu  ihr  gehört  ebenfalls  der  formale  Bewusstseins- 
inhalt [pq,  Qq,  Tq  •  •  •].     Sind  nun  die  Bewusstseinsinhalte  der  einen 


Einleitung  in  die  allgem.  Theorie  d.  Mannigfaltigkeiten  v.  Bewusstseinsinhalten.   149 

Mannigfaltigkeit  mit  denjenigen  der  anderen  Mannigfaltigkeit  un- 
bedingt combinirbar,  so  enthält  die  aus  den  Combinationen  entstehende 
Mannigfaltigkeit 

.M[aj.,  by,  C-.  •  .  p^,  q^,  r^  ■  ■  •] 

jede  der  beiden  ursprünglichen  Mannigfaltigkeiten,  da  jedes  [%,  by, 
c^'  '  •]  neben  [>o,  ?o;  ^'o  •  *  O  ^^^d  jedes  [j?„,  q^,  r^  •  •  •]  neben 
[a,,,  fco,  c^  •  •  "j  auftritt.  Die  Mannigfaltigkeiten  M[a^,  by,  c-  •  •  •] 
und  3I[p^^,  q^,,  i\^.  •  •  •]  bleiben  daher  in  der  combinirten  Mannig- 
faltigkeit erhalten.  Sie  sind  wegen  der  Verschiedenlieit  ihrer  Ele- 
mente durch  keine  Beziehungen  aneinander  geknüpft  und  wegen  der 
unbedingten  Combinii-barkeit  ihrer  Glieder  unabhängig  von  einander. 
Darum  erweist  sich  jeder  Bewusstseinsinhalt  der  combinirten  Mannig- 
faltigkeit entweder  als  unmittelbar  einer  der  beiden  Mannigfaltigkeiten 
zugehörig  oder  als  die  Combination  eines  Gliedes  der  einen  Mannig- 
faltigkeit mit  einem  GUede  der  anderen  Mannigfaltigkeit.  Dies  wird 
durch  die  Gleichungen 

V^xi  byy  c-  •  .  •  2h,  Qv,  r^  •  •  •]  =  [[%,  by,  c-  •  •  •],  [p^,  q^„  r^  •  •  •]] 
K>  by,  Cz'  ■•  p^,  q^,  i\  .  .  .]  =   [aj.,  by,  c^  ■  •  •] 
L^o?    ^0)    ^0  ■  *  ■  l^tn   Qin  ^'w  '  *  'J  ^^^    iPti,   Qv,  ^w'  '  'J 

zum  Ausdruck  gebracht.  Demzufolge  bietet  sich  M[a^,  by,  c -  •  •  • 
Pu,  9.V,  ^'w  •  '  ']  iiicht  als  eine  besondere  Mannigfaltigkeit  dar; 
sie  zerfällt  vielmehr  in  die  beiden  unabhängig  und  beziehungslos 
neben  einander  stehenden  Mannigfaltigkeiten  M[a^,  by,  c~  •  -  •]  und 
^[Pu,  5f;  *'u7  ■  '  •]•  I^  gleicherweise  zerfällt  jede  Mannigfaltigkeit, 
die  aus  der  bedingungslosen  Combination  von  mehr  als  zwei  von 
einander  unabhängigen  Mannigfaltigkeiten  resultü't.  Es  hat  sonach 
folgender  Grundsatz  allgemeine  Geltung: 

Sind  die  Bewusstseinsinhalte  der  Mannigfaltigkeiten 
3/,,  M^,  3/j  •  •  •,  von  welchen  keine  mit  einer  der  anderen  ein 
Element  gemeinsam  hat,  unbedingt  combinirbar,  so  zerfällt 
die  combinirte  Mannigfaltigkeit  in  die  unabhängig  und 
beziehungslos  neben  einander  stehenden  Mannigfaltig- 
keiten M^,  M^,  ilfg  •  •  • 

Hieraus  ergeben  sich  die  Bedingungen  für  die  Zusammengehörig- 
keit der  Bewusstseinsinhalte  einer  aus  den  ?^  Elementen  a^,,  by,  c~  ■  '  - 
gebildeten  Mannigfaltigkeit  M[a^,  by,  c- -  ■  ■]  ohne  weiteres. 


j^  Gottl.  Eriedr.  Lipps. 

Denkt  man  sich  nämlich  unter  den  Mannigfaltigkeiten  M^,  Jf,, 
Mi'  ■  zunächst  die  n,  aus  je  einem  der  Elemente  a^,  hy,  c^  •  •  • 
gebildeten  Reihen  ifW,  M[hy\,  M[c^]  •  •  • ,  so  zerfällt  bei  unbedingter 
Combinirbarkeit  der  Bewusstseinsinhalte  [ß^J,  [hy]^  [c^]  •  •  •  die  resul- 
tirende  Mannigfaltigkeit 

M[aj,,  by,  c^'  •  •] 
in  die  n  Reihen 

ifKl,  M[byl  M[e,]--- 
und  es  ist  zugleich 

Die  unbedingte  Combinirbarkeit  ist  aber  gleichbedeutend  mit  un- 
beschränkter Veränderlichkeit  der  Intensitätsgrade  x,  y,  z  •  -  ■  zwischen 
der  unteren  Grenze  0  und  der  jeder  Variablen  zugehörenden  oberen 
Grenze.  Die  Mannigfaltigkeit  M[a^,  by,  c^  •  •  •]  zerfällt  da- 
her bei  unbeschränkter  Veränderlichkeit  der  Intensitäts- 
grade x,y,  z  ■  •  •  in  die  unabhängig  und  beziehungslos  neben 
einander  stehenden  Reihen  lf[«J,  M[by],  M[Cg]  •  •  • 

Demnach  müssen  die  Intensitätsgrade  der  Elemente  einer  nicht 
zerfallenden  Mannigfaltigkeit  nothwendig  in  ihrer  Veränderlichkeit 
Beschränkungen  unterworfen  sein.  Durch  solche  Beschränkungen 
wird  indessen  nur  das  Zerfallen  in  einzelne  Reihen  nicht  das  Zer- 
fallen überhaupt  unter  allen  Umständen  verhindert. 

Um  dies  klarzustellen  mögen  die  n  Elemente  %,  by,  c^  •  •  •  in 
Gruppen  getheilt  und  die  Intensitätswerthe  jeder  Gruppe  als  bedingt 
veränderlich  vorausgesetzt  werden.  Denkt  man  sich  alsdann  unter 
M^,  iüfj,  M^  •  •  •  die  aus  den  einzelnen  Gruppen  mit  Rücksicht  auf 
die  vorausgesetzten  Bedingungen  gebildeten  Mannigfaltigkeiten,  und 
einweisen  sich  die  Bewusstseinsinhalte  dieser  Mannigfaltigkeiten  als 
unbedingt  combinirbar,  so  zerfällt  nach  dem  obigen  Grundsatze  die 
aus  den  Combinationen  sich  ergebende  Mannigfaltigkeit 

in  die  Mannigfaltigkeiten 

Die  Bewusstseinsinhalte  der  Mannigfaltigkeiten  M^ ,  Jf, ,  iU,  •  •  •  sind 
jedoch  nur  dann  unbedingt  combinirbar,  wenn  jedes  System  von 
Intensitätswerthen  der  einen  Elementengruppe  neben  jedem  Systeme 
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von  Intensitätswerthen  jeder  anderen  Elementengruppe  auftritt  und 
unter  den  möglichen  Systemen  von  Intensitätswerthen  jeder  Gruppe 
auch  das  System  der  Nullwerthe  sich  hefindet.  Die  Intensitätswerthe 
jeder  einzelnen  Gruppe  varüren  alsdann,  unter  Wahi'ung  der  für 
die  Gruppe  geltenden  Bedingungen,  unabhängig  von  den  Inten- 
sitätswerthen der  anderen  Gruppen.  Die  Mannigfaltigkeit  M[aj;,  b,j, 
c-  •  •  •]  zerfällt  somit  in  die  unabhängig  und  beziehungslos  neben 
einander  stehenden  Mannigfaltigkeiten  M^ ,  Jf, ,  M^  •  •  • ,  wenn  die 
Intensitätsgrade  x,  y,  z  •  •  -  nur  gruppenweise  in  ihrer  VeränderKch- 
keit  beschränkt  sind,  so  dass  jedes  Werthensystem  der  einen  Gruppe 
neben  jedem  "Werthensysteme  jeder  anderen  Gruppe  auftreten  oder 
auch  nicht  auftreten  kann. 

Man  wird  so  zu  folgender  Erkenntniss  geführt: 

Sollen  die  als  Combinationen  der  n  Elemente  %,  hy^ 
c^  ' '  '  sich  darbietenden  Bewusstseinsinhalte  [a^,  by,  c-  •  •  •] 
zusammengehören  und  eine  nicht  zerfallende  Mannigfaltig- 
keit M[aj,,  byj  ^s'  '  ']  bilden,  so  dürfen  die  Elemente  weder 
einzeln  noch  gruppenweise  von  den  übrigen  Elementen  in 
der  Veränderlichkeit  ihrer  Intensitäten  unabhängig  sein; 
sie  müssen  vielmehr  Bedingungen  genügen,  die  sich  auf 
die  Gesammtheit  der  variablen  Intensitätswerthe  x,  y,  x  •  -  - 
beziehen. 

Diese  Bedingungen  können  ebensowohl  durch  Gleichungen  wie 
durch  Ungleichungen  gegeben  sein.  Durch  Gleichungen  werden  den 
willkürlich  vorauszusetzenden  Werthen  einer  oder  mehrerer  Variablen 
bestimmte  Einzelwerthe  der  übrigen  Variablen  zugewiesen,  so  dass 
sich  die  letzteren  als  Functionen  der  unabhängig  Variablen  darbieten. 
Durch  Ungleichungen  werden  hingegen  den  beliebig  anzunehmenden 
Werthen  einer  oder  mehrerer  Variablen  bestinunte  Gebiete  der 
übrigen  Variablen  zugetheilt,  so  dass  die  Grenzen  der  Gebiete  Func- 
tionen der  unabhängig  Variablen  sind. 

Durch  diese  Erkenntniss  wird  der  Zugang  zu  der  allgemeinen 
Theorie  der  Mannigfaltigkeiten  von  Bewusstseinsinhalten  in  der  That 
eröffnet.  Denn  man  kann  nun  durch  die  "Wahl  geeigneter  Bedingungen 
zur  Darstellung  der  empirisch  vorliegenden  Mannigfaltigkeiten  gelangen. 


Die  Entstehung  der  ersten  Wortbedeutungen  beim  Kinde. 


Von 

£.  Meumaun. 

(Zürich.) 


Die  Entwicklung  der  ersten  Wortbedeutungen  bei  dem  sprechen- 
lernenden Kinde  ist  das  schwierigste  Problem  der  kindlichen  Sprach- 
entwicklung überhaupt.  Die  Gründe  für  diese  Behauptung  lassen  sich 
leicht  angeben.  Unser  einziges  Mittel,  die  Entwicklung  der  Kinder- 
sprache zu  beobachten,  ist  äußere  Wahrnehmung  und  Beobachtung. 
Nun  ist  bei  allen  andern  Fragen  der  Entwicklung  der  kindHchen 
Sprache  die  äußere  Beobachtung  als  das  ganz  oder  zum  Theil  adäquate 
Forschungsmittel  zu  betrachten,  denn  wir  haben  es  dabei  entweder 
zu  thun  mit  der  lautlichen  Seite  der  Sprache,  welche  ganz  der  äußeren 
Beobachtung  zugänghch  ist,  oder  mit  der  grammatischen  Entwicklung 
—  auch  diese  ist  zum  größten  Theil  Gegenstand  der  äußeren  Be- 
obachtung — ,  oder  wenn  wir  die  Wortbedeutungen  des  Kindes  in 
späteren  Stadien  seiner  Entwicklung  zu  verfolgen  haben,  so  ist 
immerhin  ein  gewisser  sprachlicher  Austausch  mit  dem  Kinde  mög- 
lich; wir  können  einigermaßen  durch  Fragen  und  Antworten  fest- 
stellen, was  es  mit  seinen  Worten  meint,  und  das  ganze  geistige 
Leben  des  Kindes  ist  in  dieser  Zeit  schon  nicht  mehr  so  verschieden 
von  dem  des  Erwachsenen,  dass  wir  nicht  einigermaßen  im  Stande 
wären,  den  Sinn  seiner  Worte  nach  Analogie  der  eigenen  Wort- 
bedeutung zu  erfassen.  Dagegen  sind  wir  in  jener  Periode,  in  der 
das  Kind  seine  ersten  Wortbedeutungen  gewinnt  (sei  es,  dass  man 
damit  die  ersten  Anfänge  des  Sprachverständnisses  oder  des  spontanen 
Sprechens  meint),  auf  eine  sachlich  ungenügende  Forschungsmethode 
beschränkt.    Wir  müssen  aus  Aeußerungen  des  Kindes  —  Aeußerungen 
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im  weitesten  Sinne  des  Wortes  —  Rücksclilüsse  machen  auf  den 
geistigen  Inhalt,  den  es  äußern  will,  und  wir  können  für  unsere 
Deutung  dieser  Aeußerungen  höchstens  eine  gewisse  objective  Veri- 
fication  erlangen  durch  die  Art  und  Weise,  ^vie  das  Kind  seine 
Worte  und  bezeichnenden  Gebärden  verwendet,  um  uns  von  Will- 
kürhchkeiten  in  der  Interpretation  seiner  Sprachanfänge  frei  zu  machen. 
Es  kommt  hinzu,  dass  die  allgemeine  geistig-körperhche  Unreife  des 
Kindes  in  dieser  Periode  (es  handelt  sich  im  Durchschnitt  um  die 
Wende  des  ersten  Lebensjahres  und  das  zweite  Jahi*)  die  Deutung 
seines  geistig -körperlichen  Lebens  erschwert.  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  dass  gerade  an  diesem  Punkt  der  Erforschung  der  Kinder- 
sprache die  Meinungen  der  Beobachter  am  weitesten  auseinander- 
gehen und  dass  die  verschiedenen  philosophischen  und  sprachwissen- 
schaftlichen Standpunkte  hier  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Deutung 
der  Kindersprache  und  ihrer  Entwicklung  gewinnen. 

So  kümmerlich  auch  die  Erforschung  der  Kindersprache  im  ganzen 
noch  ist,  so  können  wir  doch  schon  behaupten,  dass  die  Lösung  des 
Problems,  wie  die  ersten  Wortbedeutungen  des  Kindes  entstehen, 
eine  Gescliichte  hat.  Die  ersten  deutschen  Erforscher  der  Kinder- 
sprache, insbesondere  Sigismund,  Lindner  und  Preyer  glaubten 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  das  Kind  seine  ersten  Worte  verwendet, 
schHeßen  zu  müssen,  dass  sie  wesentlich  den  Charakter  von  Begriffen 
tragen,  die  durch  eine  hohe,  ja  unter  Umständen  wahi'haft  kühne 
Abstraction  auf  Grund  eines  leichten  Herausfindens  der  AehnHchkeit 
von  Wahrnehmungs-Umständen  gewonnen  seien,  und  liiit  weitestem 
Umfang  verwendet  würden.  Das  Kind  sollte  nach  dieser  Auffassung 
im  Besitz  aller  logischen  Functionen  sein,  längst  ehe  die  Sprache 
beginnt.  Eine  ähnliche  Ansicht  vertraten  die  ersten  französischen 
Forscher,  insbesondere  Perez,  Compayre  und  Taine.  Der  sehr 
unkritische  und  in  Deutschland  überschätzte  Compayre  argumentirt 
einfach  so:  »In  der  Entwicklung  des  Urtheilens  und  Schheßens  gibt 
es  zwei  deutUch  unterscheidbare  Perioden«,  nämhch  eine  vorsprach- 
liche und  eine,  die  sich  unter  dem  Einfluss  der  Sprache  gestaltet  *) 
u.  s.  w.  Compayre  setzt  also  einfach  voraus,  dass  vor  dem  Beginn 
des  Sprechens  Urtheile   gefällt  und  Schlüsse  gezogen  werden.     Die 

1)  Compayre  S.  25.  —  Alle  Titel  der  von  mir  benutzten  "Werke  sind  am 
Schlüsse  au%eführt. 


J54  ^'  Meumann. 

ersten  Wortbedeutungen  des  Kindes  können  daher  auch  logischen 
Charakter  tragen,  indem  sie  durch  logische  Synthesen  von  Theilvor- 
stellungen  (Begriffen)  zu  Stande  kommen. 

Die  englischen  Kinder-Psychologen  waren  meistens  etwas  vor- 
sichtiger. Unter  dem  Einfluss  der  englischen  Associations-Psychologie 
sind  Darwin  und  Sully  etwas  behutsamer  in  der  Annahme  logischer 
Processe  bei  dem  sprachlernenden  Kinde,  während  Rom  an  es  wieder- 
um durch  allgemeine  evolutionistische  Ideen  zu  einer  mehr  construc- 
tiven  als  beobachtenden  Behandlung  der  Kindersprache  geführt  wird. 
Die  ältere  Auffassung,  die  ich  vorläufig  als  die  logisch-begriffliche 
Interpretation  der  ersten  Wortbedeutungen  des  Kindes  bezeichnen 
will,  ist  in  letzter  Zeit  verdrängt  worden  durch  die  Statistik  der 
kindhchen  Vocabularien ,  mit  der  amerikanische  Psychologen  und 
Linguisten  vorangingen  (Tracy,  Holden,  Kirkpatrick,  Humphrey, 
John  Dewey,  Harlow  Gale  und  Misses  Gale),  anderseits  durch 
die  Kritik  deutscher  Psychologen,  die  fast  sämmtlich  direct  oder 
indirect  von  Wundt  angeregt  wurden.  Dahin  rechne  ich  Eber^ 
femer  Wundt's  Ausführungen  über  die  kindliche  Sprache  im  ersten 
Theil  der  Völkerpsychologie,  ebenso  den  auf  der  Psychologie  von 
Külpe  fußenden  W.  Ament,  der  aber  in  seiner  Kritik  der  älteren 
Auffassung  durch  die  schematische  Gegenüberstellung  der  Wortvor- 
stellungen und  Sachvorstellungen  und  durch  seine  wenig  glück- 
liche Terminologie,  nach  welcher  jede  Wortbedeutung  als  Begriff  zu 
bezeichnen  ist,  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt.  In  mancher  Be- 
ziehung stellen  die  Untersuchungen  Ament's  sogar  den  älteren 
Arbeiten  an  methodischer  Exactheit  nach,  indem  der  Verfasser  sich 
durch  entwicklungsgeschichtliche  und  sprachwissenschaftliche  Deduc- 
tionen  wiederholt  zu  einer  etwas  kritiklosen  Verwendung  der  Be- 
obachtungen verleiten  lässt  (vgl.  meine  Ausführungen  über  Wort- 
erfindung und  kleinstes  Kraftmaß).  Auch  die  Ausführungen  von 
Benno  Erdmann  über  die  kindliche  Sprache  bedeuten  gegen- 
über der  früheren  Behandlung  des  Problems  einen  gewissen  Fort- 
schritt. Doch  ist  die  ganze  Art  der  Behandlung  bei  Erdmann  eine 
mehr  schematische  und  constructive,  während  uns  auf  diesem  Gebiete 
ausschUeßlich  die  rein  empirische  Deutung  des  gesammten  Thatsachen- 
materials  weiterführen  kann.  Die  folgenden  Untersuchungen  werden 
zeigen,    dass   schon   die  Problemstellung  bei  Erdmann  eine  unzu- 
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treffende  ist,  indem  es  sich  bei  ihm  einfach  darum  handelt,  wie  sich 
heim  Kinde  Sachvorstellungen  mit  "Wortvorstellungen  assocüren, 
während  von  Sachvorstellungen  in  dem  intellectuahstischen  Sinne 
Erdmann's  beim  Kinde  lange  Zeit  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ebenso 
wird  sich  ergeben,  dass  der  Gang  der  Entwicklung  der  Wortbedeutung 
ein  völlig  anderer  ist,  als  Erdmann's  schematische  Betrachtungs- 
weise angibt.  Dieser  Gang  der  Entwicklung  ist  in  so  hohem  Maße 
paradox,  dass  mit  der  allgemeinen  Ueberlegung,  wie  wir  uns  diese 
Entwicklung  denken  können,  gar  nichts  zu  machen  ist. 

Die  Absicht  meiner  folgenden  Ausführungen  ist  nun  nicht  die, 
eine  besonders  gi*oße  Fülle  neuer  eigener  Beobachtungen  zu  erbringen ; 
ich  habe  nur  in  so  weit  eigene  Beobachtungen  angestellt,  als  es  mir 
nöthig  schien,  um  bestimmte  Probleme  durch  Versuche  an  Kindern 
klar  zu  stellen,  und  um  die  Objectivität  der  herrschenden  Auffas- 
sungen von  der  Entwicklung  der  Kindersprache  nach  eigener  An- 
schauung beurtheilen  zu  können.  Es  liegt  mir  aber  einerseits  daran, 
durch  die  rein  empirische,  d.  h.  von  aller  Deduction  aus  entwick- 
lungsgeschichtlichen, sprachwissenschaftlichen  und  allgemeinen  psycho- 
logischen Erkenntnissen  freie  Deutung  der  Thatsachen  eine  mögUchst 
objective  Auffassung  von  dem  wahren  Gange  der  ersten  Processe  der 
kindlichen  Sprachentwicklung  zu  gewinnen,  anderseits  möchte  ich 
einer  Anzahl  herrschender  Irrthümer  an  Hand  des  Thatsachenmaterials 
entgegentreten;  endlich  liegt  es  mir  daran,  eine  Methode  der  Inter- 
pretation der  Kindersprache  zur  Geltung  zu  bringen,  die  ich  für  die 
einzig  berechtigte  halte.  Diese  Methode  besteht  in  der  Durchführung 
folgender  drei  Grundsätze: 

1)  Wo  nicht  besondere  Gründe  entgegenstehen,  haben  wir  uns 
die  Wortbedeutungen,  und  die  psychophysischen  Processe,  die  bei  ihrer 
Gewinnung  und  Verwendung  in  Action  treten,  so  einfach  wie  möglich 
zu  denken. 

2)  Wo  die  Wortbedeutungen  des  Kindes  nicht  vollkommen  ein- 
deutig sind,  muss  die  allgemeine  körperlich-geistige  Entwicklung 
(richtiger  > Entwickeltheit«)  des  Kindes  die  maßgebenden  Gesichts- 
punkte für  die  Interpretation  abgeben. 

3)  Wenn  irgend  möglich,  muss  die  Deutung  der  kindlichen  Worte^ 
ihrer  Gewinnung  und  Verwendung  aus  späteren  Entwicklungs- 
stadien geschehen,  die  der  Beobachtung  besser  zugänglich  sind.    Ins- 
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besondere  müssen  wir  jedesmal,  wenn  ein  bedeutungbildender  Process 
—  nehmen  wir  als  Beispiel  die  Abstraction  —  als  später  eintretend 
oder  in  späteren  Jahren  noch  nicht  vorhanden  erwiesen  werden 
kann,  diesen  von  den  früheren  Entwickelungsstadien  absolut  aus- 
schließen. Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  dieser  Grund- 
satz nur  Bestimmungen  negativer  Art  ergeben  kann,  er  kann  nur 
zur  Ausscheidung  von  Erklärungsmitteln  verwendet  werden.  In  diesem 
letzteren  Punkte  begehen  fast  alle  bisherigen  Erforscher  der  Kinder- 
sprache den  Fehler,  sich  zu  exclusiv  mit  dem  Kinde  der  ersten  zwei 
bis  drei  Lebensjahre  zu  beschäftigen.  Ich  versuche  dem  gegenüber 
die  Beobachtungen  an  dem  fünf-  und  sechsjährigen  Kinde,  sowie  die 
umfangreichen  Materialien,  die  uns  die  geistige  Entwicklung  des 
Schulkindes  erschließen,  zu  einer  retrospectiven  Deutung  des  unent- 
wickelten Kindes  zu  verwenden. 

Die  Auffassung  von  den  Processen,  durch  die  das  Kind  seine 
ersten  Wortbedeutungen  gewinnt  und  die  ich  für  die  allein  mit  den 
Thatsachen  übereinstimmende  halte,  möge  hier  gleich  zu  Anfang  mit 
einigen  Worten  dargelegt  werden.  Die  ersten  Wortbedeutungen  des 
Kindes  sind  ausschließlich  emotioneller  oder  volitionaler  Natur.  Seine 
ersten  Worte  sind  Wunscliworte  und  Gefühlswörter.  Sie  bezeichnen 
daher  entweder  gar  keine  Objecto  oder  Vorgänge,  sondern  nur  Ge- 
fühle und  Begehrungen,  oder  wenn  sie  zugleich  Objectbezeichnungen 
sind,  so  ist  diese  Bedeutung  eine  mehr  nebensächliche  und  sie  sollen 
in  Wahrheit  die  emotionellen  oder  volitionalen  Beziehungen  der 
Gegenstände  zu  dem  Kinde  bezeichnen.  Erst  durch  einen  Process, 
den  ich  kurz  als  Intellectualisirung  der  ersten  Worte  bezeich- 
nen will,  werden  die  Wortbedeutungen  gegenständlicher  Natur  (Be- 
zeichnungen von  Wahrnehmungsinhalten,  Dingen  oder  Vorgängen), 
ohne  dass  deren  emotionelle  Seite  ganz  zurücktritt.  Diese  Intellectua- 
lisirung der  ersten  Wortbedeutungen  ist  der  erste  Schritt  zu  einer 
zweiten  Sprachstufe,  die  ich  die  associativ-reproductive  nenne  (mit 
Rücksicht  auf  gewisse  besondere  Verwendungen  dieser  kindlichen 
Worte  könnte  man  sie  auch  die  associativ-suggestive  nennen).  Erst 
an  diese  schließt  sich  in  sehr  langsamer  Vervollkommnung  der  Process 
der  logischen  Umbildung  der  associativen  Wortbedeutungen  zu  be- 
grifflichen Wortbedeutungen  an.  Der  letztgenannte  ist  der  noch  am 
wenigsten  aufgeklärte  Process  der  kindhchen  Wortentwicklung.    Diese 
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Entwicklung  kommt  auch  in  der  > äußeren  Sprachform« ,  sogar  in 
der  Grammatik  des  Kindes  und  in  seinem  Vocabularium  deutlich 
zum  Ausdruck,  indem  die  ersten  Worte  des  Kindes  sämmtlich  Satz- 
worte sind,  —  denn  ein  Wunsch-  oder  Begehrungswort  ist  noth- 
wendig  auch  ein  Satzwort  *).  Ich  behaupte  daher,  dass  nicht  nur, 
wie  zuerst  Romane s  und  Waitz  festgestellt  haben,  die  Sätze  des 
Kindes  mit  sogenannten  Satzworten  beginnen,  sondern  die  ersten 
Worte  des  Kindes  sind  überhaupt  Satzworte.  Die  Wortfunction 
des  Wortes  entwickelt  sich  erst  aus  seiner  Satzfunction 
durch  einen  einschränkenden  Process.  Der  natürhche  Gang  der 
Sprachentwicklung  ist  in  diesem  Punkt  völlig  paradox.  Niemand 
würde  aus  Ueberlegungen  a  priori  die  Satzbedeutungen  vor  die  Wort- 
bedeutungen stellen.  Die  erste  grammatische  Stufe  des  Kindes, 
die  den  Wunschworten  entspricht,  trägt  einen  verbal-interjectionalen 
Charakter  (John  Dewey). 

Ich  werde  in  den  folgenden  Ausführungen  die  Entwicklung  der 
»innem  Sprachform«  f Steinthal)  von  der  der  »äußern«  getrennt 
behandeln.  Hierbei  begeht  man  natürlich  eine  Abstraction,  da  in 
Wirklichkeit  sich  innere  und  äußere  Sprachform,  Wortbedeutungen 
und  lautlicher  Charakter  der  Worte  und  ihrer  Zusammensetzung  zu 
Wortcomplexen  beständig  beeinflussen.  Um  die  aus  dieser  Abstraction 
hervorgehenden  Fehler  zu  vermeiden,  ergänze  ich  meine  Darstellung 
durch  die  Hinweise  darauf,  wie  sich  die  Hauptpunkte  der  inneren 
Entwicklung  der  Sprache  in  der  äußeren  Sprachform  ankündigen 
und  wie  diese  wiederum  auf  jene  zurückwirkt.  Ich  verstehe  dabei 
unter  der  inneren  Sprachfonn  die  Wortbedeutung  und  werde  nur 
anhangsweise  einen  Blick  auf  die  Entwicklung  derjenigen  geistigen 
Inhalte  werfen,  die  das  Kind  mit  seinen  ersten  Sätzen  bezeichnet. 

1.  Vorbediugungen  und  Vorstufen  der  kindlichen  Sprachentwickluug. 

Die  ersten  Spuren  eines  Sprechens  sinnvoller  Worte  treten  im 
Durchschnitt  bei  normal  entwickelten  Kindern  um  die  Wende  des 


1)  Der  naheliegende  Einwand,  dass  "Wunschwörter  auch  Urtheile  enthalten, 
also  nicht  zur  rein  associativen  Sprachstufe  gehören,  besteht  für  mich  nicht;  die 
kindlichen  >Wünsche«  sind  in  dieser  Zeit  nichts  als  Gefühle  und  Begehrungen, 
die  von  einem  Wahmehmungscomplex  ausgelöst  werden. 
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ersten  Lebensjahres,  bisweilen  auch  etwas  später,  hervor.     Die  An- 
gaben der  Sprachstatistiker  weichen  zwar  in   der  Bestimmung  der 
Zeit  und  der  Zahl  der  ersten  Worte  sehr  von  einander  ab.    Während 
die  amerikanischen  Statistiker  am  Ende  des  zwölften  Monates  vielfach 
schon   den   Besitz   von   acht,    zehn  und  mehr  Worten   verzeichnen 
(Tracy),  sind  im  Durchschnitt  die  deutschen  Kinder,   denen  gegen- 
über die  amerikanischen  überhaupt  als  etwas  frühreif  erscheinen,   in 
dieser  Zeit  nur  im  Besitz  ganz  vereinzelter  wortähnlicher  Aeußerungen. 
Jedenfalls  aber  beginnt  die  Sprache  in  einer  Zeit,  in  der  das  Blind 
körperlich  und  geistig  noch  in  hohem  Maße  unentwickelt  ist.     Die 
Entwicklung,  die  es  bis  dahin  durchlaufen  hat,  kommt  natürlich  für 
die  richtige  Deutung  seiner  ersten   sprachlichen  Aeußerungen    sehr 
wesentlich  in  Betracht.   Aber  auch  sie  wird  sehr  verschieden  aufgefasst. 
Ich  überblicke  diese  Entwicklung  nur  soweit  sie  für  die  Behand- 
lung meines  Problems  in  Betracht  kommt.     Wir  werden  dabei  vor 
allen  Dingen  die  Vorbedingungen  und  die  Vorstufen  der  kind- 
lichen Sprachentwicklung   zu  trennen  haben.     Vorbedingungen   der 
Sprachentwicklung    sind   alle    diejenigen,   welche  das  Kind  erfüllen 
muss,  um  die  schwierige  Leistung  der  ersten  Anfänge  des  sinnvollen 
Sprechens  vollbringen  zu  können.     Diese  besteht  darin,  dass  articulirte 
Laute  und  Lautcomplexe  dem  Kinde  Zeichen  für  einen  geistigen 
Inhalt  werden  (Sprachverständniss)  und  von  ihm  verwendet  werden, 
um  diesen   geistigen  Inhalt  auszudrücken,  mitzutheilen  und  zu  be- 
zeichnen.    Ich   deute  in    diesem  Satze  an,   dass   die   Function  der 
Sprache  eine  dreifache  ist.     Sie  ist  Ausdruck,  Mittheilung  und  Be- 
zeichnung.     Für  den  Erwachsenen  mögen  sich  in  der  Regel  Aus- 
druck, Mittheilung   und  Bezeichnung  decken,   beim  Kinde  ist  das 
anfangs  nicht  der  Fall,  es  trennen  sich  bei  ihm  die  drei  Functionen 
der  Sprache.     Sie  kann  z.  B.  bloß  Ausdruck  eines  Gemüthserlebnisses 
sein,  ohne  dass  der  Mittheilungstrieb  sich  damit  verbindet.     Und  sie 
kann    Bezeichnung    sein,     ohne    dass    eine    eigentliche    Mittheilung 
erstrebt  ward.     Jede  dieser  drei  Functionen  der  Sprache  muss  das 
Kind  erst  erlernen:  es  muss  lernen,  was  Ausdruck,  Mittheilung  und 
Bezeichnung  ist.     Welche  Vorbedingungen  muss  der  kindHche  G-eist 
und  der  kindliche  Organismus  erfüllen,  wenn  es  mit  den  einfachsten 
lautlichen  Mitteln  in  diesem  Sinne  Sprache  verstehen  und  verwenden 
soll?    Es  muss,  kurz  gesagt,  eine  vierfache  Entwicklung  durchlaufen 
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haben:  eine  motorisch-kinästhetische ,  eine  acustisch-optische ,  eine 
ideomotorische ,  die  sich  auf  den  unmittelbaren  Er^'erb  der  Sprache 
selbst  beziehen  —  und  eine  allgemeine  geistig-körperliche  Entwick- 
lung, die  nur  mittelbar  für  den  normalen  Erwerb  der  Sprache  in 
Betracht  kommt.  Die  erste  schHeßt  in  sich  ein,  dass  eine  gewisse 
Beherrschung  der  Sprachmuskulatur  und  eine  Controle  der  Sprach- 
bewegungen durch  die  kinästhetischen  Empfindungen  eingetreten  und 
in  solchem  Maße  gesteigert  worden  ist,  dass  dem  Kinde  die  Aus- 
lösung jener  ersten  eigenthümlichen  Lallworte  oder  Nachahmungsworte 
gelingt,  mit  denen  die  Kindersprache  zu  beginnen  pflegt.  Die  zweite 
Bedingung  schHeßt  eine  Differenzirung  der  Gehörswahmehmungen 
ein,  welche  ausreicht,  damit  das  Kind  die  eigenen  Laute  mit  den 
Ohren  conti'olirt  und  die  lautlichen  Aeußerungen  der  sprechenden 
Personen  seiner  Umgebung  einigermaßen  richtig  hört.  Die  optische 
Entwicklung,  die  unmittelbar  für  die  Sprache  in  Betracht  kommt, 
verlangt,  dass  das  Kind  Gesichtswahmehmungen,  insbesondere  die 
sichtbaren  Sprachbewegungen,  aber  auch  die  Gebärden  der  erwach- 
senen Personen  richtig  erfasst*).  Etwas  schwieriger  ist  die  ideo- 
motorische Seite  der  sprachlichen  Entwicklung  zu  beschreiben. 
Zu  dieser  gehört  in  der  Hauptsache,  dass  das  Kind  Laute,  die 
bisher  (in  der  Periode  des  spontanen  Lallens),  nur  zufäUig  oder 
f actisch,  d.  h.  dem  Erfolge  nach  gelangen,  willkürHch  hervorbringen 
kann.  Eine  nähere  Analyse  dieses  Processes  gehört  nicht  hierher. 
(Ich  verweise  hierfür  auf  meine  größere  Schrift  über  die  Kinder- 
sprache.] 

Mindestens  ebenso  wichtig  wie  diese  Seite  der  kindlichen  Ent- 
wicklung, die  wir  als  eine  unmittelbare  und  specielle  Vorbereitung 
des  Sprechens  auffassen  können,  ist  seine  allgemeine  geistig- 
körperliche Entwicklung  (Entwickeltheit)  gegen  das  Ende  des  ersten 
Lebensjahres.  Wenn  die  Sprachentwicklung  normal  verlaufen  soll, 
so  setzt  sie  voraus,  dass  die  allgemeine  geistig-körperliche  Entwick- 
lung in  keinem  Punkte  einen  Defect  oder  eine  Verspätung  zeigt. 
Die  Aufmerksamkeit  des  Kindes,  seine  Concentrationsfähigkeit,  sein 


1;  Blinde  Kinder  lernen  später  sprechen.  Vielleicht  verräth  sich  auch  der 
Einfluss  des  Sehens  auf  die  kindliche  Sprache  in  dem  anfänglichen  Dominiren  der 
Lippenlaute  (andere  Ursachen  dafür  gibt  Bzesnizek  an). 
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Gedächtniss,  vor  allen  auch  das  Gemüthsleben ,  ja  selbst  specielle 
Triebe,  wie  der  Nachahmungstrieb,  müssen  durchaus  intact  sein  und 
dem  Durchschnittsmaß  des  in  dieser  Periode  erreichbaren  entsprechen. 
Wenn  auch  nur  eine  dieser  allgemeinen  psychologischen  Vorbedin- 
gungen für  die  Entwicklung  der  Sprache  nicht  oder  nicht  genügend 
erfüllt  ist,  so  bleibt  die  Sprache  ganz  aus  oder  sie  verzögert  sich 
in  abnormer  "Weise.  Die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  muss  dasjenige 
Maß  von  Concentrationsfähigkeit  erreicht  haben,  das  zu  einer  Be- 
obachtung der  Laute  und  lauterzeugenden  Bewegungen  und  des 
Gebärdenspieles  der  erwachsenen  Personen  nöthig  ist^  ebenso  aber 
die  Energie  zur  Ueberwachung  der  eigenen  Sprachversuche.  Das 
Gedächtniss  muss  lautliche,  optische  und  motorische  Eindrücke  be- 
stimmter Art  festhalten  können.  Sie  müssen  wiedererkannt  oder 
durch  Uebung  befestigt  werden  können,  "Wie  wichtig  der  Antheil 
des  Gedächtnisses  an  der  Sprachentwicklung  ist,  mag  man  daraus 
entnehmen,  dass  Tr eitel  dazu  neigt,  als  die  eigentliche  Ursache  der 
partiellen  Hörstummheit  Schwäche  des  Gedächtnisses  anzusehen 
(Treitel,  A.  i.  K.,  Seite  654).  Ich  selbst  möchte  die  meisten  der 
von  Treitel  angeführten  Fälle  vielmehr  so  deuten,  dass  Gemüths- 
anomalien  es  sind,  welche  die  Kinder  am  Sprechen  verhindern,  da 
fast  bei  allen  Hörstummen  die  abnorme  Beschaffenheit  des  Gemüths- 
und  Willenslebens  besonders  hervorgehoben  wird.  Wenn  Treitel 
selbst  dies  als  Wirkung  der  Hörstummheit  ansieht  nach  Analogie 
mit  dem  bösartigen  Charakter  vieler  Taubstummen,  so  dürfte  dem 
entgegenstehen,  dass  nach  allgemeinen  psychologischen  Erfahrungen 
Gedächtnissschwäche  durch  einen  Defect  in  den  Functionen  der 
Aufmerksamkeit  und  des  Gemüthslebens  ganz  besonders  häufig 
bedingt  wird  (vergl.  die  S.  634  angeführten  Fälle  von  angeborner 
Hörstummheit  Treitel  a.  a.  0.).  Auch  das  Ausbleiben  des  Nach- 
ahmungstriebes kann  für  sich  genügen,  um  Hörstummheit  zu  erzeugen. 
Ebenso  scheint  jede  Art  von  Kränklichkeit  oder  "V^erzögerung  der 
allgemeinen  physischen  Entwicklung  eine  "Verspätung  der  Sprache  zu 
bedingen. 

Diese  Andeutungen  über  die  Wichtigkeit  der  allgemeinen  "Vor- 
bedingungen der  Sprachentwicklung  mögen  genügen.  Die  Sprache, 
welche  das  Kind,  gegen  das  Ende  des  ersten  Lebensjahres  oder  in 
der   ersten  Hälfte    des   zweiten  Jahres   auszuüben   pflegt,    erfordert. 
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jedenfalls  nur  die  oben  beschriebenen  speciellen  und  allgemein 
psychologischen  Vorbedingungen.  Denn  sie  arbeitet  mit  dem  denkbar 
geringsten  "Wortschatz ,  mit  verstümmelten  Nachahmungen  der  Laut- 
complexe  erwachsener  Personen,  und  mit  sehr  unbestimmten  Bezeich- 
nungen äußerst  unvollkommen  erfasster  Wahmehmungsinhalte. 
Dagegen  braucht  keine  jener  höheren  geistigen  Functionen  in  Kraft 
zu  treten,  die  wir  als  die  Träger  der  logischen  Processe,  der  Begriffs- 
bildung, des  Urtheilens  und  Schließens  ansehen.  Der  Beweis  dafür, 
dass  die  ersten  Worte  des  Kindes  in  der  That  keine  dieser  höheren 
Functionen  in  Anspruch  nehmen ,  wird  im  Folgenden  ausführlich 
gegeben  werden. 

Nächst  diesen  Vorbedingungen  der  Entstehung  der  kindlichen 
Sprache  mögen  die  Vorstufen  derselben  kurz  angedeutet  werden. 
Unter  » Vorstufen  <  hat  man  dabei  nicht  sowohl  zeitlich  auf  einander 
folgende,  streng  gegen  einander  abgegrenzte  Entwicklungsphasen,  son- 
dern mehr  einzelne  Processe  zu  verstehen,  die  zeitlich  zum  Theil  zu- 
sammenfallen können,  oder  bei  welchen  doch  nur  sehr  allmähhch  der 
höhere  Process  den  niederen  verdrängt.  Man  bezeichnet  diese  Vor- 
stufen des  eigentHchen  Sprechens  wiederum  am  besten  nach  beiden 
Seiten  der  Sprachentwicklung,  der  äußeren,  lautlichen  und  der  inneren, 
welche  die  Annäherung  an  die  Gewinnung  der  ersten  Wortbedeutungen 
und  an  das  spontane  Sprechen  in  sich  schließt.  Mit  großer  Ueber- 
einstimmung  werden  diese  Vorstufen  von  den  einzelnen  Beobachtern 
folgendermaßen  angegeben:  Die  lautlichen  Aeußeningen  des  Kindes 
beginnen  mit  dem  unarticulirten  Schrei,  der  wahrscheinlich  anfangs 
durch  Reflexbewegungen  zu  Stande  kommt,  bald  aber  dem  Schmerz, 
dem  Unbehagen  oder  irgend  welchen  physischen  Bedürfnissen  Aus- 
druck verleiht.  Der  Schrei  differenzirt  sich  allmählich  zu  einem  sehr 
mannigfaltigen  Schreien,  sodass  die  Personen  der  Umgebung  die 
Aeußerungen  gewisser  Nuancen  der  Gefühle  und  der  Bedürfnisse 
des  Kindes  unterscheiden  lernen.  (Taine  nennt  dieses  differenzirte 
Schreien  von  der  7.  Woche  an:  »intellectuelle  Laute«,  S.  296).  Diese 
Laute  tragen  anfangs  den  Charakter  schwebender  Vocale. 

Hierauf  beginnt  vollkommen  spontan,  ohne  dass  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  Einwirkung  der  erwachsenen  Personen  bestünde,  die 
Verdrängung  der  unarticulirten  Laute  durch  articulirte.  Es  werden 
einzelne  immer  mit  Vocalen  verbundene  Consonanten  hervorgestoßen, 
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die  sich  außerordentlich  schnell  vermehren  und  in  manchen  Fällen 
mit  ungeheurer  Mannigfaltigkeit  von  dem  Kinde  producirt  werden. 
Es  entwickelt  sich  die  wichtige  »Stufe  des  spontanen  Lallens«.  Sie 
beginnt  etwa  im  Durchschnitt  mit  dem  Ablauf  des  ersten  halben 
Jahres,  sie  dauert  bei  manchen  Kindern  sehr  lange  und  ist  von  großer 
Bedeutung  für  die  Vorbereitung  des  späteren  Sprechens.  Sie  besteht 
darin,  dass  das  Kind  massenhaft  articulirte  Laute  und  Lautcomplexe, 
die  wiederum  in  den  einzelnen  Monaten  verschiedenen  Charakter 
tragen,  spontan  hervorbringt.  Laute,  die  keinesfalls  der  Mittheilung 
oder  Bezeichnung,  selten  der  Aeußerung  innerer  Zustände  dienen, 
sondern  einfach  ein  Spielen  mit  den  eigenen  Sprechwerkzeugen  (ana- 
log dem  Spielen  mit  Armen  und  Beinen)  darstellen.  »Das  Kind 
ergötzt  sich  stundenlang  an  seinem  eigenen  Articulations-Conzert« 
(Rzesniczek).  Die  verschiedenen  Beobachter  bezeichnen  dieses  Lallen 
verschieden,  bald  als  Pappeln,  bald  als  Zwitschern  (Taine),  bald  als 
Lallen  u.  s.  w. 

Die  Bedeutung  dieser  Vorstufe  des  Lallens  besteht  darin,  dass 
das  Kind  in  den  Besitz  außerordentlich  zahlreicher  Articulations- 
bewegungen  gelangt  (es  erwirbt  das  Eohmaterial  der  Sprache,  Taine), 
d.  h.  es  erlangt  ebensowohl  eine  relativ  große  Herrschaft  über  seine 
Sprechmusculatur  als  auch  eine  gewisse  Verfeinerung  in  der  Auf- 
fassung der  von  ihm  selbst  hervorgebrachten  Laute,  so  dass  es  vor 
dem  Beginn  des  eigentlichen  Sprechens  in  der  Regel  die  völlige  Herr- 
schaft über  alle  Articulationen,  welche  die  erwachsenen  Personen 
seiner  Umgebung  ausführen,  und  einen  großen  Besitz  von  solchen 
Articulationen,  welche  die  Personen  der  Umgebung  nicht  sprechen 
und  nicht  sprechen  können,  gewonnen  hat.  Innerhalb  des  spontanen 
Lallens  ist  wiederum  eine  deutliche  Entwicklung  zu  beobachten.  Es 
beginnt  mit  Vocalen,  insbesondere  mit  a  und  ä  und  einer  Anzahl 
schwebender  Vocale,  die  sich  sprachlich  schwer  bezeichnen  lassen. 
Dann  treten  Consonanten  in  Verbindung  mit  Vocalen  auf,  wie  es 
scheint  in  den  meisten  Fällen  zunächst  Lippen-  und  Zungenlaute, 
aber  auch  sehr  oft  phonetisch  besonders  schwierige  Gutturallaute 
{kraau  u.  s.  w.),  die  hinten  im  Schlund  mit  tiefem  Kehllaut  ausge- 
sprochen werden  1). 

1)  Die  Beobachtungen  von  Fr.  Schultze,  Die  Sprache  des  Kindes  S.  20 ff., 
sind  in  diesem  Punkte  unzureichend. 
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Sehr  bald  stellen  sich  Reduplicationen  ein  und  die  für  die  Kinder- 
sprache typischen  Lallworte  Papa,  Mama,  baba,  wawa,  tata,  nana, 
dada.  Auf  die  Frage,  ob  und  warum  bestimmte  Laute  besonders 
bevorzugt  werden,  gehe  ich  nicht  ein.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass 
hier  ein  spontanes  Element  der  kindhchen  Sprachentwicklung  hervor- 
tritt. Denn  die  Lalllaute  des  Kindes  verdanken  ihre  Entstehung 
nicht  dem  Einfiuss  der  Sprache  der  Erwachsenen.  Das  geht  einer- 
seits daraus  hervor,  dass  der  Lautreichthum  der  Stufe  des  spontanen 
Lallens  bei  manchen  Individuen  weitaus  größer  ist  als  der  in  irgend 
einer  späteren  Periode,  ferner  daraus,  dass  eine  große  Anzahl  Laute 
vom  Kinde  hervorgebracht  werden,  welche  die  Erwachsenen,  die  be- 
ständig mit  dem  Kinde  verkehren,  weder  sprechen  noch  sprechen 
können,  wie  z.  B.  Schnalzlaute,  schwierige  Combinationen  von  Guttural- 
lauten mit  r  und  n,  schwebende  Vocale  und  dergleichen  mehr;  es 
müssen  sich  dabei  also  vererbte  Dispositionen  spontan  bethätigen. 
Die  Stufe  des  spontanen  Lallens  wird  langsam  verdrängt  durch  die 
Stufe  der  Nachahmung  vorgesprochener  Laute.  Diese  That- 
sache  schließt  mehrere  Probleme  in  sich.  Man  könnte  vielleicht 
erwarten,  dass  das  Nachahmen  gegebener  Laute  dem  spontanen  Spre- 
chen vorangehen  müsse  —  die  Thatsachen  zeigen  unzweifelhaft  das 
Gegentheil.  Ein  weiteres  Problem  liegt  darin,  dass  nach  überein- 
stimmenden Beobachtungen  aller  Kinderpsychologen  jedes  Kind  an- 
fangs gewisse  Lautcombinationen  nicht  nachsprechen  kann,  wenn  die 
Erwachsenen  sie  ihm  vorsprechen ,  die  es  schon  längst  spontan  her- 
vorbringt i).  Preyer's  Knabe  sprach  längere  Zeit  spontan  das  Lall- 
wort ada,  ohne  es  nachsprechen  zu  können  (im  elften  Monat),  und  es 
kam,  als  es  ihm  vorgesprochen  wurde,  erst  nach  einigen  effectlosen 
Lippenbewegungen  heraus.  Aehnliches  berichten  fast  alle  anderen 
Kinderpsychologen,  ich  selbst  habe  diese  Erscheinung  wiederholt  con- 
statirt.  Es  ist  viel  über  die  Ursachen  dieser  beiden  Erscheinungen 
gestritten  worden.  Ich  deute  hier  nur  an,  dass  dabei  wohl  eine 
ganze  Anzahl  Ursachen  zusammenwirken.  Für  manche  Fälle  wird  in 
Betracht  kommen,  dass  der  akustische  Reiz,  d.h.  die  Stimme  des 
ErsN'achsenen,   beim  Vorsprechen  ein  anderer  ist  als  die  Laute,    die 


1)  Soviel  mir  bekannt  ist,   hat  Vierordt  zuerst  diese  Erscheinung  genauer 
untersucht.    Deutsche  Revue  HE.  -. 

11* 


164 


E.  Meumann. 


das  Kind  selbst  hervorbringt.    Es  vermag  in  Folge  dessen  die  Laute 
nicht  wieder  zu  erkennen.     Außerdem   aber    enthält  der   qualitativ 
andere  akustische  Reiz  auch  einen  Antrieb  zu  anderen  als  den  ge- 
wohnten Articulationsbewegungen.  Diese  Erklärung  wird  nicht  wieder- 
legt durch  Lindner 's  Versuch,  die  kindliche  Sprache  nachzuahmen, 
welcher  sein  Kind  nicht  zum   Sprechen  veranlasste,  weil  in   diesem 
Falle  andere  Umstände  störend  gewirkt  haben  können.    Eine  weitere 
Ursache  liegt  in  dem  Unvermögen  des  Kindes,   seine  Aufmerksam- 
keit auf  das  Vorgesprochene  zu  concentriren.    Die  wichtigste  Ursache 
aber  sehe  ich  darin,  dass  die  suggestive  Einwirkung  des  Erwachsenen 
beim  Vorsprechen    das   Kind  anfangs   in  Verwirrung   bringt.      Die 
Reizbarkeit  und  Ablenkbarkeit  seiner  Aufmerksamkeit  ist   so  groß, 
der  Umfang  des  Bewusstseins  ist  so  gering,   dass  die  geringste  Un- 
gunst der  äußeren  und  inneren  Bedingungen  für  die  Hervorbringung 
bestimmter  Laute  seinen   Sprechapparat  versagen  lässt.     Das  Vor- 
sprechen des  Erwachsenen  absorbirt  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes 
so  sehr,   dass  die  Antriebe  zum  Nachsprechen  gar  nicht  eintreten. 
Endlich  sind  es  natürlich  zwei  ganz  verschiedene  Leistungen,   wenn 
das  Kind  einen  Laut  spontan  hervorbringt  oder  wenn  es  einen  Laut 
nachahmen  soll.    Im  ersten  Falle  gelingt  ihm  der  Laut  rein  zufällig 
und  thatsächlich ;   er  kann  das  Ergebniss   einer  zufälligen  günstigen 
Coordination  seiner  Sprechmusculatur  sein;   beim  Nachsprechen  hin- 
gegen müssen  die  Laute,  welche  gesprochen  werden  sollen,  von  ihm 
in  gewissem  Sinne  gewollt  werden.    Während  beim  spontanen  Lallen 
eine  Succession  von  lauterzeugenden  Bewegungen  und  Lauten  vorliegt, 
muss  beim  Nachsprechen  gegebener  Worte  an  deren  Stelle  treten  die 
Succession :  Lautwahrnehmungen,  Reproduction  von  Bewegungsempfin- 
dungen, Bewegungen,  Laute.    Das  Nachahmen  vorgesprochener  Worte 
ist  daher  in  verschiedener  Hinsicht  eine  höhere  Stufe  in  der  Entwick- 
lung der  äußeren  Sprachform  als  das  spontane  Lallen.    Es  ist  nicht 
mehr  bloß  ein  Spielen  mit  den  Sprechwerkzeugen,   sondern  ein  will- 
kürliches Arbeiten  mit  denselben  im  Dienst  der  Lauterzeugung  nach 
dem  Muster  der  Erwachsenen.    Ich  theile  hier  eine  Beobachtung  von 
Herrn  Prof.  Schmiedel   in  Zürich  mit,   nach  welcher  mehrere  von 
ihm  beobachtete  Kinder,  bevor  sie  von  der  Stufe  des  spontanen  Lallens 
zu  dem  Nachsprechen  übergingen,  eine  Zeit  lang  vollkommen  stumm 
waren.    Sie  verhielten  sich  ausschließlich  zuhörend.    In  solchen  Fällen 
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trennen  sich  also  auch  äußerlich  die  beiden  bisher  behandelten  Perioden 
scharf  von  einander  ab. 

Eine  dritte  Vorstufe  (genauer  würde  man  von  einem  dritten 
vorbereitendem  Process  reden)  der  kindlichen  Sprachent\N^cklung,  die 
der  Zeit  nach  schon  während  der  letztem  an  einzelnen  Punkten 
anhebt,  ist  das  bloße  Verstehen  vorgesprochener  Worte,  während 
das  Kind  noch  nichts  spontan  spricht.  Es  ist  die  Periode  der 
»normalen  Hörstummheit«  i)  oder  des  bloßen  Sprachverständnisses 
der  Kinder.  Die  Kinder  verstehen  sehr  vieles,  oft  (bei  verspäteter 
Entwicklung  der  Sprache)  nahezu  alles,  was  die  Erwachsenen  in  dem 
engen  Bereich  ihrer  Interessen  zu  ihnen  reden,  sie  sprechen  aber 
selbst  nicht.  Auf  dieser  zweifachen  Basis:  auf  dem  Sprach- 
verständnissohne Sprechen  und  dem  bloß  lautlichen  Nach- 
ahmen vorgesprochener  Worte  erhebt  sich  meist  am  Anfang 
des  2.  Lebensjahres  die  eigentliche  Sprache.  Damit  beginnt  die 
Periode,  die  den  Gegenstand  dieser  besondern  Abhandlung  bildet: 
die  Periode  der  Gewinnung  der  ersten  gesprochenen  simivoUen  Worte. 
Bevor  ich  aber  zu  dieser  übergehen  kann,  muss  jene  zuletzt  erwähnte 
Vorstufe  der  eigentlichen  Sprache,  ^ie  Stufe  des  bloßen  Sprach - 
Verständnisses,  genauer  ins  Auge  gefasst  werden;  denn  die  Art 
des  Sprach  Verständnisses ,  die  sich  unmittelbar  vor  und  während  des 
Beginns  des  selbstthätigen  Sprechens  beim  Kinde  vorfindet,  ist  natür- 
lich von  entscheidender  Bedeutung  für  den  Charakter  der  ersten 
Wortbedeutungen,  die  das  Kind  selbst  spricht.  Ich  kann  mich  nicht 
entschließen,  mit  Erdmann  die  Entwicklung  des  Sprachverständ- 
nisses zur  Entwicklung  der  Sprache  zu  rechnen  und  als  erste  Stufe 
der  Sprachentwicklung  überhaupt  zu  bezeichnen.  Es  ist  doch  un- 
möglich, von  einer  Stufe  der  Sprachentwicklung  zu  reden,  wo  noch 
keine  Sprache  da  ist!  Unzweifelhaft  gehört  sie  sachlich  und  logisch 
zu  den  Vorstufen  der  Sprachentwicldung^). 


1)  Die  Ausdrücke  > Hörstummheit«  und  »hörstumm«  (von  Coen  eingeführt, 
vgl,  dessen  Schrift:  Die  Hörstummheit  und  ihre  Behandlung,  1888)  sind  gramma- 
tisch sehr  schlechte  Bildungen;  richtiger  wäre  >hörendstumm<  und  »Hörend- 
stummsein«. 

2)  Vgl.  Erdmann,  a,  a.  0.  S.  383  ff.  Niemand  spricht  von  der  »Sprache« 
eines  Taub-  oder  Hörstummen,  obwohl  beide  Sprachverständniss  besitzen. 


I 
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2.  Die  Entwicklung  des  Spracliverständnisses  Ibeim  Kinde. 

Keiner  der  bisherigen  Beobachter  und  Interpreten  der  kindlichen 
Sprachentwicklung  hat  die  Entwicklung  des  Sprach  Verständnisses 
beim  Kinde  auch  nur  einigermaßen  genügend  bearbeitet.  Gegenüber 
der  altern  Auffassung  (Frey er  und  Lindner),  welche  ihr  zu  viel 
Bedeutung  für  die  allgemeine  Entwicklung  des  kindlichen  Intellectes 
beimessen,  ist  die  Erforschung  des  reinen  Sprachverständnisses  in  der 
Periode  der  »Hörstummheit«  gegenwärtig  vielfach  zu  sehr  unterschätzt 
worden.  Nach  dem  Schema  Erdmann 's  würde  es  sich  einfach 
darum  handeln,  wie  »die  associative  Verknüpfung  zwischen  den  Wort- 
und  Bedeutungsvorstellungen«  zu  Stande  kommt.  Der  Erwachsene 
hat  ja  Wort-  und  Sachvorstellungen;  associiren  sich  nun  Sachvor- 
stellungen mit  Wortvorstellungen,  so  sind  sie  Bedeutungsvorstellungen. 
Das  Kind  hört  anfangs  Worte,  die  für  dasselbe  bloße  Worte  (Laut- 
complexe)  ohne  Bedeutung  sind;  anderseits  besitzt  das  Kind  bereits 
vor  dem  Beginn  der  Sprachentwicklung  eine  Fülle  von  Sachvor- 
stellungen, und  die  Frage  ist  nun,  wie  sich  diese  letztern  mit  jenen 
erstem  verknüpfen?  —  In  dieser  Weise  wird  vielleicht  jeder  das 
Problem  formuliren,  der  es  a  priori  construirt  und  nicht  im  Anschluss 
an  die  Thatsachen  die  Frage  behandelt.  Die  wirkliche  Entwicklung, 
die  ich  sogleich  ausschließlich  an  der  Hand  der  Beobachtungen  dar- 
legen werde,  zeigt,  dass  bei  der  Auffassung  Erdmann's  ein  logisches 
Schema,  das  auf  den  erwachsenen  Menschen  passt,  in  das  kindliche 
Seelenleben  hineingetragen  wird,  von  dem  sich  in  der  Wirklichkeit 
nichts  vorfindet.  Da  die  Ausführungen  Erdmann's  als  typisch 
betrachtet  werden  können  für  das  Hineinconstruiren  von  Problemen 
in  das  kindliche  Seelenleben,  die  rein  nach  Analogie  mit  dem  Er- 
wachsenen  gebildet  sind,  so  versuche  ich  den  wahren  Sachverhalt 
im  Gegensatze  zu  Erdmann's  Auffassung  zu  entwickeln.  (Man  ver- 
gleiche zum  Folgenden :  Erdmann,  Die  psychologischen  Grundlagen 
der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken,  Archiv  für  syste- 
matische Philosophie  II,  3,  1896,  ff.)  —  Nach  der  Auffassung  von 
Erdmann  erwirbt  das  Kind  vor  dem  Beginn  der  Sprachentwicklung 
eine  Fülle  von  »Sachvorstellungen«.  Sie  sind  im  wesentlichen  *  Wahr- 
nehmungsgeflechte   sinnlicher    Gegenstände«;    deren    Nachwirkungen 
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werden  im  Gedächtniss  aufgespeichert,  »schon  jetzt  gelegenthch  repro- 
ducirt«  (woher  weiß  Erdmann  das?)  oder  auch  unselbständig 
appercipirt,  durch  neue  Wahrnehmungen  angeregt.  >Das  Band  com- 
binirt  Elemente  der  Erinnerungen  zu  neuen  Gregenstandsvorstellungen. 
Es  bildet  abstracto  Vorstellungen  der  constanten  Merkmale  einzelner, 
der  gemeinsamen  Merkmale  verschiedener  Gegenstände  nach  Maßgabe 
der  Erfahrungen,  die  selbständig  reproducirt  werden  oder  apperceptiv 
mit  neuen  Wahrnehmungen  verschmelzen  können«. 

Schon  diese  allgemeine  Schilderung  der  Yorentwicklung  des  kind- 
lichen intellectuellen  Seelenlebens  ist  vollkommen  willkürlich.  Ob  das 
Kind  Erinnerungen  oder  abstracto  Vorstellungen  von  Merkmalen 
selbständig  reproducirt,  lässt  sich  auf  keine  Weise  feststellen. 
Alle  Beobachtungen  weisen  vielmehr  darauf  hin,  dass  vor  dem  spon- 
tanen Sprechen  ein  freies  Reproduciren  von  Vorstellungen  nicht  vor- 
kommt. Nur  bei  abnorm  spät  sprechenden  Kindern  scheinen  sich 
Spuren  davon  zu  finden.  Ferner  ist  der  Ausdruck  »Merkmale«  hierbei 
so  unpassend  als  mögHch  gewählt,  da  wir  unter  Merkmalen  logisch 
bearbeitete  Elemente  von  Begriffen  verstehen.  Die  Bestandtheile  der 
kindHchen  Vorstellungen  um  den  12.  Lebensmonat  sind  aber  von 
solchen  Merkmalen  toto  genere  verschieden.  Der  einzige  Anhalts- 
punkt dafür,  ob  das  Kind  selbständige  Reproductionen  um  die 
Wende  des  ersten  Lebensjahres  besitzt.  Hegt  vielleicht  in  seinen 
Träumen;  soviel  mir  bekannt  ist,  sind  aber  Träume,  die  von  selb- 
ständiger Reproduction  sicheres  Zeugniss  ablegen,  erst  aus  beträcht- 
lich spätem  Perioden  berichtet  worden.  (Einen  Traum,  der  selb- 
ständige Reproduction  vorauszusetzen  scheint,  theilt  Wilhelm  Ament 
mit;  er  wird  datirt  am  743.  Lebenstage,  fällt  also  schon  ins  3.  Lebens- 
jahr. Ament,  Seite  85).  Wichtiger  ist  noch  dies,  dass  die  Ab- 
straction  constanter  »Merkmale«  einzelner  oder  gemeinsamer  »Merk- 
male« verschiedener  Gegenstände  durch  nichts  erwiesen  werden  kann. 
Alle  ersten  Versuche  des  Kindes,  seine  Worte  selbständig  zu  ver- 
werthen,  lassen  sich,  wie  ich  später  ausführhch  zeigen  werde,  auf 
ganz  andere  Weise  deuten.  Bezeichnend  für  die  Erdmann 'sehe 
Auffassung,  die  sicher  nicht  auf  eigener  Beobachtung  beruht,  ist 
ferner  die  einseitige  Berücksichtigung  der  intellectuellen  Elemente 
der  Sprachentwicklung.  Ich  werde  in  den  folgenden  Ausführungen 
zeigen,  dass  die  Thatsachen  gerade  das   absolute  Vorwiegen  nicht- 
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intellectueller  Elemente  für  die  Entwicklung  des  ersten  Sprach- 
verständnisses ergeben. 

Hören  wir  weiter,  wie  die  Entwicklung  des  kindlichen  Sprach- 
verständnisses von  Erdmann  aufgefasst  wird!  Das  Kind  erwirbt 
für  einzelne,  praktisch  besonders  bedeutsame  unter  den  ihm  bekannten 
»Gegenständen«  zunächst  Wortvorstellungen  rein  akustischer  Art, 
indem  es  Benennungen  von  solchen  Gregenständen  hört;  allmählich 
kommen  dazu  zufällige  Associationen  von  Gegenständen  seines  Ge- 
sichtskreises und  den  Bezeichnungen  dafür,  welche  die  Personen 
seiner  Umgebung  gebrauchen.  Aus  der  Gehörswahrnehmung  des 
Blindes  scheidet  sich  dadurch  »eine  Gruppe,  die  Lautworte  der 
Personen  seiner  Umgebung«  aus  den  übrigen  Gehörswahmehmungen 
aus,  und  es  lernt  sie  »auf  bestimmte  Gegenstände  anderer  Wahr- 
nehmungsgruppen, anfangs  namentlich  optischer  zu  beziehen«  u.  s.  w. 

Um  es  mit  einem  Satze  zu  bezeichnen:  Das  Kind  lernt  allmählich 
gewisse  sachliche  Lautvorstellungen  aus  den  übrigen  Sachvorstellungen 
abzusondern  und  diese  auf  alle  Sachvorstellungen  als  AVortvorstellungen 
oder  Bezeichnungen  beziehen;  nun  können  sich  Wort-  oder  Bezeich- 
nungsvorstellungen  mit  allmählich  immer  complicirter  werdenden 
Sachvorstellungen  associiren.  Ist  das  geschehen,  so  kann  der  be- 
kannte Reproductionsapparat  functioniren:  das  Hören  der  Worte 
reproducirt  Bedeutungsvorstellungen,  die  Wahrnehmungen  der  Dinge, 
für  welche  Bezeichnungen  erlernt  worden  sind,  reproduciren  die  Worte. 

So  wird,  wie  ich  schon  bemerkte,  jeder  die  Sache  darstellen,  der 
vorzugsweise  durch  theoretische  Ueberlegungen  seine  Auffassung  von 
der  Entwicklung  der  Kindersprache  gewinnt.  Der  Erwachsene  hat 
Sachvorstellungen  und  Wortvorstellungen ;  das  Kind  muss  also  erstens 
Wortvorstellungen,  zweitens  die  Association  zwischen  Wortvorstellungen 
und  Sachvorstellungen  erwerben.  Also  postulirt  man  einfach  zuerst  das 
eine,  dann  das  andere.  Wir  müssen  hinzufügen,  dass  nach  Erdmann 's 
Meinung  schon  auf  dieser  Stufe  akustisch  aufgefasste  »Wortgruppen« 
Dinge,  Eigenschaften,  Vorgänge  und  Beziehungen,  kurz :  Bedeutungen 
jeder  Art  bezeichnen  können.  Gleichzeitig  entstehen  beim  Kinde 
(wohlgemerkt,  auf  der  Stufe  des  bloßen  Sprachverständnisses!)  ab- 
stracto akustische  Vorstellungen  von  allgemeinem  Lihalt. 

Es  ist  schade,  dass  Erdmann  nicht  versucht  hat,  seine  Behaup- 
tungen  durch    die   Analyse   wirkHcher  Beobachtungen    zu  beweisen. 


Die  Entstehung  der  ersten  Wortbedeutungen  beim  Kinde.  169 

Es  ist  nämlich  unmöglich,  aus  dem  wirklich  der  Beobachtung  zugäng- 
hchen  Sprachverständniss  des  Kindes  abzuleiten,  dass  es  abstracte 
akustische  AVortvorstellungen  von  typisch  allgemeinem  Inhalt  hat. 
Ebenso  ist  es  unmöglich,  zu  zeigen,  dass  das  Kind  Vorstellungen 
von  Eigenschaften  oder  Beziehungen  besitzt,  bevor  die  Sprache 
beginnt.  Es  lässt  sich  aber  weiter  aus  der  allgemeinen  geistigen  Ent- 
wicklung des  Kindes  um  die  Wende  des  ersten  Lebensjahres  beweisen, 
dass  das  Kind  solche  Vorstellungen  gar  nicht  besitzen  kann,  dass 
sich  vielmehr  abstracte  Bedeutungsvorstellungen  beim  Kinde  erst 
durch  das  eigene  Sprechen  und  erst  sehr  viel  später  einstellen. 
An  der  Hand  der  Thatsachen  kann  man  sich  nun  keine  andere  Vor- 
stellung von  der  Entwicklung  des  Sprachverständnisses  machen  als 
die  folgende. 

Halten  wir  zunächst  fest,  dass  wir  für  die  Deutung  des  kindlichen 
Sprachverständnisses  in  der  Periode,  in  welcher  es  noch  nicht  spricht, 
ganz  und  gar  angewiesen  sind  auf  die  Deutung  seines  äußern  Ver- 
haltens. Dieses  ist  aber  vieldeutig,  denn  ein  und  dieselbe  äußere 
Leistung  —  nehmen  wir  als  Beispiel  etwa  die  Hinwendung  des  Kopfes 
zur  sprechenden  Person  —  kann  durch  die  allerverschiedensten 
psychophysischen  Vorgänge  zu  Stande  kommen,  sowohl  durch  sehr 
einfache  wie  etwa  durch  bloße  reflectorische  Auslösung  einer  Kopf- 
drehung auf  Grund  des  äußern  Reizes  als  auch  durch  bloße  Asso- 
ciation einer  akustischen  Empfindung  mit  jenen  suchenden  und  locah- 
sirenden  Bewegungen,  für  welche  wahrscheinhch  anatomisch  nach- 
weisbare Bahnen  und  vererbte  Dispositionen  vorUegen^).  Aber 
dasselbe  kann  durch  eine  sehr  \äel  höhere  Leistung  zu  Stande  gebracht 
werden,  nämlich  durch  ein  Verständniss  für  das,  was  die  anrufende 
Person  meint,  ein  Interesse  für  die  Person  selbst  und  durch  die 
willkürUche  Drehung  des  Kopfes  nach  der  Schallrichtung.  Wir 
bedürfen  also  hier  wie  überall  bei  der  kindlichen  Entwicklung  eines 
bestimmten  objectiven  Anhaltspunktes,  um  uns  vor  der  Eintragung 
zu  hoch  entwickelter  psychophysischer  Leistungen  in  die  kindliche 
Sprachentwicklung  zu  schützen.  Ich  habe  schon  früher  dargethan, 
dass  wii*  zwei  solcher  objectiver  Anhaltspunkte  besitzen,   die  füi"  die 


1)  Für  die  Wahrscheinlichkeit  solcher  Bahnen  verweise  ich  auf  die  Unter- 
suchungen von  Held  über  den  centralen  Verlauf  des  N.  acusticus.  Archiv  für 
Anatomie,  1893. 
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Deutung  der  kindlichen  Sprache  verwendet  werden  können,  nämlich 
einerseits  die  allgemeine  psychophysische  Entwicklung  des  Kindes, 
anderseits  die  beständige  Vergleichung  späterer  Leistungen  des  Kindes, 
die  einer  unzweideutigen  Beurtheilung  zugänglich  sind,  mit  den  frühern ; 
wenn  sich  also  z.  B.  zeigt,  dass  das  sprechende  Kind  erst  mühsam 
gewisse  geistige  Verrichtungen  erwerben  muss,  so  dürfen  wir  diese 
bei  dem  noch  nicht  sprechenden  Kinde  auf  keinen  Fall  voraus- 
setzen. Nach  dem  ersteren  Maßstab  gemessen  können  wir  uns  nun 
die  ersten  Aeußerungen  des  kindlichen  Sprachverständnisses  gar 
nicht  primitiv  genug  vorstellen,  wir  haben  sie  jedenfalls  als 
Associationen  elementarster  Art  zu  denken,  bei  denen  auch 
nicht  ein  Schatten  logischer  Thätigkeit,  von  Abstraction  oder  Deter- 
mination, von  Auswahl  zusammenhängender  »Merkmale«  u.  dgl.  mehr 
vorhanden  ist.  Da  wir  ferner  aus  allgemein  psychologischen  Ueber- 
legungen  wissen,  dass  das  Wiedererkennen  außerordentlich  viel  leichter 
ist  als  die  selbständige  Reproduction ,  so  müssen  wir  auch  beim 
Kinde,  solange  es  irgend  möglich  ist,  sein  Sprachverständniss  mittelst 
bloßen  "Wiedererkennens  ohne  selbständige  Reproduction  zu  deuten 
versuchen.  Ich  werde  später  zeigen,  dass  aller  "Wahrscheinlichkeit 
nach  das  erste  Sprachverständniss  des  Kindes  ganz  und  gar  ohne 
selbständige  Eeproduction  stattfindet. 

Wie  zeigen  sich  nun  die  ersten  Spuren  des  kindlichen  Spracli- 
verständnisses  ?  Der  Schein  eines  gewissen  Verständnisses  für  die 
Sprache  der  Personen  der  Umgebung  tritt  außerordentlich  früh  auf. 
Schon  in  den  ersten  Monaten,  manchmal  schon  am  Ende  des  zweiten 
Monats  können  Personen  der  Umgebung  durch  Zureden  und  Anreden 
auf  die  Gefühle  des  Kindes  einwirken;  die  Stimme  der  Mutter,  der 
Kjnderwärterin  wirkt  beruhigend  auf  das  Kind,  die  des  Vaters  oder 
anderer  Personen  noch  nicht.  Hierin  liegt  eine  erste  Spur  von  Ein- 
wirkung der  Sprache  der  Erwachsenen  auf  das  Seelenleben  des 
Kindes.  Dies  ist  aber  sicherlich  keine  Spur  von  Sprachver- 
ständniss, sondern  wohl  nur  eine  differenzirte  Suggestion.  Vielleicht 
verbindet  sich  mit  der  Stimme  der  Mutter,  ebenso  mit  ihrer  ganzen 
Art  das  Kind  zu  behandeln,  eine  elementare  psychophysische  Nach- 
wirkung der  Erfahrung  von  der  Stillung  der  kindlichen  Bedürfnisse. 
Diese  Nachwirkungen  leben  wieder  auf,  wenn  die  bekannten  Stimmen 
akustisch  auf  das  Kind  einwirken;   sie  treten  nicht  in  Kraft,  wenn 
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andere  Stimmen  auf  sein  Gehör  eindringen.  Es  assocüren  sich  hier 
also  mit  Stimmen  von  bestimmter  Klangfarbe  gewisse  beruhigende 
Effecte. 

Eine  wirkliche  Annäherung  an  das  Sprachverständniss  tritt 
in  der  Form  auf,  dass  Kinder  bei  der  Benennung  von  Dingen,  Vor- 
gängen, Personen  diese  mit  Kopfbewegungen,  mit  dem  Blick  oder 
mit  Handbewegungen  aufsuchen  und  durch  Lachen  oder  sonstige 
Gefühlsäußerungen  verrathen,  dass  sich  mit  jenen  aufsuchenden  Be- 
wegungen emotionelle  und  intellectuelle  Nachwirkungen  verbinden, 
die  das  Object  als  ein  dem  Kinde  bekanntes  erscheinen  lassen.  Hier- 
bei ist  vielleicht  ein  primitives  Wiedererkennen  im  Spiel.  Eine  solche 
erste  Spur  von  Wortverständniss  liegt  in  Fällen  vor  wie  in  den 
folgenden:  Lindner  machte  mit  seinem  Sohn  in  der  zwanzigsten 
Woche  ein  Sprechexperiment.  Der  Knabe  wurde  wiederholt  an  die 
tickende  Wandulir  gebracht  und  ihm  die  Worte  »tick-tack«  vorge- 
sprochen. Nach  einigen  Tagen  wird  dem  ruhig  daliegenden  Kinde 
»tick-tack«  zugerufen;  darauf  bHckt  es  nach  der  Uhr.  Diese  Leistung 
muss  natürlich  bei  dem  noch  nicht  ein  Halbjahr  alten  Kinde  so 
einfach  wie  möghch  gedacht  werden.  Sie  ist  jedenfalls  mehr  als  eine 
localisirende  Bewegung,  denn  das  Kind  dreht  den  Kopf  nicht  nach 
dem  sprechenden  Vater  hin,  sondern  nach  der  Uhr;  es  muss  also 
der  Ort  der  Uhr  wenigstens  objectiv  bei  der  Auslösung  der  Kopf- 
bewegung mitgewirkt  haben.  Trotzdem  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  eine 
Vorstellung  der  Uhr,  beziehungsweise  ihres  charakteristischen  Ge- 
räusches oder  auch  eine  Vorstellung  des  Ortes,  an  dem  sie  sich 
befand,  bei  dem  Worte  »tick-tack«  aufgetaucht  ist.  Der  Vorgang 
muss  bei  einem  so  unentwickelten  Kinde  jedenfalls  einfacher  aufge- 
fasst  werden.  Das  gesprochene  Wort  »tick-tack«  hat  sich  associirt 
mit  dem  Schall  der  Uhr  durch  die  vorausgehenden  Versuche  des 
Vaters;  wenn  nun  der  Vater  sein  Wort  wiederholt,  während  das 
Kind  die  Uhr  nicht  sieht,  so  können  mit  dem  gesprochenen  »tick- 
tack«  dieselben  suchenden  und  localisirenden  Bewegungen  ausge- 
löst werden,  die  sich  früher  mit  dem  Uhrgeräusch  verbanden.  Eine 
vollkommen  eindeutige  Interpretation  solcher  Versuche  würde  freüich 
eine  etwas  genauere  Mittheilimg  der  Versuchsumstände  voraussetzen. 
Wenn  nämlich  in  dem  obigen  Falle  die  Uhr  während  des  Versuches 
tickte,  so  kann  der  Vorgang  sogar  noch  einfacher  verlaufen  sein;  die 
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vorherige  Association  zwischen  dem  "Worte  des  Vaters  und  dem  Ge- 
räusch lenkt  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  auf  das  Geräusch  und 
infolgedessen  löst  nun  das  objectiv  vorhandene  Geräusch  eine  locali- 
sirende  Bewegung  aus.  Vielleicht  ist  auch  eine  sehr  primitive  Orts- 
vorstellung oder  Richtungs Vorstellung  mit  dem  Uhrgeräusch  verbunden 
worden;  nöthig  ist  diese  Annahme  aber  nicht.  Man  müsste  in  allen 
solchen  Fällen  zu  einer  eindeutigen  Erklärung  der  Erscheinung  erst 
mittels  einer  Variation  des  Experimentes  zu  gelangen  suchen.  Ich 
will  hier  bemerken,  dass  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  eine 
räumliche  Orientirung  des  Kindes  überhaupt  sehr  früh  eintritt. 

Deutlichere  Spuren  von  Sprachverständniss  treten  erst  gegen  das 
Ende  des  ersten  Lebensjahres  auf.  Mit  zehn  Monaten  blickte  das 
Kind  Taine's  auf  die  Frage:  »Wo  ist  der  Großvater«  nach  dessen 
mit  Bleistift  gezeichnetem  Portrait  und  lachte  es  an.  Mit  elf  Monaten 
wendete  es  sich  auf  die  Frage:  »Wo  ist  Mama?«  gegen  die  Mutter. 
Hier  muss  natürlich  ein  Verständniss  der  Worte  vorliegen,  denn  das 
Verhalten  des  Kindes  zeigt  mehr  als  localisirende  Bewegungen;  es 
sucht  auch  den  rein  optischen  Eindruck  auf,  es  äußert  durch  Freude 
sein  Wiedererkennen;  gemüthliche  Erregungen,  die  mit  der  Wahr- 
nehmung des  Großvaters  verbunden  waren,  leben  wieder  auf  bei  dem 
Anblick  seines  Bildes.  Auch  diese  Vorgänge  haben  wir  uns  aber  so 
einfach  wie  möglich  zu  denken!  Es  wäre  ganz  falsch,  zu  meinen, 
das  Kind  könne  hierbei  das  Original  mit  dem  vorgestellten  Bilde  ver- 
gleichen, wie  Taine  meint.  Wir  haben  keinen  Anlass,  mehr  in  dem 
Vorgang  zu  sehen  als  die  Wirkung  einzelner  Associationen:  Mit  dem 
Worte  »Mama«,  »Großmama«  oder  »Papa«  haben  sich  erstens  Gesichts- 
wahrnehmungen dieser  Personen,  zweitens  Gefühlswirkungen  (richtiger 
vielleicht:  Reflexe  von  Gefühlsäußerungen)  associirt.  Diese  letzteren 
leben  wieder  auf,  wenn  die  Worte  zugerufen  werden,  auch  in  der 
Abwesenheit  der  Personen.  Sie  veranlassen  die  aufsuchenden  Be- 
wegungen und  die  Aeußerungen  der  Freude.  Des  weiteren  verrathen 
diese  Beobachtungen  nur,  dass  die  Wahrnehmungen  des  Kindes  schon 
eine  gewisse  Genauigkeit  besitzen  oder  dass  seine  Unterscheidungs- 
fähigkeit in  gewissem  Maße  entwickelt  ist,  denn  das  Original  wird 
im  Bilde  wiedererkannt  und  Taine  fügt  hinzu,  dass  das  Bild  der 
Großmutter,  welches  weniger  gut  getroffen  ist,  keine  Zeichen  des 
Wiedererkennens  auslöst.     Wir  dürfen  uns  aber  weder  diese  Wahr- 
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nehmimgen  noch  jene  Vorgänge  des  Wieclererkennens  allzu  hoch  vor- 
stellen! Wahrscheinlich  sind  hierbei  keine  Vorstellungen  von  den 
Personen  tliätig;  was  wir  nachweisen  können,  ist  nur  das  Wieder- 
erkennen der  Bildnisse.  Es  können  also  durch  den  Anblick  des 
Bildes  und  durch  den  gesprochenen  Lautcomplex  Nachwirkungen  der 
Wahrnehmungen  und  der  Gefühlserlebnisse  ausgelöst  worden  sein, 
ohne  dass  ein  wirkliches  Vorstellen  oder  eine  selbständige  Reproduction 
der  Erinnerungen  an  jene  Personen  stattfand.  Eine  associativ  ver- 
mittelte Anregung  von  Vorgängen  des  Wiedererkennens  und  eine 
ebenso  vermittelte  Anregung  von  Gemüthserregungen  samint  den  ent- 
sprechenden Ausdrucksbewegungen  (den  motorischen  und  vasomoto- 
rischen) und  den  aufsuchenden  Bewegungen  —  das  ist  es,  was  wir 
als  »Sprachverständniss«  aus  diesen  ersten  Beobachtungen  herauslesen 
können. 

Alle  andern  Beobachtungen  aus  der  Zeit  des  ersten  Sprachver- 
ständnisses ergeben  immer  wieder  die  hier  besprochenen  Erscheinungen 
und  verrathen  in  keiner  Weise  die  Betheihgung  höherer  psychischer 
Vorgänge  an  der  Auffassung  der  vom  Kjnde  verstandenen  Worte. 
Das  gilt  auch  von  der  berühmten  Beobachtung  Sigismund's.  Der 
Vater  zeigte  dem  noch  nicht  ein  Jahr  alten  Kinde  einen  ausgestopften 
Auerhahn  und  sprach  dabei  das  Wort  »Vogel«.  Das  Kind  blickte 
darauf  nach  einer  auf  dem  Ofen  stehenden  Eule.  Preyer,  Lindner 
und  andere  haben  hier  einen  Beweis  von  Begriffsbildung  oder  zum 
mindesten  einen  Beweis  für  die  Abstraction  von  »Merkmalen«  gesehen. 
Andere  Forscher  sind  vorsichtiger  und  finden  darin  nur  ein  Zeichen 
dafür,  dass  das  Kind  schon  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Vögel  heraus- 
findet. Nach  Preyer 's  Meinung  soll  das  Kind  die  Zugehörigkeit 
beider  Thiere  zu  der  gleichen  Art  erkennen.  Es  subsumirt  also 
beide  Gegenstände  unter  den  allgemeineren  Begriff,  rielleicht  sogar 
unt^r  den  Begriff  »Vogel«,  weil  der  Vater  dabei  das  Wort  »Vogel« 
aussprach  1,.  Diese  Deutung  des  Vorganges  verlangt  dann  natürhch, 
dass  auch  alle  diejenigen  Processe  in  Thätigkeit  sind,  die  wir  als 
Vorbedingung  aller  Begriffsbildung  ansehen:  Die  Vergleichung  der 
beiden  Vögel,  die  Analyse  gewisser  Merkmale,  die  Abstraction  ge- 
meinsamer Merkmale,  ihre  Zusammenfassung  zu  einem  einheitlichen 


1)  Für  Preyer  scheinen  » Vorstellungen <  und  »Begriff«  dasselbe  zu  sein. 
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Ganzen,  dem  abstracten  Inhalt  des  Wortes  »Vogel«.  Frey  er  nimmt 
bekanntlich  keinen  Anstand,  auch  alle  diese  logischen  Leistungen 
dem  noch  nicht  sprechenden  Kinde  zuzuschreiben.  Allein  von  alle 
dem  kann  keine  ßede  sein!  Die  beiden  empirischen  Anhalts- 
punkte zur  Deutung  solcher  Leistungen  des  Kindes,  die  ich  oben 
einführte,  schließen  alle  logischen  Processe  von  dem  kindlichen  Geiste 
in  dieser  Periode  gänzlich  aus :  Die  spätem  Leistungen  des  sprechen- 
den Kindes  und  die  allgemeine  psychophysische  Verfassung  des  noch 
nicht  sprechenden.  Die  ersten  sprachlichen  Aeußerungen  des  Kindes 
verrathen  keine  Spur  von  logischer  Zusammenfassung  zusammenge- 
höriger »Merkmale«  oder  Subsumption  ähnlicher  Objecto  unter  einen 
Gattungsbegriff.  Sie  zeigen  vielmehr  nur  das  Spiel  mechanisch  wirken- 
der Association,  welche  die  heterogensten  Bestandtheile  der  Wahr- 
nehmungsobjecte  durch  Simultaneität  oder  associative  Uebertragung 
mit  einem  Worte  verbindet.  Wenn  nun  das  sprechende  Kind  so 
viel  später  noch  seine  Wortbedeutungen  durch  das  bloße  Spiel  der 
Associationsgesetze  zu  stände  bringt  und  weder  von  einem  Abstrahiren 
noch  von  logischer  Synthese  zusammengehöriger  Merkmale  irgend 
nennenswerthe  Spuren  zeigt,  wie  soll  das  noch  nicht  einjährige  KJind 
bei  den  ersten  Anzeichen  seines  Sprachverständnisses  schon  im  Besitze 
sehr  viel  größerer  logischer  Leistungen  sein?  Noch  entschiedener 
verbietet  jene  Auffassung  die  allgemeine  geistige  Entwicklung  des 
Kindes  vor  Abschluss  des  ersten  Lebensjahres.  Das  Kind  hat  ja 
noch  gar  nicht  die  psychischen  Mittel,  einen  Allgemein- 
begriff zu  bilden!  Seine  äußerst  labile  Aufmerksamkeit  vermag 
sich  nur  für  wenige  Secunden  auf  einen  Gegenstand  zu  concentriren 
(daher  scheitern  anfangs  alle  Versuche  des  Erwachsenen,  auf  den 
kindlichen  Geist  in  bestimmter  Richtung  einzuwirken.  Vergleiche  die 
Erfahrungen  von  Lindner  und  Baldwini).  Die  Folge  davon  ist, 
dass,  wenn  überhaupt  eine  Analyse  des  Wahrgenommenen  in  Theil- 
vorstellungen  oder  Eigenschaften  stattfindet,  diese  jedenfalls  nur 
äußerst  primitiv  ist.  Wahrscheinlich  aberfindet  gar  keine  Ana- 
lyse statt.  Ich  werde  später  zeigen,  dass  die  Bekanntschaft  mit 
Eigenschaften  der  Dinge  immer  schon  eine  höhere  geistige  Leistung 
ist  als  die  mit  den  Dingen  selbst.    Idioten  bleiben  vielfach  für  ihi: 


l)  Lindper  a.  a.  0.  S.  18.    Baldwin  a.  a.  0.  S.  80. 
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ganzes  Leben  auf  der  Stufe  der  Wahrnehmung  stehen,  die  keinerlei 
Eigenschaften  der  Objecte  analysirt,  obgleich  sie  mit  den  Gesammt- 
dingen  ihrer  Umgebung  sehi'  wohl  bekannt  sindi).  In  Folge  der 
Schwäche  der  kindlichen  Aufmerksamkeit  und  der  mindestens  ebenso 
großen  Schwäche  des  G-edächtnisses  ist  auch  eine  Abstraction,  d.  h. 
eine  Ablösung  von  »Merkmalen«,  richtiger  gesagt:  von  Theilwahr- 
nehmungen  aus  ilirem  Wahrnehmungszusammenhang  ganz  unmöglich. 
Ich  werde  später  zeigen,  dass  noch  aus  andern  Gründen  von  einer 
Abstraction  für  den  kindlichen  Geist  in  der  Zeit  der  ersten  Sprach- 
anfänge gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  ganze  Vorgang,  den 
Sigismund  beschi-eibt,  ist  daher  wahrscheinlich  so  zu  denken,  dass 
die  Wahrnelmiung  des  ausgestopften  Vogels,  den  der  Vater  dem 
Kind  zeigt,  weü  sie  objectiv  und  facti  seh  der  des  auf  dem  Ofen 
stehenden  Vogels  ähnlich  ist  (eine  Aehnlichkeit,  die  aber  nicht  als 
solche  aufgef  asst  zu  werden  braucht!),  die  mit  diesem  bekannten 
AnbHck  assocüi-ten  aufsuchenden  Bewegungen  auslöst,  wobei  die  Wahi- 
nehmung  des  bekannten  Zimmers  in  secundärer  Weise  zur  Auf- 
findung des  richtigen  Ortes  mithelfen  mag.  Ob  das  Aussprechen  des 
Wortes  »Vogel«  überhaupt  für  den  Hergang  etwas  zu  bedeuten  hat, 
ist  sehr-  zweifelhaft.  Höchstens  kann  es  in  secundärer  Weise  als 
auslösender  akustischer  Reiz  in  Betracht  kommen,  wenn  das  Kind 
dieses  Wort  etwa  beim  AnbHck  der  Eule  öfter  vernommen  hatte. 
Für  diese  rein  factische  Wirkung  der  objectiv  übereinstimmenden 
Bestandtheile  der  Wahrnehmungsobjecte  (Auerhahn  und  Eule)  ver- 
weise ich  auf  die  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  ähnliche  Reize 
ähnliche  reproducii-ende  Wirkungen  haben,  auch  wenn  die  Aehnlich- 
keit subjectiv  nicht  erkannt  wird.  Wenn  zwei  ähnliche  Wahrneh- 
mungscomplexe  (Reize)  f actisch  theilweise  übereinstimmen,  so  müssen, 
ganz  unbekümmert  darum,  ob  diese  Aehnlichkeit  erkannt  wii'd  oder 
nicht,  ähnliche  psychophysische  Wirkungen  eintreten.  Will  man  mit 
Rücksicht  auf  das  nachweislich  sehr  frühe  Eintreten  des  Wieder- 
erkennens  annehmen,  dass  der  Anblick  des  Auerhahns  Wiedererken- 
nungsvorgänge  auslöst,  welche  mit  als  Vermittler  der  aufsuchenden 
Bewegungen  einwirken,   so  steht  dem  nichts  im  Wege,  auf  keinen 


1)  Vgl.  Störring,  Vorlesungen  über  Psychopathologie  S.  380  ff.    Auch  die 
Bändervocabularien  der  Amerikaner  bestätigen  diese  Auffassung. 
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Fall  aber  darf  man  in  einem  so  unfertigen  Seelenleben  wie  dem  des 
etwa  elfmonatigen  Kindes  ein  freies  Vorstellen  gemeinsamer  Merk- 
male annehmen,  der  Fall  Sigismund's  verräth  nichts  davon. 

Die  geistige  Leistung,  welche  wir  also  annehmen  müssen,  damit 
ein  Sprachverständniss  zu  Stande  kommt,  wie  es  sich  bei  der  Be- 
obachtung von  Sigismund  zeigt,  ist  höchstens  ein  Unterscheiden  und 
ein  Wiedererkennen  und  die  Association  und  Reproduction  auf- 
suchender Bewegungen  mit  ähnlichen  Objecten,  jedenfalls  aber  keine 
freie  Reproduction  der  wiedererkannten  Objecte  oder  gar  die  Analyse 
des  wahrgenommenen  Eindrucks  und  die  Abstraction  von  »Merk- 
malen« aus  ihrem  Wahrnehmungszusammenhang,  beziehungsweise 
deren  begriffliche  Zusammenfassung. 

Gegen  das  Ende  des  ersten  Lebensjahres,  oft  aber  erst  beträcht- 
lich später  bemerken   wir  eine  zweite  Art  des  Sprachverständ- 
nisses, die  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  spätere  Sprach entwicklung 
eine  genauere  Betrachtung  verdient.     Sie  kommt  zur  Ausbildung  auf 
Grund  jener  zahlreichen  Spielereien,  welche  die  Kinderwärterinnen, 
die  Mütter  und  Schwestern  mit  dem  kleinen  Kinde  ausüben  und  die 
man   vielleicht  mit  dem  Namen  einer  Dressur  oder  Abrichtung  zu 
bestimmten  Bewegungen  bezeichnen  darf.     Das  Kind  lernt  auf   die 
Aufforderung  der  Erwachsenen  hin  allerhand  Bewegungen  ausführen, 
die   den    Charakter   von    bezeichnenden   Bewegungen,    symbolischen 
Gebärden    und    dergl.    mehr    haben,    wie:    Das   Händchen    geben, 
das   Bitte-bitte-machen,    das   Danke    sagen,    das    »Kuchen    backen« 
(Lindner)    u.  s.  w.     Das   Kind   lernt   ferner    das  Abbeißen  lassen, 
Schmecken  lassen  (vom  Brezel  u.  s.  w.).     Diesen  Gebärden  verwandt, 
aber  nicht  ganz  gleichartig  mit  ihnen  sind  gewisse  Aufforderungen 
der  Erwachsenen,  die  das  Kind  bald  verstehen  lernt,  wie  das  »gib«, 
»komm«,    »zeig«,    »sieh«,    »sieh  da«,    »da«,   u.  s.  w.     Ferner  lernt  es 
sehr  bald  Fragen  verstehen  wie  diese:  »Wo  ist?«  »Wie  schmeckt's?« 
> Wie  macht  man  das?«  u.  s.  w.     Oder  es  lernt  auf  die  Frage:  »Wie 
groß  ist  das  Kind?«   die  Hand  bis  an  den  Kopf  zu  erheben.     Die 
Kinderwärterin   spricht  dazu:    »so   groß«.     Das  Kind  begleitet  diese 
Worte  vielfach  durch  Lalllaute  oder  Krähen  und  Jauchzen,  wodurch 
es  sein  großes  Interesse  an  solchen  Versuchen  bekundet  (Lindner, 
Preyer,   Taine,   Tracy  u.  a.).     Fast    alle  diese  Dressurversuche 
sind  dazu  bestimmt,  dem  Kinde  Gebärden  verschiedenen  Charakters 
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ZU  entlocken,  die  tlieils  die  Freude  des  Kindes  ausdrücken  sollen, 
theils  Nachahmungen  conventioneller  G-esten  der  Erwachsenen  sind, 
theils  auch  Hinweisungen,  ein  Zeigen  und  Bezeichnen  von  Dingen 
und  Personen. 

Wie  sind  diese  Dressurversuche  und  jene  Aufforderungen 
und  Fragen,  wie  ich  sie  kurz  bezeichnen  will,  zu  deuten?  Anfangs 
sind  sie  jedenfalls  nichts  anderes  als  Associationen  zwischen  den 
auffordernden  Worten  der  erwachsenen  Personen  und  bestimmten 
Bewegungen,  die  dem  Kinde  sogar  durch  Vormachen,  durch 
Führung  der  Hand  und  des  Armes  eingeübt  werden.  Aber  sie 
sind  das  nur  eine  Zeit  lang.  Sie  nehmen  bald  einen  etwas 
höhern  Typus  an:  Das  Kind  lernt  an  ihnen  außerordentlich  vieles, 
das  für  sein  geistiges  Leben  im  allgemeinen  und  für  sein  späteres 
Sprechen  von  größter  Bedeutung  ist.  Jene  Abrichtungen  bleiben 
nämlich  nicht  eine  bloße  Dressur;  sie  nehmen  an  dem  allgemeinen 
geistigen  Fortschritt  des  Kindes  sehr  bald  Antheil.  Es  lernt  an 
ihnen  zuerst  Theil  zu  nehmen  an  dem  Gemüths-  und  Willensleben 
der  Erwachsenen,  es  lernt  unterscheiden,  was  Wunsch  und  Auf- 
forderung des  Erwachsenen  ist,  im  Unterschiede  von  der  bloßen  Be- 
nennung. Der  Erwachsene  wirkt  seinerseits  beständig  auf  den 
Willen  und  die  Gefühle  des  Kindes  mit  solchen  spielenden  Beschäf- 
tigungen ein.  Das  KJind  wird  durch  sie  bald  beruhigt,  bald  erzürnt, 
es  wird  bald  zu  sympathischen  Gefühlen  und  Handlungen  veranlasst 
(das  Schmeckenlassen),  bald  wird  sein  Eigensinn  und  sein  Egoismus 
gereizt,  mit  einem  Worte:  es  bildet  sich  durch  jene  Aufforderungen 
und  Abrichtungen  außer  dem  associativ-intellectuellen  auch 
ein  emotionelles  und  volitionales  Sprachverständniss  aus, 
und  dieses  letztere  ist,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  dem  kindlichen 
Geistesleben  viel  adäquater  als  das  associativ-intellectuelle.  Das 
Kind  fasst  wahrscheinlich  alle  Worte  der  Erwachsenen  zunächst  als 
Einwirkungen  auf  sein  Gemüths-  und  Willensleben  auf;  ihre  intel- 
lectuelle  Bedeutung  bleibt  ihm  lange  Zeit  sehr  verschlossen  oder  sie 
tritt  wenigstens  gegen  die  emotionelle  ganz  zurück.  Aber  das  ist 
nur  die  eine  Seite  der  Versuche.  Sie  haben  außerdem  die  wichtige 
Bedeutung,  dem  Kinde  jene  vorher  erwähnten  Functionen  der 
Sprache  verständlich  zu  machen^  dass  die  Sprache  der  Aeußerung, 
der  Mittheilung  und  der  Bezeichnung  dient.     Unter  diesen  Functionen 
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der  Sprache  ist  nun  naturgemäß  die  Function  der  Mittheilung  und 
Bezeichnung  und  unter  diesen  wieder  die  Function  der  Bezeichnung 
die  schwierigere.  Viele  unter  jenen  Gebärden  sind  nun  aber  hin- 
weisende, bezeichnende,  mittheilende  Gebärden,  und  aus  der  hin- 
weisenden Gebärde  lernt  das  Kind  die  für  seinen  Geist 
anfangs  unendlich  schwierige  Bedeutung  des  Zeichens 
oder  der  Bezeichnung  verstehen.  Man  muss  sich  ja  vergegen- 
wärtigen, dass  die  Sprachlaute  des  Erwachsenen  dem  Kinde  nicht 
nur  akustische  Wahrnehmungen  sein  sollen  wie  alle  anderen,  sondern 
dass  sie  den  Charakter  von  Zeichen  für  alle  übrigen  Wahrneh- 
mungen tragen  (ebenso  für  Vorstellungen,  Gemüthsbewegungen  und 
Willensimpulse).  Die  Lautwahmehmungen ,  als  welche  dem  Kinde 
die  Worte  der  Erwachsenen  entgegentreten,  sind  ihm  nun  zunächst 
nichts  als  akustische  Eindrücke  unter  vielen  andern.  Das  Kind  muss 
nun  zuerst  die  schwierige  Erkenntniss  erwerben,  dass  gewisse  Laut- 
wahmehmungen nicht  nur  unter  den  übrigen  akustischen  Eindrücken 
eine  völlige  Sonderstellung  haben,  indem  sie  Worte  sind,  die  nur 
zu  den  speciellen  Zwecken  der  Mittheilung  und  Bezeichnung  erzeugt 
werden,  sondern  dass  sie  unter  allen  Eindrücken  überhaupt  jene 
besondere  Bedeutung  haben,  Zeichen  für  alles  übrige  zu  werden,  was 
ins  Bewusstsein  fällt.  Es  wäre  vollkommen  unverständhch,  wie  das 
Kind  diese  schwierige  Leistung  vollbringen  kann^  wenn  ihm  nicht 
die  hinweisende  Gebärde  schon  lange  Zeit  vormachte,  was  Bezeich- 
nung eines  Wahrnehmungsinhalts  durch  einen  anderen  Wahmeli- 
mungsinhalt  ist.  Wir  sehen  daher  namentlich  auch  aus  pathologischen 
Fällen  der  kindlichen  Sprachentwicklung  (aber  ebenso  aus  der 
normalen),  dass  das  Gebärdenverständniss  beim  Kinde  mit  dem 
Sprachverständniss  gleichen  Schritt  hält  oder  ihm  vorauseilt  und  dass 
Personen,  die  mit  dem  Kinde  verkehren,  anfangs  vorwiegend  durch 
Gebärdensprache  mit  ihm  in  Beziehung  treten.  Die  bezeichnende 
Function  der  Gebärde  ist  aber  darum  leichter  verständlich  als  die 
des  Wortes,  weil  sie  auf  den  bezeichnenden  Gegenstand  hineilt,  mit 
ihm  in  Berührung  im  räumlichen  Nebeneinander  tritt  und  weil 
bewegte  Gesichtseindrücke  bekanntlich  als  ein  sehr  energischer 
Fixationsreiz  auf  den  Blick  einwirken.  Der  ausdrückenden  Func- 
tion der  Gebärde  kommt  femer  ein  ererbter  Apparat  unterstützend 
entgegen,    der   in    dem    Sinne   wirkt,   dass   mit   dem   Anblick    der 
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entsprechenden  Ausdrucksbewegungen  an  den  ei-wachsenen  Personen 
die  entsprechenden  Gemüthsbewegungen  beim  Kinde  eintreten.  (Es 
ist  bekannt,  dass  Kinder  Gebärden  und  Contractionen  der  Gesichts- 
musculatur,  die  sie  mit  ihrem  Blick  niemals  controllirt  haben,  richtig 
nachmachen.)  Man  kann  die  Bedeutung  jener  Dressurversuche  und 
Aufforderungen  für  das  erwachende  Sprachverständniss  des  Kindes 
vielleicht  folgendermaßen  zusammenfassen:  Sie  vermitteln  dem  Kinde 
1.  an  einem  einfacheren  Falle,  als  ihn  die  Lautsprache  darstellt, 
das  Verständniss  für  die  Function  der  Bezeichnung,  des  Aus- 
drucks und  der  Mittheilung,  welche  später  die  Sprache  zu  über- 
nehmen hat.  Sie  erschließen  2.  dem  Kinde  außer  der  associativ 
intellectuellen  auch  die  emotionelle  und  voUtionale  Seite  der  Sprache 
des  Erwachsenen. 

Es  bleibt  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  intellectuelle  Seite 
des  Sprachverständnisses,  die  sich  bei  diesen  Versuchen  und  Auf- 
forderungen der  Erwachsenen  entwickelt,  sich  über  den  Charakter 
einer  ganz  primitiven  associativ-suggestiven  Stufe  erhebt?  Wir 
können  den  Beweis  dafür  erbringen,  dass  sie  das  jedenfalls  an- 
fangs nicht  thut.  Jene  Versuche  verrathen  vielmehr,  dass  es  sich 
hierbei  ebenfalls  zunächst  um  eine  ganz  mechanische  Einübung 
gewisser  Associationen  von  Lauten  (dem  Commando  der  Er- 
wachsenen) und  Bewegungen  des  Blindes  handelt.  Der  Beweis 
liegt  in  solchen  Versuchen,  wie  sie  zuerst  von  Frey  er  veranstaltet 
worden  sind,  indem  er  statt  der  vollständigen  Aufforderung  nur 
einen  dominirenden  Vocal  dem  Kinde  zurief.  So  konnte  Frey  er 
statt  der  Aufforderung:  >Wie  groß  ist  das  Kind?«  auch  einfach 
rufen:  >gi'oß«  oder  bloß  »oo«,  dann  folgte  die  Bewegung  ebenso 
wie  vorher.  Dieser  Versuch  zeigt,  wie  wenig  dabei  von  Sprachver- 
ständniss die  Eede  sein  kann.  Ein  Kind,  das  die  Sprache  des 
Erwachsenen  versteht,  würde  durch  eine  solche  Veränderung  der 
Aufforderung  gestört  worden  sein.  Was  sich  hier  abspielt,  ist 
einfach  die  mechanische  Auslösung  einer  eingeübten  Bewegung  durch 
den  dominii'enden  Vocal  der  Aufforderung.  Es  handelt  sich  hier 
also  um  eine  rein  associativ-suggestive  Stufe  des  Sprach- 
verständnisses, soweit  man  seine  intellectuelle  Seite  ins  Auge  fasst. 
Aehnlich  diesem  Versuche  von  Frey  er  sind  Beobachtungen,  die 
Lindner  an  seinem  Knaben  machte.    Dem  Knaben  war  die  spielende 
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Bewegung  des  » Kuchenbackens «  beigebracht  worden.  Anfangs 
wurde  diese  nur  auf  Befehl  und  »Vormachen«  hin  ausgeführt;  in 
der  46.  Woche  trat  die  Bewegung  auf  die  bloße  Aufforderung  hin 
ein,  und  zwar  auch  dann,  wenn  bloß  die  "Worte  »backe«  oder 
»Kuchen«  dem  Kinde  zugerufen  wurden.  Noch  wichtiger  ist  nun, 
dass  diese  Art  mechanischer  Auslösung  von  Bewegungen  durch 
den  bloßen  Lautcharakter  oder  den  Tonfall  der  Worte  des 
Erwachsenen  sehr  lange  Zeit  andauert.  Sie  zeigte  sich  bei 
Lindner's  Knaben  noch  im  16.  Monat!  Das  Kind  hatte  gelernt, 
auf  die  Aufforderung:  »Hole  Butter«  die  Butter  herbeizubringen. 
Eines  Tages  schälte  ihm  der  Vater  eine  Birne  und  sprach  dazu: 
»Das  ist  eine  Napoleonsbutterbirne«.  Sogleich  lief  das  Kind  fort, 
um  die  Butter  zu  holen  (vergleiche  den  ähnlichen  Fall  mit  Peitschen- 
knallen Lindner  Seite  32).  Man  sieht  also,  dass  das  1  Jahr  und 
4  Monate  alte  KJind,  das  damals  schon  vereinzelte  Anfänge  des 
spontanen  Sprechens  zeigte,  immer  noch  der  associativ-suggestiven 
Auslösung  der  Bewegungen  durch  Worte  unterliegt.  Noch  lehr- 
reicher ist  ein  Experiment,  das  mir  Herr  Professor  Tapp  ölet  in 
Zürich  mittheilte.  Im  6. — 8.  Monat  beobachtete  er  bei  einem  seiner 
Kinder,  dass  es  auf  die  Frage:  »Wo  ist  das  Fenster?«  unsichere 
aufsuchende  Bewegungen  nach  dem  Fenster  machte.  Als  diese 
Versuche  einigermaßen  gelangen,  ersetzte  der  Vater  sie  durch  Auf- 
forderung in  französischer  Sprache,  bei  welchen  nur  ungefähr  der 
gleiche  Tonfall  eingehalten  wurde  wie  bei  den  früheren  deutschen 
Worten  (»oü  est  la  fenetre?«).  Nunmehr  führte  das  Kind  die  wieder- 
erkennenden Bewegungen  ziemlich  mit  derselben  Sicherheit  aus  wie 
vorher.  In  diesem  Fall  muss  also  immer  der  bloße  Tonfall  aus- 
lösend auf  jene  Bewegungen  wirken  und  von  einem  Wortver- 
ständniss  kann  gar  keine  Rede  sein.  Man  sieht  zugleich  aus 
solchen  Beobachtungen,  dass  wir  uns  das  Sprachverständniss  des 
Kindes  gegen  das  Ende  des  ersten  Lebensjahres  fast  nicht  primitiv 
genug  denken  können.  Immerhin  bilden  diese  Reactionen  des 
Kindes  auf  die  Aufforderungen  der  Erwachsenen  die  Basis,  auf 
der  sich  ein  vollkommeneres  Sprachverständniss  entwickelt.  Solche 
Versuche  nehmen,  wie  ich  schon  sagte,  an  der  allgemeinen  geistigen 
Entwicklung  des  Kindes  theil.  Allmählich  scheinen  Vorstellungen 
von  den  Gebärden  und  ihrer  Bedeutung,  ebenso  Vorstellungen  von 
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der  Bedeutung  solcher  Aufforderungen  und  Fragen  der  erwachsenen 
Personen  sich  mit  den  lautlichen  Aeußerungen  der  Erwachsenen 
zu  verbinden.  Wir  müssen  jedoch  nach  allen  jenen  Proben,  die  be- 
weisen, durch  welche  elementaren  geistigen  Vorgänge  der  Schein  eines 
höheren  Sprachverständnisses  zu  Stande  kommen  kann ,  gerade  den 
intellectuellen  Theil  der  "Wortbedeutungen  und  die  Wahrnehmungen, 
aus  denen  er  hervorgeht,  uns  so  einfach  wie  möglich  denken.  Vor 
allem  ist  es  ein  Irrthum,  den  man  gar  nicht  genug  bekämpfen  kann, 
dass  das  Kind  seine  Wahrnehmungen  schon  in  dieser  Zeit  analysire 
und  Merkmale  abstrahire  (Erdmann,  Lindner  u.  a.).  Dazu  reicht 
die  Energie  seiner  Beobachtungen  absolut  nicht  aus.  Die 
Wahrnehmung  des  Kindes  betrifft  nur  die  Gresanmitobjecte,  nicht  die 
einzelnen  Eigenschaften  oder  Theile.  Was  wir  unter  einer  solchen 
Gesammtwahmelmiung  zu  denken  haben,  ist  freilich  für  den  Er- 
wachsenen schwer  vorstellbar.  Ich  verweise  aber  darauf,  dass  sich 
bei  hochgradiger  Idiotie  eine  Stufe  des  Intellects  feststellen  lässt, 
die  in  jeder  Beziehung  der  kindlichen  Wahrnehmung  im  ersten 
Lebensjahr  gleicht.  Solche  Idioten  kennen  alle  Objecte  ihrer  Um- 
gebung; sie  sind  aber  nicht  im  Stande,  deren  Eigenschaften  zu 
benennen  oder  zu  vergleichen.  Sie  zeigen  dabei  ebenso  wie  die 
Kinder  in  der  Zeit  des  ersten  Sprachverständnisses  die  typische 
Schwäche  ihres  Concentrationsvermögens,  das  sich  nur  für  Secunden 
auf  einen  geistigen  Inlialt  concentrh-en  kann  (vgl.  Störring  a.  a.  O.). 
Einen  weiteren  Beweis  für  diese  Auffassung  des  kindlichen 
Geisteslebens  kann  man  aus  den  Vocabularieni)  der  Kinder  ent- 
lehnen. Das  kindliche  Vocabularium  umfasst  anfangs  fast  nur  Sub- 
stantiva  und  Verba;  die  Gebrauchs  Statistik  der  kindlichen  Worte 
zeigt  ferner,  dass  in  seinem  Sprechen  die  Verba  absolut  dominiren 
(Gale).  Die  Bezeichnung  von  Eigenschaften  dagegen  tritt  anfangs 
ganz  zurück.  Die  Adjectiva  nehmen  erst  sehr  viel  später,  im  dritten 
und  vierten  Lebensjahr,  einen  höheren  Procentsatz  der  dem  Kinde 
geläufigen  Worte  ein. 


1)  Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewusst,  dass  diese  Vocabularien  mit  großer  Vor- 
sicht gebraucht  werden  müssen,  und  weise  deshalb  auf  das  hin,  was  das  Kind  be- 
zeichnet. Vgl.  die  berechtigte  Kritik  von  Stumpf  S.  29.  Uebrigens  haben 
Tracy,  Dewey  und  Gale  diese  Schwierigkeit,  dass  das  Kind  Substantiva  zur 
Bezeichnung  von  Vorgängen  und  Eigenschaften  gebraucht,  schon  bemerkt. 
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Irgend  welche  Anzeichen  von  einem  Sprachverständniss  höherer 
Art  haben  wir  vor  dem  Beginn  des  spontanen  Sprechens  der  Kinder 
nicht.  Wenn  manche  Beobachter  aus  der  Zeit  des  zwölften  Monates 
von  solchen  Anzeichen  berichten,  so  muss  man  bedenken,  dass  damit 
fast  immer  auch  schon  das  active  Sprechen  des  Kindes  beginnt. 
Von  allen  jenen  Leistungen,  die  Erdmann  auf  der  Stufe  des 
bloßen  Sprachverständnisses  annimmt:  Abstraction  der  constanten, 
gleichen  Merkmale  oder  das  Yerständniss  für  Eigenschaften  und  Be- 
ziehungen der  Dinge  oder  gar  die  Zusammenfassung  von  Eigen- 
schaften durch  logische  Synthese  des  Zusammengehörigen,  findet  sich 
vor  dem  Eintritt  der  Sprache  keine  Spur. 

3.  Die  erste  Stufe  des  activen  Sprechens :  Die  emotionell-volitionale 
Sprachstufe  oder  Stufe  der  Wunschwörter. 

Wie  weit  das  Kind  davon  entfernt  ist,  bei  den  ersten  Anfängen 
des  eignen  Sprechens  Wort-  und  Sachvorstellungen  zu  associiren,  das 
zeigt  jeder  Blick  auf  die  vorliegenden  Beobachtungen,  noch  mehr 
jede  Beobachtung  des  Kindes  selbst.  Um  es  kurz  zu  sagen:  Sowohl 
die  Art,  wie  das  Kind  sich  anfangs  in  Wörtern  ausdrückt,  als  auch 
die  Art  der  Verwendung  seiner  Wörter  beweist,  dass  alle  seine  ersten 
Wörter  Wunschwörter  sind.  Sie  bezeichnen  Wünsche,  Begehrungen, 
»etwas  haben  wollen«  oder  nicht  wollen,  Abneigungen  oder  Neigungen 
und  gemüthliche  Erregungen  jeder  Art.  Sie  steigern  sich  nicht 
selten  zu  einer  wirklichen  Affectsprache  und  sind  dann  in  der  Regel 
schon  Bezeichnungen  von  einem  etwas  höheren,  grammatischen  oder 
lautlichen  Typus,  das  heißt:  Im  Affect  spricht  das  Kind  nicht  selten 
besser  als  bei  indifferenter  Gemüthslage.  Damit  ist  aber  femer  ge- 
sagt, dass  die  ersten  Wörter  des  Kündes  lange  Zeit  hindurch  nicht 
eigentlich  gegenständliche  Bezeichnungen  sind;  das  Kind  bezeichnet 
anfangs  überhaupt  keine  Gegenstände  oder  Vorgänge  der  Umgebung, 
sondern  die  emotionelle  oder  volitionale  Seite  dieser  Gegenstände, 
ihre  Beziehung  zu  seinem  Begehren  und  Wünschen,  seiner  Lust  und 
Unlust.  Es  erweckt  dabei  häufig  den  Schein,  die  Gegenstände 
selbst  zu  benennen,  es  spricht  vielleicht  ^tuU  (Stuhl),  es  will  aber 
keine  Benennung  des  Objects  Stuhl  ausführen,  sondern  es  will  sagen: 
Ich  will  auf  dem  Stuhle  sitzen,  reich'  mir  den  Stuhl  u.  s.  w.,  oder 
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das  vielgebrauchte  Wort  *huta<  (Hut)  heißt:  »Ich  will  den  Hut  auf- 
setzen«; selbst  die  Wörter  Papa  und  Mama  sind  anfangs,  wenn  sie 
überhaupt  auf  die  betreffenden  Personen  angewendet  werden,  ein 
Ausdruck  der  Freude  über  den  Anblick  oder  die  Annäherung  der 
Personen  bezw.  ein  Ausdruck  des  Bedauerns  über  ihre  Entfernung, 
nicht  eine  eigentliche  Benennung  derselben.  Es  entspricht  dies  durch- 
aus dem  Ueberwiegen  des  Grefühlslebens  über  den  Intellect  und  die 
intellectuelle  Analyse  der  Wahmelimungsobjecte,  die  das  gesammte 
Seelenleben  des  Kindes  in  der  ersten  Zeit  auszeichnet.  Diese  That- 
sache  ist  nun  für  die  Auffassung  der  ersten  Worte  des  Kindes  sehr 
wichtig,  sie  ermöglicht  es,  eine  Menge  falscher  Vorstellungen  von 
dem  begiifflichen  logischen  Charakter  der  ersten  gesprochenen  Worte 
zu  beseitigen  und  manches  andere  scheinbar  sehr  schwierige  Problem 
der  ersten  kindhchen  Sprache  auf  die  einfachste  Weise  zu  lösen. 

Der  Beweis  dafür,  dass  aller  intellectuellen  Verwendung  der  Worte 
diese  emotionell-volitionale  Sprachstufe  vorausgeht,  lässt  sich  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  führen.  Ich  erbringe  ihn  erstens  aus  der 
Analyse  einzelner  besonders  charakteristischen  Wortverwendungen 
des  Kindes,  zweitens  aus  der  Beschaffenheit  seines  gesammten 
Vocabulariums ,  drittens  aus  dem  grammatischen  und  lautlichen 
Charakter  seiner  ersten  Wortverbindungen. 

Nehmen  wir  zunächst  einzelne  charakteristische  Beispiele  der  ersten 
Wortverwendimgen  des  Kindes !  Sehr  deutlich  tritt  der  reine  Wunsch- 
charakter bei  den  ersten  Lallworten  hervor.  H.  Grutzmann  (Des 
Kindes  Sprache  und  Sprachfehler  S.  23)  berichtet:  »so  gebraucht 
mein  einjähriges  Töchterchen,  das  gern  Gehversuche  macht,  das  Wort 
kea?  (=  ja)  in  fragendem  Tone,  um  vom  Aime  oder  aus  dem  Kinder- 
stuhle genonmien  zu  werden,  um  an  die  Erde  zu  konmien.  Dagegen 
lautet  es  sehr  entschieden  heaf  auf  die  Frage,  ob  es  Milch  haben 
will.  AehnHche  Wörter  sind  aüff  run!  (=  runter)  u.  s.  w.  Das 
eine  Wort  >Puppa<  kann  bedeuten:  Gebt  mir  die  Puppe  —  wie 
schön  ist  die  Puppe  —  sieh,  meine  Puppe  u.  s.  w.  je  nach  dem  Aus 
druck,  der  im  Ton  liegt  und  nach  der  begleitenden  Gebärde«.  Alle 
diese  Wörter  sind  Wunschwörter,  sie  »bezeichnen«  nicht  »Gegen- 
stände«, sondern  dienen  dem  Ausdruck  der  kindlichen  Wünsche 
und  Begehrungen.  Ein  Kind,  das  ich  beobachtete  (W.  St.),  sprach 
im  zwölften  Monat  nui-  wenige  Lalllaute,   darunter  eine  Lautcom- 
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bination,  die  etwa  mit  Äö-ä  (Ton  auf  dem  zweiten  ä)  wieder  gegeben 
werden  kann.  Diese  drückte  alle  Erregungen  seines  Gemüths  und 
Willens  aus,  sowohl  Begehren  als  Abweisung,  Bejahung  und  Ver- 
neinung, Freude  über  erfüllte  und  Aerger  über  nicht  erfüllte  Wünsche. 
Solche  Worte  erwecken  den  Schein,  eine  Fülle  verschiedenartiger 
Gegenstände  zu  bezeichnen,  sind  aber  weder  »Bezeichnungen«  noch 
> gegenständlich«,  sondern  Ausdruck  der  Gefühle  und  Begehrungen. 
Neben  diesen  reinen  Wunschworten  stehen  solche,  die  ein  Minimum 
von  Gegenstandsbezeichnung  enthalten,  die  aber  im  Sinne  des  Kindes 
nur  die  emotionelle  Seite  (sozusagen  den  affectionellen  Werth 
des  Gegenstandes)  ausdrücken.  Bei  ihnen  nimmt  das  Wort  zugleich 
schon  etwas  vom  bezeichnenden  Charakter  an.  Ein  Kind  Eduard 
Schultes  bezeichnete  mit  >huta«  alle  Kopfbedeckungen  und  alle 
Kannendeckel,  aber  mit  huta  wurde  auch  der  Wunsch  ausgedrückt, 
Gegenstände,  auf  die  das  Kind  hinzeigte,  zu  haben.  »Es  setzte  und 
legte  sich  nämlich  gern  allerlei  Dinge,  die  ihm  gefielen,  als  huta 
auf  den  Kopf.  Aus  dem  huta  =  ich  möchte  das  als  Hut  haben 
wurde  dann  nach  häufigen  Wiederholungen  »Ich  möchte  das  haben« 
(Frey  er  299).  Frey  er  deutet  diesen  Fall  so,  dass  hierbei  eine 
Erweiterung  eines  anfangs  engeren  Begriffs  stattfindet.  An  diesem 
Beispiel  ist  nun  zweierlei  sehr  merkwürdig:  1.  dass  das  Kind 
scheinbar  ganz  verschiedenartige  Dinge  mit  demselben  Worte  be- 
zeichnet: die  Kopfbedeckungen  und  Kannendeckel  einerseits,  aber 
auch  den  Wunsch  >Ich  möchte  etwas  haben« ;  2.  dass  sich  dieser 
speciellere  Wunsch  (etwas  als  Hut  zu  besitzen)  zu  der  allgemeinen 
Wunschbezeichnung  erweitert.  Allein  diese  beiden  auffallenden  Um- 
stände und  der  ganze  Schein  einer  Bezeichnung  heterogener  Dinge 
mit  demselben  Worte  verschwindet,  wenn  man  beachtet,  dass  huta 
nie  etwas  anderes  gewesen  ist  als  ein  Wunschwort.  Es  bezeichnete 
ursprünglich  nicht  das  Object  den  Hut,  sondern  den  Wunsch  »Ich 
möchte  den  Hut  haben«.  Das  Kind  hat  also  wahrscheinlich  niemals 
den  Hut  als  Gegenstand  bezeichnet,  sondern  immer  nur  seinen  Wunsch 
nach  dem  Besitze  desselben  ausgedrückt,  es  hat  den  ganz  bestimmten, 
immer  gleichen  Wunsch  geäußert,  Dinge  zu  haben,  die  es  als  Hut 
auf  den  Kopf  legen  oder  setzen  kann.  Bei  dieser  Auffassung  ver- 
schwindet also  jener  räthselhafte  Bedeutungswandel  vollkommen; 
denn  es  ist  sehr  leicht  verständlich ,  dass  nun  das  specielle  Wunsch- 
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wort  allmälilicli  durch  häufige  Wiederholungen  zum  allgemeinen  Aus- 
druck des  "Wunsches  wird.  Hierbei  wirken  zwei  Umstände  unter- 
stützend mit.  Die  Wortannuth  des  Kindes  bedingt,  dass  es  immer 
dasselbe  Wunschwort  vei^wendet,  also  allmählich  auch  andere  Gegen- 
stände als  Kopfbedeckungen  und  Deckel  mit  diesem  Worte  begehrt. 
Dadurch  verblasst  dann  die  Erinnerung  an  die  specielleren  Wunsch- 
objecte,  die  anfangs  mit  huta  bezeichnet  wui'den.  Das  Gremeinsame 
(der  Aehnlichkeitscharakter)  der  einzelnen  Wünsche  zusammen  mit 
der  Wortannuth  bewirkt  dann,  dass  das  speciellere  Wunschwort 
allmählich  auf  andre  verwandte  Wünsche  associativ  übertragen  wird, 
und  so  wird  das  speciellere  Wunschwort  zum  allgemeinen.  Andre 
Beispiele  machen  den  Wunschcharakter  der  ersten  Worte  des  Kindes 
noch  deutlicher,  insbesondere  erläutern  sie  recht  drastisch,  dass 
gerade  durch  die  Nichtbeachtung  dieses  Wunschcharakters  der  Schein 
logischer  Allgemeinheit  der  kindlichen  Wortbedeutungen  entstehen 
muss.  Preyer  berichtet  von  einem  Kinde,  das  an  seinem  Geburts- 
tage das  verstümmelte  Wort  »bui'tsa*  erlernte;  von  da  an  wurde 
hurtsa  die  allgemeine  Bezeichnung  für  alles,  was  ihm  Freude  machte 
(Preyer  S.  338).  Scheinbar  werden  hier  mit  burtsa  die  allerver- 
schiedensten  Dinge  bezeichnet.  In  Wahrheit  gilt  die  Bezeichnung 
immer  demselben  inneren  Erlebniss,  der  gleichen  emotionellen  Stellung- 
nahme des  Kindes  zu  den  verschiedenen  Gegenständen:  dem  Aus- 
druck der  Freude  über  irgend  etwas,  das  seinen  kindlichen  Geist 
interessii-t.  Lindner 's  Knabe  begann  sein  Sprechen  unter  anderem 
mit  dem  Lallworte  »dada*  (dat),  Dada  hieß  Vater,  Mutter,  Kinder- 
wärterin, Schwester,  aber  auch  die  Milchflasche,  endlich  jeder  auf- 
fallende Gegenstand  überhaupt.  Dem  Anscheine  nach  Hegt  hier  also 
ein  Begriff  von  sehr  gi'oßem  Umfange  oder  ein  Wort  von  großer 
Allgemeinheit  vor.  Li  Wahrheit  ist  dada  nichts  als  ein  lautlicher 
Ersatz  füi'  eine  hinweisende  Gebärde.  Er  drückt  das  Erlebniss  aus: 
Dieses  oder  jenes  interessirt  mich,  das  macht  mir  Freude,  das  fesselt 
meine  Aufmerksamkeit.  Lindner 's  Mädchen  erhielt  ein  Stück 
Apfel  und  erlernte  dabei  das  Wort  ^appiu.  Von  nun  an  wurde  das 
Wort  *appn<^  spontan  gebraucht  zm*  Begehrung  jedes  essbaren  Gegen- 
standes, endlich  zur  Bezeichnung  des  Appetits  oder  Hungers  über- 
haupt. Dem  Anscheine  nach  liegt  hier  wiedenim  eine  »Wortverall- 
gemeinei-ung«  vor  (Ament),  eine  Vei-^sendung  des  gleichen  Wortes 
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zur  Bezeichnung  eines  sehr  weiten  Umkreises  von  »Gegenständen«, 
und  so  wird  jeder  urtheilen,  der  das  Schema  von  Wortvorstellungen 
und  Gegenstandsvorstellungen  in  das  kindliche  Seelenleben  hinein- 
deutet. In  Wahrheit  liegt  nichts  vor  als  der  Ausdruck  eines  Be- 
gehrens, richtiger  vielleicht  eines  empfundenen  physischen  Bedürfnisses 
und  des  dadurch  erweckten  Begehrens.  Das  appn  bedeutet  also 
einfach:  Ich  habe  Hunger  und  möchte  das  essen. 

Ueberall  wo  über  die  ersten  kindlichen  Worte  und  Vocabularien 
ProtocoU  geführt  wurde,  tritt  dieser  Wunschcharakter  der  ersten 
Worte  hervor.  Die  meisten  Worte,  die  Ament  von  seiner  Nichte 
Louise  aufzeichnete,  sind  ganz  offenbar  Wunsch-  und  Begehrungs- 
worte,  man  kann  fast  beliebige  Beispiele  herausgreifen  (Ament, 
S.  63  u.  f.).  Das  Lallwort  ^maynmam«-  bezeichnet  am  354.  Tage 
Brot  und  Brezelstückchen  und  wird  einmal  der  Schwester  entgegen- 
gerufen, die  dem  Kinde  solche  schenkte,  dann  bezeichnet  es  bald 
alle  Speisen  und  Getränke.  Das  Kind  verlangt  damit  sein  Abend- 
essen und  es  drückt  seinen  Unwillen  darüber  aus,  dass  die  Schwester 
sein  Spielzeug  anfasste.  Ist  dies  nun  eine  »Wortverallgemeinerung«  ? 
Es  ist  so  deutlich  als  möglich,  dass  mammam  der  Ausdruck  für  das 
Begehren  und  Interesse  des  Kindes  sein  muss.  Von  einer  Allgemein- 
heit im  Sinne  eines  weiten  Umfanges  solcher  Lallworte  kann  nicht 
die  Rede  sein.  Ebenso  war  bei  demselben  Kinde  das  Wort  *Papap<^ 
der  Ausdruck  freudiger  Erregungen,  der  durch  den  Anblick  der 
Mutter,  der  Kinderfrau,  des  Vaters,  des  Beobachters  Ament  selbst 
ausgelöst  wurde.  Es  »bezeichnet«  aber  ferner  ein  Bild,  dann  alle 
großen  männlichen  und  weiblichen  Bildnisse  an  der  Wand,  die  früher 
mit  dem  Worte  Medi  bezeichnet  worden  waren  u.  s.  w.  Papap  ist 
offenbar  ein  Ausdruck  der  Freude  über  das  Wiedererkennen  mensch- 
licher Gestalten,  die  aber  damit  keineswegs  bezeichnet  werden.  Die 
Lallworte,  welche  das  Kind  von  C.  Stumpf  zuerst  selbständig  ver- 
wendete, sind  fast  sämmtlich  Wunsch-,  Begehrungs-  und  Affectworte 
(Stumpf ,  S.  9  ff.).  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  ein  großer  Theil  der 
ersten  Lallworte  des  Kindes  nur  scheinbar  den  Charakter  von  Benen- 
nungen oder  Bezeichnungen  trägt,  indem  der  Anblick  von  Gegenständen 
das  Kind  vielfach  zu  ganz  beliebigen  Wortreproductionen  veranlasst, 
welche  in  keiner  Weise  den  Charakter  der  Bezeichnungen  tragen.  Von 
Benennungen  kann  daher  nicht  die  Rede  sein,  wenn  das  lallende  Kind 
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im  Garten  beim  Anblick  beliebiger  Blumen  oder  sonstiger  Objecte 
beliebige  Lallworte  hervorstößt,  die  in  keiner  Weise  zu  constanten 
Bezeichnungen  erhoben  werden  (Ament),  der  Anblick  der  Objecte 
und  die  Anregung  zu  Benennungen  durch  den  Erwachsenen  werden 
dem  Kinde  Veranlassung,  in  vollkommen  willkürHcher  "Weise  seinen 
Sprechapparat  functionu-en  zu  lassen.  Für  den  erwachsenen  Menschen 
dient  die  Benennung  der  Objecte  zur  Fixirung  für  das  Gedächtniss, 
zum  Wiedererkennen  und  Identificiren,  von  alledem  ist  offenbar 
noch  nichts  vorhanden,  wenn  das  in  den  ersten  Sprachanfängen 
stehende  Kind  behebige  Lautcombinationen  ausstößt,  während  ihm 
Objecte  gezeigt  werden  (gegen  Ament,  Seite  77).  Als  Bezeich- 
nungen oder  Benennungen  können  vielmehr  nur  diejenigen  Lallworte 
oder  verstümmelten  Nachahmungen  der  Worte  Erwachsener  angesehen 
werden,  die  einigermaßen  constant  vei'wendet  und  eine  Zeit  lang 
beibehalten  werden.  Grade  diese  in  den  dauernden  Besitz  des  Kindes 
übergehenden  Worte  zeigen  nun  anfangs  stets  den  Charakter  von 
Wunsch-  oder  Begehrungsworten. 

Sehr  treffendes  Material  für  meine  Auffassung  der  ersten  kind- 
lichen Bezeichnungen  steckt  in  Taine's  Beispielen  der  ersten  Worte 
seiner  Kinder  (S.  290  u.  299  u.  f.).  Taine  selbst  deutet  fi*eiUch  zufolge 
seiner  logischen  Auffassung  der  kindlichen  Sprache  dasselbe  Material 
intellectualistisch.  Eines  der  frühesten  Worte  seines  Knaben  war 
T>cola<^  für  Chocolade.  Chocolade  war  eine  der  ersten  Näschereien, 
die  das  Kind  kennen  lernte.  Es  zog  sie  bald  allen  anderen  vor.  Das 
Wort  cola  wurde  nun  auf  sämmthche  Näschereien  angewendet,  auf 
Zucker,  Kuchen,  Weintrauben,  Pfii'siche,  Feigen  u.  s.  w.  Nach  der 
Meinung  von  Taine  ist  das  »begriffliche  Verallgemeinerung«  und 
ganz  naiv  fügt  der  Autor  selbst  hinzu,  dass  alle  diese  verschieden- 
artigen Dinge  darin  übereinstimmten,  dass  sie  alle  angenehm  sind  und 
alle  dasselbe  Verlangen  hervorrufen,  nämlich  die  angenehme  Empfin- 
dung noch  einmal  durchzumachen. «  »Nun  gipfelt  ein  Verlangen,  ein 
Trieb  von  solcher  Bestimmtheit  leicht  in  einer  Miene,  einer  Hand- 
bewegung, einem  Ausdruck,  folghch  einem  Namen«  (Seite  290).  Ich 
frage,  was  bezeichnet  das  Kind  anderes  mit  cola  als  diesen  Trieb, 
dieses  Verlangen?  Soll  man  ihm  die  ungeheure  psychische  Leistung 
zumuthen,  das  Gemeinsame  so  verschiedenartiger  Dinge,  wie  des 
Zuckers  und  der  Pfirsiche,   durch  Abstraction  herauszufinden  oder 
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die  einfache  Leistung,  dass  es  ein  Wunschwort  für  ein  bestimmtes 
Begehren  jedesmal  äußert,  wenn  dieses  Begehren  durch  den  Anblick 
jener  Objecte  geweckt  wird?  Bei  demselben  Kinde  war  »^am«  das 
allgemeine  Wunschwort  für  etwas  essen  und  trinken  wollen  (S.  291), 
ferner  ^ona,  ona«  der  Ausdruck  dafür,  dass  etwas  Essbares  seine 
Begierde  reizte  u.  s.  w.  Genau  dasselbe  tritt  hervor  bei  den  ersten 
"Worten,  die  Taine's  Mädchen  sprach.  Es  begann  seine  Sprache 
mit  den  Lallworten  y>iMpa<s.  und  *ten<^,  papa  wurde  zuerst  spielend 
hervorgebracht,  entwickelte  sich  dann  aber  allmählich  zur  Bezeich- 
nung der  Erwartung  und  des  Suchens  nach  dem  Vater.  "Wahr- 
scheinlich bezeichnet  es  nur  dieses  Begehren  und  Erwarten,  während 
Taine  ihm  die  gegenständliche  Bezeichnung  einfach  unterschiebt 
(S.  287).  In  ähnlicher  Weise  war  das  Wort  ten  ein  sympathischer 
hinweisender  Laut  zur  Bezeichnung:  Sieh'  da,  gib  acht,  der  in  Folge 
dessen  scheinbar  zur  Benennung  aller  möglichen  Objecte  dienen 
konnte,  bzw.  dem  Anschein  nach  eine  associative  Beziehung  zu  sehr 
verschiedenartigen  Dingen  eingeht. 

Man  muss  noch  hinzufügen,  dass  lange  Zeit  in  der  späteren  Sprach- 
entwicklung des  Kindes  dieses  starke  Ueberwiegen  der  Gemüths-  und 
Willensseite  bei  der  Bezeichnung  der  Dinge  sich  erhält.  Die  lehr- 
reichen Vocabularien  und  Kindesgespräche,  welche  Gale  mittheilt, 
geben  eine  Fülle  der  besten  Belege  hierfür.  Auch  die  ersten  Fragen, 
welche  Kinder  zu  äußern  pflegen,  sind  fast  immer  Begehrungs-  oder 
Wunschfragen.     (Gale,  vgl.  insbes.  S.  116.) 

Einen  weiteren  Beweis  für  den  Wunschcharakter  der  ersten  Worte 
des  Kindes  ergeben  die  Yocabularien  und  die  Anfänge  der  kindlichen 
Grammatik.  John  Dewey  hat  mit  Eecht  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  in  dieser  Hinsicht  die  sonst  sehr  werthvoUen  Vocabularien 
der  amerikanischen  Psychologen  eine  Ergänzung  verdienen  (was 
übrigens  auch  Tracy  nicht  entgangen  ist).  Was  uns  bei  dem  Kinde 
als  ein  Substantiv  oder  Adjectiv  erscheint,  ist  seiner  Verwendung 
nach  oft  die  Bezeichnung  eines  Vorganges  oder  gar  eine  bloße  Inter- 
jection,  die  ausschließlich  Gemüthsbewegungen,  insbesondere  Erstaunen 
ausdrückt.  Damit  hängt  es  ferner  zusammen,  dass  die  Substantiva 
anfangs  vorwiegend  Vorgänge  bezeichnen  und  nicht  ruhende  Dinge, 
und  zwar  speciell  Vorgänge,  die  zum  Begehren  des  Kindes  in  Be- 
ziehung   stehen.      Außerordentlich    lehrreich    sind    die    Zusammen- 
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Stellungen,  die  Dewey  nach  eigner  Beobachtung  von  zwei  Kindern 
machte.  Bei  dem  einen  dieser  Kinder,  das  mit  zwölf  Monaten  über 
siebzehn  Wörter  verfügte,  bedeutet  door,  das  immer  von  Bewegungen 
des  Greifens  oder  Langens  nach  etwas  begleitet  wird(!; :  »Mache  die 
Thür  auf«;  hottle,  Flasche,  heißt  »Ich  will  trinken«.  Ein  solches 
"Wort  ist  ein  »nominal-adjectiv-verbaler  Complex«  von  überwiegendem 
Verbalcharakter. 

Schon  Dewey  hat  daher,  allerdings  in  speciellerem  grammatischen 
Interesse,  hervorgehoben,  dass  der  eigentliche  Sinn  der  ersten  Worte 
des  Kindes  nicht  der  gegenständliche,  sondern  der  verbale  oder  active 
sei:  Ich  will  etwas  haben  oder  etwas  gebrauchen.  Diese  Beziehung 
zu  seiner  Thätigkeit  macht  für  das  Kind  die  Bedeutung  des  Wortes 
aus.  Ein  Wort  wie  Ball  wird  angewendet  auf  den  Mond,  eine  Orange, 
endlich  überhaupt  auf  jedes  runde  Ding,  das  den  Wunsch  in  ihm 
einweckt,  damit  zu  spielen.  Nach  Dewey  ist  die  erste  Sprachstufe 
des  Kindes  grammatisch  zu  bezeichnen  als  die  verbal-interjectionale 
Sprachstufe. 

Dieser  Charakter  der  äußeren  Sprachform  ist  nach  meiner 
Ansicht  eine  Wirkung  der  von  mii*  soeben  beschriebenen  Art  der 
inneren  Sprach  form,  die  anfangs  bei  dem  Kinde  vorherrscht:  der 
emotionell-volitionalen.  Die  gleiche  Thatsache  wird  auch  noch  durch 
das  ungeheure  Uebei'wiegen  der  Verba  in  dem  Sprechen  des  Kindes 
erläutert  (vgl.  die  Gebrauchsstatistik  der  kindlichen  Worte  von  Gale, 
S.  101  u.  f.). 

Was  endlich  die  allgemeine  geistige  Entwicklung  des  Kindes  be- 
trifft, so  fällt  allen  Kinderbeobachtern  das  Ueberwiegen  der  Wünsche 
und  Begehrungen  des  Kindes  dieser  Entwicklungsperiode  über  alle 
übrigen  Functionen  auf.  Die  Welt  seiner  Wünsche  und  Begehmngen, 
seiner  Gefühle  und  Affecte  ist  anfangs  seine  Welt  und  nicht  die 
gegenständliche  dem  Intellect  zugängliche  Außenwelt.  Wie  sehr  sich 
das  in  der  Sprache  des  Kindes  äußert,  tritt  namentlich  hervor  in 
den  kindlichen  Gesprächen,  welche  Gale  nachgeschrieben  hat.  Sie 
ergänzen  die  Statistik  der  beim  Kinde  vorhandenen  Worte  dui'ch 
eine  Gebrauchsstatistik.  In  diesen  Gesprächen  dominiren  nun  die 
»Egoismusworte«  ganz  ungeheuer.  Den  Eigennamen  Sammy  sprach 
das  eine  Kind  Gale's  an  einem  Tage  1057  Mal.  Die  »aggressiven 
Wörter«  i,  W6,  my  sprach  dasselbe  Kind  an  einem  Tage  970  Mal  u.  s.w. 
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Man  sieht  hieraus,  dass  die  allgemeine  geistige  Entwicklung  des  Kindes 
um  die  "Wende  des  ersten  Lebensjahres  uns  von  vornherein  vermuthen 
lässt,  dass  Wunsch-  und  Begehrungsworte  anfangs  über  die  gegen- 
ständlichen Bezeichnungen  absolut  überwiegen  müssen. 

Ich  habe  auf  diesen  Nachweis  des  emotionell-volitionalen  Charak- 
ters der  ersten  kindlichen  Wortbedeutungen  so  großen  Werth  gelegt, 
weil  er  das  beste  Mittel  ist,  um  eine  Menge  falscher  Vorstellungen 
abzuweisen.  Vor  allem  verschwindet  die  immer  wieder  behauptete 
logisch-begriffliche  »Allgemeinheit«  der  ersten  Worte  des  Kindes.  Es 
ist  bloßer  Schein,  dass  die  kindlichen  Worte  von  »unbestimmter  All- 
gemeinheit« oder  großer  »Allgemeinheit  des  Umfangs  sind«  (Preyer, 
Lindner,  Compayre,  Taine  u.  a.),  dass  sie  auf  kühnen  Abstrac- 
tionen  constanter  oder  gleicher  Merkmale  beruhen  (Erdmann),  ebenso 
aber,  dass  sie  »unberechtigte  Wortverallgemeinerungen«  sind  (Ament). 
Der  Erwachsene,  der  nicht  weiß,  was  das  Kind  eigentlich  bezeichnet, 
der  seine  Namengebung  fälschlich  auf  die  differenten  Dinge  bezieht, 
statt  auf  den  gleichen  Wunsch  oder  Affect,  muss  durch  diesen  Schein 
getäuscht  werden. 

Man  muss  sich  nun  vor  allem  die  Folgerungen  klar  machen, 
die  unsre  veränderte  Auffassung  der  ersten  Anfänge  der  Kinder- 
sprache mit  sich  bringt.  Es  fallen  damit  nicht  nur  die  logischen 
und  psychologischen  Leistungen  hinweg,  die  als  Träger  der  Begriffs- 
bildung dienen,  sondern  man  kann  auch  einige  gewagte  Analogien 
zwischen  der  KJindersprache  und  der  allgemeinen  Sprachentwicklung 
der  Menschheit  abweisen. 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  Kinder  auf  der  ersten  Sprach- 
stufe (aber  auch  noch  bedeutend  später,  wenn  sie  schon  im  Besitz 
eines  ansehnlichen  Wortmaterials  sind),  Dinge  oder  Eigenschaften  oder 
Vorgänge  oder  Beziehungen  mit  demselben  Worte  bezeichnen,  die 
für  den  Erwachsenen  Gegensätze  oder  große  qualitative  Unterschiede 
darstellen.  Namentlich  logische  Correlate,  aber  auch  qualitative 
Gegensätze  der  Empfindungen  (wie  warm  und  kalt)  werden  scheinbar 
mit  demselben  Worte  bezeichnet,  wobei  das  Kind  sicherlich  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Wortbedeutungen  erkennt.  Tracy  (S.  117) 
berichtet  von  einem  Kinde,  das  das  Wort  ot  (verstümmelt  aus  hot^ 
heiß)  für  zu  heißes  Wasser  kennen  gelernt  hatte;  von  da  an  be- 
zeichnete es  auch  das  zu  kalte  Wasser  mit  »o^«.    Tracy  nimmt  in 
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diesem  Falle  >  Association  durch  Contrast«  an.  Ich  gebe  nicht  zu, 
dass  es  eine  besondere  Reproduction  dui'ch  Contrast  gibt,  und  glaube, 
dass  hier  einfach  die  in  beiden  Fällen  gleiche  Wirkung  auf  das  Ge- 
fühl (oder  genauer  das  Unangenehme  der  extremen  Temperatur)  be- 
zeichnet wird,  wobei  speciell  der  Affect  (Grefühl)  das  Bezeichnung- 
Weckende  ist.  Frey  er  ist  nun  der  Ansicht,  dass  in  solchen  Fällen 
eine  Analogie  zu  jenem  Gesetz  der  Sprachentwicklung  beim  Kinde 
hervortritt,  das  Carl  Abel  (1876)  als  das  »Gesetz  des  Gegensinns 
der  UrvN^orte«  bezeichnet  hat.  Nach  diesem  »Gesetz«  sollen  in  den 
primitiven  Sprachen  die  Urworte  meist  »Gegensätze«  bezeichnen. 
Frey  er  und  ebenso  Lindner  nehmen  dementsprechend  an,  das  Band 
»habe  schon  eine  Ahnung  davon,  dass  Gegensätze  nur  die  Endglieder 
ein  und  derselben  Begriffsreihe  sind«.  Ich  selbst  finde  darin  weder 
den  »Gegensinn  der  Ui*worte«,  noch  die  Ahnung  eines  begrifflichen 
Verhältnisses,  sondern  eine  Bezeichnung  gewisser  Gegensätze  und 
qualitativer  Unterschiede  nach  ihrer  gleichen  Beziehung  zum  Gemüths- 
und  Willensleben  des  Kindes. 

Die  weiteren  Beispiele  mögen  das  zeigen.  Lindner 's  Knabe 
erlernte  im  10.  Monat  das  Wort  »auf«  und  bezeichnete  damit  sowohl 
auf  als  ab.  So  bedeutet  z.  B.  »Hut  auf«  sowohl  die  Aufforderung 
zum  Absetzen  wie  zum  Aufsetzen  des  Hutes.  In  diesem  Falle 
bezeichnet  das  Wort  »auf«  augenscheinlich  wieder  das  Begehren, 
nämlich  das  Begehren  nach  einer  Thätigkeit  mit  dem  Hute,  bei 
welcher  die  beiden  Seiten  dieser  Thätigkeit  dem  Kinde  gleich  inte- 
ressant sind.  Derselbe  Knabe  gebraucht  das  Wort  »warm«  auch 
für  »kalt«.  Dieser  Fall  dürfte  ebenso  zu  erklären  sein  wie  Tracy's 
»hot«.  Frey  er 's  Knabe  gebraucht  das  Wort  »zuviel«,  auch  wenn  er 
sagen  will  »zu  wenig«.  Ein  anderes  Eand,  das  Frey  er  erwähnt, 
gebraucht  »nein«  auch  für  »ja«  ^). 

Man  muss  hierbei  beachten,  dass  das  »zuviel«  dem  Kinde  ebenso 
unangenehm  ist  wie  das  »zuwenig«,  das  zu  »wann«  ebenso  unan- 
genehm wie  das  zu  »kalt«. 

1)  Bei  solchen  Aequivocationen ,  wie  der  letztgenannten,  mag  auch  vielfach 
eine  ungenaue  Beobachtung  vorliegen,  indem  die  Kinder  oft  bei  ihrer  Wortarmuth 
nur  durch  Tonfall  oder  Accentuirung  die  Bezeichnung  verschieden  machen.  Vgl. 
Gutzmann:  Das  Kind  ist  im  Stande,  dasselbe  "Wort  für  mehrere  verschiedenartige 
Gedanken  zu  verwenden,  indem  es  sie  mit  verschiedenartiger  Betonung  aus- 
spricht (Gutzmann  a.  a.  0.  S.  23). 
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4.  Die  Intellectualisiruiig  der  emotionellen  Sprache. 

Ich  bezeichnete  bisher  die  erste  Sprachstufe  des  spontan  spre- 
chenden Kindes  als  die  emotionell-volitionale  Sprache:  Das  Kind 
bezeichnet  nicht  Gegenstände,  Vorgänge,  Personen,  Eigenschaften, 
Beziehungen,  sondern  ausschließlich  oder  vorwiegend  deren  Bezieh- 
ungen zu  seinem  Grefühls-  und  Willensleben. 

Der  nächste  Fortschritt  besteht  nun  darin,  dass  der  Glefühls- 
charakter  der  ersten  Worte  sich  allmählich  verliert.  Er  tritt  zurück 
gegen  die  mehr  gegenständliche  Bezeichnung  dessen,  was  wahr- 
genommen wird.  Damit  wird  die  Sprache  einem  Intellectualisirungs- 
process  unterworfen:  An  Stelle  des  emotionellen  und  activen  Sinnes 
der  Worte  tritt  eine  mehr  gegenständliche  und  intellectuelle  Bedeutung. 
Anfangs  heißt  z.  B.  >tuhl«  ich  möchte  auf  dem  Stuhl  sitzen,  »door« 
ich  will  die  Thür  aufmachen  oder  zumachen,  später  wird  es  zur 
Bezeichnung  der  Gegenstände  Stuhl  und  Thür. 

Mit  dieser  Intellectualisirung  der  Sprache  wird  dann  erst  eine 
Vorbedingung  zur  logischen  Verarbeitung  der  Wortbedeutung  ge- 
schaffen, die  aber,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  noch  längere 
Zeit  durch  eine  niedrigere  Stufe  der  intellectuellen  Wortbedeutung 
aufgehalten  wird.  Erst  nachdem  diese  Intellectualisirung  und  Ver- 
gegenständlichung der  Wortbedeutungen  eingetreten  ist,  beginnt  auch 
die  Wahrnehmung  des  Kindes  sich  genauer  mit  den  Gegenständen 
als  solchen  zu  beschäftigen.  Es  ist  natürlich  anfangs  ein  Hinderniss 
für  die  genauere  Analyse  der  Dinge  und  Vorgänge  der  Umgebung, 
wenn  sie  bloß  nach  ihrer  Gefühlsseite  beachtet  und  benannt  werden, 
erst  in  dem  Maße,  als  diese  Art  der  Reaction  auf  den  Anblick  der 
Dinge  und  Personen  zurücktritt,  wird  das  Ding  selbst  mit  seinen 
rein  den  Intellect  ansprechenden  Eigenschaften  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit. Man  muss  ausdrücklich  bemerken,  dass  die  Processe 
der  Sprachbildung  sich  bei  keinem  Kinde  so  bestimmt  von  einander 
trennen,  dass  nicht  auch  schon  von  Anfang  an  einzelne  Worte  als 
wirkliche  Benennungen  der  Gegenstände  oder  Personen  vorhanden 
wären.  Dies  ist  schon  einfach  dadurch  bedingt,  dass  der  Erwachsene 
in  gewissem  Maße  dem  Kinde  seine  eigenen  Wortbedeutungen  auf- 
nöthigt.  Der  unmittelbare  Erfolg  dieser  Intellectualisirung  der  Wort- 
bedeutung ist  aber  keineswegs  ein  großer.  Alle  ersten  Wortbedeutungen 
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des  Kindes,  welche  wirklich  Gegenstände  oder  Vorgänge  oder,  was 
viel  seltner  ist,  Eigenschaften  bezeichnen,  sind  noch  Wortbedeutungen 
der  allerprimitivsten  Art.  Sie  tragen  nichts  von  einem  begrifflich 
logischen  Charakter  an  sich.  Sie  sind  rein  associative  Bildungen  und 
machen  eine  Sprachstufe  aus,  welche  die  kindlichen  Wortbedeutungen 
völlig  unter  der  Herrschaft  der  Associationsgesetze  zeigt.  Ich  nenne 
diese  die  associativ-reproductive  Stufe  der  kindlichen  Wortbedeu- 
tung und  trenne  sie  scharf  ab  von  der  logisch  begrifflichen,  in  welcher 
die  associativ  gebildeten  Wortbedeutungen  allmählich  zu  Begriffen 
umgestaltet  werden.  Was  die  Ursachen  der  Intellectualisirang  der 
Sprache  betrifft,  so  reichen  die  bisherigen  Beobachtungen  nicht  aus, 
um  darüber  bestimmtere  Angaben  zu  machen. 


5.  Die  associativ-reproductive  Sprachstnfe  des  Kindes. 

Es  liegt  mir  viel  daran,  das  Wesen  dieser  Sprachstufe  an  der 
Hand  der  Beobachtungen  in  einer  Weise  klar  zu  machen,  die  mög- 
lichst unabhängig  ist  von  der  schwankenden  logischen  Terminologie. 
Es  kommt  mir  darauf  an,  zu  beweisen,  dass  die  ersten  Wortbedeu- 
tungen des  Kindes,  welche  gegenständlichen  Charakter  tragen,  tote 
genere  verschieden  sind  von  jenen  Wortbedeutungen,  die  der  Er- 
wachsene bildet  und  die  wir  als  Producte  einer  logischen  Thätigkeit 
bezeichnen  können.  Ob  man  nun  mit  Erdmann  unter  Begriffen  die 
wissenschaftlich  festgestellten  Wortbedeutungen  versteht  oder  ob  man 
mit  Ament  alle  Wortbedeutungen  Begi-iffe  nennt  (eine  Terminologie, 
die  ich  für  irreführend  halte),  das  ist  für  unsere  Frage  irrelevant. 
Entscheidend  ist,  dass  den  ersten  Wortbedeutungen  des  Kindes  der 
Charakter  jener  Thätigkeit  fehlt,  die  mehr  ist  als  ein  bloß  mechani- 
sches Spiel  associativer  Processe,  und  die  außer  dem,  was  die  Asso- 
ciationsgesetze durch  bloße  Simultaneität  und  Contiguität  oder  durch 
associative  Uebertragung  mit  dem  Worte  verknüpfen  noch  eine 
Thätigkeit  der  Zusammenfassung  des  Zusammengehörigen  und  der 
Ausscheidung  dessen,  was  nicht  in  den  Wortzusammenhang  passt, 
verrathen. 

Der  Beweis  für  den  associativen  Charakter  der  ersten  Wort- 
bedeutungen, welche  gegenständlicher  Art  sind,  muss  natürlich  in  der 
Hauptsache  aus  der  Ai't  der  Verwendung  der  Worte  hergenommen 
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werden.  Die  Deutung  dieser  Verwendung  ist  aber  ein  ganz  besonders 
schwieriger  Punkt.  Auf  die  Auffassung,  welche  Preyer,  Lindner, 
Compayre,  Taine,  Perez,  Oltuszewsky  u.  a.  geäußert  haben, 
gehe  ich  nicht  näher  ein,  weil  sie  wiederum  einfach  die  kindlichen 
Worte  als  Begriffe  auffassen,  die  durch  logische  Abstraction  zu 
Stande  kommen.  Diese  Frage  ebenso  wie  das  bekannte  auf  dem 
Psycholögencongress  zu  München  verhandelte  Problem,  ob  die  kind- 
lichen Begi'iffe  anfangs  Individualbegriffe  oder  Allgemeinbegriffe  sind, 
wird  sich  mit  den  folgenden  Ausführungen  von  selbst  erledigen. 

Neuerdings  aber  hat  sich  eine  andere  Auffassung  geltend  gemacht, 
welche  die  ersten  Worte  des  Kindes  als   »Yorbegriffe«  (Roman es) 
oder  »Urbegriffe«  (Ament)  bezeichnet.     Damit  soll  gesagt  sein,  dass 
diese  »Vorbegriffe«  und  »Urbegriffe«  in  logischer  Hinsicht  eine  völlige 
Sonderstellung   haben.     Sie   sind   gewissermaßen   weder  Allgemein- 
begriffe noch  Individualbegriffe,  sondern  werden  in  einer  Weise  ver- 
wendet, die  beim  Erwachsenen  nicht  mehr  vorkommt.     Nach  Ament 
sollen    die    Urbegriffe    Bezeichnungen    »undifferenzirter   Sachvorstel- 
lungen« sein.  Eben  wegen  der  mangelhaften  Differenzirung  des  Inhalts 
der  Worte   können   nun  die  Worte  in  sehr  allgemeiner  Weise  ver- 
wendet werden  und  die  Art  ihrer  Verwendung  nennt  Ament  »Wort- 
verallgemeinerung«.    Etwas    anderes    wollte    Rom  an  es    mit    seinen 
Vorbegriffen   bezeichnen;    die  Vorbegriffe  sollen   eine  Zwischenstufe 
der  kindlichen  Erkenntniss   bedeuten,  auf  welcher  sich  der  kindliche 
Intellect  über  die  Stufe  der  allgemeinen  thierischen  Erkenntniss 
erhebt,  die  aber  noch  nicht  irgend  etwas  von  specifisch-menschlicher 
Erkenntniss  an  sich  trägt  (Romane s,  S.  186 ff.,  S.  193).  Diesen  beiden 
Auffassungen   ist   vielleicht   das  gemeinsam,    dass    es  sich  hier  um 
eine   vorlogische  Stufe   der  kindlichen  Wortbedeutung  handelt,  nur 
dass  Ament  durch  seine  irreführende  Teiminologie  und  den  unklaren 
Ausdruck  »Wortverallgemeinerung«  diese  richtige  Erkenntniss  wieder 
verdeckt.     Diese  Auffassungen  kommen  daher  mit  der  älteren  haupt- 
sächlich durch  Preyer  vertretenen  darin  überein,  dass  die  ersten  gegen- 
ständlichen Wortbedeutungen  des  Kindes  Namen  von  großer  Allge- 
meinheit des  Umfangs  sind  und  dass  die  Processe,  durch  welche  die 
Bedeutungen  der  Worte  erworben  werden,  als  Verallgemeinerungen  zu 
deuten  sind.     Ob  man  nun  die  Art  der  Verwendung  der  kindlichen 
Worte,    welche   thatsächlich   zur  Bezeichnung  einer  großen  Anzahl 
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sehi'  differenter  Gregenstäiide  gebraucht  werden,  als  »Wortverallgemei- 
nerungen« bezeichnet  (Ament),  oder  als  Begriffe  von  großer  Allge- 
meinheit (Frey er),  in  beiden  Fällen  begeht  man  denselben  Fehler, 
man  vergegenwärtigt  sich  1.  nicht,  was  das  Kind  eigentlich  bezeichnet, 
2.  verdeckt  man  mit  dieser  Tenninologie  den  vöUig  unbegrifEHchen  alo- 
gischen Charakter  dieser  ersten  Bedeutungsbildungen,  in  Folge  dessen 
wird  dann  3.  in  der  Regel  das  ganz  besonders  wichtige  Problem  in 
der  kindlichen  Sprachbildung  übersehen,  wie  aus  diesen  anfangs 
alogischen  associativ  gebildeten  Wortbedeutungen  die  eigentlichen 
Begriffe  entstehen. 

Ich  versuche  nun  aus  Beispielen  klar  zu  machen,  wie  die  associa- 
tiven  Wortbedeutungen  des  Kindes  in  Wahrheit  zu  denken  sind. 
Nehmen  wir  einen  von  Romane s  mitgetheilten  Fall  onomatopoeti- 
scher Benennung  (Preyer  S.  299).  »Ein  Kind,  welches  zu  sprechen 
anfing,  sah  und  hörte  eine  Ente  auf  dem  Wasser  und  sagte  >ktcak*. 
Darauf  nannte  es  einerseits  alle  Vögel  und  Insecten,  anderseits  alle 
Flüssigkeiten  kuak.  Endlich  nannte  es  auch  alle  Münzen  kuak,  nach- 
dem es  einen  Adler  auf  einem  Geldstück  gesehen  hatte«  i).  Es  be- 
zeichnete also  schließlich  mit  demselben  Worte  so  verschiedenartige 
Gregenstände  wie  die  Münze,  die  Fliege  und  den  Wein.  Preyer 
deutet  das  natürlich  als  allmähliche  Verallgemeinerung  eines  Begriffs. 
Dies  ist  ebenso  falsch,  wie  wenn  Rzesnizek  in  dem  Uebertragen  des 
Wortes  ktiak  auf  die  Münze  ein  bloßes  Verblassen  der  ursprünglichen 
Bedeutung  sieht  (Rzesnizek  S.  18).  Wir  müssen  hierbei  zwei  Stadien 
der  Wortbildung  von  einander  trennen,  die  Ausdehnung  des  einmal 
gewonnenen  Wortes  kuak  von  den  Vögeln  auf  die  Münze;  diese  ist 
nichts  anderes  als  associative  Uebertragung  durch  Simultaneität  und 
zeigt  die  reine  Wirksamkeit  der  Association.  Sie  folgt  dem  Schema, 
was  bei  Gelegenheit  des  Aktes  der  Benennung  gleichzeitig  in  den 
Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  fällt,  das  assocürt  sich  mit  der  Be- 
nennung und  wird  in  die  Wortbedeutung  aufgenommen.  Hier  haben 
wir  zugleich  ein  besonders  deutliches  Beispiel  von  dem  völlig  alogi- 
schen, rein  associativen  Charakter  der  kindlichen  Bedeutungsbüdung, 
denn  die  Münze  wird  wirklich  als  neuer  Wortinhalt  aufgenommen, 
aber  die  Verschiedenartigkeit  der  bezeichneten  Gegenstände  (Münze 


1)  Nämlich  auf  einem  Sous. 
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und  Vogel)  lässt  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  das  Kind 
sie  in  keiner  Weise  als  eine  gemeinsame  Klasse  von  Dingen  auffasst. 
Der  Wortinhalt  wird  daher  einfach  in  so  naiver  Weise  bereichert, 
weil  dem  Kinde  das  Bewusstsein  noch  völlig  fehlt,  dass  ein  Wort- 
inhalt eine  logische  Einheit  zusanunengehöriger  Merkmale  sein  soll, 
welche  durch  logische  Synthese  und  nicht  durch  das  Spiel  der  Asso- 
ciation zu  Stande  kommen  muss.  Es  ist  in  Folge  dessen  ganz  un- 
möglich, diesen  Process  als  »Verallgemeinerung«  eines  Begriffes  oder 
Wortes  zu  bezeichnen ;  jedes  Wort  ist  hierbei  unzutreffend.  Es  han- 
delt sich  weder  um  Verallgemeinerung  noch  um  einen  Begriff,  und 
ebenso  nicht  um  Wortverallgemeinerung.  Es  ist  associative  Ueber- 
tragung  eines  Wortes  auf  einen  ganz  neuen  Inhalt,  die  mit  dem,  was 
man  gewöhnlich  unter  Verallgemeinerung  versteht,  nichts  gemein  hat. 

Der  Anschein  der  Verallgemeinerung  besteht  nur  für  den  Er- 
wachsenen, der  die  in  Wahrheit  wirksamen  Processe  nicht  kennt. 

Etwas  anders  steht  die  Sache  bei  den  zuerst  genannten  Objecten, 
den  Insecten  und  den  Flüssigkeiten.  Der  Process  ist  hier  dieser, 
dass  das  Kind  sein  Wort  kuak  erworben  hat  bei  einer  bestimmten 
Wahrnehmung,  als  es  diese  bestimmte  Ente  auf  dem  Wasser  sah. 
Die  Bezeichnung  ist  also  jedenfalls  zunächst  Individualbezeichnung 
(die  Wahl  des  onomatopoetischen  Wortes  kuak  können  wir  als  für 
unseren  gegenwärtigen  Zweck  belanglos  betrachten).  Wenn  überhaupt 
eine  Analyse  dieses  Gesammteindruckes  »Ente  auf  dem  Wasser« 
stattgefunden  hat,  so  enthält  sie  nur  diese  beiden  »Merkmale«  flie- 
gendes oder  geflügeltes  Thier  und  Flüssigkeit.  Diese  sind  ferner 
offenbar  gar  keine  eigentlichen  »Merkmale«.  Das  Kind  verräth  viel- 
mehr durch  die  unbekümmerte  Art  und  Weise,  wie  das  Wort  ver- 
wendet wird,  überall  wo  etwas  der  Ente  und  dem  Wasser  nur  ent- 
fernt ähnliches  wiederkehrt,  dass  sie  nichts  von  dem  Charakter  jener 
bestimmt  begrenzten  Merkmale  der  Begriffe  des  erwachsenen  Menschen 
an  sich  tragen.  Sie  sind  als  die  beiden  Seiten  der  Gesammtwahr- 
nehmung  aufzufassen,  welche  dem  Kinde  besonders  aufgefallen  sind 
und  welche  sich  mit  den  Namen  associirt  haben.  Ueberall  nun,  wo 
diese  beiden  Bestandtheile  eines  Wahrnehmungsobjectes  wiederkehren, 
wirken  sie  reproducirend  auf  die  associirte  Benennung.  Es  bethätigt 
sich  hierbei  jenes  Gesetz  der  Aehnlichkeitsassociation,  nach  welchem 
auf  Grund  der  Association  eines  Eindrucks  A  mit  einer  Vorstellung  B 
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auch  jeder  dem  A  ähnliche  Eindi-uck  die  Vorstellung  B  reprodu- 
ciren  kann.  Die  Unbestimmtheit  der  Wahrnehmung  des  Kindes  muss 
hierbei  die  Wirksamkeit  jenes  Aehnlichkeitsgesetzes  noch  wesentHch 
erleichtern!).  Dasjenige,  was  hierbei  benannt  wird,  sind  also  gar  nicht 
die  verschiedenartigen  Dinge  (etwa  die  sämmtlichen  Insecten  oder 
Wein,  Wasser,  Teich  und  Bach),  sondern  nur  jene  Merkmale,  rich- 
tiger jene  Seiten  oder  Bestandtheile  der  Gesammtwahmehmung,  mit 
welchen  der  Name  hmk  associirt  ist.  Dass  wirklich  nicht  diese  hetero- 
genen Dinge  benannt  werden,  sondern  nur  jene  von  dem  Kinde  ent- 
deckten Seiten  der  Dinge,  geht  auch  daraus  heiTor,  dass  das  Kind 
die  Objecte  noch  gar  nicht  in  der  Fülle  ihrer  differenten  Eigen- 
schaften kennt,  und  wenn  es  einige  von  diesen  kennt,  so  kann  es 
diese  Mannigfaltigkeit  des  Wahrnehmungseindrucks  gar  nicht  beachten. 
Der  Umfang  seiner  Aufmerksamkeit  ist  im  zweiten  Lebensjahre  noch 
ein  äußerst  geringer.  Ferner  wird  seine  Aufmerksamkeit  durch  das 
wenige,  was  es  an  Dingen  bemerkt,  völlig  gefesselt  und  absorbirt,  es 
kann  daher  gar  nicht  jene  verscliiedenartigen  Dinge  benennen,  son- 
dern nm*  jene  Seiten  derselben,  für  welche  ursprünglich  die  Bezeich- 
nung gewonnen  wurde.  Man  sieht  nun  leicht,  wodurch  der  Schein 
jener  Allgemeinheit  des  Wortes  entsteht.  Er  entsteht  dadurch,  dass 
der  Erwachsene  nicht  weiß,  was  von  dem  Kinde  eigentlich  benannt 
wird.  Das  Kind  benennt  die  immer  gleichen  oder  annähernd  gleichen 
Bestandtheile  des  Eindrucks,  welche  die  Wortreproduction  veranlassen. 
Der  Erwachsene  schiebt  ihm  unter,  dass  es  die  ihm  bekannten 
Dinge  mit  der  Fülle  ihi-er  verschiedenen  Eigenschaften  benennt.  Der 
Akt  der  Benennung  selbst  kann  hierbei  den  Charakter  einer  mecha- 
liischen  Auslösung  der  Reproduction,  durch  den  wiedererkannten 
Wahmehmungsinhalt  tragen.  Man  sieht  zugleich,  dass  der  wahre 
Wortinhalt  durchaus  concreter  Natur  ist  2):  Einige  sinnfällige  Seiten 
oder  Theile  der  Objecte  werden  wiedererkannt  und  vielleicht  auch 
appercipirend  vorgestellt,  dagegen  braucht  der  Worttnhalt  in  keiner 
Weise  abstract  oder  allgemein  zu  sein.  Was  hierbei  stattfindet,  ist 
höchstens  eine  primitive  Vorstufe  der  niederen  »psychologischen« 


1)  Vgl.  Külpe,  Grundriss  der  Psych.  S.  197.  206  u.  f.  S. 

2)  Man  vergleiche  die  Ausführungen  über  concreto  und  abstracte  Wortbedeu- 
tungen in  meiner  größeren  Abhandlung  über  die  Kindersprache.  Leipzig,  Engel- 
mann,  1902. 
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Abstraction  des  Erwachsenen.  Ich  verstehe  unter  dieser  das  Her- 
voiixeten  einzelner  Eigenschaften  (Theilwahrnehmungen)  in  einem 
■Wahrnehmungscomplex,  wobei  von  den  übrigen  appercipirbaren  Eigen- 
schaften (Theilwahrnehmungen)  abgesehen  wird.  Die  primitive  Vor- 
stufe dieses  Processes  beim  Kinde  ist  nun  in  den  beiden  Punkten  von 
der  »psychologischen«  Abstraction  des  Erwachsenen  verschieden  zu 
denken,  dass  es  1)  die  Fülle  der  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Gegenstände  nicht  appercipirt  und  wegen  seines  äußerst  geringen 
Wissens  nicht  appercipiren  kann,  und  dass  2)  eben  deswegen  das 
deutlichere  Hervortreten  derjenigen  Eigenschaften,  welche  benannt 
und  appercipirt  werden,  durch  eine  sehr  viel  geringere  psychische 
Leistung  zu  Stande  kommt.  Für  den  Erwachsenen  wäre  es  schon  eine 
besondere  Leistung,  aus  so  verschiedenen  Objecten,  wie  den  Vögeln 
und  Insecten,  das  Gemeinsame  herauszufinden,  für  das  Kind  ist  diese 
Leistung  eine  außerordentHch  einfache  und  elementare,  denn  für  die 
kindliche  Aufmerksamkeit  sind  bei  weitem  die  größere  Anzahl  jener 
Verschiedenheiten  der  Dinge,  aus  denen  die  Aehnlichkeit  heraus- 
gefunden werden  soll,  noch  nicht  da. 

Daraus  erklärt  sich  auch  eine  allgemeine  Eigenthümlichkeit  aller 
ersten  Benennungen  des  Kindes:  Das  Kind  findet  mit  erstaunlicher 
Sicherheit  die  Aehnlichkeiten  verschiedenartiger  Dinge  heraus;  selbst 
da,  wo  das  dem  Erwachsenen  oft  große  Schwierigkeiten  macht.  Die 
Arbeit  seiner  Apperception  ist  hierbei  die  denkbar  einfachste:  Wir 
bemerken  nur,  was  wir  wissen.  Das  Kind  wird  daher  von  den  Ver- 
schiedenheiten der  Dinge  nicht  gestört. 

Was  ich  bisher  an  einem  Beispiele  ausgeführt  habe,  lässt  sich 
durch  zahlreiche  weitere  Beispiele  beglaubigen.  Eduard  Schulte 
theilt  folgende  Beobachtungen  mit  (Preyer  S.  293):  *  Ein  Knabe  von 
1^/4  Jahren  wandte  den  oft  gehörten,  also  nachgeahmten  Freudenruf 
»a'«,  indem  er  ihn  zuerst  in  ■»eix«.,  in  »a%e«  und  dann  in  ass  ver- 
wandelte, auf  seinen  hölzernen,  auf  Bädern  stehenden,  mit  einem 
rauhen  Fell  bekleideten  Ziegenbock  an.  »e*;i«  wurde  dann  ausschließ- 
lich Freudenruf,  »6«S5«  wurde  der  Name  für  alles,  was  sich  fort- 
bewegte, für  Thiere,  für  die  eigene  Schwester  und  für  Wagen,  für 
alles,  was  sich  überhaupt  bewegte,  endlich  für  alles,  was  eine  rauhe 
Oberfläche  hatte«.  Man  sieht  hieraus  wieder  deutlich,  dass,  was  das 
Kind  an  dem  Ziegenbock  benennt,  nur  zwei  Bestandtheile  der  Wahr- 
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nelimuiig  sind,  die  ihm  besonders  auffallen  müssen:  die  Beweglichkeit 
und  das  rauhe  Fell.  > Beweglich«  und  »mit  rauher  Oberfläche«  sind 
also  die  Inhalte  des  Wortes  *ass*  und  nun  wiid  das  "Wort  überall 
da  reproduch-t,  wo  diese  Eindi'ücke  oder  einer  derselben  wiederkehren. 
Da  nun  einerseits  beweglich  und  rauh  zwei  nur  äußerUch  associativ 
verbundene  Eigenschaften  sind,  die  an  ganz  heterogenen  Gegenständen 
wiederkehren  und  keine  Classification  im  Sinne  des  Erwachsenen  be- 
gründen, und  da  das  Wort  »oäs«  nun  überall  angewendet  wird,  wo 
diese  Eigenschaften  vorhanden  sind,  so  entsteht  der  Schein  einer 
fortschreitenden  Verallgemeinerung  des  Begriffes  oder  des 
Wortes  »OÄS«;  es  entsteht  femer  der  Schein,  dass  das  Kind  die 
»Aehnlichkeit«  ganz  verschiedenartiger  Dinge,  wie  des  Ziegenbocks 
und  der  eigenen  Schwester,  in  Bezug  auf  diese  Eigenschaft  der  Be- 
weghchkeit  herausfindet,  dass  es  »Merkmale«  abstrahire  oder  heraus- 
löse aus  einem  Wahrnehmungsinhalt,  der  außer  ümi  noch  viele  andere 
für  das  Kind  ebenfalls  appercipii-bare  enthält.  Das  alles  ist  bloßer 
Schein,  der  dui-ch  die  Art  der  Verwendung  des  Wortes  erweckt  wird. 
Was  das  Kind  in  Wirklichkeit  bezeichnet,  sind  nur  diese  beiden  ihm 
interessanten  Seiten  an  seinem  Wahrnehmungsinhalt:  Das  Bewegliche 
und  das  Rauhe.  Der  Inhalt  des  Wortes  ist  also  ein  sehr  ärmlicher, 
aber  ganz  concreter.  Zui-  vollständigen  Erklärung  dieser  Ai-t  der 
Wortverwendung  des  Kindes  muss  man  noch  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft des  kindlichen  Geistes  hinzunehmen.  Es  übei*wiegen  beim 
Kinde  in  der  Wahrnehmung  die  wenigen  Apperceptionsmassen,  über 
die  es  verfügt,  in  viel  höherem  Maße  über  die  Perception  oder  die 
BQngabe  an  den  objectiven  Eindruck  als  beim  Erwachsenen.  Man 
bemerkt  noch  bei  dem  sechs-  und  siebenjähi-igen  Kinde,  dass  es  beim 
Lesen  den  objectiven  Eindruck  in  viel  höherem  Maße  dm-ch  seine 
Ei-wartungsvorsteUungen  fälscht  als  der  Erwachsene^).  Ferner  zeigt 
das  psychologische  Experiment,  dass  zum  objectiven  Beobachten  ein 
viel  größerer  Energieaufwand  der  Aufmerksamkeit  gehört  als  zur 
apperceptiven  Deutung  des  Wahrgenommenen.  Dementsprechend 
muss  auch  das  Benennen  und  Bezeichnen  des  Kindes  gedeutet  werden. 
Die    Differenzen    der    Wahi-nehmungsinhalte    werden    viel    weniger 


1)  Dies  fanden  wir  speciell  bei  tachystoskopischen  Versuchen  über  das  Lesen 
an  sieben-  und  achtjährigen  Kindern  im  Züricher  psychologischen  Institut. 
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objectiv  aufgenommen,  so  dass  gewissermaßen  bei  der  Wahrnehmung 
und  Benennung  eine  Mittelstufe  zwischen  der  normalen  Assimilation 
des  Erwachsenen  und  der  Illusion  des  Geisteskranken  stattfindet. 

Die  Beispiele  für  diese  Art  der  Benennung  des  Kindes  lassen 
sich  noch  beträchtlich  vermehren.  Sie  zeigen  immer  wieder  denselben 
Charakter,  dass  eine  große  Fülle  verschiedenartiger  Dinge  scheinbar 
auf  Grund  einer  entfernten  Aehnlichkeit  mit  dem  gleichen  Worte 
benannt  werden,  während  in  Wahrheit  die  Dinge  des  Erwachsenen 
gar  nicht  der  Gegenstand  der  Bezeichnung  sind.  Lindner's  Knabe 
bezeichnete  anfangs  mit  »papp«  alles  Essbare,  mit  »mamm«  alles 
Trinkbare,  mit  »ga«  die  Uhr  und  alles,  was  ihr  ähnlich  sah,  z.  B. 
einen  Kompass.  Egg  er  (S.  59)  erzählt  von  einem  Ejnde,  das  mit 
»ta«  (table)  alles  bezeichnete,  was  auf  dem  Tisch  ist,  »ati«  (assis) 
bezeichnet  den  Stuhl,  das  Tabouret,  eine  Bank,  aber  auch  den  Akt 
des  Sichsetzens  und  »Sitzens«,  »pappa«  bezeichnet  alles,  was  dem 
Vater  gehört.  Tracy  (S.  119)  erwähnt,  dass  ein  Kind  in  der  Zeit 
zwischen  dem  18.  und  24.  Monat  das  Wort  »poor«  kennen  lernte. 
Dieses  war  ursprünglich  ein  Ausdruck  des  Mitleids  und  wurde  dann 
auf  jede  Art  von  Verlust  oder  Schaden  angewendet,  ebenso  aber 
auf  eine  verbogene  Nadel.  Bei  einem  anderen  Kinde  bedeutete 
»dam«  (verstümmelt  aus  Gum)  alle  zerbrochenen  oder  beschädigten 
Sachen,  und  als  das  Kind  das  Wort  »s'had<  erlernt  hatte  (verstüm- 
melt aus  thread),  wurden  alle  zerbrochenen  Dinge  in  zwei  Classen 
getheilt:  Solche,  die  mit  »dam«,  und  solche,  die  mit  »s'had«  wieder- 
hergestellt waren.  Es  ist  völlig  unmöglich  hierbei  anzunehmen,  dass 
die  »Dinge«  so  bezeichnet  werden.  (Andere  ähnliche  Fälle  bei 
Tracy,  S.  119.)  Ein  Kind  Mauthner's  kannte  als  einziges  Thier 
einen  Hund,  der  »Wauwau«  genannt  wurde.  Als  es  zum  ersten  Male 
Hühner  sah,  nannte  es  diese  ebenfalls  »wauwau«.  Auch  hier  liegt 
natürlich  keine  Begriffserweiterung  vor,  sondern  es  ist  dieselbe  Wahr- 
nehmung, die  den  gleichen  Namen  erhält,  die  Wahrnehmung  der 
selbständig  sich  bewegenden  Thiere.  Diese  Bewegungsvorgänge  fesseln 
die  kindliche  Aufmerksamkeit,  und  ihnen  gilt  die  Benennung.  Nach 
dieser  Analogie  dürften  nun  alle  die  Beobachtungen  zu  erklären  sein, 
welche  die  erste  Wortverwendung  des  Kindes  betreffen:  Kinder  be- 
nennen den  Mond  als  Lampe;  die  Worte  Papa  und  Mama  werden 
auf  alle  weiblichen  und  männlichen  Personen  angewandt,  »ba«  (bath 
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oder  auch  Bad)  wird  auch  auf  das  geröstete  Brod  angewandt,  wenn 
dieses  in  den  Thee  gestippt  wird  (Tracy,  Störring). 

Wenn  man  diesen  Sinn  der  ersten  kindlichen  "Worte  beachtet  und 
die  Ai't  ihrer  Verwendung  im  Sinne  des  Kindes,  so  lässt  sich  nicht 
nur  der  Schein  der  fortschreitenden  Verallgemeinerung  abweisen, 
sondern  auch  manche  andere  falsche  Deutung,  welche  die  Kinder- 
sprache erfahren  hat.  Mauthner  hat  die  wunderliche  Behauptung 
aufgestellt,  die  ersten  Worte  des  Kindes  seien  Metaphern;  wenn 
Gegenstände  mit  demselben  Worte  bezeichnet  werden,  welche  nur 
in  einer  ganz  bestimmten  Beziehung  eine  Aehnlichkeit  besitzen  bei 
übrigens  gi-oßer  Verscliiedenheit,  so  sei  die  kindliche  Sprache  hierin 
der  dichterischen  gleich.  Die  Bezeichnungen  des  Blindes  sind  nach 
Mauthner  sinnbildlich  zu  verstehen.  Ein  von  ihm  beobachtetes 
Kind  nannte  seine  Tochter  »deta*.  Dieser  Name,  der  anfangs 
Eigenname  war,  wurde  später  auf  alles  übertragen,  was  zur  FamiUe 
gehörte.  >Das  Kind  sprach  falsch  vom  Standpunkt  des  Schulmeisters, 
aber  es  vollzog  sich  in  ihm  einfach  der  regelmäßige  Uebergang  vom 
Eigennamen  zum  Gattungsnamen.  Derselbe  Vorgang  führt  zum 
falschen  Sprechen,  wenn  das  Kind  jeden  bärtigen  Menschen  auf  der 
Straße  mit  Papa  anruft.  Unaufmerksame  Mütter  meinen  dann,  es 
verwechsele  den  fremden  Herrn  mit  seinem  Papa  (?).  Das  Kind  aber 
dichtete  bloß.  Es  erfand  sich  eine  Metapher;  ebenso  nennt  man  es 
falsch,  wenn  das  Kind  das  Wort  »Hut«  gelernt  hat,  und  nun  die 
Haube  der  Großmutter  einen  Hut  nennt.  Ein  Schriftsteller  oder  das 
Volk,  wenn  es  die  Wolke  auf  einem  Berggipfel  seine  Kappe  nennt, 
wird  gelobt.  Die  Metapher  ist  da  und  dort  die  gleiche«  (Mauthner 
n,  S.  280).  Eine  falschere  Erklärung  der  ersten  Wortbedeutung  des 
Kindes  als  diese  ist  wohl  kaum  möglich !  Was  zunächst  die  kindliche 
Sprechweise  total  von  der  poetischen  und  metaphorischen  verschieden 
macht,  ist  dies,  dass  die  letztere  die  Kenntniss  der  Verschiedenheit 
von  eigentlicher  und  bildlicher  Bezeichnung  eines  Objectes  voraussetzt, 
welche  dem  Kinde  gänzlich  fehlt.  Sodami  verbieten  die  Thatsachen 
diese  Auffassung.  Thatsache  ist,  dass  alle  Kinder  erst  sehr  spät  zu- 
gänglich werden  füi*  metaphorische  und  bildliche  Ausdrucksweise.  Alle 
Kinder  nehmen  anfangs  die  Metaphern  wörtlich,  selbst  die  allerein- 
fachsten,  und  es  gehört  schon  eine  gewisse  geistige  B;eife  dazu,  damit 
sie  überhaupt  begi'eifen,  was  bildliche  Ausdrücke  sind  und  sein  sollen. 
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Lindner's  Knabe  verstand  erst  im  34.  Monat  eine  Metapher,  nach- 
dem er  sie  früher  fast  immer  missverstanden  d.  h.  wörtHch  genommen 
hatte.  Im  31.  Monat  sprach  er  selbst  zum  ersten  Male  in  meta- 
phorischer Form  (vergl.  Lindner,  S.  78,  90  und  103).  Es  ist  femer 
jedem,  der  einmal  Kinder  beobachtet  hat,  bekannt,  dass  in  der 
Kinderstube  nicht  selten  die  wunderlichsten  Missverständnisse  ent- 
stehen, weil  Kinder  metaphorische  Ausdrücke  wörtlich  nehmen,  und 
die  Kindersprache  selbst  die  Dinge  so  unbildlich  als  möglich  bezeichnet. 
Selbst  gegenüber  dem  6-  und  7  jährigen  Schulkinde  gilt  noch  immer 
die  Regel,  dass  nichts  gefährlicher  ist  als  zu  ihm  in  Metaphern  zu 
sprechen,  und  dass  seine  eigne  Sprache  abgesehen  von  seltnen  Aus- 
nahmen ganz  frei  von  symbolischer  Bezeichnung  ist.  Und  dabei 
sollte  das  2-  bis  3jährige  Kind  gewissennaßen  normaler  Weise  sich 
symbolisch  und  metaphorisch  ausdrücken!  Ich  würde  diese  gänzlich 
verfehlte  Hypothese  Mauthner's  überhaupt  nicht  erwähnt  haben, 
wenn  sein  Werk  über  die  Sprache  nicht  in  so  hohem  Maße  über- 
schätzt würde. 

Als  mitwirkende  Umstände  für  die  Art  der  Wortverwendung  beim 
Kinde  sind  endlich  noch  anzusehen  sein  mangelhaftes  Wissen  und 
der  Trieb  des  Kindes,  mit  seinen  Benennungen  Recht  zu  haben. 
Dieser  letztere  Trieb  zeigt  sich  bei  allen  Kindern  ohne  Ausnahme. 
Das  Kind  hält  seine  einmal  gewonnenen  Bezeichnungen  mit  Hart- 
näckigkeit gegenüber  allen  Correcturen  des  Erwachsenen  aufrecht. 
Aus  dem  Mangel  an  Wissen  erklären  sich  Beobachtungen,  wie  die 
von  Ament,  dass  ein  Kind  die  Kirschkerne  als  Bohnen  bezeichnete 
(Ament  11,  S.  18).  Die  Wahrnehmung  des  Kindes  ist  hier  nicht  so 
unvollkommen,  wie  es  scheint,  wohl  aber  fehlt  ihm  die  Kenntniss  von 
dem,  was  die  Kirschkerne  und  die  Bohnen  für  den  Erwachsenen  — 
wegen  ihrer  Herkunft  —  zu  ganz  verschiedenen  Objecten  macht. 

Ein  weiterer  Beweis  für  den  rein  associativen  Charakter  dieser 
Sprachstufe  liegt  in  der  Beobachtung,  dass  die  »zufälligsten  Begleit- 
erscheinungen« dem  Kinde  zu  Hauptmerkmalen  der  Begriffe  werden 
(Ament,  S.  140).  Großmutter  ist  für  das  Kind  alles,  was  sich  eine 
Haube  aufsetzt.  Dem  associativen  Charakter  der  ersten  Wortbe- 
deutungen entspricht  ferner  der  rein  reproductive  Charakter  des  ersten 
Sprechens.  Jeder  beliebige  Reiz,  der  seine  Aufmerksamkeit  zu  fesseln 
vermag,  zwingt  das  Kind  reflexartig  zum  Sprechen.     Wie  die  Bilder 
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im  Kaleidoskop,  so  wechseln  in  planloser  Aneinanderreihung  die  be- 
nannten Gegenstände  (Tr eitel  a.  i.  K.  S.  633).  Ein  vortreffliches 
Bild  dieser  Sprechweise  des  Kindes  zeigen  die  Proben  von  Gale 
in  den  Tagesauf Zeichnungen  ganzer  Grespräche  seiner  Kinder  (Grale, 
S.  101  ff.   »words  used  on  one  day«). 

Ich  fasse  das  Ergebniss  der  vorigen  Ueberlegungen  in  folgenden 
Sätzen  zusammen.  Nachdem  die  Wortbedeutungen  des  Kindes  ihren 
Wunschcharakter  verloren  haben  und  gegenständlicher  Natur  geworden 
sind,  zeigen  sie  folgende  Eigenthümlichkeiten :  1.  Sie  entstehen  auf 
Grund  selir  unvollständiger,  nur  wenig  analysirter  Wahrnehmungen, 
bei  welchen  nur  die  eine  oder  andere  Seite  des  Wahmehmungs- 
objectes  appercipirt  wird,  die  nicht  den  Charakter  von  analysirten 
oder  abstrahirten  Merkmalen  trägt.  Diese  fesseln  seine  Aufmerk- 
samkeit so  vollständig  und  der  Umfang  seines  Bewusstseins  ist  so 
beschränkt,  dass  alles  andere  übersehen  wird.  Sie  machen  daher 
ausschließlich  die  Wortbedeutung  aus.  2.  Die  Wortbedeutung  ist 
daher  concret,  eine  Abstraction  von  »Merkmalen«  tritt  nur  in  jenem 
S.  197  angegebenen  primitiven  Grade  ein.  3.  Das,  was  das  Band 
bezeichnet,  sind  nur  diese  Theile  oder  Seiten  der  Wahmehmungs- 
objecte,    nicht  die  Objecto  selbst,    an  welchen  diese  wiederkehren. 

4.  Dadurch  entsteht  der  Schein  einer  fortschreitenden  Verallgemeine- 
rung des  Wortes  oder  Wortinhaltes,  während  in  Wahrheit  die  All- 
gemeinheit des  Wortes  überhaupt  zweifelhaft  ist.  Die  Bildung  der 
Bedeutungen  folgt  der  Regel,  dass  alles,  was  mit  dem  Worte  durch 
Contiguität  assocürt  werden  kann,  auch  in  den  Wortinhalt  aufge- 
nommen wird.  Das  Kind  weiß  noch  nicht,  dass  die  Bestandtheile 
einer  Wortbedeutung  eine  logische  Einheit  bilden  sollen,  dass  es 
ausscheiden  muss,   was  nicht  in  den  logischen  Zusammenhang  passt. 

5.  Der  Wortinhalt  selbst  trägt  einen  völlig  alogischen  Charakter  und 
ist  das  Product  eines  bloßen  Spiels  der  Associationsgesetze ,  insbe- 
sondere der  associativen  Uebertragung.  6.  Da  die  Worte  immer  bei 
einer  bestimmten  Gelegenheit  erworben  und  zunächst  nur  auf  das 
zuerst  benannte  Individuum  angewandt  werden,  so  sind  sie  ihrem 
begrifflichen  Charakter  nach  Individualbegriffe ,  richtiger  Individual- 
benennungen,  sie  werden  von  da  aus  zu  Benennungen  aller  ähnlichen 
oder  gleichen  Seiten  oder  Theile  der  Wahmehmungsobjecte,  weil  sie 
bei  jeder  Wiederkehi-  der  gleichen  oder  ähnlichen  Wahmehmungs- 
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theile  reproducirt  werden.  Sie  sind  aber  auch  als  Individualworte 
primitiver  als  die  des  Erwachsenen,  indem  sie  nicht  als  solche  auf- 
gefasst  werden  können.  7.  Die  Anwendung  der  Worte  erfolgt  einfach 
im  Sinne  einer  mechanisch-ausgelösten  Reproduction :  Diese  bestimmten 
Seiten  des  "Wahmehmungsobjectes  sind  mit  bestimmten  "Worten 
associirt,  wenn  sie  wiederkehren,  wird  das  Wort  durch  sie  reproducirt, 
ganz  unbekünmiert  darum,  ob  andere  »Merkmale«,  Eigenschaften 
oder  Theile  da  sind,  welche  die  Anwendung  des  Wortes  im  Sinne 
des  Erwachsenen  verbieten  und  als  fehlerhaft  erscheinen  lassen. 
8.  Die  Leistung  des  Kindes  ist  daher  eine  scheinbar  große  (Heraus- 
finden von  Aehnlichkeiten  aus  sehr  verschiedenen  Dingen),  in  Wahr- 
heit eine  sehr  einfache  (primitive  Vorstufe  der  Abstraction). 

Eine  indirecte  Bestätigung  meiner  Auffassung  finde  ich  auch  hier 
wieder  darin,  dass  die  spätere  Entwicklung  der  kindlichen  Wort- 
bedeutung noch  lange  Zeit  ihren  concreten  und  zum  Theil  auch 
ihren  alogischen  Charakter  zeigt.  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht 
zunächst  auf  den  sogenannten  Concretismus  des  Kindes.  Tracy 
berichtet  von  einem  Kinde,  das  eine  kleine  Münze  bezeichnete  als 
>bahy  dolJur«.  »Romanes'  Tochter  bezeichnete  mit  18  Monaten 
das  Schaf  mit  y>Mama-Bäh*,  das  Lamm  mit  »llda-Bäh*,  nachdem 
sie  für  ihren  jüngeren  Bruder  Ernst  die  Bezeichnung  »Ilda«  erfunden 
hatte«.  (Rzesnizek,  S.  24).  Ein  von  Mauthner  beobachtetes 
Kind  bezeichnete,  nachdem  es  das  Wort  deta  zum  Familiennamen 
erhoben  hatte,  auch  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Familie  mit  deta. 
So  hieß  z.  B.  der  Hund  des  Hausvaters  deta  wauivau  (II,  S.  279). 
Eine  Ergänzung  erhalten  diese  Beobachtungen  durch  die  Reproduc- 
tionsversuche ,  welche  Ziehen  an  8 — 12jährigen  Schulkindern  an- 
stellte. Es  zeigte  sich  bei  diesen  Versuchen,  dass  die  Kinder  fast 
ausnahmslos  in  Individualvorstellungen  denken,  die  als  solche  natür- 
lich concret  sind.  Gerade  bei  den  intelligenten  Schülern  überwiegen 
die  Individualvorstellungen  in  besonders  hohem  Maße  über  die  ab- 
stracten  Vorstellungen,  während  die  geistig  zurückgebliebenen  hierin 
eine  vorzeitige  Annäherung  an  den  Typus  des  Erwachsenen  zeigen. 

Ein  ganz  besonders  wichtiger  Beweis  für  meine  Auffassung  der 
in  Rede  stehenden  Sprachstufe  des  Kindes  als  einer  alogischen,  ins- 
besondere aber  dafür,  dass  es  unmöglich  ist,  dem  einjährigen  Kinde 
ein  höheres  Maß  von  Analyse  und  Vergleichung  zuzuschreiben,  liegt 
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darin,  dass,  wenn  das  Kind  einmal  wirklich  Aehnlichkeiten  durch 
Beobachtung  erkennen  soll,  oder  wenn  es  Vergleiche  anstellen  soll, 
zu  welchen  mehr  als  ein  bloßes  Wiedererkennen  gehört,  es  dazu 
selbst  in  einem  späteren  Alter  nicht  fähig  ist.  Taine's  Kiiabe 
erlernte  das  Wort  fleurs  für  Blumen  ziemlich  spät  mit  einer  gewissen 
Mühe,  »eine  Aehnlichkeit  zwischen  so  verschiedenen  Formen  und 
Farben  herauszufinden«.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass 
die  Aehnlichkeit  der  Blumen  leichter  zu  erkennen  ist,  als  die  zwischen 
einem  Teiche  und  dem  Wein  im  Wasserglase  (S.  299).  Eine  ähn- 
liche Beobachtung  machte  Ament  (S.  23).  Die  Aehnlichkeit  der 
Blätter  der  übrigen  Pflanzen  mit  denen  des  Grases  wurde  nicht 
erkannt,  ebenso  nicht  die  Aehnlichkeit  der  Früchte  untereinander. 
Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  diese  von  Ament  geprüften  Kinder 
schon  etwas  älter  waren  als  alle  jene,  deren  Wortbedeutung  wir 
vorhin  analysirt  haben.  Die  älteren  Kinder  erkennen  jene  AehnHch- 
keiten  nicht,  weil  ihre  Wahrnehmung  in  höherem  Maße  die  Ver- 
schiedenheit der  Dinge  erfasst  (vergleiche  auch  die  Beobachtung  von 
Egger,  dass  Kinder,  die  anfangen  zu  lesen,  die  früher  erlernten 
Buchstaben  oft  nicht  wiedererkennen,  wenn  sie  in  einer  ungewöhn-^ 
liehen  Schriftart  gedruckt  sind). 

Was  die  Unbestimmtheit  der  Wahrnehmungen  betrifft,  die  ich  im 
Vorigen  vorausgesetzt  habe,  so  erhält  diese  eine  indirecte  Bestätigung 
durch  die  statistischen  Untersuchungen  über  den  Vorstellungskreis 
der  neu  eintretenden  Schulkinder,  welche  von  Bartholomäi,  Hart- 
mann, Bergmann,  Seyfert  und  anderen  veranstaltet  worden  sind. 
Die  Ungenauigkeit,  mit  der  die  sechsjährigen  Kinder  die  Gegenstände 
ihrer  Umgebung  beobachten,  zwingt  uns  natürlich,  den  zwei-  und 
dreijährigen  das  denkbar  geringste  Maß  von  Analyse  der  Wahr- 
nehmungsobjecte  zuzuschreiben. 

Ein  weiterer  indirecter  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Auf- 
fassung liegt  darin,  dass  alle  diejenigen  physischen  Leistungen,  welche 
einen  höheren  Grad  von  Abstraction  beim  Kinde  voraussetzen,  erst 
spät  eintreten;  dahin  gehört  die  Büdung  der  Zahlbegriffe,  die  Classi- 
fication und  die  Subsumption  (vgl.  die  Beobachtungen  von  Ament  ü, 
23  ff.). 
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6.  Einige  besonders  schwierige  Fälle  erster  Wortbedeutungen 

des  Kindes. 

Man  beobachtet  nicht  selten,  dass  Kinder  in  den  ersten  Anfängen 
ihrer  Sprachentwicklung  "Wortbedeutungen  bilden,  die  scheinbar  sehr 
abstracten  Charakter  tragen  und  bei  denen  Objecte  oder  namentlich 
Vorgänge  nach  solchen  gemeinsamen  Merkmalen  unter  einem  Worte 
zusammengefasst  erscheinen,  welche  selbst  für  den  Erwachsenen 
schwierig  zu  beobachten  sind. 

Die  Kinder  scheinen  manchmal  sogar  an  sehr  verschiedenartigen 
Vorgängen  solche  gemeinsamen  Merkmale  zu  entdecken,  die  der  Er- 
wachsene erst  durch  Reflexion  zu  erwerben  pflegt  und  die  gar  nicht 
der  bloßen  Wahrnehmung  zugänglich  scheinen.  Eine  Folge  dieser 
scheinbaren  Entdeckung  gemeinsamer  Merkmale  in  heterogenen  Vor- 
gängen ist  die,  dass  die  Kinder  manchmal  Klassenbegriffe  zu  bilden 
scheinen,  in  welchen  die  Gegenstände  oder  Vorgänge  nach  Gesichts- 
punkten zusammengefasst  werden,  die  dem  Erwachsenen  ungewöhnlich 
sind.  Preyer's  Knabe  bezeichnet  z.  B.  mit  atta  (haatta),  vom  elften 
bis  zum  fünfzehnten  Monat  einschließlich,  das  Weggehen  einer  Person, 
das  Verdunkeln  der  Flamme  durch  einen  Lampenschirm,  das  Auf- 
und  Zumachen  der  Thüre,  das  Herabfallen  eines  Gegenstandes  vom 
Tisch  und  das  Verschwinden  eines  Gegenstandes  überhaupt.  Frey  er 
hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  das  Kind  die  Aehnlichkeit  in  so  ver- 
schiedenen Vorgängen  erkennt.  Es  habe  durch  Abstraction  des  ge- 
meinsamen Merkmals  dieser  Vorgänge  einen  Begriff  gebildet.  »Es 
vereinigt  Merkmale  zu  Begriffen«  und  »die  Begriffsbildung  ist  nicht 
allein  längst  da,  sondern  auch  die  Bezeichnung  des  Begriffs  mit 
Silben«  (S.  323).  Eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  theilte  mir  Herr 
Professor  Bovet  in  Zürich  mit.  Sein  Knabe  benannte  ungefähr  in 
demselben  Alter  wie  derjenige  Preyer's  alle  Vorgänge  des  Auf-  und 
Zudeckens,  des  Wegnehmens  und  Verschwindens  u.  s.  w.  mit  dem 
Lallworte  mü.  Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  Tracy.  Sein 
Kind  erlernte  das  Wort  do  (door).  Es  wandte  dasselbe  an  »to  every 
thing  that  stopped  up  an  opening  or  prevented  an  exit  including  the 
cork  of  a  bottle  and  the  little  table  that  fastened  him  in  his  high 
chair«.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Beispiel,  welches  Taine 
(S.  300)  mittheilt.    Sein  Kind  bezeichnete  mit  hMames  (helles  dames) 
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alle  abgebildeten  menschlichen  Figuren,  die  es  unter  sehr  auffallen- 
den Umständen  wieder  erkannte.  An  diesen  Wortbildungen  ist  Ver- 
schiedenes auffallend.  1.  Dass  das  Kind  überhaupt  solche  Vorgänge 
mit  demselben  Worte  benennt,  die  w-ie  das  Verdunkeln  des  Lichtes 
mit  dem  Lampenschirm  und  das  Weggehen  einer  Person  für  den 
Erwachsenen  kaum  irgend  etwas  gemeinsam  haben.  Es  wird  uns 
schwer,  das  Gremeinsame  in  solchen  Vorgängen  überhaupt  richtig  zu 
bezeichnen.  Man  muss  sich  schon  überlegen,  dass  das  Verschwinden 
eines  Gesichtseindrucks  vielleicht  das  Gemeinsame  aller  dieser  Vor- 
gänge ist.  Wenn  nun  wirklich  das  Band  das  Gemeinsame  aus  so 
gi'oßen  Verschiedenheiten  durch  Analyse  und  vergleichende  Vorgänge 
herausfände,  so  wäre  das  eine  unbegreiflich  große  Leistung  seiner 
Intelligenz,  die  ihm  allerdings  von  Preyer  und  anderen  zugemuthet 
wird.  Man  muss  nun  bei  diesen  Beobachtungen  zweierlei  scheiden. 
So  lange  die  beobachteten  Vorgänge  nur  so  weit  verschieden  sind, 
dass  in  ihnen  noch  gemeinsame  Theilvorgänge  für  die  Wahrnehmung 
vorhanden  sind  (wie  bei  dem  Weggehen  und  Kommen  einer  Person), 
ist  die  vdrkliche  Leistung  des  Kindes  eine  sehr  einfache.  Gerade 
weil  solche  Vorgänge  in  gewissen  Punkten  so  außerordentlich  ver- 
schieden sind,  kann  das  Kind  diese  Verschiedenheiten  gar  nicht  be- 
merken, es  braucht  nicht  mit  frappirender  Energie  der  Vergleichung 
aus  großen  Verschiedenheiten  gemeinsame  Merkmale  herauszulösen, 
seine  Aufmerksamkeit  wird  ausschließlich  gefesselt  von  gewissen  diesen 
Vorgängen  gemeinsamen  Seiten  oder  Theilvorgängen,  und  diese  fesseln 
seine  Aufmerksamkeit,  weil  Bewegungen,  Veränderungen  und  Vor- 
gänge überhaupt  dem  Kinde  interessanter  sind  als  nihende  Objecte 
und  ihre  Eigenschaften.  Wenn  aber  die  beobachteten  Vorgänge  so 
verschieden  sind,  dass  die  Wahrnehmung  keine  gemeinsamen  Theil- 
vorgänge mehr  an  ihnen  finden  kaim  (wie  beim  Verdunkeln  der  Lampe 
durch  den  Schirm  und  beim  Oeffnen  der  Thür),  so  kann  man  nicht 
mehr  annehmen,  dass  hierbei  die  Differenz  der  Vorgänge  nicht  wahr- 
genommen würde,  in  diesem  Falle  tritt  als  Reiz  für  die  gleiche  Be- 
nennung ein  emotioneller  Effect  ein,  der  sich  mit  dem  verbunden  hat, 
was  den  Vorgängen  objectiv  gemeinsam  ist.  Für  beide  Vorgänge,  das 
Verdunkeln  einer  Lampe  und  das  Weggehen  einer  Person,  sind  Kinder 
außerordentlich  stark  interessirt,  sie  eri-egen  lebhaft  ihr  Gefühl.  An 
dieses  Gemeinsame  des  Erlebnisses  knüpft  sich  der  gleiche  Wunsch 
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bezw.  das  gleiche  Bedauern  beim  Kinde  an,  und  unter  dieser  Constel- 
lation  wird  die  gleiche  Benennung  reproducirt.  Ueberall  aber,  wo 
das  Gremeinsame  dieser  "Wahrnehmungen  die  Reproduction  (nach 
meinen  obigen  Ausführungen)  bestimmt,  genügt  als  Keiz  für  die 
gleiche  Benennung,  dass  das  objectiv  Gemeinsame  der  Vorgänge 
im  Kinde  reproducii*end  wirksam  wird.  Der  Erwachsene  hat  hier 
wohl  zu  scheiden  zwischen  dem  Gremeinsamen  des  Erlebnisses  und 
dem  Erkennen  des  Gremeinsamen  durch  Analyse,  Yergleichung  und 
Reflexion.  Für  das  Erleben  des  Kindes  kann  die  Grleichheit  der 
Vorgänge  (es  geht  etwas  weg,  das  vorher  da  war,  und  umgekehrt) 
zur  Anregung  der  gleichen  Reproduction  des  Namens  genügen,  ob- 
gleich es  für  die  vergleichende  Analyse  sich  nur  in  einem  abstracten 
Urtheil  aussprechen  lässt. 

Für  diese  Gemeinsamkeit  des  Erlebnisses  bzw.  für  die  reprodu- 
cirende  Wirkung  des  objectiv  Gemeinsamen  der  Ereignisse  kommt 
dann  das  schon  erwähnte  Aehnlichkeitsgesetz  in  Betracht. 

7.  Die  logisch  begriffliche  Stufe  der  kindlichen  Wortbedeutung. 

Es  ist  leicht  Schemata  zu  construiren,  nach  welchen  die  weitere 
Entwicklung  der  kindlichen  Wortbedeutung  vor  sich  gehen  muss. 
Man  kann  ja  ohne  weiteres  sagen,  dass,  wenn  die  Wortbedeutungen 
anfangs  zu  allgemein  und  »dem  Umfang  nach  zu  weit«  waren,  sie 
eine  Beschränkung  erfahren  müssen,  oder  dass  unberechtigte  Er- 
weiterungen durch  Determination  des  Inhaltes  corrigirt  werden  müssen. 
Umgekehrt  wenn  die  Worte  des  Kindes  anfangs  zu  viel  determinirende 
Merkmale  enthielten  im  Sinne  des  Erwachsenen,  so  müssen  sie  er- 
weitert werden  (Ament).  Aber  mit  dieser  schematischen  Darstellung 
ist  nicht  viel  gewonnen,  sie  sagt  uns  nur,  was  man  durch  Ueberlegung 
a  priori  schon  längst  wusste.  Was  dabei  vollständig  fehlt,  ist  der 
Nachweis,  durch  was  für  eine  Art  von  Processen  die  Wortbedeutungen 
zu  Stande  kommen,  vor  allem,  ob  das  Spiel  der  Associationsgesetze 
zur  Bildung  derselben  ausreicht,  ob  die  Wortverengerungen  auf  einer 
Zunahme  der  bewussten  Analyse  beruhen  oder  auf  zufälligen  Ent- 
deckungen, ob  und  wann  das  Bewusstsein  von  der  Zusammengehörig- 
keit der  mit  dem  Worte  associirten  Theilvorstellungen  bezw.  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  einer  Klasse  von  Objecten  vorhanden  ist,   ob  die 


Die  Entstehung  der  ersten  Wortbedeutungen  beim  Kinde.  209 

Ausscheidung  von  Theilvorstellungen  aus  der  Wortbedeutung  durch 
associative  Verdrängung  zu  Stande  konunt  oder  auf  Grrund  der  Er- 
kenntniss,  dass  sie  einer  anderen  Klasse  von  Gregenständen  zugehören. 

Am  leichtesten  nachzuweisen  sind  die  treibenden  Motive, 
welche  das  Kind  veranlassen,  über  die  erste  Bedeutungsstufe  hinaus 
zu  gehen.  Sie  machen  es  zugleich  außerordentlich  wahrscheinlich, 
dass  die  Annäherung  der  kindlichen  Wortbedeutung  an  den  Be- 
deutungstypus der  Erwachsenen  lange  Zeit  ganz  ohne  jede  begriff- 
bildende  Thätigkeit  vor  sich  geht,  und  obgleich  sich  die  Bedeutungen 
im  Sinne  des  Erwachsenen  umbilden,  bleibt  der  Umbildungsprocess 
doch  noch  lange  ein  rein  associativer.  Die  Associationsprocesse  ver- 
richten dabei  aber  eine  Vorarbeit  für  die  spätere  Begriffsbildung,  die 
erst  sehr  viel  später  theils  unter  dem  Einfluss  der  zunehmenden 
Intelligenz,  theils  auf  Grund  des  Unterrichtes  zu  Stande  kommt. 

Es  scheinen  hierbei  hauptsächlich  vier  Motive  wirksam  zu  sein. 

1)  Dem  Kinde  treten  die  Wortbedeutungen  des  Erwachsenen  be- 
ständig als  eine  feste  Norm  gegenüber,  an  welcher  ihm  zuerst  das 
Verständniss  dafüi*  aufgeht,  dass  nicht  alles  Beliebige  unter  einem 
Worte  zusammengefasst  w^erden  darf.  Der  Erwachsene  bemerkt  die 
in  seinem  Sinne  falsche  Wortverwendung  des  Kindes  und  gi-eift  corri- 
girend  ein  (Beispiele  für  diese,  wie  für  die  folgenden  Ursachen  der 
Bedeutungsentwicklung  enthält  die  Literatur  der  Kindersprache  in 
großer  Menge,  vergleiche  für  den  vorigen  Fall  Taine,  S.  290,  die 
Veränderung  des  Wortes  Mh^. 

2)  Der  Zwang  des  Lebens,  d.  h.  der  Verkehr  mit  den  Erwachsenen 
ohne  deren  persönliche  Einwirkung  und  der  Conflict  mit  den  unper- 
sönlichen Lebensumständen  verrichtet  dem  Kinde  einen  ganz  analogen 
Dienst.  Es  bemerkt,  dass  es  sich  vor  Verwechselungen,  vor  L'rthümem, 
vor  unrichtiger  Erfüllung  seiner  Wünsche  nur  dann  schützen  kann, 
wenn  es  seine  anfänglichen  Wortbedeutmigen  einer  bestimmten  Be- 
schi'änkung  unterzieht.  Hierbei  findet  gradezu  eine  Art  von  Auslese 
(Selection)  unter  seinen  Worten  statt.  Fortwährend  werden,  wie  uns 
die  ersten  Vocabulaiien  zeigen,  versuchsweise  Woi-te  gebildet  und 
wieder  fallen  gelassen.  Diese  Auslese  bethätigt  sich  ganz  besonders 
in  der  Hinsicht,  dass  manche  Worte  auf  einen  Theil  der  früher  be- 
zeichneten Gegenstände  beschränkt  werden.  Für  den  Best  werden 
neue  Bezeichnungen  eingeführt.      Mit  Pfennig  bezeichnet  ein  Kind 
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anfangs  alle  Münzen,  dann,  als  es  die  Silber-  und  Nickelmünzen 
unterscheiden  gelernt  hat,  wird  das  Wort  auf  die  Kupfermünzen  be- 
schränkt und  für  die  übrigen  der  Name  »weißer  Pfennig«  eingeführt 
(Ament).  Da  dies  einer  der  allergewöhnlichsten  Processe  der  Kinder- 
sprache ist,  kann  ich  dafür  auf  die  Literatur  verweisen. 

3)  Ein  weiteres  Motiv  liegt  in  den  fortschreitenden  Kenntnissen 
und  Erkenntnissen  des  Kindes  selbst,  vor  allem  in  der  genaueren 
Wahrnehmung  derselben.  Analyse  und  Vergleichung  vermehren  seinen 
Vorrath  an  selbständig  reproducirbaren  Theilvorstellungen.  Die  zu- 
nehmende Genauigkeit  der  Wahrnehmung,  die  wachsende  Concen- 
tration  der  Aufmerksamkeit,  die  zunehmende  Kraft  des  Gedächtnisses 
regen  die  Analyse  und  Vergleichung  an  und  damit  die  ersten  An- 
fänge des  Abstractionsprocesses.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  Be- 
reicherung der  kindlichen  Wortbedeutung  auch  in  der  äußeren 
Sprachform  zum  Ausdruck  kommt.  Dem  Kinde  sind  seine  Namen- 
erwerbungen so  wichtig,  dass  es  sie  auch  durch  eigenartige  sprach- 
liche Bildungen  bekundet  (Beispiele  dafür  zusammengestellt  bei 
Rzesnizek). 

4)  Die  Associationsprocesse  selbst  bereiten,  wie  ich  schon  erwähnte, 
die  spätere  Begriffsbildung  in  gewissem  Maße  vor.  Zusammengehörige 
Eigenschaften  (Empfindungsgruppen)  werden  auch  in  öfterer  Wieder- 
holung zusammen  beobachtet,  gesehen,  betastet,  gehört  und  associiren 
sich.  Es  bilden  sich  durch  den  Associationsprocess  einerseits  Gruppen 
zusammenhängender  Theilvorstellungen,  die  den  Classificationen  des 
Erwachsenen  entsprechen,  anderseits  durch  die  associative  Ver- 
drängung gewinnen  diese  stärker  und  öfter  mit  dem  Worte  ver- 
knüpften Vorstellungen  die  Oberhand  über  die  seltener  darunter  ge- 
fassten  und  über  solche,  die  sich  zugleich  an  andere  Worte  angliedern. 
Es  braucht  dabei  das  Bewusstsein  von  der  logischen  Bedeutung 
dieser  Vorarbeit  der  Associationsprocesse  nicht  vorhanden  zu  sein.  So 
lange  dieses  aber  nicht  bei  der  Wortbildung  mitwirkt,  fehlt  der  Bedeu- 
tungsbildung der  Charakter  logischer  Synthese. 

Man  sieht  nun  leicht,  dass  alle  diese  Motive  zu  correcterer  Bil- 
dung der  Wortbedeutungen  keine  logischen  Motive  sind.  Allen  diesen 
Zwecken  kann  auch  die  Arbeit  der  associativen  Erweiterung  und 
associativen  Verdrängung  gerecht  werden,  ohne  dass  ein  Bewusst- 
sein von  der  Richtigkeit  oder  Gültigkeit  der  Bildungen  daist. 
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Den  speciellen  Nachweis,  wann  das  logische  Bewusstsein  anfängt 
in  die  Bildungen  der  Wortbedeutung  einzugreifen  (der  übrigens  bei 
dem  bisherigen  Stande  der  Beobachtung  sehr  schwierig  ist),  suche  ich 
in  meiner  größeren  Schrift  über  die  kindliche  Sprache  zu  erbringen. 


8.  Die  Thätigkeit  des  Schliefsens  beim  Kinde. 

Wenn  die  oben  durchgefülu*te  Auffassung  richtig  ist,  dass  die 
logischen  Thätigkeiten  des  Kindes  sehr  viel  später  auftreten  als  alle 
bisherigen  Beobachter  annahmen,  so  muss  sich  das  auch  darin  zeigen, 
dass  die  Thätigkeit  des  Schließens,  insbesondere  der  syllogistische 
Schluss  sich  erst  sehr  spät  beim  Eande  nachweisen  lässt.  Thatsache 
ist,  dass  die  einfachsten  Formen  der  Induction,  insbesondere  die  in- 
ductive  Verallgemeinerung  früher  spontan  vom  Kinde  bethätigt  werden 
und  seinem  Verständniss  weniger  Schwierigkeit  bereiten  als  der  Schluss 
vom  Allgemeinen  aufs  Besondere.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung 
stehen  nicht  nur  Beobachtungen,  wie  die  von  Pr eye r  und  Lindner, 
sondern  auch  die  Angaben  neuerer  Forscher,  die  im  allgemeinen 
zurückhaltender  mit  der  Annahme  logischer  Thätigkeit  beim  Kinde 
sind  (Tracy,  Ament).  Mit  welcher  Kritiklosigkeit  diese  Beobachter 
Schlüsse  beim  Kinde  annehmen,  möge  an  einigen  Beispielen  von 
Ament  gezeigt  werden.  Folgende  Beobachtungen  bezeichnet  er  als 
verallgemeinernde  Schlüsse.  »Ich  legte  ihr  (der  Louise)  eine  mit  Messing- 
nägeln beschlagene  Kugel,  ein  Ei  und  eine  cylinderförmige  Büchse  .  . . 
vor,  um  sie  zu  Benennungen  zu  veranlassen.  Nur  das  Ei  erkannte 
sie  sofort  als  Ei  .  .  .  Nach  langem  Betrachten  sagte  sie  kugi,  dann 
habedt  und  einmal  der  Mama  (Dativ),  die  beide  abwesend  waren,  (mit 
babedt  ist  die  Kinderfi-au  gemeint).  Das  letztere  nennt  nun  Ament 
einen  verallgemeinernden  Schluss.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung, 
dass  hier  nichts  vorliegt,  als  Association  dui'ch  Simultaneität:  »Mama 
und  ihr  Besitz,  die  Kugel«  und  eine  Reproduction  des  Namens  der 
Mama  auf  Grund  des  Anblicks  der  Kugel.  Ein  anderer  Fall:  »Sie  war 
in  meinem  Zimmer,  als  es  draußen  klingelte,  sie  sagte  papa,  weil  sie 
weiß,  dass  der  Vater  schellt ,  wenn  er  kommt,  und  deshalb  schließt, 
wenn  es  schellt,  muss  er  kommen«  (S.  79).  Auch  hier  ist  keine  Spur 
von  einem  Schluss  vorhanden.    Das  Klingeln  und  die  Eiinnenmg  an 

den  Vater  bezw.  der  Name  des  Vaters  haben  sich  assocürt  und  der 
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Schall  der  Klingel  reproducirt  die  Erinnerung  und  den  Namen.  Die 
übrigen  Schlüsse  Ament's  stehen  auf  gleicher  Stufe  wie  die  bisher 
erwähnten.  Noch  weniger  kritisch  ist  Lindner,  der  Schlussfolge- 
rungen findet,  wo  nicht  ein  Schatten  davon  vorhanden  ist.  Als 
typisches  Beispiel  möge  das  folgende  dienen  (S.  19) :  In  der  42.  Woche 
(noch  vor  Beginn  der  Sprache)  erwartete  das  Kind  sein  Essen.  Als 
die  Mutter  noch  einmal  aus  dem  Zimmer  ging,  fing  es  an  zu  weinen, 
beruhigte  sich  aber,  als  sie  wiederkam.  »Offenbar  lag  seinem 
Weinen  keinerlei  physische  Veranlassung  zu  Grunde,  sondern  die 
Schlussfolgerung:  Wenn  die  Mama  hinausgeht,  musst  du  auf  dein 
Essen  warten  u.  s.  w.«  Offenbar  liegt  hier  sehr  wohl  eine  physische 
Veranlassung  für  das  Weinen  vor,  nämlich  der  Hunger  des  Kindes, 
dazu  kommt  als  psychische  Veranlassung,  dass  sich  mit  dem  Anblick 
des  Essens  und  der  Mutter  die  Erwartung  der  Hungerstillung  asso- 
ciirt  hat.  Indem  das  eine  Glied  der  Association  verschwindet,  wird 
die  Erwartung  enttäuscht.  Eben  so  wenig  ist  in  dem  Beispiel  S.  33 
ein  Causalschluss  vorhanden.  Vielfach  erweckt  auch  die  geschickte 
Verwerthung  von  Erfahrungen  (genau  wie  bei  Thieren)  den  Anschein 
einer  Schlussfolgerung.  Dahin  gehören  die  Beispiele  S.  35  und  54, 
ebenso  die  Beobachtungen  von  Egger  (S.  41).  Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  derselbe  Lindner  mittheilt,  dass  die  Kinder  erst  sehr 
viel  später  eine  dunkle  Ahnung  von  dem  bekommen,  was  Grund  und 
Begründungen  sind.  Derselbe  Knabe,  der  schon  in  der  42.  Woche 
vor  dem  Eintritt  der  Sprache  Schlüsse  machen  soll,  soll  erst  im 
26.  Monat  zum  ersten  Mal  zur  Bezeichnung  eines  Grundes  im  Stande 
sein.  Die  Mittheilung  Sully's  über  kindliche  Schlussfolgerungen  (An- 
merkung S.  61  bei  Lindner)  kann  man  nur  als  Beispiel  mangelhafter 
logischer  Bildung  eines  englischen  Philosophen  bezeichnen. 

Ich  kann  mich  im  Zusammenhang  meiner  Ausführung  mit  diesen 
negativen  Argumenten  begnügen.  Jeder  Schullehrer  weiß,  wie  schwer 
sich  die  Kinder  von  acht  Jahren  und  darüber  zu  Schlussfolgerungen 
(natürlich  zu  enthymematischen)  entschließen  und  wie  unsicher  sie  in 
dem  Verständniss  der  einfachsten  Schlussfolgerungen  sind.  Nach 
meiner  Beobachtung  entwickelt  sich  die  Thätigkeit  des  syllogistischen 
Schließens  überhaupt  erst  an  der  Hand  bestimmter  Unterrichtszweige, 
wie  der  reinen  und  angewandten  Mathematik  und  gewisser  höherer 
Rechnungsarten.     Das  gilt  speciell  von  der  Deduction  (während  die 
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Zugänglichkeit  für  Inductionen  und  Inductionsschlüsse  früher  einzu- 
treten scheint);  sie  von  dem  Kinde  anzunehmen,  das  sich  in  den 
ersten  Sprachanfängen  befindet  (Ament),  oder  gar  von  dem  noch 
nicht  sprechenden  Kinde  (Preyer,  Lindner,  Sully  u.  A.),  ist  ab- 
solut unmöglich. 

Anmerkung.  Meine  Abhandlung  war  ursprünglich  umfangi'eicher 
geplant,  ich  habe  mit  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Raum  einer 
Festschiift  drei  weitere  Abschnitte  weggelassen,  die  sich  mit  der 
»Worterfindung«,  dem  Gesetz  des  kleinsten  Ki-aftmaßes  und  einigen 
verwandten  Anschauungen  über  die  Kindessprache  beschäftigen  sollten. 
Ich  hoffe  diese  Abschnitte  in  Kurzem  in  einer  größeren  Schrift  über 
die  kindhche  Sprache  zu  veröffentlichen. 
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Ueber  den  Zusammenhang 

zwischen  der  Methode  der  Minimaländerungen  und  der 

Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle. 

Von 

Erich  Mosch. 

(Leipzig.) 
Mit  2  Figuren. 


1.  Vorbemerkungen. 

Von  den  Maßmethoden  der  Psychophysik  liefert  nur  die  M.  d. 
M.-Ae.  ^)  den  Werth  der  Unterschiedsschwelle  direct;  die  andern 
Methoden  ergeben  gewisse  Größen,  mit  deren  Hülfe  man  zwar  auch 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  misst,  die  aber  nicht  in  engerem  Zu- 
sammenhange mit  der  Unterschiedsschwelle  stehen;  nur  die  M.  d.  r. 
u.  f.  F.  2)  liefert  einen  "Werth,  dem  zuweilen  auch  der  Charakter  einer 
Unterschiedsschwelle  zugesprochen  worden  ist.  Die  M,  d.  r.  u.  f.  F. 
sowie  die  der  M.-Ae.  sind  daher  auch  oft  mit  einander  vergUchen 
worden,  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  stimmen  aber  durchaus 
nicht  überein.  In  der  M.  d.  r.  u.  f.  F.  kommen  zwei  Größen  vor, 
die  zur  Messung  der  Unterschiedsempfindlickeit  benutzt  worden  sind^ 
nämlich  das  aus  der  Fehlertheorie  bekannte  Gau ß 'sehe  Präcisions- 
maß  h  und  die  im  Folgenden  mit  x  (bezw.  x^^  und  Xf^)  bezeichnete 
Müll  er 'sehe  Schwelle,  d.  i,  diejenige  ßeizdifferenz,  bei  der  die  relative 
Häufigkeit  der  r.  bezw.  f.  Fälle  ebenso  groß  ist,  wie  die  der  andern 
Urtheile  zusammen.  Um  die  Berechtigung  dieser  beiden  Größen 
zur  Messung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  handelt   es   sich;   bald 


1)  Zur  Abkürzung  für  Methode  der  Minimaländerungen. 

2)  Zur  Abkürzung  für  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle. 
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ergaben  die  Versuche  h  allein  als  hierfür  geeignet,  bald  wurde  x 

direct  mit  der  Schwelle  der  M.  d.  M.-Ae.  in  Zusammenhang  gebracht. 

So    sagt   Lorenz  1):    »Man   kann   behaupten,    dass    der    nach   der 

M.  d.  M.-Ae.   gefundene   Schwell enwerth ,   als  Reizunterschied  B  in 

r'         1 
derM.  d.  r.  u.  f.  F.  verwendet,  —  =  -^  ergibt«.     Nach  ihm  ist  also 

die  Fe  ebner 'sehe  Schwelle  (eine  der  Müll  er 'sehen  Schwelle  ent- 
sprechende Grröße)  die  Schwelle  der  M.  d.  M.-Ae.  Müller  selbst 
nimmt  x  als  Maß  der  Unterschiedsempfindlichkeit  an.  Merkel 
folgert  aus  seinen  Untersuchungen  2) :  »Die  Schwell enwerthe  der  M. 
d.  M.-Ae.  und  der  M.  d.  r.  u.  f.  F.  sind  wesentlich  verschieden«. 
Derselbe  sagt  an  anderer  Stelle  3):  »Mithin  ist  das  Präcisionsmaß 
umgekehrt  proportional  der  Unterschiedsschwelle«.  Bei  Kämpfe*) 
lesen  wir:  »Das  Präcisionsmaß  h  bewährte  sich  innerhalb  weiter 
Grenzen  einzig  und  allgemein  als  Maß  der  Unterschiedsempfindlichkeit«. 
Durch  Experimente  ist  also  zur  Schlichtung  des  Streites  nicht  viel 
beigetragen  worden.  Eine  vermittelnde  Stellung  nimmt  Wundt  ein; 
er  betrachtet  h  als  Maß  der  Unterschiedsempfindlichkeit  und  sagt  von 
den  x%  sie  seien  nicht  nur  von  der  Unterschiedsempfindlichkeit, 
sondern  auch  von  anderen  Bedingungen  des  Bewusstseins  abhängig, 
so  dass  sie  zwar  in  gewissen  Fällen  den  eigentlichen  Schwellenwerthen 
analog  gehen,  niemals  ihnen  aber  entsprechen  werden.  Im  Folgenden 
soll  der  Versuch  gemacht  werden ,  das  Problem  von  einer  anderen 
Seite  her  in  Angriff  zu  nehmen,  es  mathematisch  zu  formuliren  und 
einen  functionellen  Zusammenhang  zwischen  S  (der  Schwelle  der 
M.  d.  M.-Ae.),  X  und  /^  herzustellen. 


2.  Einführung  der  Grörsen  s,  und  s». 

Als  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtungen  soll  eine  Bemerkung 
Wundt's«)  dienen.  Durch  die  Methode  der  M.-Ae.  erhält  man 
bekanntlich  die  Unterschiedsschwelle ,  indem  man  von  zwei  gleichen 
Reizen  ausgeht   und   den   einen   so   lange   steigert,    bis    er  merklich 


1)  Philos.  Studien  II,  469.  2)  Philos.  Studien  IV,  289. 

3)  Philos.  Studien  VU,  618.  4)  Philos.  Studien  VIH,  589. 

5)  Physiol.  Psychologie  «  I,  351.        6)  Physiol.  Psychologie  4  I,  344. 
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größer  als  der  andere  erseheint,  dann  wieder  zumckgeht  und  den 
Punkt  feststellt,  wo  er  wieder  dem  ersten  gleich  erscheint  u.  s.  w. 
Wundt  will  nun  an  Stelle  der  regelmäßigen  eine  um*egelmäßige 
Variation  des  Yergleichsreizes  treten  lassen:  »Man  gebe  in  einer 
Reihe  von  Versuchen  successiv  zu  dem  Normalreiz  r  die  Vergleichs- 
reize 9\  i\  r,  •  •  •,  die  unregelmäßig  über  und  unter  r  gelegen  sind, 
so  aber,  dass  keiner  von  ihnen  die  ünterschiedsschwelle  erhebHch 
überschreitet.  Aus  einer  Reihe  so  ausgeführter  Versuche  sind  1)  die 
unter  dem  Normalreiz  r  gelegenen  Werthe  des  Vergleichsreizes  r', 
bei  denen  r  =  r  empfunden  wurde ,  zu  einem  Mittel  zu  vereinigen, 
2)  die  ebenso  gelegenen,  denen  r'  eben  merklich  <;  r  entsprach, 
sodann  3)  die  über  r  gelegenen  "Werthe  r'  =  r,  4)  die  ebenso  ge- 
legenen r'  eben  merklich  ]>  r.  Aus  1)  und  2)  erhält  man  dann  die 
untere,  aus  3)  und  4)  die  obere  Unterschiedsschwelle.  Hierbei  trägt 
aber  zugleich  das  Verfahren  den  Charakter  einer  combinirten 
Methode  an  sich,  da  man  alle  Ergebnisse  r'  <^  r,  r'  ^  r  und  /  =  7', 
ohne  Rücksicht  auf  die  gleichzeitige  Bedeutung  von  Schwellenwerthen, 
die  einzelnen  Fällen  der  Ungleichungen  r'  <^  r  und  ?-'  ]>  r  zukommt, 
nach  der  M.  d.  r.  u.  f.  F.  behandeln  kann.  Es  ergibt  sich  dadurch 
die  Möglichkeit,  aus  dem  nämlichen  Versuchsmaterial  die  beiden  zur 
Messung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  verwerthbaren  Größen,  die 
Unterschiedsschwelle  und  das  Präcisionsmaß ,  nebeneinander  zu  be- 
stimmen«. 

Es  soll  versucht  werden,  den  Gedanken,  der  hier  ausgesprochen 
ist,  in  mathematische  Foim  zu  kleiden,  und  zwai*  wollen  wir,  um  den 
Gedankengang  zu  vereinfachen,  uns  darauf  beschränken,  zunächst 
nur  die  obere  Unterschiedsschwelle  zu  berechnen.  Wir  gehen  von 
der  M.  d.  r.  u.  f.  F.  aus  und  stellen  erst  noch  einmal  kurz  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Formeln  zusammen,  um  die  Bezeichnungen 
zu  fixiren.  Gegeben  ist  ein  Normalreiz  R,  mit  diesem  werden  eine 
Anzahl  Reize  R.^  verglichen,  die  von  R  um  die  Größe  ö^  unter- 
schieden sind ,  wo  ö^^  0  ist.  Notii't  werden  für  jedes  dy  die  An- 
zahlen der  Urtheile  R.^<iR,  R^  =  R  und  R.^/^  R,  es  seien  für 
die  Differenz  Z)  =  ^^  die  Anzahlen  N.^,  Z^  und  P^.  Aus  diesen  Zahlen 
berechnet  man  die  Wahi-scheinlichkeiten  n.^,  x.^  und  p^  der  Urtheile, 
es  ist: 
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Für  n^,  Xy^  und  ^^  haben  zuerst  Fechner  und  Müller  aus  den 
Principien  der  "Wahrscheinlichkeitsrechnung  Formeln  aufgestellt,  dann 
hat  Bruns^)  den  Gegenstand  noch  einmal  behandelt  und  ist  dabei 
zu  ähnhchen  Formeln  wie  Müller  gelangt.  Im  Folgenden  sollen  die 
Bruns 'sehen  Formeln  benutzt  werden.  Sie  lauten,  wenn  man  das 
Fehlergesetz  mit  cp  [z]  bezeichnet  und  außerdem 

X 

0 

setzt : 

^x  =  '^{^0  —  ^y)  —  ^i^u  —  ^x) 

%=  ^K— ^J  —  ^(— oo) 
Hierin  sind  Xq  und  x^^  die  im  Anfange  dieser  Arbeit  definirten,  der 
Müll  er 'sehen  Schwelle  entsprechenden  Grrößen. 

Als  Fehlergesetz  werden  wir  das  G au ß 'sehe  annehmen,  da  das- 
selbe in  der  Psychophysik  mit  großer  Annäherung  gilt;  es  lautet 

cp  (x)  =  -—=:  exp  {—  W  V") 

V  7t 

WO  exp  [t]  die  Exponentialfunction  von  t  bedeutet  und  h  das  Gau  fi- 
sche Präcisionsmaß  ist.     Es  wird  dann: 

ifj{x)  =  -—  fexip{-h^y^)dy  =  --=:fexi>i-t^)dt 

0  0 

In  welcher  Weise  kann  man  nun  das  Zahlemnaterial  der  M.  d.  r. 
u.  f.  F.  zugleich  für  die  M.  d.  M.-Ae.  verwenden?  Betrachten  wir 
Tabelle  I,  die  uns  das  Zahlenmaterial,  wie  es  sich  bei  Anwendung 
der  M.  d.  r.  u.  f.  F.  ergibt,  veranschaulicht.  Für  jede  Keizdifferenz 
B  seien  gleichviel  Versuche  gemacht  worden;  dann  sagt  unsere 
Tabelle  aus,  dass  bei  der  Differenz  d^  N^  Kleiner-,  Zy  Gleich-  und 
Pjj  Größer-Urteile  abgegeben  worden  sind.     Die  letzte  Differenz,  bei 
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der  noch  Kleiner-  bezw.  Gleich-Ürtheile  vorkommen,  sei  ö^,.  Diese 
Tabelle  deuten  wir  uns  jetzt  im  Sinne  der  M.  d.  M.-Ae. ,  indem  wir 
sie  in  eine  Anzahl  einzelner  Tabellen  zerlegen  und  zwar  folgender- 
maßen: Da  bei  der  äußersten  Differenz  d^,  noch  N^  Kleiner-  und 
Z^  Grieich-Urtheile  vorkommen,  so  würde  bei  Anwendung  der  M.  d. 
M.-Ae.  [Ny  -f-  Z^,)  mal  der  Fall  eingetreten  sein,  dass  erst  bei  Z>  >  d^ 


Tabelle  T. 


D 

R'<R 

R'  =  R 

R'>R 

^0 

Zo 

z. 

z. 

Po 
P. 
P. 

Py-r 
Pr 

Z,-r 

z. 

Tabelle  11. 


D 

R'<CR  oder  R' =  R 

R'>R 

«^0 

No+z,-{N,  +  z;; 

Po 

<^. 

N,  +  Z,-iN,+  Z,) 

Pi 

«^2 

N^+Z^-{N,+  Z,) 

P. 

'^v-t 

K-i-i-Z,_,  —  {N,-{-Z,] 

P.-r 

der  Vergleichsreiz  fortgesetzt  größer  als  der  Normalreiz  geschätzt 
worden  ist ,  vorher  aber  immer  die  Urtheile  R'  <CR  oder  R'  =  M 
abgegeben  worden  sind.  (JV,,  -f-  ZJ  mal  wird  also  ö,.  als  letzte  Reiz- 
differenz, als  Unterschiedsschwelle,  zu  setzen  sein.  Lassen  wir  jetzt 
diese  iV^ -f- Z^  Versuchsreihen  bei  Seite,  so  erhalten  wir  Tabelle  II, 
in  der  sich  die  Reizdifferenzen  nur  noch  bis  <$,,_,  erstrecken.     Aus 
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ihr  ersehen  wir,  dass  in  N^^^-^Z,_^  —  [N^  +  Z^)  Fällen  die  Keiz- 
differenz  d^_,  als  äußerste  Differenz,  als  Schwelle  erfasst  wurde. 
Lassen  wir  wiederum  diesen  Fall  bei  Seite,  so  bleiben  für  die  Differenz 
D  ==  d^_^  JV^_2  -4-  Z,_^  —  (iV^_,  H-  Z^_  J  Fälle,  in  denen  (5^_,  als 
Schwelle  empfunden  wurde  u.  s.  w.  So  zerlegen  wir  die  ganze 
Tabelle  I  in  eine  Anzahl  Einzeltabellen;  diese  Zerlegung  soll  hier 
nicht  weiter  geführt  werden,  da  wir  nicht  die  Zahlen  iV^ ,  Z.^  und  P^, 
sondern  nur  die  relativen  Häufigkeiten  7^^,  z.^  und  p^  kennen;  zu 
diesen  gehen  wir  jetzt  über.  Aus  der  obigen  Betrachtung  ziehen  wir 
ohne  weiteres  den  Schluss:  Die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  erst 
nach  der  Differenz  <5^  nur  Größer-Urtheile  vorkommen,  ist  Xy-\-n^i 
die  W.  dafür,  dass  erst  nach  Z)  =  (5^_j  nur  ^-Urtheile  vorkommen, 


Tabelle  IH. 


D 

W.  für  die  Schwelle  D 

^0 

no+%o—[ni  +  Xy) 

^1 

>»1  +  ^1  —  (^2  +  ^2) 

d\ 

%   +  ^2  —  (»*3  +  »3) 

^v-r 

%_,+Ät,_i— (w,,  +  ;^,,) 

^. 

n^  +  ^„ 

ist  n^_^  +  %^_4  —  {11  j,  -\-z^)  •  '  ',  die  W.  dafür,  dass  nach  D  =  ö^ 
nur  noch  ^-Urtheile  vorkommen,  ist  n.^_^  —  .i:^_,  —  (^x  +  ^x)  '  *  *> 
die  W.  dafür,  dass  nach  D  =  d^^  nur  ^-Urtheile  vorkommen,  ist 
^*o  +  ''^o  —  (^*i  +  ^i)'  Dieses  Resultat  ist  in  Tabelle  III  nochmals  ver- 
anschaulicht, wo  den  einzelnen  Reizdifferenzen  die  "Wahrscheinlich- 
keiten dafür,  dass  jene  die  äußersten  Grrenzen  der  <1-  und  =-ürtheile 
bilden,  zugeordnet  sind.  Wo  liegt  aber  die  wahre  Unterschieds- 
schwelle? Die  M.  d.  M.-Ae.  definirt  ja  als  Schwelle  die  äußerste 
Reizdifferenz ,  über  die  hinaus  keine  «<-  oder  =-Urtheile  mehr 
vorkommen.  Theoretisch  wäre  diese  Differenz  bei  der  M.  d.  r.  u.  f.  F. 
unendlich  groß.  So  kommen  wir  also  nicht  weiter.  Wir  wollen 
vielmehr  zunächst  einen  gewissen  Mittelwerth  s,  berechnen,  den  wir 
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mit   Hülfe    des    folgenden    Satzes    der   "Wahrscheinlichkeitsrechnung 
ableiten : 

Sind  zur  Bestimmung  des  Werthes  einer  unbekannten  Größe 
Aj  +  A,  4-  •  •  -|-  A,-  Beobachtungen  angestellt  worden,  von  denen  l^ 
den  Werth  x^ ,  l^  den  "Werth  x^,  •  •  •  •  A,-  den  Werth  x^  ergaben,  so 
ist  der  angenäherte  Mittelwerth  dieser  Beobachtungen: 


M=^ 


l^X^  -{- l^X^ -{-•■■  -\-  liXi 


A,  H-  A,  H h  K 

Nach  diesem  Satze  ergibt  sich  als  IVIittelwerth  unserer  Schwelle: 


s.  = 


(^0  +  ^0  —  ^1  —  ^4)  +  K  +  ^i  —  ^4  —  ^»)  + 1-  i'^^v  +  ^r) 

y^o+^o;^o+K+ ^4)1<?4— ^0) +K+^J(^ä— ^4)H h(^v+^J((?^— ^,.-.) 


^0  +  ^0 

Um  die  Berechnung  dieses  Werthes  wird  es  sich  nachher  handeln; 
jetzt  stellen  Avir  erst  ähnliche  Betrachtungen  wie  die  früheren  für  die 
Spalte  der  Urtheile  R'  "^  R  an.  Wir  kommen  zu  dem  Resultat: 
Die  Wahrscheinlichkeit  dafüi-,  dass  schon  von  D  =  d^  an  der  Ver- 
gleichsreiz stets  größer  als  der  Normalreiz  geschätzt  wird,  ist  jp^,  die 
W.  dafür,  dass  erst  von  D  =  ö^  an  diese  Schätzung  eintritt,  ist 
p^  —  Po  '  '  •  ^  die  W.  dafür,  dass  die  Schwelle  bei  (5^  ist,  beträgt 
p^  — i^x-4  ■  *  ■  '5  ^^^  ^^'j  *^^^^  ^^'®*  ^^^  ^v  ^^  stets  R'  ^  R  geschätzt 


Tabelle  IV. 


D 

W.  für  die  Schwelle  D 

^0 

Po 

Pi  —Po 

Pl—Pl 
p,—p,-l 

wird,  ist  />,,  —;?,_,.     S.  Tab.  IV.     Einen  mittleren  Werth  Sj  dieser 
Schwellen  erhalten  wir  \\-ieder  wie  oben: 
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_PJ,  +  (j>.  —  j?o)  <^.  +  {V^—p^)\+•^'  +  iPp—Pr-i)  ^u 
^*  Pv 

(2)  s,^  -  ^ 


3.  Berechnung  von  8^  und  s^. 

TJm  die  folgenden  Entwicklungen  nicht  durch  längere  Zwischen- 
rechnungen unühersichtlich  zu  machen,  schicken  wir  einige  Bemer- 
kungen voraus.     Es  war 

h 

y(^)  = -7=  exp  (— Ä'%*) 

(^)  X  hx 

ip{x)  =Jq>(y)dy  =  —:Jex-p{—P)dt 
0  0 

Ferner  ist : 

xp{oo)  =  f 

Endlich  haben  wir: 

n^  =  ipix^  —  dj  +  ^ 

(4)  ^x  ==  V^(^o  —  <5J  — t/^K  — ^J 

Zunächst  berechnen  wir  den  Ausdruck 

m 

1 

Entwickeln  wir  die  einzelnen  Ausdrücke  nach  Potenzen  von  löy, 
und  fassen  wir  dann  die  Glieder  in  geeigneter  Weise  zusammen,  so 
erhalten  wir: 

(5)  ^xxfjix  -  U]  =  mipix]  -  !^^(!?!_tll  ^  ^'ix) 
,  w(m-hl)(2m4-l)     ^*     ,,,  ^       mVm  +  1)'^'     ,„/  ^ 
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Wir  führen  neben  ip{x)  noch  die  Function  xi^)  durch  folgende 
Fonnel  ein: 


(6) 

x{x)  = 

sodass  also: 

X'{x]  =  ip{x), 

ist. 

ifj'{x)  =  (p{x) 
Für  ip{x}  und  xi^)  erhält  man  folgende  Reihen: 

>^^  •  v^(^)  =  ^^-fcr! +572!- Wi  -  •  •  •  • 

nvTi    X{x)—     2         4.3.1!^6.5.2!      8.7.3!"" 

Man  sieht,  es  ist 

xp{—x)  =  —  \p{x) 

x{—^)=      Xi^)' 

Für  große  Werthe  von  hx  erhält  man  aber  bequemere  Reihen, 
indem  man  die  Ausdrücke  ip{x)  und  x{x)  durch  wiederholte  partielle 
Integration  berechnet.  Als  Resultat  gewinnt  man  folgende  Reihen- 
entwicklungen : 

_^i^ 1       .       1.3  1.3.5 

:V7 


expf-fe'^*)}-^ 1       ,       1-3  1.3.5 

"^^""^-^  2hxV^     L         2h'x'  '^  {2h'x')^       (2F^± 


ex^{-h^x^)[.         1.3  1.3.5 


Zwischen  ip{x)  und  x(aj)  besteht  übrigens  noch  die  Beziehung: 

exp( —  Ä*rc*)  1 


(9)  x{x)-=xip{x)  + 


2hV7t  2hV7t 


Ist  hx  sehr  groß,  so  kann  man,  wie  aus  (8)  hervorgeht,  annäherungs- 
weise schreiben: 

,10,  „,,  =  ,(_.)  =  |__L. 
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Entwickle  ich  xi^  —  ")  ^^^^  Potenzen  von  a,  so  erhalte  ich: 

d.  h.  es  ist: 

(11)       aipix)  -  ^y{x)  +  ^^ip"{x)  rp  •  .  .  =  xM  -  Xi^  -  «)• 

Ebenso  wird 

«^(^)  +  IjV^'(a^)  +  |jV^"(a^)  H =  z(a^  +  «)  —  li^)- 

"Wir  machen  noch  einige  Voraussetzungen  über  die  Reizdifferenzen 
ö^.  Wir  setzen  d^  =  0,  stufen  außerdem  die  Reize  gleichmäßig  ab, 
lassen  also  die  Differenzen  immer  um  dieselbe  Größe  8  wachsen,  so 
dass 

^^^^  4  =  X(5 

wird.  Ist  ferner  d„  =  vö  die  größte  Reizdifferenz,  die  bei  Berech- 
nung der  Mittelwerthe  vorkommt,  so  setzen  wir  öv  =  a\  a  ist  also 
das  Reizintervall,  innerhalb  dessen  die  Experimente  angestellt 
worden  sind.  Die  größte  Genauigkeit  würden  diese  Experimente 
offenbar  dann  erreichen,  wenn  wir  unendlich  viele  Versuche  anstellen 
könnten,  wenn  also  »/  :=  oo  w^äre  und  wenn  außerdem  alle  mögHchen 
Reizdifferenzen  untersucht  werden  könnten,  also  ö  unendHch  klein 
genommen  würde.  Diesen  Idealzustand  wollen  wir  uns  später  wirk- 
lich erreicht  denken  und  werden  dadurch  Vereinfachungen  in  den 
Formeln  erzielen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  nun  zur  Berech- 
nung von  s^  und  s^.     Wir  hatten  gefunden: 

Berücksichtigen  wir  die  Voraussetzungen  (12),  so  erhalten  wir 

(la)  s  =  ^^^'  "^  ^^^^  "^  ^^^  +  ^,)  4-  •  •  •  4-  i^r  H-  n,,)^ 

oder: 


{z,  -{-n,)s^  =  d^y.{Xy^  + 


n^ 
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oder  nach  (4) 

1 
oder  nach  (5) 

-1  g  2\^   '^  ^^' 4 3!  ^    M  ±'  '  '  -y 

Setzen  wir  jetzt  vd  =  a  und  lassen  ö  unendKch  klein  werden,  so  er- 
halten wir,  wenn  mr  noch  für  x^  und  n^  ihre  Werthe  aus  (4)  ein- 
führen : 

oder  nach  Formel  (11): 

Wählen  wir  jetzt  das  Intervall  er,  innerhalb  dessen  die  Versuche  vor 
sich  gegangen  sind,  sehr  groß,  so  wird  nach  Formel  (10)  schließhch: 

1  Xq 


Also  erhalten  wir  für  s 


2.^  +  t  +  ^W 
(13)  s^  = j . 

2  +  ^M 
Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Berechnung  von  s,.     Es  war 

(2)    ., _ 

^P,'^r  +  i  —Poi^^i  —  <^o)  —pA\—^i) Pyj^y^t  —  ^.) 

P. 

W n na t,  Philos.  Studien.   XX.  15 
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Wir  setzen  wieder  6,^=  yid  und  bedenken  außerdem,  dass  wir  d^, 
immer  so  groß  wählen  können,  dass  j;,,  =  1  wird.  Dann  erhalten 
wir: 


Führen  wir  hier  die  Rechnung  in  derselben  Weise  weiter  wie  oben, 
so  erhalten  wir  schließlich 

(14)  •^'*  =  ^/=+t+^^^''^- 


4.   Berechnung  eines  Näherungswerthes  der  Unterschiedsschwelle. 

Wir  haben  für  s^   und  s,  im  Vorhergehenden,  folgende  Werthe 
gefunden: 

^=  +  I  +  X(^o) 
(13)  s.^^J'^^         ^ 


1  ^     .   . 

(14)  s,  =  -A=  +  ^-  =  Xi^o) 


TT 


und  wollen  jetzt  zur  Berechnung  der  Unterschiedsschwelle  selbst 
übergehen.  Bei  Anwendung  der  M.  d.  r.  u.  f.  F.  erstrecken  sich, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  Unterschiedsschwellen  von  d,,  =  0  bis  zu 
einem  äußersten  Werthe  (5,^,  s^  und  s^  waren  die  Mittelwerthe  dieser 
Unterschiedsschwellen.  Nach  der  M.  d.  M.-A.  aber  ist  die  Unter- 
schiedsschwelle kein  Mittelwerth,  sondern  ein  äußerster  Grenzwerth, 
in  unserm  Falle  wäre  ö^  dieser  Grenzwerth.  Die  Formeln  der  M.  d. 
r.  u.  f.  F.  aber  liefern,  wie  auch  schon  bemerkt  wurde,  für  d,,  den 
Werth  oo,  während  in  praxi  die  Kleiner-  und  Gleich-Urtheile  schon 
bei  der  endlichen  Differenz  8^,  =  S,  der  Unterschiedsschwelle,  auf- 
hören.    Im  Folgenden  begnügen  wir  uns  damit,  für  die  Größe  8  einen 
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angenäherten  "Werth  zu  finden,  der  von  der  wirklichen  Schwelle 
allerdings  etwas  verschieden  ist,  doch  werden  ^vir  an  einigen  Bei- 
spielen sehen,  dass  die  Abweichungen  ziemlich  gering  sind.  Um 
diesen  Näherungswerth  zu  finden,  machen  wir  die  Annahme,  dass  die 
Größen  x^^  -}-  71^^  und  p^^  mit  wachsender  Reizdifferenz  gleichmäßig 
ab-  bezw.  zunehmen,  mit  andern  Worten:  Tragen  wir  die  n^  +  z^, 
bezw.  p^  als  Ordinaten,  die  ö^^  als  Abscissen  in  einem  rechtwinkligen 
Coordinatensystem  ein,  so  wollen  wir  die  Curve,  die  die  Endpunkte 


~^>    K    ^ 


<j„=^. 


Fig.  2. 


der  Ordinaten  verbindet,  durch  eine  Gerade  ersetzen,  die  die 
Punkte  0,  x^  -\-  n^  bezw.  0,  p^  mit  den  Punkten  D  =  dy  =  S, 
x^  -{-  n^,  =  0  bezw.  D  =  ö,,  =  S,  p^,  ==  1  verbindet.  Dass  man  bei 
dieser  Annahme  nicht  allzu  stark  vom  wahren  Verlaufe  der  Curven 
abweicht,  sieht  man  aus  graphischen  Darstellungen  derselben,  wie 
sie  sich  z.  B.  bei  Kamp fe^)  vorfinden.  Fig.  1  stelle  die  Gerade  der 
^x  +  ^x'  ^^S-  2  die  Gerade  der  2\  dar. 


1)  Philos.  Studien  VIII.  Tat".  I. 
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Die  Formeln  für  .9^   und  5^,  von  denen  wir  ausgegangen  waren, 
lauteten  folgendermaßen: 

(2)      s  =  ^"^^  ~~P<^^^*  ~  ^^0^  -Pi'<^^-^i) Py-i  i^t^  —  ^r-x) 

Pv 

Lassen  wir  die  (5^  —  ^h—k  unendlich  klein  werden,  so  stellt  der 
Zähler  von  s^  den  Inhalt  des  Dreiecks  OAB  dar,  also  \0A  •  OB 
=  ^S^  {x,^  -\-  n^)^  also  wird 

Ferner  ist  der  Zähler  von  s^  nichts  anderes  als  der  Inhalt  des 
Dreiecks  FED,  also  ^EF ■  ED  =  ^8^{l~-p^].     Also   erhalten  wir 

^^  =  ^ 

Setzen  wir  für  s^  und  5,  wieder  ihre  Werthe  (13)  und  (14)  ein,  so 
wird  S^  =  S^  und  wir  erhalten  als  erste  Annäherung  für  die  obere 
Unterschiedsschwelle 

ß  ^2 ±^_2hyjr 

2+^M 

Führen  wir  an  Stelle  von  x(x)  vennittels  (9)  die  Function  xp{x)  ein 
und  ersetzen  diese  schließHch  durch  die  Function  0[hx)^  die  zu  T//(a:) 
in  der  Beziehung  steht: 

(D{hx)  =  2ip[x), 
so  lautet  unsere  Formel: 

(15)  s„  =  2.„  +  ^i^l^  . 

Für  die  untere  Unterschiedsschwelle  erhält  man  auf  gleiche  Weise 
den  "Werth: 

2exp( —  h'^x^J 


(16)  S^  =  2x^ 


hy7r[l  —  0{hxj] 
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5.  Discttssion  der  Schwellenforniel. 

"Wollen  wir  unsere  Schwellenformel  prüfen,  so  müssen  noch  einige 
Anforderungen  an  das  Versuchsmaterial  gestellt  werden,  das  zu  dieser 
Prüfung  benutzt  werden  soll.  Zunächst  müssen  die  Experimente,  die 
zur  Ei-mittelung  der  Unterschiedsschwelle  der  M.  d.  M.-Ae.  sowie  zur 
Berechnung  der  Größen  h  und  x  geführt  haben,  unter  möglichst 
gleichen  Bedingungen  zu  Stande  gekommen  sein;  S  muss  durch  eine 
sehr  große  Anzahl  von  Versuchen  mit  möglichster  Sicherheit  ge- 
wonnen worden  sein,  ebenso  darf  die  Berechnung  von  x  und  h  nur 
auf  Grund  eines  sehr  umfangreichen  Materials  geschehen  sein,  da 
schon  kleine  Aenderungen  in  diesen  Größen  einen  nicht  unbedeuten- 
den Einfluss  auf  die  Formel  ausüben,  üeberdies  sind  bisher  meistens 
//  und  X  aus  jeder  Differenz  einzeln  berechnet  worden,  anstatt,  worauf 
Bruns^)  zuerst  hingewiesen  hat,  auf  Grund  einer  consequenten  Aus- 
gleichung bestinunt  zu  werden;  besonders  die  x  variiren  in  vielen 
Untersuchungen  derart,  dass  sie  eine  Prüfung  der  Formel  unmöglich 
machen. 

Zur  Prüfung  der  Fomiel  wurden  die  Ergebnisse  benutzt,  die 
Kämpfe  2)  aus  dem  umfangi'eichen  Zahlenmaterial  seiner  Experi- 
mente gewonnen  hat,  und  zwar  die  Resultate  der  Tabellen  XIa, 
Xlb,  XI c  und  XII.  Es  ergaben  sich  für  Kämpfe  selbst  nach 
unserer  Fonnel  als  Schwellenwerthe: 

bei  30"  8  =  0,316  i 
40°  0,266  i 

50°  0,272  i 

60"  0,242  i 

Kämpfe  gibt  als  Schwelle  bei  60",  gewonnen  durch  Versuche 
nach  der  M.  d.  M.-Ae.  an :  0,2  i  bis  0,23  i.  i  bedeutet  hier  überall 
die  Intensität  des  Normalreizes.  Für  die  Versuchspersonen  G.  und  T. 
ergaben  sich  als  Schwellen,  nach  der  Fonnel  berechnet:  0,152/  und 
0,202  i,  während  sie  durch  Versuche  nach  der  M.  d.  M.-Ae.  zu  0,168* 
und  0,213  i  ermittelt  wurden.   Wie  man  sieht,  sind  die  Abweichungen 


1)  Philos.  Studien  IX,  1. 

2)  PhUos.  Studien  VUI,  511. 
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der  errechneten  von  den  beobachteten  Werthen  sehr  gering,  sie  be- 
tragen nur  1  bis  2  Hundertstel  der  Normalintensität,  so  dass  mir 
die  Daseinsberechtigung  der  Formel  erwiesen  zu  sein  scheint;  muss 
man  doch  noch  in  Betracht  ziehen,  dass  auch  in  der  Kämpfe' sehen 
Arbeit  die  h  und  x  nicht  durch  Ausgleichung  gefunden  worden  sind. 
Berechnet  man  für  G.  die  Größen  x  und  h  durch  Ausgleichung,  so 
findet  man  als  Schw^ellenwerth  0,191  *,  jetzt  also  einen  zu  großen 
Werth,  man  sieht  schon  hieraus,  wie  die  Größe  von  S  bereits  durch 
geringe  Schwankungen  der  x  und  h  ziemlich  stark  beeinflusst  wird. 
"Wie  steht  es  nun  mit  dem  Zusammenhang  zwischen  der  M.  d.  M.-Ae. 
und  der  M.  d.  r.  u.  f.  F.?  Einerseits  war  behauptet  worden,  S  sei 
proportional,  ja  sogar  identisch  mit  x,  anderseits  wieder,  S  sei 
umgekehrt  proportional  dem  Präcisionsmaß  /?.     Unsere  Formel 

(15)  ^^-^•^«  +  Ä>^[l  +  ö)(/,^j] 

lehrt,  dass  keins  von  beiden  ausschließlich  der  Fall  ist,  dass  8  vielmehr 
sowohl  von  Ti  wie  von  x  beeinflusst  wird.  Wir  können  über  diesen  Punkt 
noch  Einiges  hinzufügen.  Nehmen  wir  z.B.  den  Fall,  das  Präcisionsmaß 
h  sei  sehr  groß,  also  die  Fehlerstreuung  eine  sehr  geringe,  dann  wird 

0{hxQ)  =  1,  —  — —  kann  man  vernachlässigen  und  man  erhält 

hyTt 

S  =  2xo,      , 

d.  h.  nur  bei  außerordentlich  großer  Beobachtungsgenauigkeit  kann 
man  die  Schwelle  der  M.  d.  M.-Ae.  mit  derjenigen  der  r.  u.  f.  Fälle 
identificiren.  Der  gewöhnliche  Fall  wird  der  sein,  das  hx  ein  ziemlich 
kleiner  echter  Bruch  ist  und  dass  x,  in  Einheiten  der  Intensität  aus- 
gedrückt, ebenfalls  einen  sehr  kleinen  Werth  annimmt.  Dann  wird, 
wie  man  aus  der  Formel  ersieht,  S  wesentlich  von  der  Größe  von  h 
abhängen;  das  Glied  2X(,  wird  wegen  der  Kleinheit  von  x^  nur  einen 
unbedeutenden  Einfluss  ausüben,  im  wesentlichen  wird  S,^  ungefähr 
umgekehrt  proportional  dem  Präcisionsmaße  h  sein.  Wir  sehen,  beide 
Fälle,  die  behauptet  worden  sind,  können  unter  besonderen  Be- 
dingungen annäherungsweise  vorkommen;  sind  jedoch  jene  Voraus- 
setzungen nicht  erfüllt,  so  kann  man  über  die  Beziehung  von  S  zu 
einer  der  beiden  Größen,  h  und  x,  nichts  aussagen,  S  wird  von  beiden 
beeinflusst  werden,  bald  mehr  von  x,  bald  mehr  von  h. 
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Fassen  wir  das  Ergebniss  schließlich  noch  einmal  zusammen;  wh- 
sahen:  Die  Schwelle  der  M.  d.  M.-Ae.  ist  weder  vom  Präcisionsmaße 
noch  von  der  Schwelle  der  M.  d.  r.  u.  f.  F.  allein  abhängig,  sondern 
wird  von  beiden  beeinflusst.  Eine  erste  Annäherung  an  die  wahren 
Schwellenwerthe  stellen  die  folgenden  Formeln  dar: 

2  exp  (—  h^xl) 


(15)  S,  =  2x,  -f- 

(16)  S^  =  2x^-\- 


hY7r\l-\-0(hx^)\ 
2  exp  i—h^xl) 


Fluctuations  of  Attention  and  After-images. 

By 
Edward  A.  Pace. 

The  t'atholic  University,  Washington,  I).  C. 


Whether,  in  view  of  recent  investigation,  the  fluctuations  which 
occur  in  the  i)erception  of  sense-stimuli  under  certain  well-known 
conditions,  should  be  ascribed  to  the  attention,  is  at  best  an  open 
question.  It  is  a  question,  moreover,  that  may  eventually  be  settled 
as  much  by  the  weight  of  theoretical  considerations  as  by  evidence 
of  an  experimental  nature.  Where  so  many  factors  both  psychical 
and  physical  are  involved,  and  especially  where  a  slight  change  in 
any  one  of  these  factors  is  found  to  parallel  the  variations  in  con- 
sciousness,  the  value  of  such  a  factor  is  apt  to  be  exaggerated. 

That  an  explanation  should  be  sought  in  the  organic  conditions, 
peripheral  and  central,  is  quite  natural;  and  the  task  is  simplified 
when,  by  the  exclusion  of  this  or  that  process,  the  number  of  factors 
can  be  reduced.  But  this  requirement  of  method  by  no  means  obliges 
US  to  assume  that  the  attention  itself  is  not  the  seat  of  the  fluctuations. 
Much  less  can  the  assumption  be  justified  on  the  ground  that  to  refer 
the  fluctuations  to  the  attention  would  land  us  in  the  region  of  the 
transcendental.  For  if  it  be  admitted  that  the  attention  is  an  empiri- 
cally  given  process  or  state,  and  that  Stimuli  the  perception  of  which 
demands  a  high  or  even  a  maximal  strain  of  attention,  in  some  way 
fluctuate,  it  is  permissible  to  inf er  that  the  attention  is  the  wavering 
factor.  The  inference  may,  or  may  not  be,  correct:  it  may  even  in- 
volve  a  well-known  fallacy;  but  it  certainly  does  not  imply  that  the 
attention  is  a  transcendental  somewhat.  It  is  hardly  a  proof  of  the 
transcendental  character  of  anything  to  maintain  that  it  undergoes 
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rather  rapid  cbanges  which  are  perceived  in  our  empirical  conscious- 
ness. 

It  would,  moreover,  be  quite  in  keeping  with  the  doctrine  of 
psycho-physical  parallelism  (so  far  as  this  may  tum  out  to  be  valid) 
to  hold  tbat  the  fluctuations  are  psychical  no  less  than  physical. 
For  if  it  were  shown  definitely  tbat  they  are  due  to  variations  in 
tbis  or  tbat  organic  function,  it  migbt  also  be  inferred  tbat  a  cor- 
responding  psychical  change,  eitber  directly  or  indirectly,  would  be 
the  accompaniment.  And  if  it  were  furtbennore  shown  tbat  the 
variations  occuiTed  in  some  central  process,  the  presumption  would 
be  tbat  the  parallel  psychical  fluctuation  took  place  in  the  attention 
rather  than  in  any  sensory  process. 

On  the  other  band,  if  it  be  held  tbat  the  fluctuations  are  purely 
organic,  whatever  be  their  seat,  then  two  alternatives  are  presented: 
eitber  the  attention  is  ruled  out  as  a  mere  name,  superfluous  for 
purposes  of  explanation  and  simply  indicative  of  a  certain  phase  of 
Sensation;  or,  attention  is  treated  seriously  as  a  transcendental.  For 
it  is  acknowledged  to  be  somehow  a  function  of  consciousness  and 
yet  it  is  placed  beyond  the  reach  of  change,  or  at  least  beyond  any 
sbare  in  the  cbanges  tbat  appear  in  consciousness.  There  is,  no 
doubt,  a  tbird  possibility,  namely,  tbat  one  shall  speak  of  »so-called 
fluctuations  of  the  attention«.  This  is  a  safe  coui*se  and  is,  to  some 
extent,  in  vogue  just  now.  It  is  to  be  boped  tbat  no  future  investi- 
gator  will  feel  obliged  to  transpose  the  terms  and  describe  »fluctuations 
of  the  so-called  attention«. 

So  far  as  the  discussion  bas  been  limited  to  the  organic  functions, 
the  main  issue  bas  been  tbat  conceming  the  seat  of  the  fluctuations. 
The  net  result  of  the  evidence  is  in  favor  of  a  central,  rather  than 
of  a  peripberal,  origin.  The  fact  tbat  fluctuations  occui*  wbether  the 
Stimuli  are  visual,  tactile  or  auditory,  plainly  suggests  tbat  some  centre 
common  to  the  different  senses  is  the  source  of  the  fluctuations.  To 
this  must  be  added,  for  visual  stimidi,  the  argument  from  exclusion. 
It  bas  been  shown  i)  tbat  when  the  cibary  muscles  are  paralysed  by 
the  injection  of  atropine,  the  fluctuations  continue.    More  satisfactory 


1)  Pace,  Zur  Frage  der  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  u.  s.  w.  Philos. 
Studien,  Vin,  S.  388. 
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evidence  in  the  same  direction  has  recently  been  brought  forward  by 
Slaughter^)  who  cites  the  case  of  a  patient  operated  upon  for 
cataract.  After  the  removal  of  the  lens,  the  fluctuations  could  still 
be  noticed.  Now,  strictly  interpreted,  these  facts  show  merely  that 
the  fluctuations  do  not  depend  upon  the  changes  in  accommodation 
and  adaptation.  If  they  have  received  a  larger  interpretation  it  is 
partly  because  the  presumption  in  favor  of  a  central  origin  already 
existed,  and  partly  because,  in  the  other  senses,  such  partial  elimi- 
nation  of  function  is  difficult  or  impossible.  But,  for  the  eye,  the 
»peripheral«  includes  the  retina;  and,  so  far  as  I  am  aware,  the 
retinal  conditions  as  affected  by  the  fluctuations  have  not  been  in- 
vestigated. 

A  third  line  of  proof  which  has  been  foUowed  in  the  later  in- 
vestigations ,  consists  in  showing  that  the  fluctuations  correspond  to 
changes  in  certain  organic  functions  such  as  respiration  and  circu- 
lation-2).  The  results  thus  obtained  are  obviously  of  great  importance; 
and  they.  are  certainly  open  to  various  interpretations.  In  the  first 
place,  if  the  coincidence  were  in  all  respects  perfect,  there  would 
still  remain  the  problem  as  to  the  connection  between  the  centres 
for  these  organic  functions  and  the  centre,  whatever  it  may  be,  which 
is  directly  concerned  in  the  conscious  fluctuations.  Slaughter,  in 
Ins  criticism  of  Lehmann,  very  correctly  says:  »But  that  the  activity 
of  the  muscles  of  respiration  should  cause  a  greater  flow  of  blood  to 
the  brain  does  not  appear  from  this  process  of  reasoning«.  Similarly, 
we  may  say  that  Slaughter's  own  conclusion  as  to  the  reinforcement 
of  the  activity  of  the  nerve  cell  due  to  variations  in  blood  pressure 
is  not  satisfactory  so  long  as  the  reinforcement  is  considered  as  central 
only.  For,  on  this  view,  it  would  be  difficult  to  explain  the  fact 
that  changes  in  the  peripheral  conditions,  independent  of  any  physio- 
logical  rhythm,  may  cause  a  return  of  the  Stimulus  which  has  vanished 
from  consciousness.     A  slight  movement,  for  instance,  of  a  faint  spot 


1)  Slaughter,  The  Fluctuations  of  the  Attention  etc.  Amer.  Journ.  of 
Psychol.,  XII,  p.  313. 

2)  Slaughter,  1.  c;  MacDougall,  The  Physical  Characteristics  of  Atten- 
tion, Psychol.  ßeview,  III,  p.  158.  Taylor,  The  effect  of  certain  Stimuli  upon 
the  attention  wave.    Amer.  Journ.  of  Psychol.,  XII,  p.  335. 
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which  has  momentarily  disappeared  from  the  visual  field,  will  bring 
it  back  immediately.  We  cannot  suppose  that  the  physiological 
rhythms  are,  in  this  case,  suspended  or  suddenly  changed,  Nor  have 
we  any  proof  that  quick  voluntary  closing  of  the  eyes,  which,  as 
Münsterberg  has  shown,  prevents  fluctuation,  must  have  this  effect 
by  interfering  with  the  rhythmic  reinforcement  of  the  nerve  cells 
rather  than  by  affecting  the  peripheral  conditions. 

In  other  words,  the  most  convincing  argument  for  the  central 
origin  of  these  fluctuations  leaves,  so  far  as  further  explanation  is 
concemed,  two  possibilitits.  First,  we  may  say  that  the  conditions 
in  the  peripheral  organ  and  in  the  afferent  paths  remain,  during  the 
entire  series  of  fluctuations,  unchanged,  or  so  slightly  changed  that 
their  respective  functions  continue.  The  Stimulus  is  then  transmitted 
steadily  to  the  centre,  e.  g.  to  the  cortical  cells.  Here,  for  a  given 
interval,  it  produces  its  effect  and  appears  in  consciousness;  but,  in 
the  next  interval,  owing  to  the  reduced  activity  of  the  centre,  the 
incoming  Stimulus  is  blocked  or  its  effect  is  so  minimized  that  it  is 
not  perceived.  Second,  we  may  say  that  changes  take  place  simul- 
taneously  in  the  peripheral  organ  and  in  the  brain,  in  such  a  way 
that  the  fluctuations  are  at  once  central  and  peripheral.  This  much 
was  stated  in  my  former  article  on  the  subject.  The  statement  was 
vague;  but,  at  the  time,  the  evidence  did  not  justify  a  more  definite 
statement.  It  was,  however,  in  accord  with  a  view  which  has  gained 
favor  among  physiologists,  namely,  that  the  distinction  between  peri- 
pheral functions  and  central  functions  should  not  be  carried  to  extremes. 
If,  instead  of  spealdng  of  retinal  changes  as  opposed  to  central 
changes,  we  should  speak  of  changes  in  the  cerebro-retinal  mechanism, 
and  employ  a  corresponding  terminology  for  the  other  centro-sensory 
connections,  we  should  probably  be  led  to  make  greater  allowance 
for  the  structural  and  functional  differences  in  the  several  organs  of 
sense.  In  the  experiments  which  have  so  far  been  pubhshed,  sufficient 
consideration  has  not  been  shown  for  the  differences  that  present 
themselves  as  soon  as  we  look  into  details.  What  this  neglect  implies 
will  appear  from  a  comparison  between  experiments  on  visual  sensations 
and  experiments  on  auditory  sensations.  For  the  most  part,  and 
even  in  the  latest  investigations,  Mass  on 's  disk  and  the  ticking 
watch  have  been  used  by  all  observers.    How  far  they  differ  is  easily 
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pointed  out.  The  gray  rings  have  a  ijositive  field  or  a  background  of 
white;  the  watch-tick  has  a  background  of  silencc.  The  rings,  so 
long  as  they  last,  are  constant  Stimuli;  the  ticks  are  intermittent. 
Each  ring  gets  its  ring-shape,  not  from  a  physical  process  or  series, 
but  from  a  peculiarity  of  the  retina  —  i.  e.  from  the  persistence  of 
impressions  after  the  Stimulation  has  ceased;  whereas  the  sounds  from 
the  watch,  however  faint  they  may  become,  remain  distinct. 

These  minor  peculiarities  may  seem  of  httle  consequence  in  view 
of  the  significant  fact  that  both  visual  and  auditory  perceptions 
fluctuate.  And  if  all  the  facts  pointed  unambiguously  to  the  central 
origin  of  the  fluctuations,  these  details  would  be  secondary.  But 
they  deserve  more  consideration  in  the  sifting  of  evidence,  especially 
if  we  assume  that  the  fluctuations  represent  the  interaction  of  the 
brain  and  the  peripheral  organ.  It  may  be  that  the  final  explanation 
will  get  its  chief  support  from  these  very  peculiarities. 

The  present  paper  attempts  to  deal  with  visual  fluctuations  only. 
These,  as  a  rule,  are  studied  in  series,  each  series  comprising  a  more 
or  less  considerable  number  of  fluctuations.  It  is  to  be  noted,  how- 
ever, that  there  is  no  generally  accepted  time-limit  for  each  series. 
Still,  on  the  other  band,  when  a  single  record  is  very  long,  it  is  to 
be  expected  that  the  subjective  conditions  will  vary  to  some  extent. 
The  strain  implied  is  not,  perhaps,  severe  upon  the  organs  of  hearing 
and  touch;  but  for  the  eye  it  is  considerable.  Obviously,  then, 
averages  as  to  the  length  of  the  phases  of  visibility  and  the  phases 
of  invisibility,  must  be  taken  with  some  caution.  The  retina  is  not 
in  the  same  condition  at  the  close  of  a  series  which  lasts  seven  or 
eight  minutes,  as  it  was  at  the  beginning.  Similarly,  it  is  difficult 
to  compare  an  entire  fluctuation  which  occurs  early  in  the  series  with 
another  which  occurs  toward  the  end.  We  cannot  say  that  the 
relation  between  the  visible  phase  and  the  invisible  phase  has,  in 
both  instances,  the  same  value.  For,  in  any  series,  the  number  of 
fluctuations  represents  also  the  length  of  time  during  wliich  the  lateral 
retina  has  been  steadily  responding  to  Stimulation  while  the  central 
portions  of  the  retina,  during  the  same  period,  have,  so  far  as  per- 
ception  can  attest,  passed  through  alternate  intervals  of  activity  and 
repose.  While,  therefore,  the  study  of  whole  series  is  necessary  when 
the  periodicity  of  the  fluctuations  has  to  be  determined,  the  exami- 
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nation  of  each  pha«e  may  fumish  at  least  a  Suggestion  as  to  the 
causal  relations.  It  may  also  be  a  step  towards  the  final  explanation 
of  certain  peculiarities  which  have  been  notice^  by  different  observers 
and  which,  apparently,  make  it  doubtful  vrhether  the  fluctuations  occur 
in  regulär  periods. 

In  the  selection  of  Stimulus  and  apparatus,  Masson's  disk  would 
naturally  have  had  the  preference,  as  its  use  would  have  made  pos- 
sible  a  direct  comparison  with  results  previously  obtained.  Several 
difficulties,  however,  are  involved  in  its  use  when  single  phases  are 
to  be  examined.  Whatever  mechanism  be  employed  for  its  rotation, 
—  clock-work,  electric  motor,  water-power  —  its  rate  of  rotation  varies ; 
and  tliis  means  that  the  gray  rings  may  be  at  one  moment  just  at 
the  threshold  and,  at  the  next  moment,  considerably  above  the 
threshold.  Again,  it  would  be  extremely  difficult  to  change  the  value 
of  any  given  ring  without  affecting  the  value  botli  of  the  other  rings 
and  of  the  entire  field  as  shown  upon  the  disk.  Finally,  it  is 
questionable  whether  the  presence  of  several  rings  in  the  field  of 
vision  is  a  help  when  the  observer  is  required  to  note  the  disappearance 
and  reappearance  of  the  one  ring  which  is,  at  the  outset,  judged  to 
be  barely  visible.  The  distractions  which  inevitably  arise  from  the 
rotating  apparatus  —  usually  in  the  form  of  sonnd  and  sometimes 
in  the  form  of  movement  — ,  may  be  passed  over  here.  Both  the 
sound  and  the  perceptible  movement  are  subject  to  Variation. 

These  objections  have  more  force  in  view  of  the  particular  visual 
process  which  was  intended  for  Observation,  i.  e.  the  retinal  Variation. 
With  the  Masson  disk,  it  is  not  easy  to  determine  how  far  the 
retina,  in  each  phase,  either  of  visibility  or  of  invisibility,  may  be 
fatigued.  When  a  gray  ring  disappears,  or  when  several  rings  dis- 
appear,  as  usually  happens,  their  place  in  the  field  is  taken  by  a 
sector,  more  or  less  regulär  in  shape,  that  differs  in  brightness  but 
little,  if  at  all,  form  the  general  surface  of  the  disk.  There  is  no 
trace  of  an  after-image.  Nor  is  it  possible  to  get  the  after-image, 
unless  that  particular  portion  of  the  field  which  fluctuates  can  be 
eliminated  while  the  remaining  portions  of  the  field  are  kept  con- 
stant. 

To  meet  these  requirements,  the  foUovraig  aiTangement  was  selected: 
A  semi-transparent  porcelain  plaque  was  fixed  in  the  side  of  a  box 
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which  contained  a  Welsbach  gas  burner.  Between  this  burner  and 
the  plaque  was  inserted  a  plate  of  ground  glass  lined  with  paper. 
Between  the  paper  and  the  porcelain  plaque  was  a  sheet  of  card- 
board  with  a  horizontal  slit  50  X  5  nim.  Outside  the  box  and  at  an 
angle  of  45^  to  the  plaque  was  a  second  Welsbach  light.  This 
furnished  the  illumination  for  the  field.  By  increasing  or  diminishing 
the  distance  of  the  outer  burner  from  the  plaque,  it  was  easy  to 
reduce  or  to  increase  the  brightness  of  the  field  and  consequently 
to  regulato  the  relative  intensity  of  the  limited  area  formed  by  the 
light  which  came  through  the  slit.  Immediately  behind  the  sheet  of 
card-board  was  a  movable  screen  with  an  opening  large  enough  to 
permit  the  passage  of  light  through  the  slit.  This  screen  was  held 
in  Position,  the  opening  opposite  the  slit,  by  an  electro-magnet.  In 
the  circuit  Controlling  the  magnet,  a  key  was  inserted  which  was 
under  the  band  of  the  observer.  A  slight  pressure  on  the  key  suf- 
ficed  to  break  the  current  and  to  drop  the  screen,  thereby  cutting 
off  the  light  which  came  through  the  slit.  The  observer  sat  a  distance 
of  1  m  from  the  surface  of  the  porcelain  plaque.  The  entire  ap- 
paratus  was  located  in  a  dark-room  in  order  to  avoid  the  varying 
effects  of  daylight. 

With  this  arrangement,  it  was  possible  to  have  either  a  band  of 
light  or  a  shadow  for  the  Stimulus.  In  place  of  the  band,  a  spot 
of  light  of  any  desirable  shape  could  be  used.  The  size,  position 
and  brightness  of  the  streak  or  spot  could  be  readily  altered  by 
slight  changes  in  the  slit  and  the  screens;  and  these  changes  could 
be  made  at  any  moment  during  the  phase  of  visibility  or  during  the 
phase  of  invisibility. 

Preliminary  experiments  showed  that  the  fluctuations  of  the 
luminous  band  are  as  easily  perceived  as  those  of  the  gray  ring  on 
the  Masson  disk.  With  the  latter,  it  is  sometimes  difficult  to  ob- 
serve  the  variations  in  the  particular  portion  of  the  ring  that  one 
fixates,  because  the  other  portions  of  the  ring  and  a  number  of  other 
rings  remain  present  to  indirect  vision.  But  the  band  of  light,  as 
it  is  the  only  area  perceptibly  different  from  the  rest  of  the  field, 
can  be  observed  without  any  possibility  of  such  distraction.  It  is, 
in  this  respect,  equivalent  to  the  Single  gray  ring  that  would  appear 
if  one  spot  only  were  marked  upon  the  disk,  instead  of  a  series  of 
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spots,  as  is  usually  tlie  case.  The  resemblance,  of  course,  becomes 
closer  when  the  slit  is  given  a  circular  or  semi-circular  form. 

The  first  series  of  experiments  had  for  its  object  the  study  of 
the  retinal  conditions  at  the  moment  of  disappearance.  The  method 
adopted  was  as  follows:  at  a  signal  from  the  experimenter,  the  ob- 
server  fixated  the  luminous  band  upon  the  plaque,  allowed  it  to 
vanish  and  return,  and  finally,  as  it  disappeared  for  the  second  time, 
released  the  screen  from  the  supporting  magnet.  The  second  phase 
of  invisibility  was  selected  because  it  is  much  freer  than  the  first 
from  complications  due  to  the  effort  at  adapting  and  accommodating 
the  eye  for  a  portion  of  the  field  whieh  is  but  slightly  different  from 
the  rest.  Any  of  the  subsequent  phases  in  a  series  might  be  chosen, 
but  allowance  should  be  made  for  the  (presumably)  progressive  change 
in  the  condition  of  the  retina.  Whether  this  change  takes  place  at 
the  same  rate  in  each  and  every  series,  is  not  yet  determined. 

Immediately  after  the  fall  of  the  screen,  an  after-image  of  the 
band  appears  in  the  place  of  the  band  upon  the  plaque,  the  rest  of 
the  field  remaining  apparently  unchanged.  The  characteristics  of  the 
after-image  may  be  noted  here:  a)  for  a  luminous  band  it  is  dark, 
for  a  shadow-band  it  is  bright,  and  for  a  spot  or  band  of  colored 
light  it  appears  in  the  complementary  color;  b)  it  is  strongest  when 
it  first  appears  and  diminishes  gradually  until  it  can  no  longer  be 
discemed  against  the  white  back-ground;  c)  there  is  no  sign  of  fluc- 
tuation  in  the  after-image  itself,  that  is  to  say,  it  does  not  retum 
once  it  has  disappeared. 

The  essential  feature  lies  in  the  fact  that  when  the  Stimulus, 
which  has  ceased  to  be  visible,  is  cut  off,  the  after-image  appears. 
This  suggests,  on  the  general  theory  of  the  after-image,  that  the  dis- 
appearance of  the  primary  Stimulus,  whatever  be  its  cause,  is  ac- 
companied  by  a  decided  alteration  in  the  retinal  condition,  and,  since 
the  after-image  is  negative  or  complementary,  it  would  indicate  that 
the  retina,  at  the  moment  of  disappearance,  is  exliausted  or  fatigued. 
Under  these  conditions  of  the  visual  organ,  the  Stimulus,  though  it 
persist,  fails  of  its  effect. 

It  must,  however,  be  granted  that  the  appearance  of  the  after- 
image  at  this  one  point,  that  is,  at  the  moment  when  the  Stimulus 
has  just  vanished,   does  not  of  itself  fumish  a  parallel  to  the  whole 
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fluctuation.  For  it  gives  us  no  information  as  to  any  change  that 
may  have  previously  occured  in  the  retina,  nör  does  it  permit  a  direct 
inference  as  to  what  takes  place  during  the  phase  of  invisibility  under 
ordinary  conditions.  Each  fluctuation  may  be  said  to  begin  when  the 
primary  Stimulus  is  first  perceived  and  to  end  when  the  Stimulus, 
after  an  interval  of  invisibility,  returns  to  perception.  What  sort  of 
curve  will  most  accurately  represent  these  changes  is  not  known. 
Münsterberg,  it  is  true,  claimed  that  the  records  inscribed  directly 
upon  the  kymograph  drum  by  his  subjects,  were  correct  copies  of  the 
gradually  sinking  perception.  This  surely  required  a  nice  adjustment 
of  the  sensory  and  the  motor  processes.  But,  admitting  the  claim, 
we  are  as  far  as  ever  from  knowing  what  the  form  of  the  curve  is 
after  the  disappearance  of  the  Stimulus.  It  may  drop  at  once  to  a 
low  level  and  run  on  horizontally  until  it  emerges,  with  a  sudden 
rise,  above  the  threshold;  and,  in  this  case,  it  would  be  fairly  re- 
presented  by  the  usual  tracings.  Or  it  may  be  more  gradual  in  both 
its  rising  and  its  falling  phases. 

The  difficulty  will  be  somewhat  lessened,  if  we  can  find  an  answer 
to  these  questions:  Does  the  retinal  fatigue  come  on  gradually  from 
the  beginning  of  the  fluctuation  up  to  the  moment  of  disappearance? 
Does  it  gradually  pass  ofE  from  this  moment  up  to  the  moment  of 
reappearance ?  And,  consequently,  does  the  after-image  which  may 
be  observed  at  the  moment  of  disappearance,  represent  the  maximum 
of  retinal  fatigue? 

One  Observation  which  was  made  in  the  course  of  our  experiments, 
suggests  an  affirmative  answer  to  these  questions.  If,  instead  of 
cutting  off  the  light-band  at  the  beginning  of  the  phase  of  invisibility, 
we  let  the  fluctuation  take  its  course  until  the  moment  of  reappearance 
and  then  drop  the  screen,  no  after-image,  or  at  most  a  barely  per- 
ceptible  one,  is  seen.  If  any  image  at  all  appears,  it  vanishes  im- 
mediately.  This  fact  would  seem  to  show  that,  at  the  close  of  the 
fluctuation,  there  is  little  or  no  trace  of  fatigue  in  that  portion  of 
the  retina  which  receives  its  Stimulation  from  the  "streak  of  light. 

When,  in  addition,  this  terminal  stage  is  compared  with  that 
which  we  find  at  the  moment  of  disappearance,  the  difference  is 
significant.  In  one  case,  there  is  a  streng  after-image  which  persists 
for  an  appreciable  time  after  the  Stimulus  has  ceased  to  act;   in  the 
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otlier,  though  the  Stimulus,  objectively  regarded,  has  been  continuously 
acting,  there  is  hardly  a  vestige  of  its  effect.  An  allowable  inference 
is  tbat,  during  the  phase  of  invisibility,  the  retinal  condition  has 
undergone  a  change,  and  this  change,  on  the  general  theory,  may 
be  interpreted  as  a  restoration.  So  f ar  as  the  after-image  is  a  Symptom 
of  exhaustion,  we  may  say  that  the  exhaustion  is  greater  at  the 
moment  of  disappearance  and  that  it  reaches  a  minimum  at  the 
moment  of  reappearance. 

Another  comparison,  on  the  same  basis,  is  possible,  The  moment 
of  reappearance,  which  marks  the  close  of  one  fluctuation,  is  also 
the  initial  point  in  the  next  fluctuation.  Now  we  cannot  assume  that 
the  retina  is  in  absolutely  the  same  condition  at  every  one  of  these 
initial  points;  for,  though  the  Stimulus  is  of  equal  intensity  all  the 
way  through,  we  are  unable  to  say  whether  the  Sensation  it  produces 
or  the  difference  between  that  and  the  Sensation  produced  by  the 
larger  field,  is  constant.  The  fact  that  the  light-band  is  visible  at 
the  beginning  of  fluctuation  b  does  not  necessarily  imply  that  its 
brightness  subjectively  considered,  is  the  same  as  its  briglitness 
at  the  beginning  of  fluctuation  a:  and  much  less  can  we  conclude 
that  it  is  still  the  same  in  fluctuations  x  and  y.  The  intervening 
phases  of  visibiHty  and  invisibility  render  a  comparison  between  one 
initial  point  and  another  impossible  or  worthless.  Similarly,  we 
have  no  means  of  ascertaining  whether  the  after-image,  if  it  appear 
at  all,  at  the  beginning  of  one  fluctuation  is  of  exactly  the  same 
quaüty  and  strength  as  that  which  is  seen  at  the  beginning  of  another 
fluctuation.  Still,  since  we  cannot  get  the  after-image  at  the  beginning 
and  at  the  end  of  one  and  the  same  fluctuation,  we  may  reasonably 
assume  that  the  conditions  at  both  points  are  relatively  or  approximately 
the  same;  for  at  both  points  the  Stimulus  has  just  become,  or  is  just 
becoming,  visible. 

On  this  assumption,  however,  it  is  clear  that  we  have  the  after- 
image  determined  for  these  three  moments:  the  beginning  of  the 
fluctuation,  the  moment  of  disappearance,  and  the  end  of  the  fluc- 
tuation. At  the  two  extremes  it  is  at  its  lowest  value,  while,  at  the 
critical  point,  the  vanishing  of  the  Stimulus,  it  is  very  strong.  And 
this  would  point  quite  naturally  to  the  conclusion  that  it  gradually 
increases  during  the  phase  of  visibility,   attains  its  maximal  value  at 
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the  moment  of  disappearance  and  then  decreases  to  the  moment  of 
reappearance.  So  far,  therefore,  as  the  retinal  condition  is  concemed, 
we  seem  justified  in  saying  that  it  is,  in  the  first  phase,  one  of  in- 
creasing  fatigue  and,  in  the  second  phase,  one  of  diminishing  fatigue. 

This  still  leaves  room  for  the  question  whether,  in  either  phase, 
there  may  not  be  one  or  more  minor  variations.  Just  as  we  see  in 
many  Plethysmographie  tracings,  certain  slight  oscillations  within  the 
larger  sweep  of,  e.  g.,  the  volume  curve,  so  we  might  suspect  that 
secondary  changes,  on  a  much  smaller  scale,  of  course,  would  occur 
in  the  rising  or  in  the  falling  portion  of  this  fatigue-curve.  It  is 
conceivable,  in  other  words,  that  the  increase  in  strength  of  the  after- 
image  is  directly  proportional  to  the  length  of  the  period  of  Stimulation ; 
and,  conversely,  that  its  decrease  is  directly  in  proportion  to  the  period 
of  invisibility.  Or,  it  is  possible  that  neither  phase  is  a  function  of 
the  time  only  —  that  other  factors  have  to  be  considered,  the 
effect  of  which  would  tend  to  make  the  curve,  in  both  phases,  more 
complex. 

Reference  has  already  been  made  to  the  fact  that  the  conditions 
of  Stimulation  are  not  the  same  in  all  portions  of  the  retina:  and  it 
is  known  that  the  sensibihty  to  brightness  varies  according  to  the 
portion  that  is  stimulated.  Although,  for  the  purposes  of  experiment, 
the  modifications  of  the  central  retina  have  been  considered  apart 
from  any  changes  that  may  occur  at  the  same  time  in  the  lateral 
portions,  it  is  likely  that  one  set  of  changes  is  influenced  by  the  other. 
While  the  fatigue-effect  in  the  central  portion  is  altemately  rising 
and  falling,  as  the  fluctuations  proceed,  there  must  be  a  similar  effect, 
though  not  perceptible,  in  all  the  other  portions.  Whether  this  also 
is  a  periodical  process  is  a  question  that  cannot  be  settled  on  evidence 
from  perception,  since  the  larger  field,  during  a  series  of  fluctuations, 
does  not,  apparently,  vary  in  brightness. 

That  the  fluctuations  depend  not  only  upon  the  absolute  value  of 
the  Stimulus  but  also  upon  its  relative  value,  has  been  shown  by 
several  investigators.  Marbel)  found  that  the  fluctuations  continue 
when   the    difference   in   intensity   between   the    ring  and   the   field 
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increases  to  a  certain  point  above  the  threshold;  but  that,  beyond 
this  point,  they  cease.  He  also  suggested  tbat  fatigue  of  some  sort 
exerts  an  influence;  but  the  special  character  or  location  of  this 
fatigue  he  did  not  determine.  His  results,  it  would  seem,  might  be 
explained  on  the  hypothesis  that  the  retina  is  the  seat  of  fatigue. 
A  relatively  weak  Stimulus  will  not  produce  its  füll  effect  upon  an 
Organ  that  is  more  or  less  exhausted;  whereas  a  stronger  Stimulus 
will  be  feit  in  spite  of  fatigue,  even  though  the  fatigue  which  it 
causes  be  more  complete  than  that  which  is  due  to  weaker  Stimulation. 

The  results  obtained  by  Wiersmai)  off  er,  at  first  sight,  greater 
difficulty.  He  found  that  as  the  difference  between  Stimulus  and 
field  increased,  the  average  length  of  the  phase  of  invisibility  dimi- 
nished,  so  that,  in  his  own  case,  it  became  zero  when  the  proportional 
intensity  was  2,5.  This  would  agree,  in  general,  with  Marbe's  results. 
But  if  the  fluctuations  are  ascribed  to  retinal  fatigue,  it  is  not  so 
easy  to  see  why  a  Stimulus  differing  but  slightly  from  the  field,  should 
remain  longer  out  of  perception  than  one  which  is  relatively  stronger. 
Wiersma  does  not  indicate  the  corresponding  phases  of  visibihty, 
and  consequently  does  not  compare  the  phases  in  regard  to  their 
duration.  It  is  to  be  noted,  however,  that  the  length  of  the  invisible 
phase  depends  upon  the  proportion  which  the  primary  Stimulus  bears, 
in  point  of  intensity,  to  the  condition  which  it  has  produced  in  the 
retina  before  it  disappears.  A  comparatively  faint  Stimulus  may  re- 
quire  a  considerable  time  to  produce  a  perceptible  impression  upon 
the  retina  that  is  fatigued  even  to  a  small  degree;  and  a  stronger 
Stimulus  may  act  more  rapidly,  though  it  has  to  overcome  more  com- 
plete fatigue. 

Finally,  those  changes  in  other  functions  should  be  taken  into 
account  which  accompany  the  fluctuating  retinal  condition.  Hein- 
rich 2)  found  that  accommodation  ceases  when  the  attention  is  directed 
towards  other  than  visual  impressions.  Hence  he  concludes,  with 
Münsterberg,  that  the  fatigue  which  brings  about  the  fluctuation 


1)  "Wiersma,  Untersuchungen  über  die  sogenannten  Aufmerksamkeitsschwan- 
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must  be  muscular.  The  more  obvious  inference  would  be  that  the 
origin  of  the  fluctuations  is  central  and  that  the  changes  in  accom- 
modation  result  from  those  processes  which  correspond  to  the  changes 
in  the  attention.  It  would  seem,  at  all  events,  that  the  accommodation 
apparatus  is  to  some  extent  controUed  by  the  direction  of  the  at- 
tention. 

In  the  fluctuations  as  they  are  usually  observed,  there  is  no 
voluntary  change  in  the  direction  of  the  attention:  it  is  not  directed 
to  other  sorts  of  Stimuli  than  the  visual  which  are  acting  upon  the 
sense-organ.  Nevertheless,  it  must  undergo  change  of  some  kind 
when  the  Stimulus  disappears.  It  cannot  be,  in  all  respects,  the 
same  function  in  the  absence  of  the  Stimulus  that  it  is  in  presence 
of  the  Stimulus.  When  the  gray  ring  or  band  of  light  vanishes,  the 
attention  is  divided  between  the  memory-image  of  that  which  has  dis- 
appeared  and  the  impression  actually  received  from  the  general  field. 
Again,  while  it  may  be  said  that  the  attitude  of  the  attention  in  both 
phases  of  each  fluctuation  is  one  of  expectancy,  it  is  also  true  that 
the  term  of  this  expectation  varies:  in  one  phase,  the  observer  awaits 
the  disappearance  of  the  Stimulus,  in  the  other,  he  looks  for  the  re- 
appearance  of  the  Stimulus.  In  all  probability,  this  Variation  of  the 
attention  must  affect,  though  in  a  small  degree,  the  processes  of 
accommodation. 

The  entire  series  of  changes,  on  this  hypothesis,  might  thus  be 
described:  Observation  of  a  Stimulus  that  differs  but  little  from  the 
larger  field,  produces  a  condition  of  fatigue  in  the  retina,  the  degree 
of  which  is  determined  by  the  relative  excitation  of  the  central  and 
the  lateral  regions.  As  a  consequence  of  this  fatigue,  the  Stimulus 
under  direct  Observation  disappears.  Its  disappearance  involves  central 
changes  which  affect  the  process  of  attention.  The  Variation,  in  content 
and  in  function,  to  which  the  attention  is  subjected,  influences  the 
accommodation-process.  This,  in  tum,  must  produce  some  Variation 
in  the  effect  of  the  Stimulus  upon  the  visual  organ,  more  especially 
its  effect  upon  the  retina.  Reappearance,  therefore,  of  the  Stimulus, 
implies  not  only  that  a  particular  portion  of  the  retina  has  recovered 
from  its  fatigue,  but  also  that  this  recuperation  is  facilitated  or  impeded 
by  the  changes  which  occur  in  the  accommodation-process. 

This  would  explain,  partially,  the  interaction  of  the  central  and 
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peripheral  functions.     It  would  also  do  away  with  the  necessity  of 
treating  the  attention  as  a  transcendental  activity. 

There  still  remain  for  explanation  those  peculiarities  which  have 
been  observed  e.  g.  in  the  perception  of  tones.  Granting  that  the 
auditory  sensations  fluctuate  in  some  cases  and  in  others  show  no 
fluctiiation,  we  are  not  thereby  compeUed  to  infer  that  the  attention 
is  free  from  fluctuation.  The  anatomical  and  physiological  relations 
are  obviously  different  for  the  several  sorts  of  Sensation.  Hence, 
while  we  admit  that  the  attention  is  conditioned  by  changes  in  the 
brain  centres,  we  may  still  hold  that  its  constancy  or  variability 
depends  upon  the  particular  relations,  in  structure  and  in  fimction, 
which  exist  between  the  centre  and  the  several  organs  of  sense. 


Die  erkenntnisstheoretischen  Voraussetzungen  des  griechischen 

Skepticismus. 


Von 

Raoul  Richter. 

Leipzig. 


Die  philosophische  Zweifelslehre  kann  in  doppelter  Beziehung  zum 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht  werden:  als  rein 
begriffliches  System  (soweit  der  Ausdruck  System  hier  gestattet  ist), 
unbekümmert  um  die  geschichtHch  aufgetretenen  Gestaltungen  des- 
selben und  deren  individuelle  Eigenthümlichkeiten,  oder  aber  in  ihrer 
historischen  Bestimmtheit  und  mit  ihren  thatsächlich  in  der  Geschichte 
dagewesenen  Formen.  "Wenn  die  vorliegende  Studie  den  zweiten  Ge- 
sichtspunkt erwählt,  so  leitet  sie  dabei  nicht  ein  rein  historisches 
Interesse,  sondern  die  Ueberzeugung,  dass  der  Philosoph  in  der  Ge- 
schichte seiner  Wissenschaft  eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel  zum 
Verständniss  der  philosophischen  Probleme  besitzt^).  Aber  nicht  der 
ganzen  Geschichte  der  skeptischen  Philosophie,  nur  einem  kleinen 
Ausschnitt  derselben  gilt  an  dieser  Stelle  unsere  Theilnahme.  Der 
antike  Skepticismus  eines  Pyrrho,  Aenesidem,  Sextus  will  für 
einige  Augenbhcke  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.     Wer 


1)  Wundt,  lieber  naiven  und  kritischen  Realismus  I.  (Philos.  Stud.  Xu, 
S.  317):  »Der  richtige  Weg  (zur  Auffindung  der  Erkenntnissprincipien)  ist  daher 
nicht  der,  dass  sich  der  Philosoph  auf  sein  eigenes  Bewusstsein  zurückzieht,  son- 
dern der,  dass  er  die  Arbeit  menschlichen  Denkens,  die  ihm  die  "Wissenschaft  zur 
Verfügung  stellt,  zur  Grundlage  seiner  Selbstbesinnung  nimmt.  Wenn  es  nim 
einmal  nicht  anders  geht,  als  dass  man  die  meisten  Dinge  nur  von  einer  ge- 
wissen Feme  aus  in  Augenschein  nehmen  kann,  so  soll  wenigstens  der  gewählte 
Standpunkt  lieber  die  Vogel-  als  die  Maulwurfsperspective  sein.« 
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sich  mit  dem  Skepticismus  in  der  Philosophie  geschichtUch  beschäftigt, 
wii-d  von  dessen  gi'iechischer  Urform  immer  aufs  Neue  gefesselt.  Hier 
steht  die  Wiege  manches  erkenntnisstheoretischen  Satzes  bis  auf 
Hume  herab;  hier  spielen  sich  warme  Gemüthsbedürfnisse  und  kälteste 
Dialektik  in  einziger  "Weise  in  die  Hände;  hier  sind  vor  allen  Dingen 
von  einem  philosophischen  G-rundstandpunkt  die  Folgerungen  so  gerad- 
linig und  rücksichtslos  zu  Ende  gedacht,  weisen  alle  Vermittelungs- 
versuche,  welche  ein  reicheres  Erfahrungswissen  späteren  Zeiten  auf- 
nöthigte,  so  weit  von  sich,  dass  die  reizvolle  Frische  und  Unmittel- 
barkeit, welche  der  ganzen  giiechischen  Philosophie  eigen,  allerdings 
auch  nur  auf  einer  niederen  Stufe  der  wissenschaftlichen  Entwicklung 
möglich  ist,  ihren  Zauber  auf  uns  nicht  verfehlen  kann.  Mit  Becht 
hat  man  behauptet,  dass  die  ppThonische  Skepsis  »einen  Höhepunkt 
in  der  Entwicklung  dieser  Denkweise  bezeichnet,  der  späterhin  selten 
mehr  erreicht  worden  ist«*);  dass  »principiell  die  neuere  Zeit  den 
Argumenten  der  alten  Skeptiker  kaum  etwas  wesentlich  Neues 
beizufügen  vermochte« 2);  dass  >der  Scharfsinn,  mit  dem  die  alten 
Skeptiker  ihre  Zweifel  zur  Geltung  brachten,  nicht  nur  an  sich  zu 
den  bewundernswerthesten  Leistungen  des  menschlichen  Denkens  ge- 
hört, sondern  dass  er  außerdem  durch  die  Kückwirkungen,  welche 
die  Skepsis  auf  die  andern  Richtungen  ausübte,  eines  der  mächtigsten 
Förderungsmittel  der  philosophischen  Erkenntniss  überhaupt  gewesen 
ist«  3).  So  hat  denn  auch  der  griechische  Skepticismus  in  unserer 
Zeit  nicht  nur  meisterhafte  Gesammtdarstellungen  erfahren  ■*),  sondern 
man  hat  auch  einzelne  seiner  Lehren  zum  Gegenstand  besonderer 
Erörterungen  gemacht  (Natorp,  Hirzel  u.  a.).  Dabei  war,  soweit 
man  sich  nicht  in  philologische  oder  historische  Detailuntersuchungen 
verlor,  immer  das  Hauptinteresse  auf  die  Darstellung  oder  Kritik 
der  skeptischen  Lehre,  ihrer  Ergebnisse  und  ihrer  Begründungen  ge- 
richtet. Dagegen  ließ  man  die  Voraussetzungen,  von  denen  die 
antike  Skepsis  mit  Hülfe  ihi-er  Argumentationen  zu  den  Endi'esultaten 
gelangte,  außer  Acht.     Und  doch  ist   gerade   dies  Verhältnis  von 


1)  Wundt,  Einleitung  in  die  Philosophie,  S.  338. 

2)  Ebenda,  S.  338/39. 

3)  Ebenda,  S.  335/36. 

4)  Neben  die  Behandlung  in  Zell  er 's  Gesch.  d.  gr.  Philos.  tritt  vor  allem  das 
"Werk  Brochard's:  Les  sceptiques  grecs  (Paris  1887). 
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Voraussetzung  und  Inhalt  der  skeptischen  Philosophie  deshalb  so  außer- 
ordentiich  lehrreich,  weil  es  ein  sonderbares  —  Missverhältniss  ist. 
Diese  skeptische  Philosophie  ist  ihrem  Inhalt  nach  das  Aeußerste  an 
erkenntnisstheoretischer  Kritik,  was  das  Alterthum  geleistet  hat;  in 
ihren  Voraussetzungen  aber  bleibt  sie  auf  einer  Stufe  der  Naivität 
stehen,  welche  schon  zu  Pyrrho's  Zeiten  von  dem  wissenschaftlichen 
Bewusstsein  zum  Theil  überschritten  war.  Dieser  befremdenden  Eigen- 
thümlichkeit  wegen  dürfte  es  vielleicht  angebracht  sein,  die  erkennt- 
nisstheoretischen Voraussetzungen  der  antiken  Skepsis 
etwas  näher  zu  prüfen. 

I. 

In  zwei  großen  Strömungen  tritt  der  Skepticismus  in  Griechen- 
land auf;  die  eine  leitet  sich  von  Pyrrho  ab,  verschwindet  etwa 
nach  drei  Generationen,  belebt  sich  aber  nach  einer  Pause  von  un- 
gefähr hundert  Jahren  wieder  um  den  Anfang  der  christHchen  Zeit- 
rechnung 1)  und  reicht  bis  ins  dritte  Jahrhundert  nach  Christus  herab. 
Die  andere  skeptische  Strömung  entspringt  innerhalb  der  Academie 
und  ihre  Blüthe  schiebt  sich  in  die  große  Pause  nach  dem  älteren 
Pyrrhonismus  ein;  dann  erlischt  sie  und  gibt  die  Herrschaft  an  den 
jüngeren  Pyrrhonismus  ab.  Wir  wollen  nun,  um  unser  Thema  dem 
verfügbaren  Raum  gemäß  zu  beschränken,  unsere  Aufmerksamkeit 
nur  den  erkenntnisstheoretischen  Voraussetzungen  des  Pyrrhonismus 
zuwenden. 

Die  Lehren  der  einzelnen  Skeptiker  dieser  Richtung,  eines  Pyrrho, 
Timon,  Aenesidem,  Menodotos,  Sextus,  rein  aus  den  Zuthaten 
der  Berichterstatter  herauszuschälen,  ist  nicht  mehr  möglich. 

Nur  so  viel  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  behaupten:  Pyrrho 
hat  die  monumentalen  Grundzüge  der  griechischen  Skepsis  selbst  ent- 
worfen, Timon  sie  formuhrt  und  fixirt^);  dieselben  heften  sich  an 
die  drei  großen  Fragen:  wie  sind  die  Dinge ^j  beschaffen;  wie  müssen 


1)  Die  Zeitbestimmungen  sind  hier  trotz  der  Bemühungen  der  Philologen  und 
Historiker  immer  noch  nicht  geklärt. 

2)  Aristokles  bei  Euseb.  pr.  ev.  XTV,  18,  2:  6  5e  fAa&yjXT];  auTotj  Ttfjiüuv 
97)01  5eTv  Tov  (xeXXovxa  eüSat(Ji,ovr)i3eiv  ei;  Tpta  taüra  ßXeTreiv  *  Tipörtov  [j-ev,  ouoTa  n^cpuvte 
Ttx  TTpayt^axa'  SeuTepov  8e,  xiva  ^p-?]  xpozov  ■fut.äi  Tipo?  aixd  5iaxeto&af  xeXeuxaiov  5e, 
XI  Tcepieoxat  xou  ouxcu?  e')(^ouoi. 

3)  Dinge  hier  in  der  weitesten  Bedeutung  des  "Wortes  zu  nehmen. 
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wir  uns  zu  denselben  verlialten;  was  erwächst  für  uns  aus  diesem 
Verhalten?  lieber  die  Beschaffenheit  der  Dinge  —  so  wird  die 
erste  Frage  beantwortet  —  können  wir  schlechterdings  nichts  wissen  i); 
denn  die  sinnHche  und  die  Vemunfterkenntniss  sind  gleichermaßen 
trügerisch 2).  Jeder  These  über  die  Beschaffenheit  der  Dinge  lässt 
sich  eine  gleich  starke  Antithese  gegenüberstellen  ^j.  Daraus  folgt 
die  Lösung  des  zweiten  Problems,  dass  wir  über  die  Beschaffenheit 
der  Dinge  kein  bestimmtes  Urtheü  abgeben  dürfen,  uns  vielmehr  des 
Urtheils  hier  überall  enthalten  müssen.  Die  Epoche  und  die  Aphasie 
sind  die  Consequenz  unsres  Nichtwissens  um  die  Beschaffenheit  der 
Dinge"*);  aus  der  Epoche  und  Aphasie  heraus  aber  erwächst  —  und 
das  ist  die  Beantwortung  der  dritten  Frage  —  die  Unerschütter- 
Uchkeit  und  unbewegte  Leidlosigkeit,  die  Ataraxie  und  die  Apathie. 
Denn  nur  wer  auf  jede  Stellungnahme  zu  den  Räthseln  des  Lebens 
verzichtet,  ist  glücklich 5).  Könnte  es  nach  alledem  den  Anschein 
haben,  als  ob  diese  ersten  Skeptiker  alles  "Wissen,  Urtheilen  und 
Handeln  hätten  aufheben  wollen,  so  belehren  uns  hier  die  ausdrück- 
lichen Bemerkungen  Pyrrho's  und  Timon's  eines  Besseren:  denn 
dass  wir  subjective  Bewusstseinszustände  haben,  leugnen  auch  diese 
Männer  nicht,  d.  h.  dass  uns  die  Dinge  so  oder  so  erscheinen^), 
lieber  die  Erscheinungen  der  Dinge  darf  also  auch  geurtheilt  und 


1)  D log.  IX,  61  wird  als  Ausspruch  Pyjrrho's  bezeichnet  ou  ^ap  iaöXXov 
■z6he  ri  ToSe  elvat  Iitoorov;  ähnlich  Eus.  a.  a,  0.  XIV,  18,  3. 

2)  Am  drastischsten  durch  Timons  Vers  illustriert,  welchen  er  denen  ent- 
gegenhielt, welche  mit  der  Vernunft  an  den  sinnlichen  Aussagen  Correcturen 
vornehmen  wollten:  ouv-^Xöev  dvrafäi  re  xat  voufjiTjvio?  (Diog.  IX,  114). 

3)  So  fasse  ich  mit  Zeller  (a.  a.  O.  3.  Aufl.  DI  i  S.  485)  die  Stelle  bei  Diog. 
IX,  106:  o'jhiu  cpTjatv  6piCeiv  töv  Ilu^^oova  SoYfiatuö»?  8ia  rrjv  avTiXo^i«^. 

4)  Diog.  IX,  107:  xeXo;  Se  ot  oiceTrctvcoi  cpaot  rJjv  i^:oyT^^^,  -^  o*iä;  xpoTcov  ir.a- 
xoXo'j&et  t]  äxapalta,  &i  cpaotv  ot  xe  7:ept  xöv  Ttfioova  xat  AlveoiOTfjftov.  Vgl.  auch 
ebenda  61. 

5)  Sextus,  Math.  XI,  1:  ouxoo  y«?  Sxaoxo«  i]it.ms  x9|v  xeXeiav  xoi  oxeTrcix-Jjv 
aroXaßdjv  5tööeatv  xaxd  ton  Ti|j.a)va  ßioboexoi 

aUt  «x^povxioxtDC  xai  öxtvTjXou;  xaxd  xauxd, 
p.-?)  Trpoo^oov  Sivotc  •^SuX<5ifO'j  oocpi?]?. 

6)  Diog.  IX,  105  wird  schon  als  ein  Satz  Timon's  erwähnt:  xo  [tili  (so 
wird  mit  Fabriciua  u.  a.  für  [jiev  zu  lesen  sein)  3xt  ^oxt  -^Xuxü  o'j  xiOtjfxi,  xo  Se  oxi 
«paCvexoi  b[ioko-(w. 
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nach  den  Erscheinungen  gehandelt  werden i).  Aenesidem  übernahm 
innerhalb  des  Rahmens  dieser  pyrrhonischen  Grnindanschauungen  die 
Ausführung  und  Begründung  einzelner  Theile  des  skeptischen  Welt- 
bildes. In  den  zehn  Tropen  2)  legte  er  des  Näheren  die  Unmöglich- 
keit dar,  vermittelst  der  Sinne  die  Beschaffenheit  der  Dinge  zu  er- 
kennen; aus  dem  Gebiet  der  Yernunfterkenntniss  unterwarf  er  vor 
allem  den  Causalitätsbegriff^)  einer  kritischen  Analyse.  Die  enge 
Fühlung,  in  welche  dann  die  pyrrhonische  Skepsis  mit  den  empirischen 
und  methodischen  Aerzteschulen  trat,  gab  Anlass  zu  jener  positiven 
Krönung,  jener  Theorie  der  xi-/yy]  als  Beobachtung,  Beschreibung 
und  praktische  Yerwerthung  der  Erfahrungsthatsachen  in  iliren  ge- 
wohnheitsmäßigen Verbindungen,  welche  sich  über  dem  negativ- 
kritischen Untergrund  erhebt  und  in  mehr  als  einem  Zuge  an  den 
modernen  Positivismus  gemahnt.  Auf  welche  Mitglieder  der  Schule 
diese  positive  Wendung  zurückzuführen  ist,  ob  auf  Menodot  oder 
andere,  lässt  sich  nicht  ausmachen *),  und  eben  so  wenig,  von  wem 
die  Erfindung  der  logischen  Tropen  in  der  Agrippa'schen  Formu- 
lirung,  von  wem  die  zahllosen  dialectischen  Argumentationen,  für  den 
Kampf  mit  feindlichen  Richtungen,  vor  allem  der  Stoa,  geschliffen, 
von  wem  endlich  die  Aufnahme  mancher  Elemente  aus  der  akade- 
mischen Skepsis  (wie  die  Zersetzung  der  Religionsphilosophie)  im 
Einzelnen  herrühren. 

1)  Beides  liegt  in  dem  Pyrrho  zugeschriebenen:  dxoXouöeiv  xoT«  «pat>;o[i.£voic 
(Diog.  IK,  106).  Dass  sich  thatsächlich  das  Handeln  und  Urtheilen  nach  den 
Erscheinungen  richten  sollte,  beweist  der  von  Diog.  a.  a.  0.  angezogene  Vers 
des  Timon:  dXXa  t6  cpaivöfAevov  iiavTi  o&evet  ourep  av  sXÖTf).  Ihn  interpretirt  Diog. 
als  auf's  Urtheilen  gehend;  denn  er  belegt  mit  ihm,  dass  Pyrrho  (den  ich  mit 
Zeller  hier  als  Subject  fasse)  [ay]  ^xßeßrjxevai  t^v  ouvTj&eiav,  wobei  unter  ouvT]&£ia 
nach  dem  Zusammenhang  nur  das  Gregentheil  von  paradoxen  Urtheilen  verstanden 
werden  kann.  Sextus  {Math.  VII,  30)  erklärt  den  gleichen  Vers  ausdrücklich 
dahin,  dass  die  Erscheinung  das  Kriterium  des  praktischen  Handelns  sei.  Beide 
treffen  gewiss  das  Richtige.  Vgl.  auch  Diog.  IX,  62:  Alveai57)[xo;  li  cp-rjot  cpiXo- 
oocpeTv  (jiev  aixöv  (sc.  tov  üu^^joava)  xaxd  töv  tyjs  ir.oyjqi  Xoyov,  [jl-^  {xevtoi  ^e  (XTipoopd- 
Ttt)5  exaota  Trpdtxeiv. 

2)  Dass  Aenesidem  die  10  Tropen  wenn  nicht  erfunden,  so  doch  zuerst 
systematisch  formulirt  hat,  darüber  sind  die  neueren  Forscher  fast  alle  einig. 

3)  Math.  IX,  218  ff. 

4)  Natorp  glaubt  schon  bei  Aenesidem  eine  positivistische  Erfahrungslehre 
annehmen  zu  dürfen  (Zur  Greschichte  des  Erkenntnissproblems  im  Alterthum. 
Berlin  1884  S.  127  ff.),  Brochard  (a.  a.  0.  S.  269)  hält  sie  erst  bei  Sextus  für 
nachweisbar,  aber  von  Menodot  herrührend. 
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Wollten  wir  daher  die  erkenntnisstheoretischen  Voraussetzungen 
des  pyrrlionischen  Skepticismus  an  den  Lehren  seiner  einzelnen  Ver- 
treter prüfen,  so  würde  sich  die  Untersuchung  ersichtlich  auf  sehr 
unsicherem  Boden  bewegen.  Philologische,  nicht  philosophische  Ge- 
sichtspunkte müssten  dieselbe  beherrschen.  Philosophisch  fruchtbarer 
ist  es  jedenfalls,  sich  an  die  pyrrhonische  Skepsis  als  Ganzes,  wie 
sie  uns  in  den  Schriften  des  Sextus  überHefert  ist,  bei  der  Be- 
urtheilung  der  gesuchten  Voraussetzungen  zu  halten.  Denn  als  ein 
Ganzes  dem  Geiste  nach  und  nicht  nur  als  eine  mechanische  Samm- 
lung einzelner  Lehren  zeigen  die  »Hypotyposen«  den  pyrrhonischen 
Skepticismus.  Natürlich  soll  damit  eine  Entwicklung  dieser  Lehre 
durch  sechs  Jahi-hunderte  hindurch  nicht  geleugnet  werden.  Aber 
was  sich  veränderte,  wai'en  mehr  die  Begründungen,  nicht  so  sehr 
die  erkenntnisstheoretischen  Endergebnisse  noch  die  Grundvoraus- 
setzungen. Die  letzteren  zumal  bleiben  durch  die  Schiiften  des 
Sextus  hindurch,  mag  er  die  Ansichten  Timon's  oder  Aenesidem's 
oder  seine  eigenen  wiedergeben,  im  Ganzen  die  gleichen.  Sie  gehen 
augenscheinHch  auf  die  Stifter  der  Schule  zurück  i),  wenn  auch  die 
schärfere  Abgrenzung  und  begriffliche  Bestimmtheit  derselben  erst 
aus  den  Ausführungen  der  späteren  Skeptiker  erhellen  kann  2). 

Wenn  man  nun  den  antiken  Skepticismus  als  Ganzes  überschaut, 
so  scheint  es  keine  vorsichtigere,  voraussetzungslosere,  vorurtheils- 
freiere,  undogmatischere  und  kritischere  Philosophie  gegeben  zu  haben, 
als  eben  ihn.  üeberall  will  er  sich  nur  suchend,  spähend,  zurück- 
haltend, zweifelnd  verhalten  3),  auf  keinem  Punkte  pflichtet  er  den 
Lehransichten  der  dogmatischen  Philosophen  bei^);  seine  eigene 
Meinung  geht  dahin,  dass  man  »nichts  bestimmen«  dürfe,  dass  Alles 
»unbestimmt«  sei  und  » unauff assbar « ,  dass  man  »an  sich  halten« 
müsse,  dass  die  Dinge  »nicht  mehr  so  als  so«  beschaffen  seien,  dass 


1)  Vgl.  die  Originalthesen  der  ältesten  Skeptiker,  oben  S.  248  ff. 

2)  Wo  aber  eine  Abweichung  von  den  Voraussetzungen,  die  wir  an  den 
Schriften  des  Sextus  entvN-ickeln  wollen,  bei  einem  Mitglied  der  Schide  nach- 
weisbar stattgefunden  haben  könnte,  wird  eine  solche  ausdrücklich  besprochen 
werden  müssen  (vgl.  S.  295 1). 

3)  P.  I,  7.  Diog.  IX,  76  (P.  =  üu^Jjobveioi  'riro-cuTrodaei«). 

4)  P.  I,  13.   Diog.  rX,  74. 
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man  darum  die  »Aussagelosigkeit«  zu  pflegen  habe*).  Aber  selbst 
diese  Ansichten  tragen  die  Pyrrhoniker  nur  in  der  Form  des  »viel- 
leicht«, »es  ist  möglich«,  »es  kann  sein«  vor 2),  ohne  feste  Versiche- 
rung; zudem  wollen  die  skeptischen  »Redensarten«  nicht  allgemein- 
gültige "Wahrheiten,  sondern  nur  den  augenbHcklichen  subjectiven 
Zustand  des  Nichtbestimmen-,  Auffassen-,  Aussagen-Könnens  im  ur- 
theilenden  Subject  anzeigen ^j.  Um  aber  der  Vorsicht  und  Vorurtheils- 
losigkeit  die  Krone  aufzusetzen,  so  weisen  die  Pyrrhoniker  auch  das 
Urtheil  von  der  Wahrheit  der  Urtheilslosigkeit  zurück,  indem  sie  die 
skeptischen  Redensarten  gegen  sich  selbst  kehren  und  so  einiger- 
maßen der  Schlange  gleichen,  welche  sich  mit  dem  eigenen  Zahn 
verwundet.  Oder,  um  den  weit  treffenderen  Vergleich,  den  die  Skep- 
tiker selbst  ersannen,  heranzuziehen:  die  skeptischeil  Redensarten  heben 
sich  selber  auf  »gleichwie  die  Purgative  nicht  nur  die  Flüssigkeiten 
aus  dem  Körper  forttreiben,  sondern  auch  sich  selbst  und  die  Flüssig- 
keiten zugleich  herausführen«  4).  So  kehrt  sich  das  ouosv  [xaXXov  gegen 
sich  selbst  und  ist  »um  nichts  mehr«  wahr  als  falsch;  so  steht  dem 
■jravTi  Xdytp  loo?  Xö-^oc,  dvnxsTxai  durch  seine  eigene  Kraft  die  Anti- 
these gegenüber  und  der  Satz  verschlingt  sich  selbst^).  Daher  wollten 
die  Pyrrhoniker  strenger  Observanz  ilire  Philosophie  nicht  als  System 
{aTpsaic),  sondern  als  eine  Richtung  {a.^io'{-i])  bezeichnet  wissen  ß).  Zeigt 
so  der  Pyrrhonismus  von  außen  gesehen  eine  fast  übertrieben  vor- 
sichtige und  voraussetzungslose  Gestalt,  so  scheint  er  für  den  näm- 
lichen Oberflächenstandpunkt  das  Aeußerste  an  philosophischer  Kritik 
zu  leisten.  Diese  Gabe  der  Kritik  wird  geradezu  als  das  skeptische 
Vermögen,  die  oxstttuy]  Suvafxi;  selbst  bezeichnet.  Es  besteht  darin, 
die  Aussagen  der  Sinne  und  der  Vernunft  in  jeder  erdenklichen 
Weise  einander  gegenüber  zu  stellen  ^j. 


1)  P.  I,  197—201,  196,  188-191,  192/93.  Diog.  IX,  74—76. 

2)  P.  I,  194/95. 

3)  "Wie  in  der  Commentirung ,  welche  die  oxeTrxtxcxt  cpwvai  durch  Sextus  an 
den  obigen  Stellen  erfahren,  wiederholt  versichert  wird.  Diog.  IX,  74,  104.  An 
letzterer  Stelle  werden  die  skeptischen  Aussagen  treffend  »Bekenntnisse«  (d$o(xo- 
XoY'/jciet;)  genannt. 

4)  P.  I,  206.   Diog.  IX,  76. 

5)  P.  I,  14/15.   Diog.  IX,  75/76. 

6)  P.  I,  16/17. 

7)  P.  I,  8—10. 
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Wenn  im  gewöhnlichen  Leben  die  kritische  Ader  in  der  Weise 
sich  zu  regen  beginnt,  dass  man  auch  die  »andere  Seite«  der  Dinge 
in  Betracht  zieht,  dass  man  immer  mehr  von  der  Ueberzeugung  sich 
durchdringen  lässt,  dass  jedes  Ding  »seine  zwei  Seiten«  habe,  so 
erscheint  in  der  griechischen  Skepsis  diese  Art  der  Kritik  auf  ihrem 
Höhepunkt;  denn  das  skeptische  Vermögen,  so  erfahren  wir,  besteht 
im  Confrontiren  von  Allem,  was  da  ist;  in  einer  Gegenüberstellung 
von  gleich  starken  Behauptungen,  die  sich  die  Wage  halten;  eins 
widerlegt  das  andere,  und  wird  seinerseits  durch  das  andere  wider- 
legt. Es  ist,  als  ob  die  ganze  Welt  nur  eine  große  Processverhand- 
lung  wäre,  die  aus  lauter  sich  widersprechenden  Zeugenaussagen 
bestünde;  der  Skeptiker  aber  ist  Weltrichter  und  spricht  über  Alles 
sein  non  liquet.  Der  Skeptiker  macht  Ernst  mit  jenem  Sprichworte, 
dass  jedes  Ding  seine  zwei  Seiten  habe.  Während  wir  im  gewöhn- 
lichen Leben  damit  nur  so  obenhin  verallgemeinern  und  nur  aus- 
drücken wollen,  ein  jedes  Ding  ließe  sich  von  verschiedenen  Gresichts- 
punkten  aus  betrachten  (mit  dem  Begriff  des  Dinges  nicht  bis  zu  den 
elementaren  sinnlichen  Gegenständen  und  dem  Begriff  des  Gesichts- 
punkts nicht  zu  den  Empfindungsqualitäten  herabsteigend),  so  will 
nun  der  Skeptiker  buchstäblich,  dass  jedes  Ding  seine  zwei  Seiten 
haben  soll.  Er  ist  gewillt,  SinnHches  gegen  Gedachtes,  Gedachtes 
gegen  Sinnliches,  Sinnliches  gegen  Sinnliches  und  Gedachtes  gegen 
Gedachtes  auszuspielen  i).  Aber  es  genügt  nicht,  dass  Alles  in  jeder 
erdenküchen  Weise  einander  entgegengesetzt  wird;  es  muss  diese 
Entgegensetzung  eine  vollständige  sein  und  darf  nicht  halb  bleiben. 
Das  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  müsse  die  eine  Seite  das  contra- 
dictorische  Gegentheil  der  andern  sein  2),  aber  die  Behauptungen  über 
die  Beschaffenheiten  der  Dinge  müssen  sich  wie  These  und  Antithese 
insofern  verhalten,  als  sich  beide  an  Ueberzeugungskraft,  an  Glaub- 
würdigkeit und  Unglaubwürdigkeit  nichts  vergeben  dürfen,  dass  die 
Gleichkräftigkeit,  die  Isosthenie,  erreicht  wird 3);  jedes  Ding  muss 


1)  P.  I,  31—34. 

2)  P.  I,  10  wird  diese  Auffassung  ausdrücklich  abgelehnt.  Die  einander  ent- 
gegenstehenden Behauptungen  brauchen  sich  nicht  wie  ja  und  nein  (Tcaracpaou  — 
äz^cpaci?)   zu   einander  zu  verhalten,   es  genügt,   wenn  sie  miteinander  streiten 

3)  Ebenda. 
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wirklich  zwei  Seiten  haben,  die  sich  die  Wage  halten.  Man  muss 
gestehen:  einschneidendere  Kritik  zu  üben,  scheint  unmöglich.  In 
der  That  ist  es  nöthig,  in  tiefere  Schichten  des  pyrrhonischen  Skepti- 
cismus  hinab  zu  steigen,  wenn  man  die  unkritischen  Voraussetzungen 
dieser  Philosophie  aufdecken  will.  Wie  nämlich  in  der  Isosthenie 
der  eigentUche  Grund  für  die  oben  erwähnte  Epoche,  Aphasie,  Aporie 
u.  s.  w.  zu  suchen  ist^),  so  führt  nun  die  Begründung  dieses  Princips 
noch  einen  Schritt  weiter  in  die  inneren  Motive  des  Pyrrhonismus. 
Denn  das  Princip  der  Isosthenie  ist  hier  sowohl  Methode,  Ver- 
fahrungsweise,  als  Ergebniss  gewonnener  Einsicht;  Methode,  insofern 
die  Skeptiker  ihre  wissenschaftliche  Bethätigung  auf  die  Widerlegung 
der  Dogmatiker  beschränken  und  sich  hier  des  antithetischen  Ver- 
fahrens bedienen  wollten  2);  Ergebniss,  insofern  die  Möglichkeit  einer 
allgemeinen  Ausdehnung  der  Isosthenie  auf  anderweitig  festgelegtem 
Grunde  ruht.  Das  isosthenische  Princip  als  Methode  erhält  erst  von 
dem  gleichen  Princip  als  Ergebniss  seine  innere  Berechtigung.  Das 
antithetische  Verfahren  der  Skeptiker  wäre  bloße  Spielerei  und  eine 
Art  übermüthiger  Disputirkunst  gewesen,  ähnlich  derjenigen  der 
Sophisten,  welche  ja  auch  eine  Behauptung  heute  und  morgen  deren 
Gegentheil  zu  beweisen  liebten 3),  wenn  nicht  die  Lehre  von  der 
Isosthenie  bei  den  Skeptikern  auf  grundsätzlichen  und  wohlbegrün- 
deten Einsichten  beruht  hätte. 


1)  P.  I,  12,  31. 

2)  P.  I,  18  (vgl.  auch  I,  204/205  wo  unter  den  skeptischen  Redensarten  das 
ravTt  X6f «»  ?oov  Xoyov  dvxixeta&cxi  nach  Ansicht  Einiger  als  Aufforderung  erklärt 
wird,  bei  der  nur  statt  des  Imperativs  der  Infinitiv  gesetzt  sei,  >damit  der  Skep- 
tiker nicht  irgendwie  von  den  Dogmatikern  betrogen,  der  Untersuchung  ent- 
sage«). 

3)  Ob  von  dem  der  praktischen  Handhabung  dienenden  Princip  der  Isosthenie 
bei  den  jüngeren  Sophisten  das  gleiche  Princip  bei  Protagoras  (welcher  als 
Erster  die  Ansicht  von  den  »entgegenstehenden  Reden«  verkündete,  Diog.  IX,  51. 
Aristoteles  Metaph.  IV,  5)  durch  Ernst  und  Gewicht  abzurücken  sei,  hängt 
davon  ab,  welche  Erkenntnisstheorie  man  dem  Protagoras  zuweist.  Das  Ver- 
hältniss  des  Princips  der  Isosthenie  bei  der  Skepsis  als  Methode  und  Ergebniss 
erhellt  auch  daraus,  dass  das  Princip  als  Methode  erst  von  den  jüngeren  Skep- 
tikern auf  den  Schild  erhoben,  als  Ergebniss  aber  schon  von  Pyrrho,  der  dem 
antithetischen  Verfahren  nichts  weniger  als  hold  war  (Diog.  IX,  69),  ausge- 
sprochen wurde.  Auch  Zell  er  a.  a.  0.  III.  2  S.  58  nennt  das  Princip  der  Isosthenie 
das  »allgemeine  Ergebniss  des  Skepticismus«. 
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Jeder  Behauptung,  —  das  ist  der  Sinn  dieser  Lehre,  welcher 
dieselbe  weit  von  derjenigen  der  Sophisten  abrückt  —  kann  nicht 
nur  durch  dialectische  G-eschicklichkeit  und  in  Folge  einer  Art  von 
geistiger  Sportübung  eine  gegentheihge  zugeordnet  werden;  sondern 
jeder  These  über  die  Beschaffenheit  der  Dinge  steht  nothwendig  und 
aus  inneren  Gründen  (soweit  solche  Ausdrücke  innerhalb  der  skep- 
tischen Anschauungsweise  erlaubt  sind)  die  Antithese  gegenüber. 
Denn  keines  unserer  Erkenntnissmittel  erreicht  die  Wahrheit.  Darum 
ist  hier  eine  Behauptung  inmier  so  richtig  und  so  falsch  als  ihr 
Gegentheil.  Der  Satz  aber,  dass  keines  unserer  Erkenntnissmittel 
die  Wahrheit  je  erreichen  könne,  ist  bekanntlich  von  den  Skeptikern 
eingehend  begründet  worden.  Erst  mit  dieser  Begründung  stehen 
wir  vor  den  erkenntnisstheoretischen  Voraussetzungen  des  pyrrho- 
nischen  Skepticismus. 

n. 

Die  erste  erkenntnisstheoretische  These  des  pyrrhonischen  Skepti- 
cismus, welche  sich  als  unkritisch  hingenommene  Voraussetzung  er- 
weist, enthüllt  sich  sofort,  wenn  man  auf  den  Sinn  achtet,  in  welchem 
diese  Richtung  die  Unerkennbarkeit  der  Dinge  behauptet.  Unter 
den  Dingen  nämlich,  welche  sich  in  jeder  Weise  unserer  Erkenntniss 
entziehen,  und  über  deren  Beschaffenheit  sich  der  Skeptiker  des 
Urtheils  enthält,  sind,  wie  uns  Sextus  wiederholt  und  ausdrückhch 
versichert  1),  niemals  die  »Erscheinungen«,  sondern  stets  nur  die 
»Dinge  an  sich«  zu  verstehen.  Nur  für  die  Dinge  an  sich  gilt  die 
ganze  kritische  Vorsicht;  nur  über  sie  hat  man  keine  Lehransichten 2); 
nur  sie  sind  unbestimmt  3),  unauffassbar*),  nicht  mehr  so  als  so  be- 
schaffen^); nur  über  sie  kann  man  nichts  aussagen  ß);  nur  für  sie 
auch  und  ihre  Beschaffenheiten  gilt  allein  das  Princip  der  Isosthenie'). 
Bei  alledem  wird  die  Existenz  von  Dingen  an  sich  an  kaum  einer 
Stelle  bezweifelt,  aber  eben  so  wenig  auch  der  Versuch  gemacht, 
ihr  Dasein  irgendwie  zu  beweisen.     Die  Existenz  der  Dinge  an 

1)  P.  I,  13.  17.  19—23  u.  a.  Diog.  IX,  77.  91.  104.  105.  Dahin  gehört  auch 
die  unklare  und  vielleicht  verstümmelte  Wendung  bei  Diog.  IX,  103:  tö  [xev  ^ap 
oTi  6pä>(i.£v  ötjLoXoYOÜfxev  xai  xö  ort  xöSe  voovfxev  fi'(S(h<JY.O[).t^,  "cü?  Se  6pä)(i.£v  r)  töj; 
vooufxev  dYvooO(X£v. 

2)  P.  I,  13.  3)  P.  I,  198/99.  4)  P.  I,  200/201. 
5)  P.  I,  213.               6)  P.  I,  193.  7)  P.  I,  202. 
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sich  ist  die  erste  naiv-realistische^)  Voraussetzung  der  skep- 
tischen Erkenntnisstheorie;  naiv-realistisch,  weil  die  ReaHtät  von 
Dingen  an  sich  als  etwas  ganz  Selbstverständliches ,  als  etwas,  was 
gar  nicht  anders  sein  könne,  in  den  sonst  so  hyperkritischen  Schriften 
des  Sextus  auftritt.  »Wenn  wir  bezweifeln,  ob  das  Unterliegende 
so  ist,  wie  es  erscheint,  so  geben  wir  zu,  dass  es  erscheint«  2). 
Aber  nicht  nur  das  Dasein  von  an  sich  und  unabhängig  vom  vor- 
stellenden Subject  vorhandenen  Dingen,  sondern  auch  die  allgemeinen 
Beziehungen  zwischen  Ding  und  Vorstellung  gehören  zu  den  unbe- 
wiesenen und  aus  den  Anschauungen  der  Zeit  kritiklos  herüberge- 


1)  Hier  eine  kurze  Bemerkung  zur  Terminologie:  ich  folge  in  der  Bezeich- 
nung naiver,  kritischer  Realismus  im  Ganzen  dem  Gebrauch  dieser  Worte  bei 
Wundt  »üeber  naiven  und  kritischen  Realismus«.  Nicht  metaphysische,  sondern 
erkenntnisstheoretische  Richtungen  werden  damit  bezeichnet,  und  zwar  soll  unter 
dem  naiven  oder  extremen  Realismus  die  Anschauung  verstanden  werden, 
welche  unabhängig  vom  wahrnehmenden  Subject  befindliche  Dinge  annimmt,  be- 
gabt mit  Eigenschaften,  welche  den  in  den  Vorstellungen  der  Dinge  wahrgenom- 
menen Eigenschaften  wesensgleich  sind.  Die  Vorstellung  wird  auf  dieser  Stufe 
als  das  Abbild  des  urbildlichen  Dinges  gefasst.  Streng  genommen  müsste  nach 
der  "Wundt'schen  Terminologie  (a.  a.  0.)  diese  Auffassung  bereits  als  reflectirender 
Realismus  bezeichnet  werden;  denn  die  Ansicht  von  der  Vorstellung  als  einer 
Nachbildung  des  Gegenstandes  »erscheint  nur  auf  dem  Standpunkt  des  naiven 
Realismus  als  möglich,  oder  vielmehr,  da  bei  diesem  selbst  noch  Bild  und  "Wirk- 
lichkeit ineinObject  zusammenfallen,  sie  entspricht  jener  beginnenden  Reflexion, 
die  in  der  Vorstellung  ein  Ebenbild  des  Gegenstandes  sieht.«  ("Wundt,  a.  a.  0. 
I.  S.  333).  Von  dieser  allerersten  Stufe  des  psychologischen  Befundes  glaubten  wir 
aber  hier  absehen  zu  dürfen,  da  sie  als  philosophische  Erkenntniss  wohl  niemals 
aufgetreten  ist;  daher  wurde,  weil,  an  dem  philosophischen  Bewusstsein  der  Skep- 
tiker gemessen,  ihr  erkenntnisstheoretischer  Standpunkt  wirklich  ein  naiver  ist, 
und  auch  der  Kürze  des  "Wortes  halber,  die  Bezeichnung  »naiver  Realismus«  in 
etwas  weiterer  Bedeutung  genommen.  Der  kritische  oder  gemäßigte  Realismus 
hält  an  der  Realität  der  Dinge  fest,  spricht  ihnen  aber  auf  Grund  kritischer  Er- 
wägungen nur  die  physikalisch  -  mathematischen  Eigenschaften  zu,  indem  er  die 
sinnlichen  Qualitäten  ins  Subject  zurücknimmt.  Der  extreme  Idealismus 
leugnet  die  Realität  unabhängig  vom  Subject  bestehender  Dinge  und  erkennt 
nur  Bewusstseinszustände  und  deren  Träger  an;  der  kritische  Idealismus  be- 
zeichnet den  Kant 'sehen  Standpunkt  in  der  Lösung  des  erkenntnisstheoretischen 
Grundproblems. 

2)  P.  I,  19.  Das  Dasein  der  Dinge  an  sich  wird  hier  ausdrücklich  zugegeben; 
es  ist  dies  die  einzige  mir  bekannte  Stelle,  wo  das  in  der  "Weise  geschieht; 
hätten  die  Skeptiker  sich  darüber  öfter  geäußert,  so  wären  sie  sich  dieser  These 
als  einer  Voraussetzung  bewusst  geworden  und  hätten  dieselbe  kritisch  gestützt 
oder  überwunden. 
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nommenen  Voraussetzungen  des  Pyrrhonismus.  Die  skeptischen  An- 
sichten, wie  sie  Sextus  vorträgt,  sind  gewissermaßen  eingespannt  in 
den  Rahmen  einer  ganz  bestimmten  Annahme  über  das  Verhältniss 
der  Dinge  an  sich  zu  ihren  Erscheinungen.  Die  allgemeinste  Quelle 
dafür  liefert  die  skeptische  Terminologie.  Die  Dinge  in  der 
weitesten  Bedeutung  i)  können  in  doppelter  Hinsicht  betrachtet  werden 
—  einmal  an  sich  selbst  und  dann  als  Vorstellungen  im  menschlichen 
Bewusstsein.  In  der  letzteren  Bedeutung  heißen  sie  cpaivdfisva  und 
werden  als  ein  selbstverständHcher  Begriff,  dessen  Aufstellung  weiter 
keiner  Rechtfertigung  bedarf,  von  Sextus  eingeführt 2)  und  beibehalten. 
Und  doch  schließt,  wie  auch  Kant  bemerkte,  der  Ausdruck  Er- 
scheinung die  Annahme  in  sich,  dass  es  etwas  gibt,  was  erscheint 
(Kr.  d.  r.  V.,  Rosenkranz,  S.  208). 


1)  In  dieser  heißen  sie  bei  Sextus  meistens  -paYfia-a,  Erscheinungen  wie 
Dinge  an  sich  gleichmäßig  befassend  (P.  I,  12).  "Wegen  dieser  seiner  Allgemein- 
heit kann  der  Ausdruck  sowohl  für  Erscheinungen  allein,  als  auch  für  Dinge  an 
sich  gebraucht  werden  (beides  z.  B,  P.  I,  13). 

2)  P.  I,  17.  Die  Terminologie  des  Sextus  auf  diesem  Pimkt  ist  keine  ein- 
deutige, a)  einmal  steht  die  Erscheinung  tö  cpaw6[xevov  als  der  subjective  Be- 
wusstseinszustand  dem  diesen  Zustand  veranlassenden  Ding  (an  sich)  gegenüber 
(so  P.  I,  19,  20.  23  u.  a.);  b)  sodaim  aber  gebraucht  Sextus  auch  cpaivofie'^o  iden- 
tisch mit  sinnlich  Wahrgenommenem  (ab&TjTa),  und  stellt  in  dieser  Bedeutung  die 
Phänomene  den  Vernunft-  und  Verstandesbegriflfen  als  den  Noumenen  (-ioo'Jitt^o., 
voTjXa)  gegenüber  (P.  I,  8 — 9,  31,  33).  OaivcJfjLeva  Se  XafjLßovotiev  vüv  xd  ata&Tjxo,  SioTiep 
dvTiBia(j-eXXo!j.ev  aÜToi?  xd  voT,xd  (P.  I.  9.  Nach  Math.  VHI,  216  stammt  diese 
Terminologie  von  Aenesidem)..  Beide  Bedeutungen  gelangen  hier  keineswegs 
zur  Deckung.  Die  Erscheinvmgen  der  Dinge  nämlich  fallen  für  Sextus  nicht 
etwa  wie  für  die  moderne  Philosophie  mit  den  sinnlichen  Anschauungen  zusammen, 
sondern  der  BLreis  der  Erscheinungen  ist  ein  viel  weiterer;  er  umfasst  vor  allem 
auch  das  Gebiet  der  moralischen,  religiösen  und  ästhetischen  Werthe;  auch  was 
mir  gut,  schön,  fromm  »erscheint«,  ist  ein  cpatvöfAsvov,  das  auf  zu  Grunde  liegende 
>Dinge«  hinweist  (P.  I,  23).  c)  Öfters  steht  endlich  an  dem  cpaivöfxsvov  weniger 
die  Beziehung  auf  ein  erscheinendes  Object,  als  das  ganz  innerliche  Merkmal  der 
Klarheit  und  Deutlichkeit  im  Vordergrund.  Dann  ist  das  cpow6(x,evov  gleichbedeu- 
tend mit  TpöSr^Xov  und  wird  in  diesem  Sinne  sowohl  von  dem ,  was  den  Sinnen, 
wie  der  Vernunft  unmittelbar  einleuchtet,  gebraucht:  xwv  TipaYf^axtuv  Sixxt]  xi;  laxt 
xaxd  xö  dNojxdxcu  5tacpopd,  xdö' fjV  xd  [xev  daxi  iTp65r|Xcx,  xd  Se  doTjXa*  xal  "poOTjXa  (jlev 
xd  a'jxödev  uT:or[7rxovxa  xai;  Se  alo8if]oeat  xa\  xi^  Biavotqt,  doTjXa  5e  xd  txTj  i^ 
auxöäv  Xijirxd  (Math.  VHI,  141.  P.  11,  124).  Darum  ist  zwar  jede  Erscheinung 
ein  npoSijXov ,  aber  nicht  jedes  TrpöSifjXov  ein  cpaiv6(xevov  im  Sinn  einer  auf  Dinge 
an  sich  hinweisenden  Erscheinung.  So  kommt  es,  dass  Sextus,  wo  er  rpoOTjXov 
und  cpaiv6(xevov  gleichbedeutend  gebraucht,  das  ^atvojAe-^ov  auch  von  Bewusstseins- 

Wun dt,  PMlos.  Studien.    XX.  17 
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Diese  Annahme  bleibt  im  Pyrrhonismus  Voraussetzung.  Das 
Gregenbild  der  Erscheinungen,  die  Dinge  an  sich,  werden  gleichfalls 
als  bekannte  und  unanfechtbare  Größen  eingeführt,  und  mit  nicht 
minder  lehrreichen,  der  peripatetischen  und  stoischen  Terminologie 
entnonunenen  Worten  bezeichnet.  Sie  sind  das  Unterliegende  xa 
uTToxsifisvai),  das  der  Natur  nach  cpuost^)  das  wahrhaft  Seiende 
ovToj?  ovra^),  das  der  Wirklichkeit  nach  xad'  üudoraoiv  ^),  die  Wirk- 
Uchkeit  selbst  uTrap^K;^);  sie  sind  das  an  sich  xad'  sauttJ^),  sind 
rein,  unverfälscht  ^j^iXüi?'),  sJXixptvu)? s).     G-anz  besonders   oft  werden 


zuständen  aussagt,  die  auf  keine  Objecte,  deren  Erscheinungen  sie  sind,  zurück- 
weisen. Dieser  Sinn  des  cpaivofxsvov  tritt  dann  hauptsächlicli  in  der  Kritik  der 
Vernunfterkenntnisse  auf,  bei  denen  von  der  Frage  nach  einem  Gegenstand,  dessen 
Abbild  sie  wären,  nicht  die  Rede  sein  kann,  dagegen  das  Merkmal  des  unmittel- 
bar oder  mittelbar  Einleuchtenden  eine  große  Rolle  spielt;  so  wird  z.  B.  (P.  II, 
177)  ein  Beweis  entweder  »erscheinend«  oder  >nicht  offenbar«  sein  müssen ,  d.  h. 
unmittelbar  oder  mittelbar  begriffen  werden  (vgl.  P.  11,  88—94, 124—129,  III,  266). 
Die  drei  Bedeutungen  des  cpatv6[j.evov ,  welche  bei  Sextus  oft  störend  diirchein- 
anderlaufen  und  besonders  dadurch  Verwirrung  anrichten,  dass  sie  sich  weder 
ganz  zur  Deckung  bringen,  noch  ganz  von  einander  trennen  lassen,  weil  ihre 
Sphären  sich  an  einigen  Punkten  schneiden,  werden  am  besten  durch  ihre  logi- 
schen Gregensätze  erläutert:  dem  cpatvöfjievov  als  erscheinendem  Bewusstseinsbild 
eines  Objects  (auch  eines  ethischen,  religiösen)  steht  das  Ding  an  sich  to  uTioxei- 
{xevov  und  seine  Synonyma,  dem  cpaivöfxevov  als  oio&Trjxöv  das  vo6[jLevov  oder  vo7)t(5v, 
und  dem  ^atvofxevov  als  Tcpdhriko^  das  oSyjXov  oder  dcpav^c  gegenüber.  Die  von  uns 
an  erster  Stelle  besprochene  Anwendung  übersieht  Pappenheim  (Erläuterungen 
zu  Sextus  Empiricus,  Skeptische  Grrundzüge,  S.  4),  Manchmal  führt  die  zwei- 
deutige Terminologie,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  sehr  tiefe  sachliche 
Gründe  hat,  zu  einer  directen  Quatemio  terminorum  —  so  z.  B.  P.  I,  60,  wo  die 
Unmöglichkeit  des  Beweises  dadurch  dargethan  wird,  dass  der  Beweis  als  cpaiv6- 
{Aevov  (=  TrpöotjXov)  von  der  Unwahrheit  aller  cpaiv6[A£va  (=  aio^rjTa)  mitbetroffen 
wird.  —  Noch  eine  Bemerkung  zum  Sprachgebrauch  in  dieser  Arbeit:  wir  nehmen 
den  Ausdruck  >Ding  an  sich«  im  Sinne  von  Ding,  Object  als  eine  unabhängig 
vom  Subject  existirende  Realität,  Der  moderne  kritische  Realist  umgeht  die 
Worte  »Ding  an  sich«,  und  sagt  lieber  schlechthin  »Ding«,  um  die  Kant 'sehe 
Färbung  eines  außer  Raum  und  Zeit  gelagerten  mystischen  Etwas  zu  vermeiden. 
Wir  müssen  aber,  um  uns  im  Rahmen  der  skeptischen  Ausdrucksweise  zu  halten, 
den  Terminus  »Ding  an  sich«  für  den  hier  umschriebenen  Begriff  verwenden. 

1)  Der  allgemeinste  und  verbreitetste  Ausdruck  für  die  Dinge  an   sich  bei 
Sextus. 

2)  Auch  T^  cpijoet,  Ttpö;  vip  cpusiv,  ooov  ^Tit  t:^  (füosi  P.  I,  78,  93,  27,  28,  30  u.  a. 

3)  Diog.  IX,  103.  4)  Diog.  IX,  91. 
ö)  P.  I,  21,  134.                    6)  P.  1,  124  u.  a. 

7)  P.  I,  144,  gleichbedeutend  mit  äroXuxuj;  (135),  äTiXa«  (104). 

8)  P.  I,  127. 
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sie  auch  in  naiv-realistischer  "Weise  unter  Gleichsetzung  des  praeter 
nos  mit  dem  extra  nos  xd  Ixtäs  uuoxsifieva i) ,  xd  ixx6z^)  genannt; 
seltener  in  ihrem  Gegensatz  zu  den  Erscheinungen  ta  p.73  cpatv<Jp.£vo, 
-d  dcpav^3j_  Allen  diesen  Ausdrücken  liegt  die  gemeinsame  An- 
schauungsweise zu  Grunde,  dass  die  Dinge  an  sich  das  eigenthche 
Suhstrat  der  Erscheinungen  büden,  deren  wahre  Natur  und  eigent- 
Hches  Wesen*)  ausmachen,  und  dass,  wie  aus  den  zuletzt  angezogenen 
Stellen  hervorgeht,  dieses  Wesen  in  der  Richtung  einer  materiellen 
Außenwelt  zu  suchen  ist.  Aber  noch  weitere  Bestimmungen  über 
das  Yerhältniss  der  Dinge  zu  ihren  Erscheinungen  treten  in  den 
Schriften  des  Sextus  als  unbewiesene  und  kritiklos  aus  der  zeitge- 
nössischen, besonders  der  stoischen  Erkenntnisslehre  herübergenom- 
mene Behauptungen  uns  entgegen.  Durchgehends  stoßen  wir  auf 
die  Annahme,  dass  die  Dinge  an  sich  die  Erscheinungen  bewirken 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  vollständige  Passivität  des  Sub- 
jects,  welches  die  Erscheinungen  im  Bewusstsein  hat,  dabei  zum 
Ausdruck  gelangt.  Will  sich  der  Skeptiker  den  Erscheinungen  fügen, 
so  ist  ihm  das  identisch  mit  Nachgeben  an  einen  Zwang,  dem  er 
nicht  widerstehen  kann :  »Den  in  Folge  einer  cpaviaota  abgenöthigten 
Zuständen  fügt  sich  der  Skeptiker«  ^) ;  an  einer  andern  Stelle  werden 
die  cpatvdixeva  direct  als  >das  in  Folge  einer  cpaviaoia  Erhttene,  was 
uns  willenlos  zur  Zustimmung  zwingt«,  definirt^),  und  bald  darauf 
wird  noch  einmal  betont,  dass  das  cpatvofxsvov  in  einem  dßouXYjTov 
Tzäboi'")  besteht.  Von  den  academischen  Skeptikern  trennten  sich 
die  Pyrrhoniker  auch  in  der  Bestimmung,  dass,  während  jene  »mit 
heftiger  Zuneigung«  glaubten,  diese  nur  »gemäß  dem  Nachgeben, 
schlechtweg  ohne  Theilnahme«  glaubten  s).  Da  sie  aber  nur  den  Er- 
scheinungen glaubten,  so  ist  die  passive  Seite  an  der  Perception  dieser 
damit  gut  beleuchtet. 

Bei  den  sinnlichen  Erscheinungen  wird  dieser  Vorgang  gelegent- 
lich sogar  recht  materiell  gedacht.  Das  stoische  Vorbüd  ist  hier 
unverkennbar.      Der    das   Erscheinende    aufnehmende    Gesichtssinn 


1)  An  ungezählten  Stellen;  Lieblingsausdruck  des  Sextus  für  die  Dinge  an 
sich  bei  der  Darstellung  der  Aenesidem'schen  Tropen. 

2)  P.  I,  99.  3)  P.  I,  182. 

4)  Bezeichnender  Weise  wird  für  das   »an  sich«   sowohl  rpö;  ttjv  cpuotv  als 
ooov  i-\  TW  Xo^u)  (P.  I,  20)  gebraucht. 

5)  P.  i,  13. '  6)  Ebenda  19.  7)  Ebenda  22.  8)  P.  I,  230. 
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erhält  den  Abdruck  (tuttwoi?) i)  eines  jeden  Dinges;  zur  Illustration 
dafür,  dass  die  »außerhalb  unterliegenden  Dinge  verschieden  ange- 
schaut werden  nach  dem  verschiedenen  Bau  der  die  cpavTaota?  er- 
duldenden Lebewesen«,  wird  eine  Fülle  von  Vergleichen  aus  der 
körperlichen  Natur  herangezogen,  es  wird  auf  die  gleiche  Speise, 
welche  sich  in  Knochen,  Ader,  Sehne  umsetzt,  hingewiesen ;  auf  das- 
selbe Wasser,  welches  im  Baum  bald  zur  Einde,  bald  zum  Zweig, 
bald  zur  Frucht  sich  gestaltet;  auf  den  nämlichen  Hauch  des 
Musikers,  der  in  die  Flöte  geblasen  je  nachdem  einen  hohen  oder 
tiefen  Ton  erzeugt  u.  s.  w.  2).  Aber  solche  ausdrücklichen  Ver- 
sicherungen über  die  allgemeinen  Beziehungen,  in  denen  die  Dinge 
zu  ihren  Vorstellungen  oder  Erscheinungen  stehen,  finden  sich  nur 
höchst  selten  in  des  Sextus  Schriften  niedergelegt  und  ermangeln 
dann  jeder  Begründung;  wogegen  sie  an  ungezählten  Stellen  in  der 
Entwicklung  der  skeptischen  Theorie  von  der  Unerkennbarkeit  der 
Dinge,  als  zu  Grunde  Hegende  Annahmen  an  den  Tag  treten.  Beides 
dient  zum  Beweise,  dass  wir  es  hier  mit  erkenntnisstheoretischen 
Voraussetzungen  zu  thun  haben.  Aber  diese  Voraussetzungen  gehen 
weiter.  Nicht  nur  auf  die  Existenz  unabhängig  vom  Subject  be- 
stehender äußerer  Gegenstände,  nicht  nur  auf  die  allgemeinsten 
Relationen  zwischen  diesen  Gegenständen  und  den  sie  erfassenden 
Subjecten,  auf  die  Activität  der  Objecte,  die  Passivität  des  Subjects 
sind  sie  gerichtet  —  sie  erstrecken  sich  auch  auf  die  Auffassung  von 
der  näheren  Beschaffenheit  und  der  Natur  der  Dinge  an 
sich.  Bis  jetzt  hatten  wir  die  Dinge  an  sich  und  ihre  Erscheinungen 
noch  in  ihrer  allgemeinsten  Bedeutung  genommen  und  alles  über  sie 
Gesagte  bezieht  sich  auf  die  ganze  Sphäre  dieser  Begriffe.  Nun  aber, 
wo  wir  den  Voraussetzungen  über  die  Natur  dieser  Dinge  an  sich 
nachspüren  wollen,  werden  wir  gut  thun,  die  beiden  großen  Abthei- 
lungen von  u7rox£i[x£va ,  die  in  den  Schriften  des  Sextus  sich  vor- 
finden, gegen  einander  abzugrenzen  und  getrennt  zu  untersuchen. 
Der  eine  Kreis  von  Dingen  an  sich  betrifft  die  den  sinn- 
lichen Wahrnehmungen,  der  andere  Kreis  die  den  sitt- 
lichen Werthen  zu  Grunde  liegenden  Dinge.     Beide  Gruppen 

1)  P.  I,  49.    Die  Zurückweisung  der  materiellen  Anschauung  von  der  xuTroaoti; 
findet  sich  freilich  P.  II,  70. 

2)  P.  I,  53,  54. 
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werden  von  Sextus  oft  neben-  und  durcheinander  erwähnt^).     Wir 
wollen  sie  aber  der  Reihe  nach  betrachten. 

m. 

Die  Voraussetzungen  über  die  Natur  der  den  Wahrnehmungen 
zu  Grunde  liegenden  Dinge  enthüllen  sich  nun  am  deutHchsten  in 
der  skeptischen  Theorie  der  Sinneswahmehmung,  wie  sieAenesidem 
in  seinen  berühmten  Tropen  entworfen  und  Sextus  als  festen  Bestand 
der  Schule  übernommen  hat  2).  Ich  gehe  die  einzelnen  Tropen  auf 
ihi'e  erkenntnisstheoretischen  Voraussetzungen  über  die  näheren  Be- 
schaffenheiten der  Dinge  an  sich  in  der  von  Sextus  befolgten  Rang- 
ordnung der  Reihe  nach  durch.  Dagegen  soll  auf  die  Annahme  vom 
Dasein  der  Dinge  an  sich  und  der  Passivität  des  Subjects  als  überall 
diesen  Tropen  zu  G-runde  Hegende  Ansichten  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Der  erste  Tropus  bietet  für  die  gesuchten  Eigenschaften 
noch  keine  Ausbeute;  er  lässt  nur  ahnen,  in  welcher  Richtung  diese 
Eigenschaften  zu  suchen  sind.  Er  schließt  von  der  verschiedenen 
Constitution  des  Körperbaus,  speciell  der  Sinnesorgane  bei  den  einzelnen 
Lebewesen,  dass  die  gleichen  »Außendinge« ^j  den  einzelnen  Indi- 
viduen verschieden  erscheinen  werden;  und,  da  es  an  einem  Kriterium 
für  die  Entscheidung  fehlt,  die  cpav-aatat.  welcher  Lebewesen  den 
Vorzug  verdienen :  >  so  werden  wir  zwar  zu  sagen  vermögen,  wie  von 
uns  das  UnterHegende  angeschaut  wird,  wie  es  aber  der  Natur  nach 
ist,  darüber  werden  wir  an  uns  halten«*).  Hier  wird  also  aus  der 
Divergenz  in  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  der  einzelnen  Organismen 
über  den  gleichen  Gegenstand  die  Unerkennbarkeit  dieses  Gegen- 
standes gefolgert.  Dies  wäre  nun  an  sich  noch  ganz  unverfängHch, 
wenn  nicht  der  begründende  Zusatz,  es  sei  unentscheidbar,  welcher 
sinnlichen  Wahrnehmung  der  Vorzug  gebühre  (irpoxpivsiv),  die  Ver- 
muthung  nahe  legte,  dass  eine  dieser  simüichen  Wahrnehmungen  im 
Rechte  sein  müsse  gegenüber  den  andern,  und  dass  wir  nur  in  Folge 


1)  P.  I,  17,  23/24  u.  a. 

2)  Ich  lege  die  Tropen  in  der  Darstellung  des  Sextus  zu  Grunde;  der  Be- 
richt des  Diogenes  wird  daneben  zu  berücksichtigen  sein.  Dagegen  ist  derjenige 
bei  Eusebius  (Praep.  ev.  XTV,  18)  in  seiner  rhapsodischen  Art  für  unsere  Zwecke 
nicht  verwerthbar. 

3)  P.  I,  45.  4)  Ebenda  59. 
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eines  mangelnden  Kriteriums  dieses  Recht  nicht  festzustellen  ver- 
möchten. Das  würde  dann  aber  bedeuten,  dass  die  Dinge,  auch  wie 
sie  unabhängig  vom  wahrnehmenden  Subject  Existenz  hätten,  mit  irgend 
welchen  sinnlichen  Qualitäten  behaftet  gedacht  werden  müssten; 
mit  welchen  freilich,  das  sei  unerkennbar.  Aber  noch  mehr:  nicht 
nur  die  sinnHchen  Empfindungen,  auch  die  Gefühle  werden  in  die 
Divergenz  der  Wahrnehmungen  im  ersten  Tropus  mit  aufgenommen, 
und  auch  die  stillschweigende  Uebertragung  dieser  Gebilde  auf  die 
Dinge  an  sich  scheint  damit  angedeutet.  Hier  zeigt  sich  nun  so  recht 
der  kunstvolle  Aufbau  des  ersten  Tropus :  nachdem  zunächst  (40 — 43) 
die  allgemeinen  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Organismen  als  Grund 
für  die  üngleichartigkeit  der  cpavTaoiai  hingestellt  worden,  folgt  (44 — 54) 
die  Auseinandersetzung  über  den  verschiedenen  Bau  der  einzelnen 
Sinnesorgane  zum  Beleg  für  die  Unterschiedlichkeit  der  sinnlichen 
Empfindungen,  welche  das  gleiche  Ding  in  verschiedenen  Lebewesen 
hervorruft,  und  dann  endlich  (55 — 58)  der  Excurs  über  die  Ver- 
schiedenheit der  emotionalen  Functionen,  die  das  gleiche  Ding  in 
anders  gearteten  Organismen  erzeugt.  Während  die  Unterschiedlich- 
keit der  Sinnesempfindungen  aber  streng  gesondert  von  derjenigen 
der  emotionalen  Gebilde  behandelt  wird,  fließen  diese  selbst  in  ihren 
getrennten  Bestandtheilen  (Gefühl  und  Wille)  in  einander  und  mit 
einem  fremdartigen  Element,  das  wir  gleich  kennen  lernen  werden, 
zusammen.  Schält  man  die  einzelnen  Gedankengänge  hier  heraus, 
so  zeigt  sich  sogleich,  dass  die  Verschiedenartigkeit  in  den  Gefühlen 
der  Lust  und  Unlust  (welche  das  gleiche  Object  in  verschiedenen 
Lebewesen  erregt)  für  die  Unerkennbarkeit  dieser  Objecte  in  Anspruch 
genommen  wird:  Myrrhe  erscheint  den  Menschen  sehr  lustvoll 
(^StoTov),  den  Bienen  und  Käfern  unerträglich  (8uoavao)(STov) ;  Meer- 
wasser erregt  den  Menschen  Unlustgefühle  (a>j8s<;),  den  Fischen  ist 
es  angenehm  (^8iotov);  Schweinen  muss  übelriechender  Schmutz  Lust 
bereiten,  u.  s.  w.  Auch  aus  den  verschiedenen  Emährungsarten  der 
einzelnen  Thiere  wird  auf  die  ganz  andersartigen,  ja  entgegengesetzten 
Gefühle  geschlossen,  welche  derselbe  Stoff  in  verschiedenen  Organis- 
men bewirkt.  Nicht  anders  steht  es  mit  den  Willensreactionen: 
vor  dem  Widder  flieht  der  Elefant,  vor  dem  Hahn  der  Löwe, 
vor  dem  Paukenschall  der  Tiger,  u.  s.  w.  Wenn  wir  nun  nicht 
wissen   sollen,    welcher   Gefühls-   oder  Willensreaction   der  Vorzug 
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gebülire,  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  die  Skepsis  habe  sich  die  Dinge 
an  sich  auch  mit  Gefühls-  und  "Wülensqualitäten  ausgerüstet  gedacht. 
Dazu  konunt  noch  ein  drittes  Moment,  das  Sextus  mit  der  Be- 
sprechung der  ebengenannten  Eigenschaften  stets  vermengt  —  die 
Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit,  der  Werth  oder  Unwerth 
eines  Dinges,  hauptsächlich  in  physiologischer  Beziehung i).  Dass 
dabei  abenteuerliche  Vorstellungen  walten,  ist  selbstverständlich.  Bei- 
spiele dafür  bieten  die  angezogenen  Paragraphen  im  ersten  Tropus. 
Das  Durcheinander  gefühlsmäßiger,  willensmäßiger  und  werthmäßiger 
Eigenschaften  erläutert  der  Satz:  was  den  Einen  lustvoll,  ist  den 
Andern  unlustvoll  und  fliehenswerth  und  tödtlich  (56)2).  Yqu  ^U' 
diesen  Bestandtheilen  wird  nur  auf  die  Gefühlsquahtäten  im  Verlauf 
des  ersten  Tropus  noch  einmal  eingegangen.  Allerdings  in  bemerkens- 
werther  Weise;  ihre  Verschiedenheit  soll  nämlich  nicht  unmittelbar, 
sondern  erst  mittelbar  durch  die  Verschiedenheit  der  cpavtaatai  die 
Unerkennbarkeit  der  Dinge  an  sich  darthun:  »wenn  die  gleichen 
Dinge  den  Einen  unlustvoll,  den  Andern  lustvoll  sind,  Lust  und 
Unlust  aber  an  der  Vorstellung  haften  (ev  cpavTaaia  xettai),  so  werden 
den  Lebewesen  die  Vorstellungen  von  den  unterhegenden  Dingen 
verschieden  gegeben«  3).  Hier  scheint  Lust  und  Unlust  als  bloße 
Wirkungen  der  Empfindungen  auf's  Subject  gefasst  und  nur  auf 
quaHtative  Unterschiede  in  der  Empfindung  zurückgeführt  zu  sein. 
Dann  freilich  würde  ihre  Variabiütät  nur  auf  andersgeartete  sinnHche 
Wahrnehmungen,  und  also  nur  indirect  auf  die  Unerkennbarkeit  der 


1)  P.  I,  55 ff.  Das  Oel  nützt  den  Menschen  —  Wespen  und  Bienen  tödtet  es. 
Holzmaden  bewirken  beim  Menschen  Uebelkeiten  und  Leibschneiden  —  der  Bär 
aber  stärkt  sich,  indem  er  sie  herunterleckt.  Die  Viper  erstarrt  bei  Berührung 
eines  Buchenzweiges,  die  Fledermaus  bei  Berührung  eines  Platanenblattes,  u.  s.  w. 

2)  Das  nämliche  Durcheiaander  auch  bei  D  i  o  g.  IX,  79.  Hier  wird  die 
oiacpopd  Twv  CtuoJ*'  ~p6?  tjoovtjv  xal  aKfi^hosa  r.aX  ßXoßirjv  xaX  (u^eXeiav  sogar 
an  die  Spitze  des  ersten  Tropus  gesetzt  imd  dann  folgt  erst  die  Differenz  der 
Sinnesempfindungen.  Für  diese  Vermengung  der  Gesichtspunkte  sind  die  Bei- 
spiele bei  Diogenes  am  obigen  Orte  sehr  lehrreich:  so,  wenn  er  in  der  Antithese 
essbar  —  nicht  essbar  unter  diesen  Ausdrücken  sowohl  den  angenehmen  und 
unangenehmen  Geschmack  (Gefühl)  wie  das  Bittere  imd  Süße  (Empfindung),  das 
Bekömmliche  und  Nichtbekömmliche  (objectiv- physiologische  Folge)  begreift. 
Die  naive  Gleichsetzung  des  objectiven  \md  subjectiven  Standpunkts  Hegt  ja  über- 
haupt in  der  Eigenart  der  antiken  Philosophie. 

3)  P.  I,  58. 
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Dinge  schließen  lassen.  Dass  auch  die  Uebertragung  von  Gefühls- 
qualitäten auf  die  Objecte  zu  den  Voraussetzungen  der  skeptischen 
Erkenntnisstheorie  gehöre,  ließe  sich  daraus  nicht  erweisen.  Aber 
der  vage  Ausdruck  to  yjSu  xal  airjBsc  Iv  cpavTaoicjL  xsttai  ^)  lässt  es  noch 
ganz  offen,  ob  die  Grefühle  bloß  subjective  Reactionen  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Empfindungsqualitäten,  oder  ob  sie  directe  Bestand- 
theile  der  von  den  Dingen  an  sich  bewirkten  Sinneswahrnehmungen 
selber  sind,  zu  den  Dingen  an  sich  also  in  indirecter  oder  directer 
Beziehung  stehen  2).  Dass  die  letztere  Annahme  die  wahrscheinlichere 
ist,  lehrt  uns  der  weitere  Gang  der  skeptischen  Tropen.  Denn 
immer  mehr  offenbaren  uns  diese,  dass  nach  skeptischen  Voraus- 
setzungen die  Dinge  an  sich  gewissermaßen  mit  Haut  und  Haaren, 
wie  wir  sie  anschauen,  übergehen  sollen  in  unsere  Vorstellung,  und, 
da  dieses  natürlich  nicht  möglich  ist,  ihre  Unerkennbarkeit  von  selber 
folgt.  Der  sich  anschließende  Excurs  des  Sextus  über  die  geistigen 
Fähigkeiten  der  Thiere  bietet  keine  Ausbeute  für  unsere  Zwecke. 

Dagegen  erläutert  der  zweite  Tropus  die  an  dem  ersten 
entwickelten  skeptischen  Voraussetzungen  des  Näheren.  Das  Ge- 
sichtsfeld der  Vergleichung  verengernd,  schließt  er  aus  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Erscheinungen  bei  den  einzelnen  Menschen 
auf  die  Unerkennbarkeit  der  Dinge.  Auch  dieser  Tropus  enthüllt 
die  Beladung  der  Dinge  an  sich  mit  sinnlichen  und  andern  Qualitäten 
noch  nicht  deutlich ;  er  lässt  nur  durch  den  Hinweis  auf  die  Unmög- 
lichkeit eines  Kriteriums  dafür,  ob  den  Vorstellungen  des  Plato,  oder 
des  Epicur  u.  s.  w.  Glauben  zu  schenken  (TrtoTsueiv)  sei,  wieder  hin- 
durchblicken, dass  irgend  einer  von  diesen  wohl  im  Rechte  sein 
müsse  mit  seinen  Wahrnehmungen.  Doch  bringt  dieser  zweite 
Tropus  für  die  skeptischen  Voraussetzungen  über  Gefühls-,  Willens-, 


1)  Pappenheim  übersetzt  »auf  einem  Erscheinungsbild  beruht«,  damit  die 
indirecte  Seite  an  der  geschilderten  Auffassung  hervorkehrend. 

2)  Allerdings  könnte  man  fragen,  warum  dann  überhaupt  die  vorsichtige 
Zurückführung  der  Grefühle  auf  die  Empfindungen  ?  Der  Grund  liegt  in  der  Ab- 
sicht des  Sextus  (die  Aenesidem  vielleicht  noch  nicht  hatte?)  die  Divergenz 
der  Emotionen  besonders  auszunutzen  und  in  dem  vagen  Gefühl  von  der  Unmög- 
lichkeit, diese  mit  den  sinnlichen  Empfindungen  einfach  als  Theil  der  Vorstel- 
lungen auf  gleiche  Stufe  zu  stellen.  Diog.  schließt  a.  a.  0.  ohne  Umschweife 
direct  aus  der  Siacpopa  Trpö;  i\hosip  %at  akirfitia-^  v-rd  ßXdß'^v  xal  djtpdXetav  darauf: 
TÖ  fj,-?]  xa?  aÜTot?  dno  täv  auxöiv  7:po07:i7iTeiv  cpavTaoia?. 
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Werthqualitäten  und  deren  Verhältniss  zur  sinnlichen  Empfindung 
weitere  Aufschlüsse.  Zunächst  hen*scht  in  den  Beispielen,  welche 
die  Verschiedenartigkeit  der  cpavTaoiat  beweisen  sollen,  wieder  das 
nämliche  Durcheinander  von  Empfindung  i),  Gefühl,  Willensreaction^), 
physiologisch  nützlich-schädlichen  Folgen  3),  wobei  die  letzteren  drei 
Gruppen  gegenüber  der  ersten  gewaltig  bevorzugt  werden  *).  üeber 
das  Verhältniss  von  Empfindung,  Gefühl,  Wille  erfahren  wir  folgendes : 
»an  Verschiedenem  sich  zu  freuen,  ist  ein  Anzeichen  davon,  dass  man 
von  den  unterUegenden  Dingen  her  unterschiedene  Vorstellungen 
empfängt«  ^).  Wie  sich  hier  die  Reduction  der  Gefühls-  auf  Empfin- 
dungsdifferenzen, so  vollzieht  sich  nun  I,  87  die  Zurückführung  der 
Wülensdifferenzen  auf  Gefühls-  und  damit  indirect  auf  Empfindungs- 
unterschiede:  >da  nun  die  Wahl  und  die  Vermeidung  in  Lust  und 
Unlust  beschlossen  ist,  die  Lust  und  Unlust  aber  auf  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  beruht,  so  ist,  wenn  die  Einen  dasselbe  wählen,  was 
die  Anderen  fliehen,  folgerichtig  für  uns  zu  schließen,  dass  sie  auch 
nicht  auf  gleiche  Weise  von  den  nämhchen  Dingen  bewegt  werden«  *). 
So  wird  hier  wieder  ebenso  wie  oben  das  Gefühl  in  unbestimmter 
Art  und  mit  demselben  Ausdruck  von  der  QuaHtät  der  Empfindung 
abhängig  gemacht,  ohne  doch  ganz  mit  dieser  zusammenzufallen  (denn 
es  ist  keine  cpaviaaia,  sondern  beniht  nur  auf  ihr),  aber  ohne  auch 
vöUig  in  subjective  Reaction  auf  die  objectiven  Empfindungselemente 
aufgelöst  zu  werden.     Und  ebenso  unbestimmt,  aber  auch  ebenso  eng 


1)  Demophon  fror  in  der  Sonne,  erwärmte  sich  im  Schatten  (82).  Andren 
aus  Argos  wanderte  ohne  Durst  durch  die  Wüste  (84).  Kaiser  Tiberius  sah  im 
Finstem  (84).    Aristoteles  erwähnt  einen  Menschen  mit  Hallucinationen  (ebd.). 

2)  Beides  nicht  zu  trennen.  Beispiele  über  Gefühle  P.  I,  80,  beides  durch 
einander  in  den  Citaten  aus  den  Dichtem  86. 

3)  Zahlreiche  Beispiele  P.  I,  81—84. 

4)  Die  nämliche  Vermengung  auch  bei  Diog.  IX,  80 — 81. 

5)  P.  I,  80:  TÖ  oe  oiacpopot?  ^^aipsiv  xoü  rapTjXXaYP-eva;  d~b  töbv  uTcoxeifievoov  cpav- 
xaoictc  XafAßoveiv  ^otI  [jltjvutixov. 

6)  irzei  ouv  V)  aipeoi?  xoi  "^  «puY"^  ^'^  "^Sov^g  *ai  dT]BtO|A(|)  lotiv,  -fi  8e 
i?|BovT)  xa\  &  dT)8iO|j.Ö5ivoloftV)oei  xeiTat  xoi  ^avtooiqt,  oxav  td  o'jto  ol  (xev 
olpöJvtai,  ol  5e  ^eü-^eosiv,  dxoXouftov  ^f*"»  i~(ko'(i!^ea%ai ,  ort  oü5e  ijAOtoo?  bizb  x&v 
aÜTÄv  xtvoüvTat.  Diog.  IX,  80/81  weiß  wieder  von  einer  solchen  Reduction  von 
Gefühl  auf  Empfindung,  von  Wille  auf  Gefühl  nichts,  sondern  folgert  aus  der 
Verschiedenheit  in  allen  drei  Gruppen  immer  direct  die  Unerkennbarkeit  der 
Dinge. 
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an  einander  gebunden,  wie  Empfindung  und  Gefühl,  verhalten  sich 
auch  Gefühl  und  Wille  zu  einander.  All  das  aber  wird  ohne  Be- 
gründung und  als  selbstverständliche  Voraussetzung  eingeführt. 

Der  dritte  Tropus  unterstützt  unsre  Vermuthungen  über  die 
naiv-realistischen  Voraussetzungen  der  Skepsis  bedeutend.  Er  schließt 
von  dem  Widerspruch  unter  den  Wahrnehmungen  verschiedener 
Sinne  auf  die  Unerkennbarkeit  der  Dinge.  Weil  nun  aber  ein 
solcher  Widerspruch  der  Wahrnehmungen  nur  in  Bezug  auf  die 
nämliche  Qualität  eines  Dinges  möglich  ist,  da  ja  die  gelbe  Farbe, 
die  uns  das  Auge,  der  süße  Geschmack,  den  uns  die  Zunge  ver- 
mittelt, zwar  verschiedene,  aber  nicht  widersprechende,  einander  aus- 
schließende Sinnesaussagen  über  den  Honig  sind  —  denn  in  der 
Mehrheit  von  Eigenschaften,  die  wir  einem  Dinge  zusprechen,  liegt 
kein  Widersinn  —  so  wählte  die  Skepsis  sich  geschickt  den  einzigen 
Fall  heraus,  in  welchem  über  die  gleiche  Eigenschaft  zwei  Wahr- 
nehmungsorgane verschieden  berichten:  den  Fall,  in  welchem  Tast- 
und  Gesichtssinn  die  räumliche  Beschaffenheit  (Erhöhungen,  Ver- 
tiefungen eines  Gemäldes)  abweichend  empfinden  i).  Im  Uebrigen 
war  sie  ganz  auf  die  contradictorische  Verschiedenheit  der  Gefühle 
über  denselben  Gegenstand  oder  auf  die  physiologisch  entgegen- 
gesetzten Folgen  desselben  zur  Illustration  dieses  Tropus,  also  auf 
den  indirecten  Weg  angewiesen,  die  Siacpopa  rtuv  aJoOyjostüv  darzuthun. 
So  beruft  man  sich  darauf,  dass  der  Honig  dem  Geschmack  Lust-, 
dem  Gesicht  Unlustgefühle  errege  2),  dass  die  Myrrhe  den  Geruchssinn 
angenehm,  den  Geschmackssinn  unangenehm  berühre.  Aber  von 
diesem  Gegensatz  wird  nun  nicht,  wie  man  nach  der  vorsichtigen,  in 
Tropus  I  und  H  entwickelten  Kelation  des  Gefühls  zur  Empfindung 
vielleicht  vermuthen  möchte,  auf  die  Verschiedenartigkeit  der  sinn- 
lichen Empfindungen  und  aus  diesen  auf  die  Unerkennbarkeit  der 
Dinge  geschlossen.  Das  ging  nicht  an,  weil  man  auf  diesem  Wege 
nur  auf  die  Thatsache  gestoßen  wäre,  dass  Geschmack,  Geruch, 
Gesicht  in  getrennten  Empfindungen  nicht  die  nämlichen  Eigenschaften 
eines   Dinges    wiedergeben,    woraus    sich   die   Unerkennbarkeit    der 


1)  P.  I,  92. 

2)  Das  -^156  und  a-qUi  bedeutet  nämlich  zweifellos,  wie  Stephanus,  dem 
Pappenheim  folgt,  schon  hervorhob,  hier  nicht  süß  —  nichtsüß,  sondern  lust- 
• —  unlustvoll. 
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Dinge  nicht  unmittelbar  folgern  ließ.  So  gibt  denn  Sextus  den  Um- 
weg über  die  Empfindungen  hier  auf  und  schließt  direct  aus  den 
contradictorischen  G-efühlstönen,  die  ein  Ding  erregt,  auf  die  üner- 
kennbarkeit  des  Dinges.  Das  kann  er  aber  nur  thun,  wenn  er  vor- 
aussetzt, dass  dem  Ding  als  solchem  irgend  ein  bestimmter  Gefühlston 
der  Lust  und  Unlust  zukonmie,  der  dann  freilich  wegen  der  entgegen- 
gesetzten Gefühlstöne,  die  sich  an  die  verschiedenen  Empfindungen 
heften,  nicht  erkennbar  ist.  Und  ganz  naiv  bricht  sich  denn  allerdings 
auch  diese  Voraussetzung  von  den  Dingen  an  sich  zukommenden 
Gefühlen  in  den  Sätzen  Bahn:  dass  es  vom  Honig  unmöghch  sei  zu 
sagen,  ob  er  lust-  oder  unlustvoll  sei  (irf^tepov  t^8u  doitv  £?Xixpt- 
vu)?  T^  aYj8e<;i)),  und  ebensowenig  vom  Euphorbionharz  (^(JTepov  aXuirrfv 
ioTiv  e?Xixpiva)!;  xoT?  oa>iJ,aotv  S^oov  liri  r-fl  iauTou  ^uoei  t^  XuTcr^p<Jv  *). 
Das  letztere  Beispiel  nun,  in  welchem  auf  die  objectiven  "Wirkungen 
des  Euphorbions  angespielt  wird,  leitet  zu  jenen  andern  über,  in 
denen  die  verschiedenen  Gefühle,  die  das  gleiche  Ding  in  den 
Sinneswahmehmungen  verschiedener  Gebiete  erregt,  durcheinander- 
laufen mit  den  getrennten  physiologischen  nützlich- schädhchen  Folge- 
rungen, die  dasselbe  Ding,  wiederum  innerhalb  der  Bereiche  der 
einzelnen  Sinnesorgane  nach  sich  zieht  2).  Und  da  aus  ihnen  allen 
noch  einmal  der  gleiche  Schluss  auf  die  Unerkennbarkeit  der  Dinge 
gemacht  wird,  schöpfen  wir  auf's  Neue  Verdacht,  die  Skepsis  möchte 
in  ihren  naiv-reahstischen  Voraussetzungen  bisweilen  so  weit  gegangen 
sein,  auch  die  physiologischen,  lebenerhaltenden  oder  -vernichtenden 
Wirkungen  irgendwie  schon  als  den  Dingen  an  sich  zukommend  zu 
denken.  Aber  unmittelbar  neben  dieser  naivsten  Voraussetzung  über 
die  Beschaffenheit  der  Dinge  an  sich  steht  zugleich  die  vertiefteste 
Reflexion,  zu  der  es  die  Skepsis  in  dem  nämlichen  Problem  überhaupt 
gebracht  hat 3).  Sextus  kommt  nänüich  noch  einmal  auf  die  ver- 
schiedenen SinnesquaHtäten  zu  sprechen,  nun  aber  nicht  mehr  auf 
den   Fall,    in    dem    dieselben   über   die   nämliche   Eigenschaft    des 


1)  P.  I,  92/93. 

2)  Das  Regenwasser  ist  den  Augen  nützlich,  Luftröhre  und  Lunge  macht 
es  rauh,  ebenso  wie  das  Oel,  das  der  Oberhaut  wohlthut.  Auch  bewirkt  der 
Zitterroche,  an  die  Endglieder  gelegt,  Erstarrung,  dem  übrigen  Körper  bringt 
man  ihn  ohne  Beschwerde  nahe.    (P.  I,  93). 

3)  P.  I,  94—99. 
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Objectes  widersprechend  berichten  (siehe  oben),  sondern  wo  sie  nur  auf 
verschiedene  Eigenschaften  an  den  Dingen  hinweisen.  Dies  wäre  an 
sich,  wie  schon  bemerkt,  noch  kein  Widersinn;  denn  warum  sollen 
den  Dingen  nicht  verschiedene  Eigenschaften  zukommen?  Aber  die 
bisher  befolgte  Methode,  aus  dem  Widerspruch  in  den  Aussagen 
der  Wahrnehmungen  (bei  den  verschiedenen  Lebewesen,  den  ver- 
schiedenen Menschen,  den  verschiedenen  Sinnesgebieten  desselben 
Menschen)  über  die  gleiche  Eigenschaft  auf  die  ünerkennbarkeit 
der  Dinge  zu  schließen,  wird  verlassen,  und  auf  das  Verhältniss  der 
Mannigfaltigkeit  der  subjectiv  sinnlichen  Empfindungen  zur  Mannig- 
faltigkeit der  objectiven  Qualitäten  reflectirt.  Ist  es  auch  kein 
Widerspruch,  dass,  wie  unsre  Empfindungen  uns  lehren,  den  Dingen 
viele  QuaHtäten  zukommen,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  vorhanden, 
dass  das  Ding,  z.  B.  der  Apfel,  nur  eine  Beschaffenheit,  oder  mehr 
Beschaffenheiten,  als  wir  wahrnehmen,  besitzt.  Könnte  das  ein- 
beschaffene Ding  sich  nicht  in  unseren  Sinnen  verschieden  spiegeln  i), 
oder  könnten  wir  nicht  über  zu  wenig  Sinnesorgane  verfügen,  um 
alle  objectiven  Qualitäten  in  ihnen  aufzunehmen?  Hier  nun  scheint 
die  skeptische  Voraussetzung  des  naiven  Beahsmus  einigermaßen  auf- 
gehoben, der  entsprechend  ein  unabhängig  vom  Subject  existirendes, 
mit  sinnlichen  Qualitäten  begabtes  Ding  angenommen  wird,  in  dessen 
ungetreuem  Abbild  unsre  Vorstellung  besteht.  Man  könnte  vermuthen, 
das  Ding  an  sich  werde  hier  als  etwas  von  den  sinnlichen  Empfin- 
dungen ganz  verschiedenes,  eigenartiges  und  andersartiges  fingirt,  das 
sich  nur  in  den  menschlichen  Sinneswahrnehmungen  mit  Farben, 
Geruch,  Geschmack  u.  s.  w.  darstelle.  Aber  bei  näherem  Hinsehen 
schwindet  diese  Ansicht,  als  sei  der  naive  Beahsmus  fallen  gelassen 
und  der  kritische  Eealismus  hier  in  den  Gesichtskreis  der  Skepsis 
getreten.  Denn  zu  deutlich  erhellt  aus  den  Ausführungen  des 
Sextus,  dass  an  dem  Apfel,  selbst  wenn  er  [xovosioe?  gedacht  wird, 


1)  Diog.  IX,  81  hat  diesen  schlagendsten  Vergleich,  während  Sextus  die 
S.  260  angezogenen  materialistischen  Vergleiche  zur  Erläuterung  benutzt.  Im 
Uebrigen  berücksichtigt  dieser  Tropus  bei  Diog.  nur  die  Verschiedenheit  der 
Sinnesempfindungen  im  gleichen  Individuum,  welchen  vielleicht  eine  einheitliche 
Beschaffenheit  des  Objects  zu  Grunde  liege.  Weder  kennt  er  die  Möglichkeit  von 
mehr  Beschaffenheiten  am  Ding  an  sich,  als  die  Empfindungen  lehren,  noch  re- 
flectirt er  auf  die  qualitativ  contradictorischen  Empfindungen .  oder  Gefühle. 
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diese  eine  Eigenschaft  als  Sinnesqualität  gefasst  wird.  Genau  ebenso 
stellt  er  sich  bei  der  Annahme  eines  Mehr  von  Objectseigenschaften 
als  den  wahrgenommenen  auch  dieses  Plus  in  gleicher  Weise  vori). 
Nur  die  Möglichkeit  einer  quantitativen  Mehr-  oder  Minderheit 
von  sinnlichen  Eigenschaften,  nicht  auch  die  Möglichkeit  einer  gänz- 
lichen Heterogenität  der  Objectseigenschaften  von  den  in  den  Em- 
pfindungen gegebenen  wird  in  Betracht  gezogen.  Man  wird  also 
Pappenheim  selbst  in  Hinblick  auf  solche  Stellen  nicht  Recht 
geben  dürfen,  wenn  er  (Erläut.  S.  45)  behauptet,  dass  die  Skepsis 
die  Objectivität  der  secundären,  wie  der  primären  Eigenschaften 
bereits  angezweifelt  und  sie  nur  deshalb  den  Dingen  nicht  geradezu 
abgesprochen  habe,  um  nicht  dem  negativen  Dogmatismus  zu  ver- 
fallen. Vielmehr  bildet  auch  hier  noch  ein  positiver,  naiv-reaHstischer 
Dogmatismus  die  Voraussetzung  der  skeptischen  Ergebnisse.  Immer- 
hin hat  sich  die  Skepsis  in  dieser  Annahme  einer  quantitativen 
Differenz  zwischen  Objects-  und  Empfindungseigenschaften  am  weite- 
sten von  ihren  eigentHchen  robust-realistischen  Voraussetzungen  ent- 
fernt. Die  Brücke  zum  kritischen  ReaHsmus  hätte  sich  von  hier  aus 
am  leichtesten  schlagen  lassen  2). 

Der  vierte  Tropus,  welcher  aus  den  Widersprüchen  unter  den 
Aussagen  des  gleichen  Sinnesorgans,  welches  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  unter  verschiedenen  Umständen  imgleichartig  reagirt,  auf  die 
Unerkennbarkeit  der  Dinge  schließt,  bietet  in  keiner  seiner  Ueber- 
lieferungen^)    für   unsere  Zwecke   neue  Ausbeute.     Denn   dass   die 


1)  P.  I,  94:  Ixos-ov  Töüv  ^otvofieNaav  t?](iiv  ab&TjTösv  rotxiXov  uTroTritrretv  ZotsT, 
oloN  TÖ  (j.7jXo"J  Xelov,  e'j(ü5ec,  y^uxu,  $av8ov.  oBtjXov  ouv  rotepov  Ttoxe  TauTa;  (x6- 
vac  ovTcoi;  eyei  xd;  -otoTTjTac  r\  (i-ovotzoiov  (xev  iaii  (man  beachte  die 
"Wahl  des  gleichen  Stammes  für  die  vielen  sinnlichen  Qualitäten  und  die  eine 
ihnen  zu  Grunde  liegende)  -apd  ok  ttjV  Biacpopov  xaTaoxeuifjv  tööv  olodrjTTjpioov  Sidcpopov 
cpaive-rat,  t^  xal  -Xeiova«  (nur  mehr,  nicht  andre!)  [xev  träv  cpaivofji^voov  lyet  ttoiot/jt«;. 
Vgl.  auch  P.  I,  97. 

2)  Zu  diesen  vorgeschrittenen  AperQus  gehört  auch  die  Bemerkung  Aene- 
sidem's  (P.  I,  182),  dass  der  Schluss  von  der  Erscheinung  auf  das  Ding  an  sich 
als  voreiliger  zu  vermeiden  sei,  mit  der  Begründung:  xa^a  fxev  öfiotooi;  xot;  <paivo- 
[xInoi;  xöüv  dcpovÄv  d-txeXo'jfAsvouv,  xdyo  5'o'jy  6(jioioo;,  dXX'  iStaCövxoo?;  und  beson- 
ders auch  die  Partien  (P.  U,  72 — 76),  wo  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Em- 
pfindungen und  den  Dingen  als  fraglich  und  unentscheidbar  hingestellt  wird.  Vgl. 
auch  S.  2971). 

3)  P.  I,  100-117.    Diog.  IX,  82. 
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Relativität  der  Willensregungen,  der  Grefühle  und  der  Empfindungen 
gleichmäßig  für  die  Unerkennbarkeit  der  Dinge  ausgenutzt  wird^), 
ist  uns  eben  so  wenig  mehr  wie  die  alleinige  Abhängigkeit  der  Ge- 
fühle und  Willensregungen  von  den  Quahtäten  der  Empfindungen 
etwas  Neues  (vgl.  oben  S.  263/64,  265).  Höchstens  verdient  es  noch 
Erwähnung,  dass  auch  die  ästhetischen  Werthschätzungen  in  die 
realistischen  Voraussetzungen  mit  hereingezogen  werden,  dass  auch 
die  Variabilität  in  unserm  ästhetischen  Fühlen,  welches  das  hässliche 
Liebchen  für  blühend  ausgibt 2),  die  Unerkennbarkeit  der  Dinge  be- 
weisen soll.  Natürlich  ist  aber  dieser  ästhetisch-naive  Realismus  nur 
ein  Specialfall  der  auf  die  Objecto  irgendwie  übertragenen  ReaHtät 
von  Gefühls-  und  WillensquaHtäten. 

Und  das  Gleiche  gilt  vom  fünften  Tropus.  So  interessant  dieser 
wegen  des  Problems  der  Sinnestäuschungen,  das  er  behandelt  (im 
Wasser  gebrochenes  Ruder  u.  s.  w.),  in  anderer  Beziehung  ist,  neue 
Voraussetzungen  oder  wesentliche  Bekräftigung  alter  bietet  er  nicht. 
Denn  der  Schluss  von  den  Sinnestäuschungen  darauf,  dass  die  Dinge 
durch  die  Sinne  nicht  erkannt  werden  können,  sagt  in  Betreff  der 
skeptischen  Voraussetzungen  über  die  Beschaffenheit  dieser  Dinge 
nichts  aus.  Besonders  deuthch  kommt  hier  nur  zum  Ausdruck,  dass  die 
schon  von  Demokrit  und  Plato  streng  gegen  einander  abgegrenzten 
räumlichen  und  rein  sinnhchen  Qualitäten  von  der  Skepsis,  was 
ReaHtäts-  und  Erkenntnisswerth  angeht,  ganz  auf  einer  Linie  be- 
handelt werden.  Die  Täuschungen  über  Raumverhältnisse  und  über 
Farben  sind  ihr  gleichwerthig. 

Die  sechste  Weise  zeigt  die  realistischen  Voraussetzungen  in 
stoisch-materialistischer  Färbung.  Die  sinnlich  gedachten  Eigen- 
schaften der  Dinge  an  sich  (wie  Farbe,  Ton,  Geruch)  werden  von 
uns  nur  vermischt  mit  dem  Stoff  des  Mediums,  das  sie  zwischen 
Object  und  Subject  zu  passiren  haben,  und  mit  den  Stoffen  unsrer 
Sinnesorgane  aufgefasst:    »Unsere  eigene  Farbe  wird  anders  in  heißer 


1)  P.  I,  106 :  >Für  Kinder  sind  Bälle  und  Spielr'äder  eine  ernste  Sache ;  die 
Vollkräftigen  aber  wählen  sich  anderes  und  anderes  die  Greise.  Woraus  sich 
ergiebt,  dass  von  denselben  unterliegenden  Dingen  die  Vorstellungen  (yavxaolot) 
verschieden  sich  gestalten  auch  je  nach  den  verschiedenen  Lebensaltern«. 

2)  P.  I,  108,  ebenda  109:  airep  v/jcpovxec  ab^pd  etvai  Soxoü|Jiev,  Taüxa  i^kls  [xe&uouoiv 
oüx  aloypa  cpaivexat. 
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Luft  gesehen,  anders  aber  in  der  kalten,  und  wir  vermöchten  nicht 
zu  sagen,  wie  unsere  Farbe  an  sich  (t^  ^uasi)  beschaffen  ist,  sondern 
wie  sie  zusammen  mit  jeder  von  beiden  geschaut  wird«  *).  Daraus 
erhellt,  dass  die  Skepsis  Farbe  >an  sich«  voraussetzt,  und  sich  die- 
selbe an  dieser  Stelle  nach  Art  der  Luft  in  körperhcher  "Weise  ge- 
dacht hat2).  Einzig  diese  materialistische  Nuancirung  rechtfertigt 
auch  die  Aufstellung  dieses  besonderen  Tropus;  denn  ohne  dieselbe 
würde  sich  sein  Lihalt  ersichtlich  mit  dem  des  vorigen  decken  3). 

Wenig  Neues  bringt  auch  der  siebente  Tropus  für  unsere  Zwecke. 
Er  schließt  von  den  verschiedenen  Vorstellungen,  welche  die  Dinge 
in  ihren  elementaren  Bestandtheüen  (Eauhheit  der  Sandkörner)  und 
in  Verbindungen  (Weichheit  des  Sandhaufens)  hervorrufen,  auf  die 
Unerkennbarkeit  der  Dinge.  Besonders  ausgibig  werden  dabei  wieder 
die  biologisch-physiologischen  Folgen,  welche  je  nach  den  quan- 
titativen Verhältnissen,  in  denen  ein  Ding  auf  uns  wirkt,  verschieden 
sind,  zum  Beleg  der  Unerkennbarkeit  herangezogen^)  —  eiue  neue  Be- 
kräftigung der  Auffassung  von  den  naiv-realistischen  Voraussetzungen 
dieser  Philosophie. 

Eben  so  wenig  gibt  uns  der  achte  Tropus  von  der  Relativität 
der  sinnlichen  Wahrnehmungen  als  eine  Zusammenfassung  aller 
übrigen  5)  neue  Aufschlüsse  oder  wesentliche  Belehrung  in  der  ge- 
suchten Richtung. 

1)  P.  1, 125. 

2)  Deutlich  auch  bei  Diog.  IX,  84,  wo  die  Objecte  wegen  der  Vermischung 
mit  Kälte  und  Wärme  des  Mediums  nicht  unverfälscht  erscheinen.  Vgl.  auch 
das  materialistische  Bild  (85),  dass  wir  die  Eigenschaften  der  Objecte  deshalb  so 
wenig  in  ihrer  Eigenart  aus  der  Mischung  loszulösen  vermöchten,  wie  >das  Oel 
aus  der  Salbe«. 

3)  Am  Schluss  des  Tropus  wird  sogar  die  Vermuthung  aufgestellt,  ob  nicht 
vielleicht  der  Denkstoff  durch  seine  Zusätze  schon  jede  sinnliche  Wahmehmimg 
trübe;  »Kant's  Gedanke  des  Aprioristischen  materialistisch  begründet«,  wie 
Pappenheim  mit  Recht  bemerkt  (Erläut.  S.  55). 

4)  P.  I,  131—133.  Der  "Wein,  je  nach  der  Quantität,  in  der  er  genossen  wird, 
stärkt  oder  entkräftet;  ebenso  die  Nahrung  und  die  Medicin.  Während  aber  bei 
S  ext  US  diesen  physiologischen  Wirkungen  die  aus  der  quantitativen  Zusammen- 
setzung folgende  Anomalie  in  den  Sinnesempfindungen  ebenbürtig  zur  Seite 
tritt  (die  verschiedene  Farbe  der  Ziegenhomelemente  und  des  Homs  als  Ganzes  u.s.w.), 
stehen  bei  Diog.  IX,  86  ausschließlich  die  von  der  Varietät  der  objectiven Folgen 
hergenommenen  Beispiele. 

5)  Am  knappsten  in  der  Formulirung  bei  Diog.  IX,  88:  aYvooota  ouv  ta 
~p6<i  Ti  (j)5  xod'  iaUTOl. 
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Dagegen  kommt  der  neunte  Tropus  für  uns  insofern  in  Betracht, 
als  er  ausschließlich  aus  der  Divergenz  gewisser  G-e fühle,  welche 
in  dem  häufigen  oder  seltenen  Vorkommen  der  Dinge  wurzelt,  auf 
die  Unerkennharkeit  der  Objecto  zurückschließt.  Hier  bricht  die 
realistische  Voraussetzung  am  krassesten  hindurch,  nach  der  nicht 
nur  die  Empfindungs-,  sondern  auch  die  Gefühls-,  ja  die  Willens- 
und Werthqualitäten  als  den  Dingen  an  sich  zukommend  angenommen 
werden.  Denn  weder  führt  dieser  Tropus  irgend  welche  Empfindungs- 
unterschiede ein,  auf  welche  die  Gefühle  und  Werthschätzungen  (als 
an  ihnen  in  der  Form  subjectiver  Reactionen  haftend)  sich  zurück- 
führen ließen,  noch  wird  dieser  Beziehung  der  G-efühls-  auf  die 
Empfindungsdifferenzen  und  damit  der  Berechtigung,  Gefühle  zu  den 
Dingen  überhaupt  in  Relation  zu  setzen  (etwa  wie  oben  S.  263  ff), 
mit  einem  Wort  Erwähnung  gethan.  Sondern  lediglich  aus  der  Er- 
fahrung, dass  der  Anbhck  des  Meeres  in  dem  Neuling  das  Gefühl  der 
üeberraschung  hervorruft,  in  dem  Küstenbewohner  aber  nicht,  oder 
daraus,  dass  Gold  wegen  seiner  Seltenheit  uns  werthvoU,  Wasser 
wegen  seines  häufigen  Vorkommens  uns  werthlos  erscheint,  wird  ge- 
folgert: »dass  wir,  wie  beschaffen  von  diesen  Dingen  jedes  erscheint, 
in  Verbindung  mit  seinem  dauernden  oder  seltenen  Vorkommen,  viel- 
leicht werden  sagen  können;  wie  aber  jedes  von  den  außerhalb  unter- 
liegenden Dingen  rein  an  sich  (^J^iXw?)  beschaffen  ist,  nicht  zu  be- 
haupten im  stände  sind«^).  Geht  daraus  nicht  klar  hervor,  dass  es 
eine  Lieblingsvoraussetzung  der  Skepsis  ist,  sich  die  Dinge  an  sich 
mit  Gefühlen  und  Werthen  behaftet  vorzustellen,  und  dem  Meer  die 
Eigenschaften  des  ErstaunHchen  oder  Gleichgültigen,  dem  Golde  die 
des  Werthvollen  oder  Werthlosen  zuzusprechen,  und  nui'  die  Erkenn- 
barkeit dieser  Eigenschaften  für  uns  zu  bezweifeln?  War  sie  bis 
jetzt  an  den  Stellen,  wo  sie  die  Gefühle  und  Werthe  auf  qualitative 
Empfindungsdifferenzen  bezog,  mit  dieser  Voraussetzung  nur  zaghaft 
hervorgetreten,  indem  ihre  vage  Ausdrucksweise  es  dabei  offen  ließ, 
ob  die  Gefühle  als  Eigenschaften  der  Dinge  uns  durch  die  Empfin- 
dungen vermittelt  würden,  ober  ob  sie  bloß  subjective  Reactionen 
auf  quaHtative  Unterschiede  in  den  letzteren  seien,  so  schUeßt  der 
neunte  Tropus,  indem  er  die  Sinneswahmehmungen  völlig  aus  dem 

1)  P.  I,  144. 
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Spiel  lässt,  die  zweite  Möglichkeit  aus.  Fragen  wir  aber  nach  dem 
Grunde,  warum  gerade  hier  jede  Beziehung  auf  die  Empfindungen 
fortfällt  und  der  sonst  übliche  Umweg  nicht  gewählt  wird,  so  liegt 
er  wohl  darin,  dass  es  für  die  Differenz  sinnlicher  Empfindungen, 
welche  durch  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  der  die  Empfindungen 
erregenden  Objecte  zu  erklären  sei,  der  Skepsis  an  Erfahrungen 
mangelte.  Sowohl  die  Ermüdungs-  wie  die  Anpassungserscheinungen 
im  Reich  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  waren  ihr  natürHch  eine 
terra  incognita.  — 

Wii'  wenden  uns  nunmehr  den  erkenntnisstheoretischen  Voraus- 
setzungen zu,  welche  der  skeptischen  Ethik  latent  zu  Grunde  Hegen. 

ß  IV. 

Aus  diesem  ethischen  Skepticismus  scheiden  nun  von  vornherein 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  aus,  die,  so  bedeutsam  sie  in  anderer 
Beziehung  sein  mögen,  für  die  erkenntnisstheoretischen  Voraussetzungen 
dieser  Schule  doch  ohne  Belang  sind.  Auf  zwei  Wegen  nämlich 
suchte  der  Pyrrhonismus  die  Unerkennbarkeit  der  sittHchen  Werthe 
darzuthun:  einmal  direct  aus  der  Natur  dieser  Werthe  und  der  Natur 
unserer  Erkenntnisse,  und  dann  indirect  durch  die  zersetzende  Kritik 
der  bisher  mit  dogmatischen  Ansprüchen  aufgetretenen  moralphilo- 
sophischen Grundanschauungen.  So  einschneidend  und  glänzend  diese 
Kritik  der  antiken  Skeptiker  auch  gewesen  ist,  so  enthüllen  doch 
ihre  Ausführungen  in  dieser  Hinsicht  uns  nichts  von  Voraussetzungen, 
die  den  eigenen  ethischen  Ansichten  der  Skepsis  zu  Grunde  lägen. 
Dagegen  ergibt  sich  für  die  letzteren  Material  aus  der  Art,  wie  diese 
Männer  in  der  directen  Analyse  der  Erkennbarkeit  der  Werthe  vor- 
gegangen sind.  Es  sind  vor  allem  zwei  Gedankengänge,  aus  denen 
wir  hier  lernen  können.  Der  eine,  den  negativen  Pol  der  ethischen 
Skepsis  zum  Ausdruck  bringend,  beschäftigt  sich  mit  dem  Nachweis: 
die  ethischen  Werthe  an  sich  sind  unerkennbar.  Der  andere,  als 
die  positive  Kehrseite,  gibt  zu:  die  Erscheinungen  der  ethischen 
Werthe  sind  erkennbar i).    Schon  diese  Ausdrucksweise  zeigt  an. 


1)   Die  Lehre  von  der  dzi^rtlia.  als  dem  Glückseligkeitsideal,   das  durch  die 
ir.oyr^  erreicht  wird,  welche  man  auch  als  positiven  Theil  der  skeptischen  Ethik 
Wundt,  PhUos.  Studien.   XX.  18 
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dass  die  Pyrrhoniker  auch  auf  ethischem  Gebiet  Erscheinungen  und 
Dinge  an  sich  getrennt  haben  i).  Es  wurde  bereits  (oben,  S.  261)  be- 
merkt, dass  innerhalb  des  Rahmens  Ding  an  sich  —  Erscheinung 
Ethisches  und  sinnlich  G-egenständliches  bunt  durch  einander  erwähnt 
werden.  Aber  es  bleibt  nicht  nur  bei  einer  gelegentlichen  naiv- 
realistischen Ausdrucksweise.  Gehen  wir  die  oben  erwähnten  Ge- 
dankengänge nach  einander  durch,  so  werden  wir  den  naiven  Realis- 
mus auf  ethischem  Gebiete  zwar  dem  Gegenstand  entsprechend 
bedeutend  verändert,  aber  doch  ähnlich  wie  in  der  Theorie  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  bestätigt  finden. 

Wir  beginnen  zu  diesem  Zweck  mit  der  Analyse  der  negirenden 
Behauptungen  in  der  skeptischen  Moralphilosophie.  Diese  lauten  in 
ihrer  allgemeinsten  Passung:  Die  Erkennbarkeit  der  sittlichen  Werthe 
an  sich  wird  bezweifelt.  »Es  hält  also  der  Skeptiker,  da  er  die  so 
große  Ungleichmäßigkeit  in  den  Dingen  sieht  (avtüfxaXia  xuiv  irpaYfxdcTwv), 
darüber,  was  von  Natur  (cpuosi)  gut  oder  schlecht,  oder  überhaupt  zu 
thun  oder  zu  lassen  sei,  an  sich,  indem  er  auch  hier  der  dogmatischen 
Vorschnellheit  fern  bleibt« 2).  Dieser  Satz  stellt  allerdings  den  vor- 
sichtigsten Ausdruck  dar,  welcher  mir  über  die  Erkennbarkeit  ethi- 
scher Werthe  aus  der  antiken  Skepsis  bekannt  geworden  ist;  denn 
er  lässt  ganz  offen,  ob  es  etwas  an  sich  Gutes  oder  Schlechtes  gibt 
und  worin  solches,  falls  es  etwa  existiren  sollte,  besteht.  Er  leugnet 
nur  die  Erkennbarkeit  der  sittlichen  Werthe  an  sich;  und  er  leugnet 
dieselbe,  wie  aus  den  unmittelbar  dem  angezogenen  Satz  vorauslau- 
fenden Bestimmungen  erhellt,  auf  Grund  der  Widersprüche  in  den 
Ansichten  über  diese  Werthe.  Wenn  wir  die  Auffassungsweise  der 
Skepsis  über  das  Verhältniss  von  ReaHtät  und  Erkennbarkeit  im 
Bereich  des  Sittlichen,  dessen  Durchleuchtung  allein  über  die  Voraus- 
setzungen dieser  Lehre  hier  aufzuklären  geeignet  ist,  nur  aus  der- 


bezeicbnet  hat  und  bezeichnen  kann,   hat  natürlich  hier  mit  den  in  erkenntniss- 
theoretischer Bedeutung  stehenden  Ausdrücken  positiv — negativ  nichts  zu  thun. 

1)  Es  handelt  sich  hier  immer  um  die  cpcciv6[jiEva  im  Gegensatz  zu  den  uiroxef- 
fjieva  und  nicht  zu  den  aoTrjXa;  aus  letzterer  Bedeutung,  die  natürlich  auf  die  sitt- 
lichen Werthe  auch  angewandt  wird,  ist  für  die  Voraussetzungen  des  Skepticis- 
mus  nichts  zu  lernen;  wenn  auch,  wie  wir  sehen  werden,  gerade  in  der  Ethik 
beide  Bedeutungen  einander  in  die  Hände  arbeiten.    Vgl.  S.  288. 

2)  P.  in,  235. 
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artigen  Aeußerungen  kennen  würden,  so  wären  drei  zulässige  Mög- 
lichkeiten der  Deutung  vorhanden: 

1)  Die  Skepsis  nahm  die  Existenz  für  sich  bestehender, 
objectiver  Werthe  an,  behauptete*)  aber  die  ünerkennbar- 
keit  der  Beschaffenheiten  solcher  Werthe. 

2)  Die  Skepsis  hielt  die  Existenz  absoluter  objectiver 
Werthe  für  zweifelhaft  und  die  Erkennbarkeit  für  aus- 
geschlossen. 

3)  Die  Skepsis  hielt  die  Nichtexistenz  absoluter  Werthe 
für  erwiesen,  darum  selbstverständlich  die  Erkennbarkeit 
solcher  Werthe  für  ausgeschlossen. 

Ich  glaube  nun  nachweisen  zu  können,  dass  sich  alle  drei 
Stadien  in  der  skeptischen  Ethik  auffinden  lassen,  dass  dadurch 
bedeutende  Schwankungen  und  Unklarheiten  entstehen,  und  dass  die 
mittlere  Ansicht  bei  Sextus  die  herrschende  ist,  der  gegenüber  die 
erste  und  zweite  mehr  zurücktreten.  Keiner  dieser  Standpunkte  aber 
ist  in  deuthchen  und  klaren  Thesen  von  der  Skepsis  ausgesprochen 
worden,  auch  nicht  einmal  vorübergehend,  wie  das  z.  B.  mit  der 
Reahtät  der  den  Sinneswahmehmungen  zu  Grunde  Hegenden  Dingen 
an  sich  der  Fall  gewesen  war  —  ein  Bünweis  mehr,  dass  -mr  es  hier 
mit  naiv  gehegten,  im  Hintergrund  des  philosophischen  Bewusstseins 
hausenden  Vorstellungen  zu  thun  haben. 

1)  Von  den  genannten  drei  Auffassungen  liefe  ersichtlich  die  erste 
den  naiv-reaHstischen  Voraussetzungen,  welche  der  Theorie  der  sinn- 
Hchen  Wahrnehmungen  zu  Grunde  lagen,  völhg  parallel.  Es  wird 
in  ihr  eine  unabhängig  vom  menschhchen  Subject  bestehende  ReaHtät 
vorausgesetzt  und  deren  Erkennbarkeit  dann  auf  Grund  der  ver- 
schiedenen Vorstellungen  über  die  Sache  bezweifelt.  Es  wird  uns 
also  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  diese  eben  beschriebene  Auffassung 
von  der  Natur  und  der  Erkennbarkeit  der  sittlichen  Werthe  dort  zu 
Tage  tritt,  wo  es  im  besondem  Interesse  der  Skepsis  lag,  Werth- 
gegenstand  und  Wahrnehmungsgegenstand  auf  derselben  Linie 
zu  behandeln.     Dieses  Interesse  war  ersichthch  da  vorhanden,   wo 


1)  Dass  die  Ausdrücke  >die  Skepsis  behauptete,  hielt  für  ausgeschlossen«,  u.  s.w. 
im  skeptischen  Sinne  die  Correctur  durch  einen,  den  Dogmatismus  mildernden 
Zusatz  (oben  S.  252)  erfahren  müssten,  ist  ebenso  selbstverständlich,  wie  eine  für 
unsere  Zwecke  überflüssige  Umständlichkeit. 

18» 
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ein  Tropus  den  neun  Tropen,  die  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
handelten,  zugeordnet  wurde;  dessen  Inhalt  sich  mit  der  Tendenz  der 
übrigen  nicht  unmittelbar  berührte,  der  aber  der  Vollständigkeit 
wegen  in  der  Reihe  der  > skeptischen  Weisen«  seinen  Platz  linden 
sollte.  In  der  That  treffen  alle  diese  Bedingungen  zu  bei  dem  von 
Sextus  an  zehnter  Stelle  aufgeführten  tp^Tro?  Ix  t^?  Siacpcuvia?. 
Dass  dieser  sich  von  dem  Thema  der  übrigen  Tropen  durch  seinen 
Inhalt,  die  Unerkennbarkeit  der  Dinge  aus  der  Verschiedenheit  >der 
Fülirungsweisen,  der  Sitten,  Gesetze,  mythischen  Grlaubenssätze  und 
dogmatischen  Annahmen«  darzuthun,  vollständig  entfernt,  ist  oft  her- 
vorgehoben worden.  Trotzdem  er  mit  den  Verschiedenheiten  der 
Sinneswahrnehmungen  nichts  zu  thun  hat,  schHeßt  er  aus  den  Diffe- 
renzen der  ethischen  Werthschätzungen,  welche  für  die  Skepsis  gleich- 
mäßig in  den  Sitten,  G-esetzen  und  Gewohnheiten  zu  Tage  treten*), 
nicht  etwa  einfach  auf  die  Unentscheidbarkeit  darüber,  welche  Sitte, 
welches  Gesetz  vernünftiger  oder  sittlicher  sei,  sondern  direct  auf  die 
Unerkennbarkeit  der  den  Sitten,  Gewohnheiten,  Gesetzen  zu  Grunde 
liegenden  uTroxsifAsva.  Ja  mit  vollständiger  Gleichordnung  der  ethischen 
und  sinnHchen  Erscheinungen  werden  auch  die  ersteren  als  Spiegelbild 
eines  exto?  uTroxei'ixevov  gefasst,  dessen  Beschaffenheit  in  den  verschie- 
denen Sitten  und  Führungsweisen  verschieden  erscheint 2).  So  wird  also 
von  Sextus  das  Verhältniss  von  Werthgegenstand  und  Wertherkennt- 
niss  vollständig  unter  der  Optik  von  Ding  an  sich  und  Erscheinung 
gesehen.  Ob  allerdings  dieser  Standpunkt  der  ursprüngliche  gewesen 
ist,  ob  nicht  vielmehr  der  zehnte  Tropus  weiter  nichts  besagen  sollte 
als:  der  Widerspruch  in  den  Ansichten  über  ethische,  religiöse  und 
alle  Probleme  überhaupt  lässt  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  als  eine 
Unmöglichkeit  erscheinen;  und  ob  nicht  erst  Sextus  oder  sonst  ein 
jüngerer  Skeptiker  den  Parallelismus  mit  den  übrigen  Tropen  durch 
die  forcirte  Einspannung  auch  des  zehnten  Tropus  in  den  Begriffs- 
gegensatz: Erscheinung  —  Ding  an  sich  vollzogen  hat,  möchte  ich 

1)  P.  I,  145:  SIxaTo?  daxi  tporco?,  8«  xal  (AoEXtOTa  auve^^ei  rpo;  xa  •/jötxa,  6  rapd 
ta?  d'fwfd.ii  v.a.\  tÄ  i%i\  xat  touc  v6|jlou;  .  .  . 

2)  P.  I,  163:  uX'^jV  ToaaixiT)?  dvajfxoXiocs  Trpafp-dxcov  xat  8id  xo6xou  xoi3  xpözou 
Setx.vu|A£vT)j  ÖTtoTov  fjL^v  laxi  x6  67:oicei(xevov  xaxd  x-rjv  cpuotv  ou)r  2|ofj.ev  "ki-^ev/,  öroiov 
hk  cpaivexai  Tcphi  x^voe  x'^v  dycoy'^''  "h  '^poi  tovSs  xöv  v6p.ov  ri  Trpö?  x&5e  xö  eOo?  xai 
xüjv  oXXojv  2%aoxov.  xal  8td  xoüxov  ouv  zept  xfjs  cpüaeto;  xöjv  ^xxo?  U7roxet[x£vtuv 
iTpaY[Ji.dxt)av  iTii-/s.i^  '^[^5;  dsdY/.-q. 
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dahingestellt  lassen'),  Diogenes,  bei  dem  ja  überhaupt  das  Ver- 
hältniss  von  Erscheinung  und  Ding  an  sich  mehr  in  den  Hintergrund 
tritt,  macht  auch  bei  der  Wiedergabe  dieses  Tropus  (es  ist  bei  ihm 
Tr.  V)  von  der  naiv-reaUstischen  Voraussetzung  keinen  Gebrauch, 
sondern  schließt  nach  der  Exposition  der  erwähnten  Verschieden- 
heiten: oÖ£v  TTspt  t'aXTjöou?  Tj  iTzoyT^^).  Im  Einklang  damit  trennte 
Agrippa  den  fraglichen  Tropus  von  den  übrigen  neun  ab  (die  er 
in  den  einen  einzigen  Tropus  tz^6c,  xt  zusammenschmolz)  und  nahm, 
wenn  wir  uns  an  die  Darstellung  bei  Sextus  halten,  das  Verhältniss 
von  Ding  an  sich  und  Erscheinung  nicht  in  ihn  auf.  Sondern  der 
Tropus  Ix  TTj?  8ta<p(üvi7.c  wird  wieder,  was  er  wohl  ursprünglich  ge- 
wesen sein  mag,  zu  der  einfachen,  von  allen  naiv-realistischen  Voraus- 
setzungen noch  freien  Behauptung,  »dass  wir  über  ein  vorliegendes 
Problem  stets  einen  unentscheidbaren  Zwist  sowohl  im  Leben,  als 
auch  bei  den  Pliilosophen  vorfinden,  auf  Grund  dessen  wir  .  .  .  bei 
der  Zurückhaltung  anlangen  müssen«  3),  Dagegen  wird  bei  der  Er- 
klärung desjenigen  Tropus,  welcher  die  neun  von  der  sinnHchen 
Wahrnehmung  handelnden  zusammenfasst,  durchaus  von  den  naiv- 
reahstischen  Voraussetzungen  Gebrauch  gemacht.  Der  Tropus  r.p6c,  n 
wird  dahin  erläutert,  dass  nach  ihm  das  uiroxeijjLevov  in  dem  cpatvo- 
fievov  stets  getrübt  erscheine  und  somit  nicht  rcpo?  ttjv  ^tSoiv  erkannt 
werden  könne  *).  Die  Motive  aber,  welche  der  Einordnung  des  Inhalts 
des  zehnten  Tropus  in  die  Beziehungen  zwischen  Ding  und  Erschei- 
nung zu  Grunde  lagen,  sind  ersichtlich;  einmal  der  Wunsch,  diesen 
Tropus  nicht  ganz  aus  der  Ai-gumentationsweise  der  übrigen  heraus- 
fallen zu  lassen,  also  ein  gewisser  architektonischer  Trieb;  dann  aber 
das  Bewusstsein,  durch  diese  Anschauungsweise  auch  die  Erkennbar- 
keit der  ethischen  Werthe  nach  gleicher  Methode  wie  diejenige  der 
sinnlichen  Objecto  vernichten  zu  können. 

Während  die  soeben  besprochenen  Voraussetzungen  über  die  Kea- 
lität  sittlicher  Werthe  naturgemäß  in  der  Nähe  der  skeptischen  Wahr- 

1)  Dass  Sextus  mit  dem  Text  der  ursprünglichen  Tropen  Veränderungen 
vorgenommen  hat,  zeigen  besonders  die  logisch-dialectischen  Einschiebsel,  in  denen 
er  von  den  neuen  Tropen  des  Aggrippa  zur  Erläuterung  der  Aenesidem' sehen 
Tropen  Gebrauch  macht  (vgl.  Pappenheim,  Erläut.  S.  44/45). 

2)  Diog.  IX,  84.  Allerdings  zieht  auch  Diog.  IX,  79  die  Summe  des  In- 
halts der  10  Tropen  in  dem  Satze:  xd  'j-oxei[i.£va  -apaXXarrovTa  i^palvero. 

3)  P.  I,  165.  4)  P.  I,  167. 
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nehmungstheorie  zu  finden  waren,  so  herrschen  die  beiden  andern 
Auffassungen,  welche  die  Existenz  von  Werthen  an  sich  entweder 
zweifelhaft  lassen  oder  geradezu  leugnen,  in  den  eigentlich  ethischen 
Partien!)  der  Werke  des  Sextus  durchaus  vor.  Wir  wollen  auch 
hier  die  Wandlung  von  der  milderen  Form  zu  der  radicaleren  kurz 
verfolgen.  Dabei  lässt  sich  eine  Trennung  der  Belegstellen  nur  an- 
näherungsweise durchführen;  denn  ein  großer  Teil  derselben  schillert 
nach  beiden  Seiten  und  bestätigt  damit  nur,  dass  in  die  skeptischen 
Aeußerungen  hier  unbewusste  Voraussetzungen  hineinspielen,  die  auf 
dem  Gebiet  der  Ethik  aber  nicht  nur  psychologisch  unter  der  Schwelle 
des  Bewusstseins ,  sondern  auch  logisch  vor  der  Schwelle  der  Ein- 
deutigkeit geblieben  sind. 

2)  Die  weniger  realistische  Form  in  den  Voraussetzungen  über 
das  Dasein  absoluter  sittlicher  Werthe  lässt  sich  in  ihrer  Besonder- 
heit gegenüber  dem  nächstniederen  Grad  an  realistischen  Voraus- 
setzungen vielleicht  am  treffendsten  so  formuliren:  es  wird  behauptet, 
nicht,  dass  es  Gutes  und  Schlechtes  an  sich  nicht  gibt  (das  bleibt 
vielmehr  offen),  sondern  dass  es  Nichts  gibt  (soweit  wir  erkennen), 
das  an  sich  gut  oder  schlecht  wäre.  Dass  dieser  Unterschied,  auf 
den  ersten  Blick  gekünstelt  und  sophistisch  scheinend,  in  Wahr- 
heit ein  sehr  tiefgehender  für  die  Beurtheilung  sittlicher  Ver- 
hältnisse ist,  indem  sich  auf  der  einen  wie  der  anderen  Basis  ganz 
andere  Gedankengänge  zu  entwickeln  pflegen,  weiß  jeder  Kundige. 
Die  gesuchte  Auffassung  kommt  nun  am  deutlichsten  da  zum  Aus- 
druck, wo  das  reale  Vorhandensein,  die  uirapEt«;  sittlicher  Werthe, 
als  das  eigentliche  Problem  der  skeptischen  Ethik  in  Frage  steht  2). 
Nachdem  die  Begriffe  des  Guten,  Schlechten,  Unterschiedslosen  in 
stoischem  Sinn  definirt  sind,  wird  das  oben  angeschlagene  Problem 
von  der  »Existenz  dieser  vielleicht  nicht  bestehenden  Dinge«  (ta^^a 
dvuTrdoTaTa  irpdtYfxaTa)  wieder  aufgenommen  ^) ;  die  Lösung  bewegt  sich 


1)  P.  in,  168—279.    Math.  XI.  2)  P.  ni,  168. 

3)  P.  ni,  178.  Dieser  Ausdruck  ist  allerdings  mehrdeutig.  Das  läya.  ist  eine 
auch  als  stehender  Zusatz  gebrauchte  Redensart  der  Skepsis  (P.  1, 194/196),  könnte 
also  auch  bedeuten,  dass  die  Ansicht  von  der  Nichtexistenz  der  sittlichen  Werthe 
ihres  dogmatischen  Charakters  zu  entkleiden  sei,  und  nicht,  dass  die  Ansicht  von 
dem  problematischen  Charakter  dieser  Existenz  hier  vorgetragen  werde  (ein  zwar 
überfeiner,  aber  für  die  Beurtheilung  antik-skeptischer  Sätze  tiefgreifender  Unter- 
schied). 
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in  der  Richtung  der  Beweise  »Einiger«,  dass  nichts  an  sich  gut, 
schlecht  oder  gleichgültig  sei^).  Es  wird  also  offen  gelassen,  ob  die 
Skepsis  sich  rückhaltslos  diesen  Beweisen  anschließt,  und  ebenso  be- 
sagt der  zweideutige  Ausdruck,  »dass  Nichts  an  sich  gut  ist«,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  noch  nicht,  dass  es  auch  nichts  an  sich 
Gutes  gäbe.  Ganz  im  Einklang  damit  lautet  das  Thema  der  folgen- 
den Paragraphen  in  indirecter  Fragestellung  et  Ion  xi  96051  dYaUov 
xai  xaxöv  xat  doia^opov,  wobei  das  im  weiteren  Verlaufe  stets  bei- 
behaltene Tt  besonders  deutlich  die  Möglichkeit  zweierlei  Auffassungen 
von  der  Existenz  der  Werthe  an  sich  an  die  Hand  gibt  2).  Nun  wird 
die  angebliche  Nichtexistenz  absoluter  sittlicher  Werthe  aus  dem 
Widerspmch  in  der  Werthschätzung  der  »sogenannten  Güter«  (XeYojjLsva 
ÄYa^d)  erschlossen  und  also  nur  der  Kreis  dieser  »sogenannten«  Güter 
aus  der  Sphäre  der  absoluten  Werthe  ausgeschieden.  Dieser  Stand- 
punkt wird  vorläufig  gewahrt  und  die  vorsichtige  Zurückhaltung  über 
die  Existenz  der  Werthe  an  sich  auch  am  Schluss  des  Beweisgangs 
nicht  verlassen,  wo  es  heißt:  dass  wir  nicht  fest  zu  versichern  ver- 
mögen »was  das  der  Natur  nach  Gute  ist«  ^).  Und  in  gleichem 
Geiste  fällt  auch  die  Zusammenfassung  der  ethischen  Untersuchungen 
in  dem  Satz  aus,  »dass  die  Existenz  (•j7r(JoTaaic)  der  guten,  schlechten 
und  unterschiedslosen  Dinge  nicht  allgemein  zugestanden  wird  (6|io- 


1)  Ebenda. 

2)  Denn  mit  dem  ti  lässt  sich  die  Frage  sowohl  übersetzen:  ob  es  etwas  an 
sich  Gutes  u.  s.  w.  gibt,  als  auch:  ob  etwas  an  sich  gut  u.  s.  w.  ist.  Ohne  den 
Zusatz  des  xt,  den  die  griechische  Sprache  auszulassen  erlaubt,  (der  aber  bei 
Sextus,  soweit  ich  sehe,  nur  ein  einziges  Mal  P.  IH,  179  fehlt,  bei  Diog.  IX,  101 
fehlt  das  ti  in  gleichen  Zusammenhang  zweimal),  wäre  für  die  negativ-dogmatische 
Auffassung  von  der  Existenz  der  fraglichen  "Werthe  entschieden.  Allerdings  kommt 
es  auf  die  Stellung  des  ti  zu  dem  £3-1  einigermaßen  an;  steht  das  ea-t  vor  dem 
Tt,  so  bedeutet  es :  ob  es  etwas  an  sich  gutes  gäbe,  steht  es  dahinter,  so  neigt  der 
Ausdruck  dem  Geist  der  griechischen  Sprache  gemäß  mehr  dem  Sinne  zu :  ob  etwas 
an  sich  gut  sei.  Beide  Stellungen  finden  sich  bei  Sextus  übrigens  gelegentlich  dicht 
aufeinander  (z.  B.  P.  m,  190).  Die  nämliche  Doppelbedeutung  (nur  noch  unent- 
scheidbarer)  trifft  den  Ausdruck:  oiioev  iori  cpuost  «Ya^ov,  gleichfalls  eine  in  den 
Schriften  des  Sextus  stets  wiederkehrende  Redewendung.  Accentuelle  Ver- 
schiedenheiten, die  sonst  ausschlaggebend  wären,  können  wegen  der  Unzuver- 
lässigkeit  der  Handschriften  auf  diesem  Gebiete  nicht  zum  Kriterium  benutzt 
werden.  Den  Inhalt  dieser  philologischen  Bemerkungen  verdanke  ich  der  gütigen 
Auskunft  von  Herrn  Geheimrath  Gurt  "Wachsmuth. 

3)  P.  m,  182. 
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Xo^etTai)!).  j)as  nämliche  Bild  bieten  uns  für  die  Schwankungen  in 
der  Annahme  von  absoluten  "Werthen  die  ethischen  Partien  in  den 
gegen  die  Dogmatiker  gerichteten  Büchern.  Math.  XI,  18/19  wird 
von  vornherein  der  Sinn  festgelegt,  in  welchem  die  Skepsis  von  dem 
Dasein  (elvat)  der  sittlichen  Werthe  redet;  nämlich  nicht  als  von 
einem  realen  Vorhandensein  (uTcap^^etv),  sondern  nur  als  von  einem 
Erscheinen  2) :  denn  über  die  absolute  Natur  der  sittlichen  Werthe 
(iiepl  X7]c,  irpo?  TYjV  cpuotv  uTcoaTaaea)?)  herrsche  viel  Streit  mit  den 
Dogmatikern.  Die  Existenzfrage  wird  hier  also  mit  einem  Frage- 
zeichen versehen.  Die  nämliche  Auffassung  waltet  auch  in  dem 
langen  Beweis  dafür  ob 3),  dass  nichts  an  sich  gut  sei  (zu  ergänzen: 
von  den  Dingen,  die  wir  dafür  halten).  Denn  der  G-edankengang 
lässt  nur  auf  die  Unerkennbarkeit  der  Werthe  an  sich,  nicht 
auf  die  Negation  derselben  schließen.  Drei  Nerven  laufen  in  dieser 
Beweisführung  zusammen:  a)  was  an  sich  gut  ist,  muss  für  Alle  ein 
Gut  sein;  nun  gibt  es  nichts,  was  Allen  als  ein  Gut  erschiene;  also 
ist  nichts  (zu  ergänzen:  von  dem,  was  den  Menschen  als  ein  Gut 
erscheint)  an  sich  gut  4).  b)  Alles,  was  als  Gut  angesehen  wird,  als 
Gut  an  sich  anzusprechen,  ist,  wegen  der  contradictorischen  Eigen- 
schaften, die  man  dann  auf  das  Absolut-Gute  häufen  würde,  un- 
möglich^), c)  Wollte  man  aber  die  Werthung  eines  Einzelnen  dem 
Guten  an  sich  gleichsetzen,  so  besitzt  man  kein  Kriterium,  zu  ent- 
scheiden, wessen  Werthung  sich  mit  dem  absoluten  Werth  deckt. 
Denn  durch  Evidenz  (welche  nicht  besteht)  kann  hier  nicht  entschieden 
werden;  durch  logische  Erwägungen  aber  auch  nicht  (wegen  der  be- 
kannten skeptischen  Einwände  gegen  das  logische  Kriterium)  ß).  Es 
erhellt,  dass  der  Sinn  aller  Argumentationen  immer  nur  gegen  die 
Erkenn tniss,  nicht  gegen  das  Dasein  absoluter  Werthe  gerichtet 
ist;  allenfalls  dürfte  man  bei  dem  ersten  apagogischen  Gedankengang 


1)  P.  III,  278. 

2)  cpaiveoöat  hier  im  Sinne  eines  unmittelbaren  sich  Aufdrängens,  ohne  Rück- 
sicht auf  etwaige  Dinge  an  sich  gebraucht;  vgl.  P.  I,  135,  198. 

3)  Math.  XI,  69—78. 

4)  Ebenda  69 — 71.    Man  bemerke  das  stets  beibehaltene  xt. 

5)  Ebenda  72—74. 

6)  Ebenda  75 — 77;  der  Schluss  des  Beweises  ist  bei  Sextus  etwas  verstüm- 
melt, weil  der  unter  c)  angeführte  Gredankengang,  nicht  ohne  Glewaltsamkeit,  auch 
auf  a)  zurückgeführt  werden  soll  (78). 
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über  die  Tendenz  im  Zweifel  sein;  aber  die  specielle  Illustration 
desselben  an  einer  andern  Stelle  klärt  darüber  auf,  dass  auch  er 
nicht  negativ  dogmatisch  gefasst  sein  will:  Math.  XI,  91 — 95  wird 
die  absolute  Geltung  eines  bestimmten,  sittlich  differenten  Werthes, 
nämlich  der  Thorheit  als  eines  Uebels,  bestritten  auf  Grund  der  Er- 
wägung, dass  die  Thorheit  nicht  für  Alle  ein  Uebel  ist;  und  dann 
heißt  es:  et  8s  (xyj  tautr^v  ouo'  aXXo  xt  TÖiv  Xsyojasvwv  xaxuiv.  So  wird 
auch  hier  die  Kelativität  nur  auf  die  von  den  Menschen  angebHch 
erkannten  Werthe  eingeschränkt.  —  In  gleicher  Weise  läuft  die 
skeptische  Auffassung  neben  der  negativ-dogmatischen  von  dem  Dasein 
der  absoluten  Werthe  in  denjenigen  Partien  einher,  in  welchen  der 
eudaimonistische  Standpunkt  und  das  glückfördernde  Moment, 
das  im  ethischen  Skepticismus  liegen  soll,  hervorgekehrt  wird;  wie 
mir  scheinen  will,  ausgesprochener  in  Math.  XI  als  im  III.  Buch 
der  Hypotyposen.  So  verfolgt  diejenigen,  >die  ein  an  sich  Gutes 
und  Schlechtes  voraussetzen«,  die  Kakodaimonie ;  denen  aber,  »die 
hierüber  nichts  bestimmen  und  sich  enthalten,  fließt  das  Leben  leicht 
dahin«  ^).  Und  an  einer  andern  Stelle  heißt  es:  wer  sagt,  dass  etwas 
»an  sich  um  nichts  mehr  zu  erstreben  als  zu  fliehen  und  um  nichts 
mehr  zu  fliehen  als  zu  erstreben«  sei,  der  wird  ein  glückliches  Leben 
führen 2),  und  XI,  147  tritt  das  ou  \i.aXko^  noch  einmal  in  seiner  An- 
wendung auf  die  sittlichen  Werthe  hervor.  Wer  aber  den  skeptischen 
Gebrauch  des  ou  [xaXXov  kennt,  weiß,  dass  mit  demselben  immer  nur 
die  Erkenntnissunmöglichkeit,  niemals  das  Nichtvorhandensein  einer 
Beschaffenheit  bezeichnet  werden  solP). 

3)  Wendet  man  sich  nunmehr  denjenigen  Aufstellungen  zu, 
welche  die  negativ-dogmatische  Lösung  des  Problems  von  dem 
Dasein  absoluter  Werthe  nahelegen,  d.  h.  diese  Existenz  völhg  leugnen, 
so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  skeptische  Aeußerungen  niemals 
in  dem  Sinne  beim  Worte  zu  nehmen  sind,  wie  die  Aussprüche 
anderer  Denker.  Denn  es  ist  eine  oft  geübte  Methode  der  antiken 
Skepsis,  erst  das  Für  und  dann  das  Wider  ausführHch  zu  entwickeln, 
um   aus    der    Gleichkräftigkeit   der   Gründe    auf   beiden   Seiten    die 


1)  Math.  XI,  111.    Vgl.  auch  141. 

2)  Ebenda  118. 

3)  P.  I,  188—191.   Vgl  auch  I,  28. 


282  Raoul  Richter. 

Unlösbarkeit  eines  Problems  darzutliun.  Es  wäre  also  unvorsichtig  und 
vielleicht  trügerisch,  negirende  Aeußerungen  der  Skepsis  über  die 
Existenz  absoluter  Werthe,  aus  dem  Zusammenhang  herausgenommen, 
für  die  Leugnung  dieser  "Werthe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Mag  nun 
in  der  That  aus  diesem  Grunde  eine  im  Stillen  vollzogene  Ab- 
schwächung  der  skeptischen  Behauptungen  hier  am  Platze  sein,  so 
darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass  Sextus  in  den  ethischen 
Partien  die  Existenz  der  sittHchen  Werthe  nirgends  in  dieser  anti- 
thetischen Weise  behandelt  und  erst  das  Für,  dann  das  Wider  ent- 
faltet, um  aus  der  Isosthenie  dann  die  Epoche  zu  folgern.  Wäre 
es  seine  Absicht  gewesen,  die  negirenden  Stellen  als  »Gegeninstanzen« 
zu  behandeln,  so  hätte  er  uns  nicht  darüber  im  Zweifel  gelassen,  so 
wenig  wie  er  uns  in  der  Frage  nach  dem  Dasein  der  Oausalität  oder  der 
Götter  in  Zweifel  darüber  gelassen  hati).  Diesen  negativ-dogmatischen 
Behauptungen  über  die  absoluten  Werthe  wären  etwa  Aeußerungen 
zuzurechnen  wie:  »die  Nichtexistenz  des  Guten  und  Schlechten  haben 
wir  vorher  (sc.  durch  den  Widerspruch  in  den  ethischen  Werthbestim- 
mungen)  bewiesen« 2).  Eben  dahin  würden  auch  alle  diejenigen  Stellen 
gehören,  an  denen  durch  die  Vorausstellung  des  eott,  dem  Geist  der 
griechischen  Sprache  gemäß,  die  oft  wiederkehrende  Wendung  oux 
iazt  Ti  cpüost  a.^(a.Q6v  nicht  durch:  »nichts  ist  gut  an  sich«  sondern 
durch:  »es  gibt  nichts  Gutes  an  sich«  wiedergegeben  werden  müsste; 
vor  allem  dort,  wo  dieser  Sinn  noch  durch  ein  zu  dem  eon  hinzu- 
tretendes 5X(s)i  bekräftigt  wird 3),  Deutlicher  aber  erhellt  die  gesuchte 
Auffassung  da,  wo  nicht  Behauptungen,  sondern  Gründe  die  Existenz 
von  Werthen  »an  sich«  auszuschließen  zwingen.  Die  bemerkens- 
werthesten  Passagen  in  dieser  Beziehung  bringt  die  Analyse  des  Be- 
griffes eines  um  seiner  selbst  willen,  d.  h.  an  sich  Erstrebenswerthen'*). 
Hier  erreicht  die  antike  Skepsis  in  der  Ethik  ihre  weiteste  Entfernung 
von  den  naiv-realistischen  Voraussetzungen,  ähnlich  wie  dies  in  der 
Theorie  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  dem  Apergu  der  Fall  ge- 
wesen war,  dass  durch  eine  einzige  Qualität  des  Objects  die  Mannig- 


1)  Math.  IX,  60  ff.,  195  ff. 

2)  Math.  XL  185:  xa  oe  d-^a^a.  xai  ■/.av.a  Trpoxepov  dSelSafJiev  dvuTtapxta. 

3)  P.  m,  190. 

4)  P.  m,  184  ff.    Math.  XI,  78-«9. 
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faltigkeit  der  Empfindungen  vielleiclit  ausgelöst  werden  könnte  ^j.  Der 
Gedankengang,  um  den  es  sich  handelt,  ist  kurz  folgender:  Zur 
Kritik  steht  die  Grleichung  »to  aipexöv  =  t6  a-^aböv*;  in  Bezug  auf 
dieses  Verhältniss  heißt  es:  »aber  auch  das  Erstrebenswerthe  ist  nicht 
das  Gute,  denn  dies  ist  entweder  außer  uns  oder  in  uns;  aber  wenn 
außer  uns,  so  bemrkt  es  entweder  in  uns  eine  artige  Bewegung  und 
ein  annehmliches  Verhalten  und  einen  schätzbaren  Zustand:  oder  es 
wirkt  gar  nicht  auf  uns  ein.  Und  wenn  es  nun  nicht  für  uns  schätz- 
bar ist  (aYaoTov),  so  wird  es  weder  ein  Gut  sein,  noch Wenn 

aber  in  uns  von  dem  außerhalb  Seienden  (diro  tou  iy.i6c)  irgend  ein 
freundHches  Verhalten  und  ein  willkommener  Zustand  entsteht,  so 
wird  das  außerhalb  Seiende  mit  nichten  um  seiner  selbst 
willen  erstrebenswerth  sein,  sondern  wegen  der  in  uns  bei 
ihm  entstehenden  Stimmung;  so  dass  das  um  seiner  selbst 
willen  Erstrebenswerthe  nicht  außerhalb  seinkann^),«  Aber 
auch  nicht  in  uns;  weder  —  so  der  Kern  der  weiteren  Gedanken  — 
kann  es  in  unserm  Körper  vorhanden  sein  (denn  physische  Zustände 
erfassen  wir  niemals,  sondern  nur  psychische 3),  noch  in  der  Seele 
(denn  diese  existirt  vielleicht  nicht  3)  oder  ist  ein  Atomcomplex,  in 
dem  man  sich  das  Gute  nicht  vorhanden  denken  kann)  4);  oder  aber 
entscheidender  und  weniger  sophistisch  — :  was  von  der  einzelnen 
Seele  als  gut  empfunden  wird,  ist  immer  individuell  bestimmt  und 
kann  uns  daher  das  an  sich  Erstrebenswerthe  nicht  enthüllen  s).  Es 
leuchtet  ein,  dass  die  Skepsis  an  dieser  Stelle,  wo  sie  das  ä-^aböv 
dem  oLYao-dv  gleichsetzt  6),  wo  sie  ausdrückhch  die  Möglichkeit  eines 
unabhängig  von  uns  bestehenden  äußeren  Guten  leugnet,  wo  sie  die 
sitthchen  Werthe  nur  als  auf  den  Willen  des  menschHchen  Subjects 
bezogen  für  sinnvoll  erklärt,  dass  sie  sich  hier  am  weitesten  von 
jenem  naiven  Realismus  entfernt  zeigt,  welcher  im  zehnten  Tropus 
auch  die  sitthchen  Werthe  in  die  begriffhche  Antithese  der  exxo; 
i)7cox£i[XEva  und  deren  inadäquater  cpavTaoi'at  eingespannt  hatte  ^).  Wie 
es  innerhalb  der  Theorie   der  sinnhchen  Wahrnehmung  verhältniss- 


1)  Siehe  oben  S.  268  f. 

2)  P.  ni,  184  (Uebersetzung  nach  Pappenheim)  vgl.  Math.  XI,  83—86. 

3)  Ebenda  185,  Math.  XI,  87. 

4)  P.  in,  186/87.  5)  Math.  XI,  89.  6)  Math.  XI,  85. 
7)  Vgl.  oben  S.  276  f. 
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mäßig  leicht  gewesen  wäre,  von  dem  oben  angeführten  Gedanken  aus 
zum  kritischen  Realismus  sich  hindurchzuringen  und  auf  diese  Weise 
den  Skepticismus  zu  überwinden,  so  hätte  in  der  Ethik  die  Analyse 
des  »Erstrebenswerthen«,  in  ihre  Consequenzen  weiter  verfolgt,  die 
kritisch-realistische  Auffassungsweise  zeitigen  können:  absolute  sitt- 
liche Werthe  können  etwas  Reales  sein,  ohne  darum  starre,  vom 
Menschen  unabhängige  Objecte  sein  zu  brauchen;  sie  sind  Willens- 
ziele, welche,  von  principiell  einheitlicher  Natur,  sich  in  den  indi- 
viduellen Aeußerungen  sehr  verschieden  gestaltet  darstellen.  Denn 
die  Relativität  der  sittlichen  Werthe  im  Einzelnen  führt  zum  mora- 
lischen Skepticismus  nur  nothwendig  unter  der  starr-realistischen  An- 
nahme, die  Werthe  seien  Objecte,  die  sich  in  der  Auffassung  der 
Subjecte  eben  richtig  oder  falsch  spiegeln  müssten;  das  Einzige  hier 
für  die  Entscheidung  zur  Verfügung  stehende  Kriterium,  nämlich  die 
Allgemeingültigkeit,  lässt  uns  im  Stich.  Nimmt  man  aber  an,  dass 
die  Werthe  in  einem  subjectiv-geistigen,  formalen  Princip  wurzeln, 
so  sprechen  die  relativ-gültigen  Werthsetzungen  im  Einzelnen  weder 
gegen  dessen  Existenz,  noch  gegen  dessen  Erkennbarkeit;  denn  sie 
sind  im  stände,  den  absoluten  Werth  in  sich  aufzunehmen,  und  es  be- 
steht erkenntniss-theoretisch  kein  grundsätzliches  Hinderniss  mehr,  das 
absolut  WerthvoUe  in  ihnen  zu  entdecken. 


Aber  die  Skepsis  ist  weit  davon  entfernt,  sich  selbst  aufzuheben 
und  den  Schritt  zu  einer  rein  idealistischen  (subjectivistischen)  oder 
gar  kritisch-realistischen  Moralphilosophie  hin  zu  thun.  Denn  wie 
auch  ihre  Voraussetzungen  über  das  Dasein  absoluter  sittlicher 
Werthe  gewesen  sein  mögen,  wie  auch  dieselben  (in  ihren  einzelnen 
Vertretern?)  zwischen  Annahme,  Zweifel  und  Leugnen  einer  solchen 
Existenz  geschwankt  haben  mögen,  die  Hauptthese  der  skeptischen 
Moralphilosophie,  welche  niemals  geschwankt  hat  und  welche  sich 
mit  allen  diesen  Voraussetzungen  verträgt:  die  grundsätzliche 
Unerkennbarkeit  der  Werthe ^j,  fußt  völlig  auf  naiv-realistischen 


1)  Das  gleiche  Schwanken  in  der  Annahme  der  Existenz  absoluter  Werthe 
theilt  die  kurze  Darstellung  bei  Diogenes  ebenso  mit  derjenigen  des  Sextus,  wie 
die  Behauptung  der  Unerkennbarkeit  der  Werthe  an  sich;  letztere  belegt  XI,  101 : 
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Gedankenreilien.  Ein  bestimmtes  Etwas,  das  ist  hier  der  Sinn  aller 
Ausführungen,  kann  als  an  sich  gut  oder  schlecht  nur  dann  fest- 
gestellt werden,  wenn  es  Allen  in  gleicher  Weise  gut  oder  schlecht 
erscheint.  Nun  erfüllt  keiner  der  geltenden  Werthe  diese  Bedingung 
der  allgemeinen  Gültigkeit.  Also  kann  nichts  als  an  sich  gut  oder 
schlecht  erkannt  werden.  Und  in  entscheidender  Weise  den  naiven 
Realismus  der  Voraussetzungen  enthüllend,  bringt  die  Illustration 
der  Prämisse  einen  höchst  lehrreichen  Vergleich;  dieser  findet  sich 
in  beiden  Werken  des  Sextus  im  Centrum  der  moralphilosophischen 
Partien,  wo  die  eigene  Meinung  der  Skeptiker  zu  der  moral- 
philosophischen  Grundfrage  dargestellt  wirdi):  »Wie  nämlich  das 
Feuer  an  sich  (cpuast)  eine  wärmende  Kraft  besitzt  und  Alle  wärmt 
und  nicht  Diese  wärmt.  Jene  aber  kühlt,  und  wie  der  Schnee  kalt 
ist  und  nicht  Einige  kühlt.  Andere  wärmt,  sondern  Alle  gleicher- 
maßen kühlt;  so  muss  das  an  sich  Gute  für  Alle  gut  sein  und  nicht 
für  Diese  gut,  für  Jene  nicht  gut«  2).  Die  Auffassung  vom  Wesen 
der  SittHchkeit,  welche  diesen  Vergleichen  zu  Grunde  liegt,  ist  er- 
sichtlich die  naiv-realistische:  wenn  es  sittliche  Werthe  an  sich  gibt 
(die  Frage  nach  ihrer  Existenz  geht  uns  hier  nichts  an),  so  sind  die- 
selben zu  denken  nach  Art  von  Objecten,  die  mit  bestimmten  Be- 
schaffenheiten begabt  dem  menschlichen  Subject  gegenüberstehen 
und  ihr  Wesen  wie  ihre  Eigenschaften  dem  subjectiven  Bewusstsein 
gewissermaßen  aufprägen.  Zweierlei  fällt  an  dieser  Auffassung  auf: 
die  Objectivirung,  die  Verdinglichung,  fast  möchte  man  sagen 
MateriaHsirung  der  Werthe;  und  am  Subject,  das  diese  Werthe 
erkennen    soll,    die  Begleiterscheinung   jedes   naiven  Realismus,    die 


aY^toaTov  o'jv  to  cpoaet  äft^ös;  die  Existenz  der  absoluten  Werthe  wird  geleugnet 
in  Sätzen  wie:  o\i%  dpi  etci  cp6cet  d-^ablt^  tq  xa-xöv  (ebenda);  sie  bleibt  zweifelhaft: 
a^JTjpo'jv  TÖ  cpuoei  ti  eivat  d^aSov  ri  xarov  (90);  eine  Stelle,  an  der  sie  ausdrücklich 
angenommen  wird,  ist  mir  bei  Diogenes  nicht  bekannt. 

1)  P.  in,  179,  Math.  XI,  69  S.  (eingeführt  als  Quintessenz  der  eigenen  Meinung 
der  Skeptiker.  Vgl.  68  Schluss),  Ebenso  nimmt  bei  Diog.  IX,  101  das  Gleich- 
niss  diese  hervorragende  Stelle  ein. 

2)  Math.  IX,  69.  Das  Gleichniss  hinkt  übrigens,  wenn  mau  sich  auf  den 
skeptischen  Standpunkt  stellt,  bedeutend:  denn  dass  das  Feuer  an  sich  heiß,  der 
Schnee  an  sich  kalt  ist,  bezweifelt  die  Skepsis  in  ihrer  Theorie  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  ebenso  (imd  z.  Th.  auf  Gnmd  davon),  wie  dass  es  (er)  Allen  heiß 
(kalt)  erscheint.  Das  Beispiel  ist  aber  auch  platonischer  Herkunft  (Sext.  Emp. 
Op.  ed.  Fabricius,  S.  780  Anmerkg.). 


ogß  ßaoul  Richter. 

Passivität.  Das  sittliche  Ding  und  das  sinnliche  Ding  werden  in 
dieser  Beziehung  völlig  gleichwerthig  behandelt.  Dieser  Standpunkt, 
die  Werthe  an  sich  überhaupt  zu  leugnen  oder  sie  nur  als  in  der 
Welt  der  Objecte  gelagerte  Realitäten  denken  zu  können,  wurde  der 
Grund  dafür,  dass  die  Skepsis  bei  allen  möglichen  und  unmöglichen 
Dingen  die  Frage  nach  dem  »an  sich«  des  sittHchen  Werthes  stellte. 
Ob  Ohrringe  zu  tragen,  sich  zu  tättowiren,  dem  Serapis  ein  Ferkel 
zu  opfern  u.  s.  w.  an  sich  sittlich,  gestattet,  heihg  wäre,  wurde  als 
Problem  aufgeworfen  i).  Nur  durch  die  obige  Voraussetzung  wird 
diese  Ausdehnung  der  Frage  nach  dem  cpuoci  dyaötJv,  S^oiov  u.  s.  w. 
auf  die  einzelnen  und  einzelsten  Dinge  verständlich.  Dass  diese 
Passivitätstheorie  auch  in  vollem  Umfang  für  das  Verhältniss  zwischen 
Werth  und  Werth Vorstellung  Geltung  behält,  dafür  ist  nun  an 
schlagenden  Belegstellen  kein  Mangel.  Wiederholt  wird  gesagt,  dass 
das  an  sich  Gute  oder  Schlechte  Alle  in  gleicher  Weise  bewegen  2) 
müsse,  und  wie  man  sich  diese  Bewegung  dachte,  darüber  gibt  das 
obige  Gleichniss  den  Aufschluss.  Wollte  man  aber  gerade  auf  das 
Gleichnissartige  dieses  Bildes  hinweisen,  um  von  der  Skepsis  wenigstens 
in  der  Ethik  das  Walten  ganz  bestimmter,  auf  dem  Boden  der  Antike 
gewachsener  Voraussetzungen  abzulehnen,  so  kann  man  sich  bei 
S  ext  US  selber  darüber  eines  Besseren  belehren.  Dieser  verschmäht 
nämlich  nicht,  unter  ausdrückhchem  Hinweis  auf  unser  Gleichniss, 
die  Nutzanwendung  desselben  auf  das  Verhältniss  eines  bestimmten 
Werthgegenstandes  zu  der  entsprechenden  Werthvorstellung  zu  machen. 
Die  betreffenden  Partien  sind  für  die  halb  unbewussten  Voraus- 
setzungen dieser  ethischen  Skepsis  zu  bezeichnend,  als  dass  wir  die 
wichtigsten  Stellen  aus  ihnen  nicht  wörtlich  hier  aufnehmen  sollten: 
»Wenn  die  Thorheit  an  sich  ein  Uebel  ist,  so  wird  —  wie  das  Warme 
als  an  sich  warm  daran  erkannt  wird,  dass  die,  welche  ihm  nahe 
kommen,  erwärmt  werden,  und  das  Kalte  daran,  dass  sie  kalt  berührt 
werden  —  auch  die  Thorheit  als  ein  Uebel  an  sich  daran  erkannt 
werden  müssen,  dass  man  von  ihr  übel  berührt  wird  (sx  tou  xaxouo&ai) ; 
entweder  nun  werden  die  sogenannten  Thoren  übel  berührt  von  der 
Thorheit,    oder  die  Weisen.     Aber   die  Weisen  werden   nicht  übel 


1)  P.  in,  198  ff.  Vgl.  auch  den  Inhalt  des  X.  Tropus  I  145  ff. 

2)  P.  in,  179,  182,  190  u.  a.  m. 
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berührt;  denn  sie  sind  außer  halb  der  Thorheit  fexro?  ttjs  d<ppooovr|?) ; 
von  dem  Uebel,  das  ihnen  nicht  gegenwärtig  ist,  sondern  von  ihnen 
abgesondert  (x£ya)pio}j.3vov),  möchten  sie  wohl  nicht  übel  berührt 
werden  1).«  Die  Thoren  aber  werden  —  so  führt  der  Gedankengang 
weiter 2)  —  von  der  Thorheit  nicht  übel  berührt;  denn  da  ihnen  dazu 
die  Thorheit  als  Uebel  bekannt  sein  müsste  (ein  Uebel,  was  uns 
nicht  als  Uebel  erscheint,  berührt  uns  auch  nicht  übel),  so  würden 
sie  die  Thorheit  fliehen.  Da  dies  die  Thoren  nicht  thun,  so  ist  die 
Thorheit  kein  Uebel  an  sich.  Aus  solchen  Sätzen  erhellt  in  anschau- 
licher Weise  die  Verdinglichung  der  Werthe  und  die  an  den  Sen- 
sualismus der  Stoa  erinnernde  Passivität  des  Subjects,  welches  die 
Erkenntniss  der  Werthe  nur  als  Abdruck  derselben  in  seiner  Seele 
empfangen  könnte.  Das  cpuasi  xaxdv  wird  als  starres  reales  Object 
uns  gegenüberstehend  gedacht,  als  etwas  außer  uns,  von  uns  Abge- 
sondertes, von  dem  wir  nur  durch  das  xaxouai>ai  als  durch  ein  recep- 
tives  Afficirtwerden  Kenntniss  erhalten  könnten. 


Das  Ergebniss,  welches  die  Analyse  des  negirenden  Theils  der 
skeptischen  Ethik  zeitigte,  wird  nun  voll  bestätigt,  wenn  man  noch 
die  wenigen  positiven  Bestimmungen  zu  Rathe  zieht,  die  hier 
in  Betracht  kommen  können.  Alle  Verneinung  in  der  pyrrhonischen 
Philosophie  betrifft  das  an  sich  der  Dinge;  alle  positiven  Thesen  die 
Anerkenntniss  der  Erscheinungen.  Beides  gilt  auch  für  die  ethischen 
Probleme.  Auch  hier  wird  die  Erkenntniss  der  Werthe  an  sich  be- 
stritten, die  Erkenntniss  der  sittHchen  Erscheinungen  behauptet. 
Steht  nun,  was  die  erkenntnisstheoretischen  Voraus- 
setzungen anlangt,  die  positive  Kehrseite  der  skeptischen 
Ethik  in  Einklang  mit  deren  negativen  Behauptungen? 
Ich  glaube  gewiss.  Der  These  von  der  Unerkennbarkeit  der  Werthe 
an  sich  lagen  über  die  Existenz  dieser  Werthe  drei  verschiedene,  in 
ihren  Grenzen  für  das  skeptische  Bewusstsein  oft  ineinanderfließende 
Voraussetzungen  zu  Grunde:  die  Annahme,  das  Bezweifeln,  die 
Leugnung  dieser  Existenz.  Gibt  es  aber  Werthe  an  sich,  so  würden 
sie  sich  dem  passiven  Bewusstsein  aufdrängen   und  so  von  diesem 


1)  Math.  XI,  91/92.  2)  Math.  XI,  92-95. 
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(adäquat  oder  inadäquat)  erfasst  werden.  Alle  diese  Bestimmungen, 
die  getrennten  Voraussetzungen  über  die  Existenz  und  die  Passivität 
im  Verhältniss  von  Werthgegenstand  und  Werthvorstellung,  lassen 
sich  auch  in  der  ethischen  Erscheinungslehre  nachweisen.  Schon  aus 
der  Terminologie  ist  dies  möglich.  Die  sittlichen  Erscheinungen 
heißen  cpatvojxsva.  Nun  bedeutet  cpaivdfxsvov  bei  Sextus  einmal  Er- 
scheinung im  Gegensatz  zum  Ding  an  sich,  dem  uttoxsijxsvov,  was 
erscheint,  dann  aber  auch  den  subjectiven  Bewusstseinszustand, 
das,  was  mir  scheint,  sich  mir  deutHch  und  unwiderstehlich  auf- 
drängt, ohne  dass  eine  Beziehung  auf  ein  uttoxsiijlsvov  gefordert  würde; 
sein  Gegensatz  ist  das  ao-rjXov,  es  selbst  gleichbedeutend  mit  dem 
TTpdSrjXov  oder  dem  svapYs;!).  Sollte  nun  aber  auch  die  sittliche 
Erscheinung,  das  ethische  Phänomen,  an  dieser  zweideutigen  Ter- 
minologie Antheil  haben,  so  wären  die  damit  durcheinanderlaufenden 
Voraussetzungen  über  Existenz  und  Nichtexistenz  der  Werthe  an  sich 
auch  aus  dem  positiven  Theil  der  Lehre  erwiesen.  In  der  That  wird 
diese  Bedingung  erfüllt.  Die  sittlichen  Phänomene  sind  die  Werthe, 
wie  sie  in  den  Sitten,  den  Gebräuchen,  den  Gesetzen,  den  Vorschriften 
der  Landesreligion,  den  Führungsweisen  der  Menschen  zur  Erscheinung 
gelangen  2).  Und  diese  ihre  Erscheinungsqualität  wird  bald  als  Spiege- 
lung an  sich  bestehender  Werthe,  bald  bloß  als  unmittelbar  sich  auf- 
drängender Bewusstseinszustand  gedeutet.  Das  Erstere  ist  ganz  un- 
zweifelhaft der  Fall  in  Sätzen,  welche,  wie  die  folgenden,  ausdrücklich 
das  praktische 3)  Kriterium  behandeln  wollen:  »Urtheilsmittel  der 
skeptischen  Führungsweise  also,  sagen  wir,  sei  das  Erscheinende 
(cpaiv(5[x£vov),  .  .  .  deshalb  ist  darüber,  ob  das  Unterliegende  (oTroxsifxevov) 
so  oder  so  erscheint,  vielleicht  Niemand  im  Zweifel;  darüber  aber, 
ob  es  ist,  wie  es  erscheint,  zweifelt  man.  Indem  wir  also  an  das 
Erscheinende  uns  halten,  leben  wir  gemäß  der  Beobachtung  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  ansichtslos «4],     Und  in  diese  Beobachtung 

des  Lebens  werden  dann  in  erster  Linie  die  Ueberlieferung  der 
Sitten,  der  Gesetze,  der  Religion  mit  hineingezogen^).  Von  einer 
andern  Seite   erhellt  diese  Auffassungsweise  aus  der  ausdrücklichen 


1)  Vgl.  oben  S.  257  2). 

2)  P.  1,  17,  24.  3)  P.  I.  21.  4)  P.  I,  22—23. 
5)  P.  I,  24. 
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Betonung  des  Sextus,  dass  die  Erscheinung  als  Ivap^sc,  als  Evidenz 
gefasst,  daranzuerkennen  sein,  dass  sie  Allen  gleich  erscheine  i); 
dieses  Kriterium  passt  aber  ersichtlich  nicht  auf  die  sittlichen  Er- 
scheinungen, deren  Verschiedenheit  bei  Völkern  und  Individuen  dar- 
zuthun  Sextus  wiederholt  bemüht  gewesen  ist.  Und  so  wäre  das 
ethische  cpaiv(J[xsvov  von  hier  aus  betrachtet  dann  gleichfalls  als  Ab- 
spiegelung eines  uTioxsifxevov  anzusehen.  Die  andere  Möglichkeit: 
die  positive  Erscheinungslehre  der  Skeptiker  auf  ethischem  Gebiete 
so  zu  deuten,  dass  unter  den  sittHchen  Erscheinungen  nur  einleuch- 
tende Bewusstseinszustände  ohne  Relation  auf  objectiv-reale  "Werthe 
an  sich  zu  verstehen  seien  (deren  Existenz  problematisch  bleibt  oder 
negirt  wird),  lässt  sich  aber  nicht  minder  leicht  beweisen;  am  deut- 
lichsten vielleicht  durch  die  schon  einmal  angezogene  Stelle  P.  HI,  235. 
Endlich  das  letzte  Kennzeichen  an  den  Wertherscheiaungen ,  welche 
der  negative  Theil  hervortreten  ließ,  und  welche  das  Zustandekommen 
dieser  Erscheinungen  betrifft,  die  Passivität  derselben,  wird  gleich- 
falls von  der  positiven  Seite  aus  vollkommen  bestätigt.  Denn  aus- 
drücklich wird  das  Erscheinende  als  praktisches  Kriterium  in  einen 
»willenlosen  Zustand«  gesetzt 2).  Und  so  kommt  man,  mag  die  These 
von  der  Unerkennbarkeit  der  Werthe  an  sich  oder  von  der  Erkenn- 
barkeit der  Wertherscheinungen  zum  Ausgangspunkt  genommen  werden, 
über  die  Voraussetzungen  der  skeptischen  Ethik  zu  den  ganz  gleichen 
Ergebnissen. 

Damit  wäre  die  Analyse  der  pyrrhonischen  Ethik  für  unsere 
Zwecke  zu  Ende  geführt.  Die  erkenntnisstheoretischen  Voraus- 
setzungen derselben  können  gleichfalls  als  naiv-realistische  bezeichnet 
werden,  wenn  auch  der  zu  Grunde  liegende  Realismus  kein  so  un- 
eingeschränkter ist,  wie  der  in  der  Theorie  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung vorausgesetzte.     Die  Hauptverschiebung  gegen  den  in  den 


1)  P.  m,  266:  hapfda  p-ev  oüv  o'i  ■(['(^exai  liha<s%akia,  ind  täv  Seixv'j(X£V(uv 
^OTW  •/)  Ivapyeta.  t6  Se  Beixvdfjievov  ttöoiv  iati  cpaivdfjievov,  t6  Be  cpatV(5fievov,  t]  cpai- 
vexat,  uäoiv  dari  X7)-t6v;    vgl.  auch  EU,  254.     Math.  XI,  240. 

2)  P.  I,  21/22,  wo  es  von  dem  cpaiv6[xevov  als  dem  xpixfjpiov,  (jü  -pociyosze^ 
xaT«  Tov  ßtov  T«  |j.ev  7rpaooo[i.ev,  xd  S'oj,  heißt:  xpixTjptov  toivjv  cpafiev  eivai  rfj;  axeTrri- 
Tt-rj;  d'fmffii  tö  cpaivöfjieNov,  Suvafiiet  tP)V  ^ayraoiav  oitoü  outoj  xaXoüvTe;*  h  rreioei  fap 
•xal  dßouXTiTtp  Tidöet  xetfilvT]  äCifjXTfjTo«  doxtv. 

W u  n  d  t ,  PhUos.  Studien.   XX.  19 


290 


Raoul  Richter. 


zehn  Tropen  eingenommenen  Standpunkt  zeigt  sich  bereits  darin,  dass 
es  sich   bei  der  Zergliederung  der  sinnlichen  Erkenntniss  stets  um 
das  Erkanntwerden  oder  Nichterkanntwerden  sinnlicher  Dinge, 
auf  moralischem  Gebiete  aber  stets  um  das  Sein  oder  Nichtsein 
sittlicher   Werthe   (wenigstens    dem  Ausdruck  nach)  handelt;    nicht 
darum,    ob   etwas   gut   oder   schlecht    (wie  der  Honig   süß   oder 
bitter),  sondern  ob  überhaupt  Etwas  gut  oder  schlecht  heißen  dürfe. 
Diese  allgemeine  Abschwächung  in  den  Voraussetzungen  beruht  auf 
leicht  zu  durchschauenden  Gründen.     Drei  Gedankenreihen  sind  es 
wohl  vorzugsweise,  welche  hier  mitbestimmend  gewirkt  haben:    ein- 
mal Hegt  in  Bezug  auf  die  Welt,   welche  die  sinnKche  Erkenntniss 
bearbeitet,   die  extrem  realistische  Voraussetzung  dem  menschHchen 
Geist   unendHch   viel   näher   als   für   die    sittliche  Welt.     Dass  die 
Dinge,   die  wir  im  Raum  sehen  und  tasten  und  an  die  sich  alsbald 
die  Qualitäten  der  übrigen  Empfindungen  heften,  auch  nach  unserer 
Abwesenheit  scheinbar  unverändert  und  als  dieselben  wieder  ange- 
troffen werden,  macht  die  Existenz  von  uns  unabhängiger,   mit  be- 
stimmten Eigenschaften  begabter  körperlicher  Dinge,  der  Ixtoc  utco- 
xeijxsva,  für  das  in  den  Anfangsstadien  der  Reflexion  befindliche  Be- 
wusstsein  zu  einer  geläufigen  und  einleuchtenden  Annahme.   Ist  diese 
Trennung  in  Object  und  Vorstellung,  in  Ding  an  sich  und  Erschei- 
nung vollzogen,  so  liegt  es  nahe,  bei  der  ursprünglich  angenommenen 
Aehnlichkeit  beider  und  unter  Berücksichtigung  der  alltäglichen  Er- 
fahrung einer  scheinbaren  Wirkung   der  Körperwelt  auf  unser  Be- 
wusstsein,  die  Vorstellungen  und  Erscheinungen  aufzufassen  als  mehr 
oder  minder  getreue  Spiegelbilder  der  Dinge,  welche  diese  bewirken. 
Besinnt  sich  auf  dieser    Stufe   der   menschliche  Geist   und  beginnt 
über  den   Grad  der  Treue  dieses  Spiegelbilds  zu  reflectiren,    ohne 
doch  die  genannten  Voraussetzungen  aufzugeben,  so  geräth  er  noth- 
wendig  auf  den  Standpunkt  des  pyrrhonischen,  in  den  zehn  Tropen 
niedergelegten  Skepticismus.   Auf  sittlichem  Gebiete  dagegen  liegen 
die  Verhältnisse  nicht  genau  entsprechend.     Hier  ist  von  vornherein 
das  Reich  der  Werthe  weit  inniger  mit  dem  menschlichen  Geist  ver- 
knüpft und  neue  Motive  zu  einer  Spaltung  in  Werthobject  und  Werth- 
vorstellung,  Werthding  und  Wertherscheinung,  bieten  sich  nicht  von 
selber  dar;  die  erwähnten  aber,  welche  den  entsprechenden  Vorgang 
bei  der  Ausdeutung  der  sinnlichen  Erkenntniss  bewirkten,  haben  hier 
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keine  Kraft.  Wird  somit  schon  aus  den  genannten,  für  das  wissen- 
schaftliche Bewusstsein  einer  bestimmten  Stufe  allgemein  gültigen 
Gründen  verständlich,  warum  der  ParalleHsmus  in  der  Auffassung 
der  sinnHchen  und  sittHchen  Welt  kein  vollständiger  sein  konnte,  so 
begreift  sich  dieser  Umstand  noch  weit  einleuchtender  aus  den 
speciellen  Interessen  und  Tendenzen  —  theoretischen  wie  prak- 
tischen —  der  pyrrhonischen  Philosophie.  Theoretisch  sieht  der 
Pyrrhonismus  seine  Aufgabe  in  dem  Nachweis  von  der  vorläufigen 
Unmöglichkeit  einer  Erkenntniss  der  Wahrheit.  Für  die  sinnliche 
Erkenntniss  störten  nun  die  unkritisch  realistischen  Voraussetzungen 
diesen  Nachweis  nicht  nur  nicht,  sondern  erleichterten  ihn  geradezu. 
Denn  fasste  die  Skepsis  das  Verhältniss  von  Ding  und  Vorstellung 
wie  die  Relation  von  objectivem  Gegenstand  zu  subjectivem  Spiegel- 
bild, so  brauchte  sie  nur  von  der  physischen  Seite  auf  den  ver- 
schiedenen Bau  der  spiegelnden  Organe,  von  der  psychischen  auf  die 
verschiedenen  Aussagen  derselben,  (ja  desselben)  über  das  gleiche 
Object  hinweisen,  um  aus  der  Unmöglichkeit  eines  Kriteriums,  das 
hier  über  adäquate  und  inadäquate  Wiedergabe  entschiede,  die  Un- 
erkennbarkeit  der  Dinge  zu  folgern.  In  der  sittHchen  Erkenntniss 
lag  dies  Vorgehen  nicht  so  nah.  Denn  hier  ließen  sich  keine  be- 
sonderen Werthorgane  aufweisen,  deren  Verschiedenheit  im  Bau  sich 
die  Skepsis  hätte  zu  Nutze  machen,  auf  deren  widerspruchsvolle  Aus- 
sagen sie  hätte  Gewicht  legen  können.  Hier  war  sie  nur  auf  den 
Widerspruch  in  den  Behauptungen  des  moralischen  Bewusstseins  der 
verschiedenen  Menschen  angewiesen,  dessen  principielle  Unauflösbar- 
keit ohne  Zurückführung  auf  nothwendig  trübende  Organe  (wie  die 
Sinneswerkzeuge)  nicht  ohne  weiteres  auf  der  Hand  lag.  So  kam 
die  Skepsis  naturgemäß  dazu,  die  realistischen  Voraussetzungen  hier 
nicht  ganz  so  robust  zu  fassen;  denn  für  den  Nachweis  für  die  Un- 
erkennbarkeit  der  Werthe  leisteten  sie  ihr  nicht  den  gleichen  Dienst 
wie  an  anderer  Stelle.  Aber  an  dieser  Unerkennbarkeit  der  Werthe 
lag  der  Skepsis  sehr  viel  und  eigentiich  Alles.  Das  führt  auf  den 
dritten  und  letzten  Grund,  der  mehr  praktischer  Natur  ist  und  die 
Accentverlegung  in  den  immerhin  bestehenden  realistischen  Voraus- 
setzungen im  Gebiete  der  Moral  erklärt.  Ließ  sich  nämlich  die  Un- 
erkennbarkeit der  Werthe  bei  der  starken  Accentuirung  des  naiven 
Reahsmus  nicht  ganz  überzeugend  darthun,  so  stand  für  denjenigen, 
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dem  an  dieser  Ueberzeugung  sehr  viel  gelegen  war,   ein  Weg  offen: 
die   Unerkennbarkeit  der  Werthe  sich  zu  sichern,  indem    man   die 
Existenz  der  Werthe  bezweifelte  oder  leugnete.   Freilich  hob  dieser 
Schritt,  wenn   er  bis  zur  Festsetzung  der  letzteren  Möglichkeit  ge- 
schah, eigentlich  die  ethische  Skepsis  auf;  denn  ein  Bezweifeln  oder 
der  Nachweis  der  Unerkennbarkeit  von  etwas  als  nicht  seiend  An- 
erkanntem ist,   wenn  man  dabei  stehen  bleibt,   absurd  und  führt  im 
andern  Falle  über  sich  selbst  hinaus.    So  war  der  Schritt  vom  skep- 
tischen Standpunkt  gefährHch,  und  wenn  er,  wie  wir  sahen,  auch  nur 
unentschieden  und  zaghaft  gethan  und  meist  wieder  zurückgenommen 
wurde,  so  ist  selbst  dies  bescheidene  Vorgehen  nur  der  Einwirkung 
ethischer  Motive  zu  verdanken.     Die  Ataraxie  und  Apathie,   für 
Cynismus,  Stoa  und  Skepsis  gleichmäßig  Inhalt  der  Eudaimonie,  dies 
ethische  Ideal  des  Skeptikers  und  überdies  das  treibende  Motiv  in 
seiner  Lehre,  es  wird  nur  erreicht  unter  Verzicht  auf  die  Erkenntniss 
der  Lebenswerthe  und  Lebensgüter.   Daher  ist  der  theoretische  Nach- 
weis dieses  Verzichtenmüssens  ein  so  ungeheuer  wichtiges  Stück  für 
den  Skeptiker.  Deshalb  lässt  er  hier  nach  von  den  starren  reahstischen 
Voraussetzungen,   auf  denen  sich  sonst  sein  ganzes  Gebäude  erhebt; 
ja  er  geht  bis  zur  gelegentlichen  Durchbrechung  derselben  vor  und  — 
leugnet  die  Existenz  absoluter,  realer,  an  sich  bestehender  Werthe. 
Ist  doch  die  Erkenntniss,  um  die  es  sich  hier  handelt,  für  die  Skepsis 
nicht  nur  richtig  oder  falsch,  sondern  auch   gut  oder  schlecht: 
»wenn  das,  was  das  Schlechte  bewirkt,  schlecht  ist  und  fliehenswerth, 
der  Glaube  aber,  die  einen  Dinge  seien  von  Natur  gut,  andere  aber 
schlecht,   Beirrungen   verschafft,    so    ist    es  auch    schlecht  und 
fliehenswerth,  vorauszusetzen  und  überzeugt  zu  sein,  es  gebe  etwas 
Schlechtes  oder  Gutes,  was  seine  Natur  anlangt«  i).     So  erklärt  sich 
von    drei    Seiten   her   die  Abschwächung  und   gelegentliche  Durch- 
brechung der  realistischen  Voraussetzungen  innerhalb  der  skeptischen 
Ethik,  und  man  wird  es  eher  wunderbar  finden,  dass  diese  Schwen- 
kung nicht  radicaler  durchgeführt  wurde,  als  dass  sie  überhaupt  statt- 
gefunden hat.     Allerdings  bleibt  dabei  zu  bedenken,   dass  mit  der 
völligen  Aufhebung  der  naiv-realistischen  Voraussetzungen  auf  ethischem 
Gebiet,  wie  auf  rein  erkenntnisstheoretischem,  auch  die  Aufhebung 

1)  P.  ni,  238. 
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und  Selbstüberwindung  dieser  eigenthümlichen  Zweifelslehre  gegeben 
wäre.  — 

V. 

Wir  kommen  zum  Schluss  dieser  Untersuchung,  welcher  unab- 
hängig von  allen  Belegstellen,  die  in  den  Werken  des  Sextus  den 
naiven  ReaHsmus  verrathen,  aus  weiterer  Entfernung  und  freierer 
Umgebung  auf  die  erkenntnisstheoretischen  Voraussetzungen  der  pyr- 
rhonischen  Philosophie  zurückblicken  möchte.  Ueberschaut  man  nämlich 
die  skeptischen  G-edankenreihen  als  Ganzes,  so  staunt  man,  dass  diese 
scharfsinnigen  Männer  in  Erkenntnisstheorie  und  Ethik  sich  oft  so 
nahe  an  der  Grenze  fruchtbarer  Entdeckungen  bewegen,  ohne  doch 
je  den  entscheidenden  Schritt  zur  Eröffnung  neuer  Bahnen  gethan 
zu  haben.  In  der  Theorie  der  siunHchen  Wahrnehmung  weisen  sie 
mit  einer  Ausfühi'Hchkeit  auf  den  Antheil  des  Subjects  an  der  Bil- 
dung der  Vorstellungen  hin,  wie  es  im  Alterthum  nie  zuvor  geschehen 
war;  und  doch  streifen  sie  an  keiner  Stelle  den  Gedanken,  dass  die 
subjectiven  Zuthaten  den  Inhalt  der  Vorstellungen  erschöpfen  könnten, 
und  dass,  wenn  man  die  Existenz  unabhängig  vom  Subject  bestehen- 
der Dinge  fallen  Heße,  auch  alle  Gründe  des  Zweifels  an  dieser  Er- 
kenntnissart mit  hinwegfielen  (extremer  IdeaHsmus).  Sie  werfen  die 
Frage  auf,  ob  nicht  weniger  Eigenschaften,  als  wir  an  den  Dingen 
wahrnehmen,  und  nui'  gewisse  von  den  wahi-genommenen  den  Dingen 
selbst  zukommen  könnten;  aber  sie  finden  die  Kraft  nicht,  die  Eigen- 
schaften daraufhin  zu  untersuchen  und  durch  eine  nach  logischen 
Gesichtspunkten  vollzogene  Trennung  derselben  in  objective  und  sub- 
jective  einen  zweiten  Ausweg  aus  den  skeptischen  Folgerungen  zu 
eröffnen  (kritischer  ReaHsmus).  Dass  dagegen  die  noch  ausstehende 
dritte  Möghchkeit,  innerhalb  der  subjectiven  Bewusstseinswelt  allge- 
meingültige und  zufällige  Elemente  zu  sondern  und  auf  letztere  als 
Bedingungen  aller  Erfahrung  ihre  Gültigkeit  füi*  Erfahrung  und  damit 
ihre  »Wahi-heit«  zu  giünden,  nicht  von  den  Skeptikern  entdeckt 
wurde,  wird  bei  der  Fremdheit,  welche  dieser  Standpunkt  für  die 
gesammte  Antike  haben  musste.  Niemanden  Wunder  nehmen  (kri- 
tischer Idealismus  Kant's).  Und  ähnhches  gilt  für  die  Ethik.  Hier 
bezweifeln  die  Skeptiker  bereits  die  Existenz  an  sich  und  unabhängig 
vom  wollenden  Subject  bestehender  Werthe  auf  Grund  der  Relativität 
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in  den  Moralanscliauungeft ,  ja  sie  schreiten  bis  zur  Leugnung  dieser 
Existenz  gelegentlich  fort.  Aber  nun  machen  sie  Halt.  Und  doch 
bieten  sich  drei  Auffassungen  von  der  Natur  des  Sittlichen,  will 
man  die  unabhängige  Existenz  sittlicher  Werthe  leugnen,  von  selber 
dar:  Entweder  man  hält  gut  und  schlecht  für  willkürHche  Werth- 
setzungen  des  subjectiven,  individuellen  Beliebens,  allenfalls  einer  Gle- 
meinschaft  von  Subjecten,  des  Staats,  der  G-esellschaft;  damit  gibt 
man  das  Wesen  der  Sittlichkeit  als  etwas  Eigenartiges,  von  persön- 
Hchen  und  gesetzlichen  Bestimmungen  verschiedenes  auf.  Oder  aber 
man  kann  versuchen,  die  Eigenart  des  Sittlichen  vom  Subject  aus, 
die  Relativität  der  einzelnen  Normen  aus  den  verschiedenen  Er- 
scheinungsformen ein  und  desselben  im  Menschen  befindHchen,  sei  es 
als  Gefühl,  sei  es  als  Vemunftstimme  empfundenen  allgemeingültigen 
sittlichen  Princips  zu  verstehen.  Damit  gibt  man  die  Beschränkung 
der  sittlichen  "Werthe  auf  die  Sphäre  des  Subjects  zu,  ohne  doch 
die  Anerkenntniss  eines  absoluten  sittlichen  Princips  fallen  zu  lassen. 
Und  endhch  kann  man  die  sittHchen  Werthurtheile  unter  Hinnahme 
ihrer  völligen  Relativität  als  ein  psychologisch  eigenartiges  Phänomen 
zu  begreifen  suchen,  ohne  an  einem  obersten  absoluten  Moralprincip 
festzuhalten.  In  allen  drei  Fällen  wäre  ersichtlich  keine  Veranlassung, 
die  grundsätzliche  Unerkennbarkeit  der  sittHchen  Werthe  zu  behaupten. 
Wie  nahe  aber  die  Skepsis  selbst  die  zweite  und  dritte  Auffassung, 
welche  recht  eigentlich  erst  eine  Errungenschaft  der  neueren  Moral- 
philosopliie  genannt  werden  kann,  gestreift  hat,  zeigte  die  vernichtende 
Analyse  des  Begriffs  eines  »an  sich  außer  uns  befindHchen  Erstrebens- 
werthen«!].  Und  auch  der  ganze  Skepticismus  gegen  die  Wissen- 
schaft fiele  (bis  auf  die  Polemik  gegen  die  logischen  Vernunft- 
operationen) mit  dem  Aufgeben  der  naiv-realistischen  Voraussetzungen 
dahin.  Denn  die  Wissenschaft  hat  es  nach  pyrrhonischer  Auffassung 
nur  mit  der  Erforschung  der  Dinge  an  sich  zu  thun;  die  aÖTjXa, 
Ixt6c  u7:ox£i[X£va  und  ho^iiazixSx;  CTrjTTjia  sind  ihr  Wechselbegriffe  2). 
Würde  also  mit  den  genannten  Voraussetzungen  die  Unerkennbarkeit 
dieser  öiroxei'ixsva  aufgehoben,  weil  alsdann  solche  in  der  von  der 
Skepsis  angenommenen  Art  zu  unberechtigten  Begriffen  herabsänken, 
so  hätte  auch  die  Wissenschaft  wieder  freie  Bahn  für  ihre  Forschung. 


1)  Siehe  oben  S.  282  fif.  2)  P.  I,  13. 
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Wenn  demnach  Soxtus  in  der  Ethik  eben  so  wenig  wie  in  der 
Erkenntnisstheorie  dem  Drängen  der  G-edankengänge  nachgibt  und 
weder  die  Eigenart  des  SittHchen  fallen  lassend,  dasselbe  auf  individuelle 
oder  sociale  willkürliche  Werthsetzung  zurückführt  i)  noch  die  neuen 
Bahnen  der  Zukunft  beschreitet,  so  kann  man  eben  nur  in  der  Art 
der  genannten  Voraussetzungen  die  hemmenden  Fesseln  hierfür  er- 
bhcken.  Fragt  man  nun  aber,  warum  diese  Voraussetzungen  für  die 
pyrrhonische  Skepsis  so  bindend  gewesen  seien,  so  genügt  die  Ant- 
wort, dass  das  gesammte  Alterthum  in  ihnen  befangen  gewesen,  nicht 


1)  Dies  scheint  Aenesidem  gethan  zu  haben;  er  löste  das  Gute  und  Schlechte 
in  subjectiv-individuelle  Bestimmungen  auf  und  stellte  das  Gute  als  t6  atpoöv  und 
ib^eXoüv,  das  Schlechte  als  tö  l-vavTito?  ijo-^  hin  (in  bemerkenswerther  Parallele 
zu  den  ästhetischen  "Werthen);  die  Annahme  einer  unabhängigen  Existenz  von 
Werthen  wird  eine  xoivt)  TrpöXirjdit;  genannt  und  alle  Widersprüche  in  der  Aussage 
über  die  sittlichen  Werthe  aus  diesem  Vorurtheil  hergeleitet.  (Math.  XI,  42 — 44.) 
Gibt  diese  Stelle  die  Anschauung  Aenesidem's  correct  wieder  (was  der  Text 
bei  Photius  Bibl.  212  zu  bestätigen  scheint),  so  kann  von  einem  ethischen 
Skepticismus  (der  doch  immer  auf  die  vorläufige  Erkenntnissunmöglichkeit 
der  "Werthe  gehen  müsste)  hier  nicht  die  Rede  sein;  wohl  aber  von 
einer  Zurückführung  der  sittlichen  Werthurtheile  auf  indivi- 
duelle Lust-  und  Unlustgefühle  im  Sinne  der  jüngeren  Sophisten. 
Daraufhin  wage  ich  eiue  Vermuthimg  über  die  Entwicklung  der  Voraus- 
setzungen des  Pyrrhonismus ,  deren  nähere  Begründung  aber  die  Grenzen  dieser 
Studie  überschreiten  würde:  Die  von  den  Begründern  des  Pyrrhonismus  er- 
haltenen Fragmente  geben  über  die  Eigenart  der  erkenntnisstheoretischen  Vor- 
aussetzungen dieser  Männer  keine  Aufschlüsse;  erst  Aenesidem  lässt  in  den 
Tropen  die  naiv-realistischen  Voraussetzimgen  für  die  sinnliche  Wahmehmungs- 
theorie  hindurchblicken,  wie  wir  sie  bei  der  Besprechung  dieser  Tropen  entwickelt 
hatten:  stillschweigende  Annahme  von  an  sich  bestehenden  Dingen  mit  Eigen- 
schaften, welche  den  sinnlichen  Empfindungen  wesensgleich  siad.  In  der  Ethik 
dagegen  vertritt  er  auf  Grund  der  obigen  Angaben  unter  Wegfall  der  realistischen 
Voraussetzungen  einen  reinen  Individualismus  im  Sinn  der  Sophisten,  der  freilich 
den  Skepticismus  in  strenger  Bedeutung  ausschließt.  Vom  skeptischen  Gesichts- 
punkt ausgehend  führen  dann  die  jüngeren  Vertreter  der  Schule  wie  Sextus  die 
realistischen  Voraussetzungen  auch  für  die  Ethik  wieder  ein  (unter  den  ausein- 
andergesetzten Einschränkungen)  und  machen  sich  den  Gegensatz  von  uTtoxetji.eva 
und  cpatvofjieva,  der  für  Aenesidem  nur  auf  dem  Gebiet  der  aloÖTj-a  Geltung 
hatte,  für  die  gesammte  Philosophie  zu  Nutze.  Wie  weit  dies  Einspannen  in 
das  Begrififspaar  cpjaet  o^  —  cpai>;6jj.evov  bei  Sextus  geht  und  wie  weit  sich  diese 
Methode  dabei  von  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  entfernt,  zeigt  am  deut- 
lichsten P.  I,  34,  wo  eine  ausgesprochene  Behauptimg  sich  selbst  als  noch 
nicht  ausgesprochener,  aber  dem  Sinn  nach  vorhandener  wie  das  cpaiv6p.£vov  zum 
cpuoet  ov  verhalten  soll. 
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völlig.  Zwar  wird  es  immer  als  der  schlagendste  Beweis  für  die  er- 
kenntnisstheore tischen  Grrenzen  des  Alterthums  gelten  können,  dass 
auch  das  Extrem  der  antiken  Kritik,  dass  die  Skepsis  sich  von  diesen 
Grenzen  nicht  zu  befreien  vermochte,  aber  es  waren  auch  damals 
bereits  kräftige  Ansätze  gemacht  worden,  in  Ethik  und  Erkenntniss- 
theorie die  einseitig  realistischen  Prämissen  zu  durchbrechen.  Von 
den  drei  Möglichkeiten,  den  Skepticismus  gegen  die  sinnliche  Er- 
kenntniss  zu  überwinden,  deren  jede  eine  bestimmte  Art  der  Auf- 
hebung der  naiv- realistischen  Voraussetzungen  bedeutete,  waren  die 
beiden  ersten  bereits  zur  Zeit  Pyrrho's  angeschlagen  worden.  Die 
Cyrenaiker  hatten  hier  den  extremen  Idealismus  vertreten  und  alle 
Empfindungen  als  rein  subjective  Zustände  (Tradyj)  ohne  Hinweis  auf 
an  sich  bestehende  Objecte  aufgefasst^).  Demokrit  hatte  den  grund- 
sätzlichen Standpunkt  des  kritischen  Realismus  mit  der  Ansicht 
verkündet,  dass  alle  sinnlichen  Qualitäten  rein  subjectiven,  die  mathe- 
matisch-physikalischen Eigenschaften  aber  objectiven  Bestand  besäßen. 
Ja  selbst  die  Passivität  des  Subjects  beim  Zustandekommen  der 
sinnHchen  Wahrnehmung,  dieses  ständige  Element  jedes  extremen 
ßeahsmus,  war  schon  in  dem  erkenntnisstheoretischen  Apergu  eines 
Protagoras  und  Empedokles  von  der  »Gegenbewegung  im  Sub- 
ject«  durchbrochen  worden.  In  der  Ethik  hatten  die  Sophisten  die 
Anschauung  mit  nicht  misszuverstehender  Deuthchkeit  verbreitet,  dass 
subjectives  Belieben  des  Einzelnen  oder  der  Masse  die  sittlichen 
"Werthe  geschaffen  habe.  In  welchem  Grade  diese  Richtungen  einem 
Manne  wie  Sextus  vertraut  waren,  welchen  Einfluss  Demokrit  und 
die  Sophisten  auf  die  Begründer  des  Skepticismus  geübt  haben,  ist 
bekannt.  Auch  ist  es  merkwürdig,  wie  Sextus,  wo  er  auf  die  Er- 
kenntnisslehre Demokrit' s  oder  der  Cyrenaiker  zu  sprechen  kommt, 
gelegentHch  eine  extrem -idealistische  oder  kritisch -reaUstische  Be- 
merkung unterfließen  lässt,  gewissermaßen  gegen  seine  Absicht,  mit 


1)  Allerdings  nicht  ganz  rein;  wie  Natorp  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phü.  III, 
355 ff.,  361)  nachgewiesen  hat.  Auch  nach  den  Berichten  des  Sextus  lösen  die 
Cyrenaiker  bald  alle  Existenz  in  subjective  Bewusstseinszüsfände  auf  (oi  re  y^P  ««'^o 
TYjs  xup-rjVTji:  cptXöaocpoi  [jiova  cpaalv  UTcöEp/ei^^  za  TiaÖT),  d'XXo  oe  oüSev.  Math.  VI,  53), 
bald  stellen  sie  die  Natur  der  ü-oxeifjieva  nur  als  unauffassbar  hin  (P.  I,  215),  indem 
auch  sie  das  Dasein  von  uTroxeifieva  mit  bestimmten  Qualitäten  annehmen;  bald 
wird  von  ihnen  dieses  Dasein  weder  bejaht  noch  verneint,  sondern  bezweifelt 
(Math.  Vn,  194). 
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fortgerissen  von  der  Anschauungsart  dieser  Männer  i).  Und  trotzdem 
hält  er  hartnäckig  an  seinem  Standpunkt  fest.  Wie  ist  dies  bei  dem 
hohen  Grrad  von  Kütik,  welcher  diesem  Skeptiker  wie  seinen  Vor- 
gängern im  Einzelnen  eignet,  zu  verstehen?  Nur  so,  dass  diese 
Männer  die  dunkle  Ahnung  gehabt  haben  mögen,  dass  ihr  totaler 
Skepticismus  einzig  auf  dem  Boden  eines  totalen  ReaHsmus  erblühen 
könne.  Nun  wäre  es  ja  für  einen  Philosophen  ein  übler  Grund,  an 
gewissen  Voraussetzungen  nur  darum  festzuhalten,  um  zu  bestimmten 
Ergebnissen  gelangen  zu  können.  Einen  Irrthum  aufzugeben,  wenn 
man  ihn  eingesehen,  hat  seit  je  als  die  Tugend  des  theoretischen 
Erkennens  gegolten.  Und  in  der  That  wäre  das  (man  möchte  sagen) 
krampfhafte  Festhalten  an  den  naiv-reahstischen  Voraussetzungen 
bei  einer  so  kritischen  Richtung  unverständHch,  wären  überhaupt 
theoretische  und  nicht  in  erster  Linie  praktische  Motive  die  treiben- 
den in  dieser  Philosophie  gewesen.  Die  ap)(Yj  der  Skepsis  aber  war 
das  Bestreben,  die  Ataraxie,  die  Apathie,  und  dadurch  die  Eudai- 
monie  zu  erlangen  2);  und  Mittel  dazu  war  das  philosophische  Er- 
gebniss  von  einer  derzeitigen  Unmöglichkeit  des  Erkennens.  Wo  aber 
ethische  Beweggründe,  zumal  in  ethisch  intensiv  empfindenden  Epochen 
oder  Individuen  die  Führung  des  Philosophirens  übernehmen,  da  er- 
scheint eine  Trübung  auch  des  scharfsinnigsten  Verstandes  auf  be- 
stimmten Punkten  nicht  mehr  wunderbar,  mag  derselbe  nun  einem 
antiken  Skeptiker  oder  einem  Kant,  Schopenhauer,  Nietzsche 
zu  eigen  sein. 


1)  So  erreicht,  was  die  Vorstellung  von  den  Eigenschaften  der  'j-ox£tfA£va 
anlangt,  Sextus  die  größte  Entfernung  von  dem  naiven  Realismus  dort,  wo  er 
die  skeptische  Anschauung  gegen  die  Demokritische  abgrenzt;  P.  I.  213 
heißt  es  über  den  verschiedenen  Gebrauch  des  oj  tjiäXXov  bei  Demokrit  und  der 
Skepsis  in  Anwendung  auf  das  bekannte  Honigbeispiel :  Exeivot  [jlsv  ^ap  i~i  toO 
[jLT)0£Tepov  elvat  Tarrouot  ttjv  ^oovtjv,  Tj[i.eT5  he  itd  toü  d^voeiv,  7:6-£pov  (i|j.cp6T£pa  tj 
ou5£T£p6v  Ti  loTi  Ttüv  cpatvo[x£vrov  (zumal  auf  die  letztere  Möglichkeit,  welche  zum 
kritischen  Realismus  hindrängt,  wird  sonst  von  Sextus  nirgends  Werth 
gelegt;  am  meisten  noch  in  den  S.  269 2;  angezogenen  Stellen).  Dass  aber  die  siim- 
lichen  "Wahrnehmungen  auch  nicht  einmal  die  Existenz  von  Dingen  an  sich 
verbürgen,  sondern  rein  subjective  Empfindungen  sein  könnten  und  weiter  nichts, 
diese  Anschauung  wird  als  Möglichkeit  erwogen  bei  der  Erwähnung  der  An- 
sichten >Einiger<  (unter  denen  in  erster  Linie  die  Cyrenaiker  und  Demokrit 
zu  verstehen  sein  dürften),  welche  allen  objectiven  Inhalt  an  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung leugneten,  das  xsvo-aÖEiv  derselben  behauptend.    (P.  11,  49.) 

2)  P.  I,  12. 
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So  sehen  wir  die  scheinbar  freiste,  unabhängigste  und  kritischste 
Philosophie  des  Alterthums  auf  naiv -dogmatischen  Voraussetzungen 
fußen,  welche  in  gewissem  Sinne  unter  dem  erkenntnisstheoretischen 
Niveau  andrer  zeitgenössischer  Denker  geblieben  sind.  Aber  nur  auf 
dieser  Basis  ließen  sich  die  skeptischen  Ergebnisse  mit  solcher  Wucht 
entwickeln,  wie  es  ein  Theil  der  Menschheit  in  der  müden  verfallen- 
den Welt  damals  bedurfte.  Wissenschaftlich  werthvoU  bleibt  der 
pyrrhonische  Skepticismus  trotz  dieser  Rückständigkeit.  Denn  durch 
ihn  wurde  eigentHch  der  extrem-realistische  Standpunkt  in  der  Er- 
kenntnisstheorie, den  er  sich  selbst  zur  Voraussetzung  wählte,  zu 
Tode  getroffen;  mögen  andre  Denker  des  Alterthums  schon  theilweise 
diesen  Standpunkt  verlassen  haben,  seine  Selbstaufhebung  erfuhr  er 
erst  dadurch,  dass  die  Pyrrhoniker  mit  unerbittlicher  Kritik  seine 
letzten  Consequenzen  zogen  —  die  skeptischen.  Indem  diese  Männer 
aus  einer  Form  des  naiven  erkenntnisstheoretischen  Dogmatismus 
kritisch  den  Skepticismus  entwickelten,  machten  sie  die  Bahn  frei 
für  andre  positive  Formen,  die  nun  nicht  als  Voraussetzungen  ange- 
nommen, sondern  als  Ergebnisse  erarbeitet  wurden,  und  welche  den 
skeptischen  Folgerungen  entgingen.  In  der  That  hat  die  in  der 
neueren  Zeit  frisch  erblühende  Erkenntnisstheorie  in  ihren  klassischen 
Vertretern  wohl  nie  wieder  auf  den  extremen  Realismus  zurückge- 
griffen. Sie  suchte  neue  Positionen,  welche  den  gefährlichen  Folge- 
rungen der  Skepsis  nicht  verfallen  konnten,  zum  Theil  ausdrücklich 
in  Hinblick  auf  diesen  Vortheil.  Descartes  und  Gralilei,  Locke 
und  die  moderne  Naturwissenschaft  schlugen  die  Bahnen  des 
kritischen  Realismus  ein;  Berkeley  stellte  den  extremen  Idealismus 
als  festestes  Bollwerk  gegen  den  Skepticismus  auf^).  Kant  glaubte 
durch  seinen  kritischen  Idealismus  das  gleiche  Ziel  zu  erreichen  2). 
Noch  heute  ringen  diese  drei  Richtungen  um  die  Herrschaft;  der 
naive  Realismus  dagegen,  die  Voraussetzung  des  Pyrrhonismus,  darf 
für  die  Wissenschaft  als  überwunden  gelten;  damit  aber  fallen  auch 
seine  Folgerungen,  die  eigenartigen  skeptischen  Ergebnisse  hinweg. 
Dass  der  Berkeley'sche  wie  der  Kant'sche  IdeaHsmus  zu  einem 


1)  Berkeley  »drei  Dialoge  zwischen  Hylas  und  Philonus,  zur  Be- 
kämpfung von  Skeptikern  und  Atheisten«;  vgl.  besonders  S.  9  ff.  58,  u.a. 
deutsche  Uebers,  von  K.  Richter. 

2)  Kr.  d.  r.  V.  (Rosenkranz):   S.  708. 
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andersartigen  Skepticismus  ihrerseits  Veranlassung  gegeben  haben, 
ist  bekannt.  Der  Nachweis,  warum  einzig  der  kritische  Realismus 
skeptischen  Ausdeutungen  am  unzugänglichsten  ist,  wie  er  denn, 
soweit  ich  sehe,  auch  historisch  nirgends  zu  solchen  geführt  hat, 
würde  aus  dem  Rahmen  dieser  Studie  herausfallen.  War  doch  deren 
Fragestellung  eine  bescheidenere,  nur  auf  die  Voraussetzungen  der 
pyrrhonischen  Skepsis  gerichtet.  Auch  die  Beantwortung  ist  im  G-runde 
keine  neue.  Schon  Augustin  hat  für  die  akademische  Skepsis  darauf 
hingewiesen,  dass  deren  Bekämpfung  des  Wahrheitskriteriums  auf 
ganz  sensualistischen,  von  der  Stoa  übernommenen  Grrundlagen  ruhe  i), 
und  noch  kürzlich  hat  Wundt  in  unübertrefflicher  Klarheit  für  den 
gesammten  antiken  Skepticismus  den  gleichen  Gedanken  geäußert: 
»wohl  hat  man  bereits  die  Widersprüche  empfunden,  zu  denen  ein 
solcher  Standpunkt  innerhalb  der  Erfahrung  selbst  führt  .  .  .  aber 
alle  diese  Erwägungen  führten  nur  zum  Zweifel  an  der  objectiven 
Existenz  überhaupt;  sie  ließen  den  naiven  Empirismus  sofort 
in  den  Skepticismus  umschlagen,  waren  jedoch  nicht  im 
stände,  innerhalb  der  empirischen  Denkweise  selbst 
einen  Fortschritt  herbeizuführen«  2].  Nur  einer  Erläuterung 
dieses  Satzes  im  Einzelnen  an  dem  historisch  vorliegenden  Stoffe, 
sowie  der  Durchführung  desselben  auch  für  die  ethischen  Anschau- 
ungen des  Pyrrhonismus  wollte  die  vorliegende  Arbeit  dienen. 


1)  Leder  {Augustin 's  Erkenntnisstheorie  in  ihren  Beziehungen  zur  antiken 
Skepsis  u.  s.  w.    Marburg  1901)  S.  24—26. 

2)  Wundt,  Einltg.  i.  d.  Phil.  S.  279/80.  Vgl.  Ueber  naiven  und  kritischen 
Realismus,  1,  S.  328  die  Bemerkung:  die  Anschauung,  »dass  der  Glegenstand  selbst 
und  seine  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  toto  genere  von  einander  verschieden 
seien«,  habe  sich  der  skeptischen  Erkenntnisstheorie  entzogen. 
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Von 

Bastian  Schmid. 

Bautzen. 


Es  war  kein  Zufall,  vielmehr  entsprach  es  einem  Charakterzug 
des  ganzen  geistigen  Lebens  des  19.  Jahrhunderts,  dass  das  Willens- 
problem den  Kern  der  meisten  philosophischen  Systeme  bildete. 
Besonders  trifft  diese  ganze  Erscheinung  dann  zu,  wenn  man  den 
"Willensbegriff  im  weiteren  Sinne  fasst  und  in  all  dem  Werden,  Ent- 
wickeln ein  thätiges  Princip  sieht,  im  Gregensatz  zur  starren,  unver- 
änderlichen Substanz.  Kant  wie  Fichte ,  Schelling  und  Hegel  wie 
Ed.  V.  Hartmann  und  Nietzsche,  sie  alle  sind  von  der  Macht 
und  Bedeutung  des  Willens  überzeugt  und  geben  dieser  Thatsache 
mindestens  in  der  praktischen  Philosophie  Ausdruck. 

Zweimal  aber  wurde  der  Wille  als  der  letzte  Seinsgrund  über- 
haupt angesehen,  als  das  treibende  Princip,  das  sich  eine  Welt  schuf 
und  sich  in  unzähligen  Formen  vermannigf altigte,  bei  Schopenhauer 
und  Wundt.  Merkwürdigerweise  erfährt  jedoch  der  beiden  Philo- 
sophen zu  Grunde  liegende  Gedanke  in  der  Durchführung  eine  so 
große  Verschiedenheit,  dass  beide  Weltanschauungen  nichts  mehr  als 
den  Namen  gemeinsam  haben. 

»Der  Wille  in  der  Natur«  betitelt  Schopenhauer  eine  längere 
Abhandlung,  die  im  Jahre  1835  erschien  und  die  den  im  Hauptwerk 
mit  fraghcher  Consequenz  durchgeführten  Gedankengang  an  den 
Resultaten  der  einzelnen  Naturwissenschaften  mit  Beispielen  illustrirt. 
Ein  seltsames  Buch  für  uns  Nachgeborne!  Wenn  wir  auch  heut- 
zutage mit  Recht  dieses  Werk  mit  beredtem  Stillschweigen  übergehen, 
wenn  wir  über  Ausgang  und  Begründung  des  Problems  sowohl,  als 
auch  über  die  Art  und  Weise  nachträghcher  Beweisführungen  und 
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Polgerungen  die  Achsel  zucken,  so  mag  es  doch  nicht  uninteressant 
sein,  diese  Lösung  des  Willensproblems  kurz  zu  charakterisiren,  um 
so  recht  den  Contrast  gegenüber  den  Vorzügen  einer  Willenstheorie, 
die  in  der  Erfahrung  wurzelt,  zu  verspüren,  nämlich  gegenüber  dem 
Wun  dt 'sehen  Voluntarismus. 

BekanntHch  ist  nach  Schopenhauer  der  Wille  das  Unerkennbare, 
unabhängig  von  Erkenntnissgesetzen,  grundlos,  unbewusst,  er  ist  Einer, 
jedoch  nicht  Eins  im  Begriff  einer  Zahl,  sondern  jenes  Eine,  welches 
aller  Vielheit  zu  Grunde  liegt,  und  welches  unserm  Intellect  unter 
unzähligen  Objectivationen  erscheint.  In  einfachster  Form  äußert  er 
sich  als  Kraft,  sei  es  als  Schwere,  TJndurchdringhchkeit ,  Magnetis- 
mus, Elektricität,  chemische  QuaHtät;  aber  in  allen  Fällen  hat  man 
im  Auge  zu  behalten,  dass  die  Kraft  kein  physischer,  sondern  ein 
metaphysischer  Begriff  (Wille)  ist.  An  sich  grundlos,  sind  ihre  Er- 
scheinungen dem  Satze  vom  Grunde  unterworfen  gleich  den  Hand- 
lungen der  Menschen ;  die  Kräfte  sind  die  Bedingungen  von  Ursachen 
und  Wirkungen,  ohne  selbst  jemals  dem  Causalitätsgesetz  untergeordnet 
zu  sein.  Die  Thatsache  nun,  dass  die  elektrischen  und  magnetischen 
Kräfte  für  die  Wissenschaft  ein  größeres  Räthsel  bilden,  als  die 
mechanischen  (wo  der  causale  Zusammenhang  mathematisch  einfacher 
ist,  > Wirkung  gleich  Gegenwirkung«),  gibt  der  Phantasie  des  Philo- 
sophen Anlass  zu  der  mystischen  Anschauung,  es  sei  in  diesen  ge- 
heimnissvollen Vorgängen  bereits  eine  höhere  Stufe  der  Objectivation 
des  Willens  zu  verspüren.  Der  Wille  strebt  nun  weiter !  Er  macht 
im  Krystall  den  Anlauf  zum  Leben,  erstarrt  aber  in  der  Form.  Li 
der  Pflanze  jedoch  kommt  er  zu  einem  dumpfen  Selbstgenuss  und 
im  Thier  und  Menschen,  wo  bereits  das  Medium  der  Erkenntniss 
dazu  tritt,  zum  Handeln  nach  Motiven.  Und  wie  jede  Thiergestalt 
einer  Sehnsucht  des  Willens,  sich  gerade  so  und  nicht  anders  zu 
objectiviren,  Ausdruck  gibt,  so  auch  wieder  jedes  einzelne  Organ. 
Er  wollte  stoßen,  deshalb  gab  er  dem  Stiere  Hörner,  er  wollte  auf 
Bäume  klettern,  sich  dort  nähren,  friedhch  leben,  dem  bemoosten 
Aste  gleichen  und  stellte  sich  deshalb  im  Faulthiere  dar.  Um  als 
Affe  auf  den  Aesten  leben  zu  können,  streckte  er  Ulna  und  Radius 
unverhältnissmäßig  in  die  Länge,  verkürzte  sie  aber  und  stattete  sie  mit 
Wurf  schaufeln  aus,  wenn  er  unter  der  Erde  als  Maulwurf  graben  wollte. 

Noch  ist  der  intelligenzlose,  dumpfwaltende  Wille  nicht  am  Ziele 
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angelangt,  sich  selbst  zu  erkennen,  um  sich  hierauf,  schaudernd  von 
dem  Elende  der  Welt  zurückschreckend,  zu  verneinen ;  es  fehlte  noch 
das  Licht  des  Verstandes,  das  er  sich  im  menschlichen  Gehirn  an- 
steckt. Er  will  erkennen  und  objectivirt  sich  als  Gehirn,  das  die 
Function  hat  eine  "Welt  vorzustellen  (und  schließlich  zu  begreifen): 
»Die  Welt  als  Vorstellung,  die  auf  der  schwachen  Linie  schwebt, 
zwischen  der  äußeren  Ursache  (Motive)  und  der  hervorgerufenen 
Wirkung  (Willensakte)  bei  erkennenden  (thierischen)  Wesen,  als  bei 
welchen  deutliches  Auseinandertreten  beider  erst  anfängt«  ^). 

Demnach  ist  der  Wille  das  Primäre,  das  Ding  an  sich,  das  von 
ehedem  ist,  die  Objectivation  desselben,  der  Leib,  ist  das  Secundäre 
und  endlich  drittens  die  Function  dieses  Leibes,  das  Erkennen,  ist  das 
Tertiäre  und  zwar  ist  letzteres  nichts  anderes,  als  der  Ausdruck  des 
ErkennenwoUens. 

Auf  den  ersten  Blick  nun  liegt  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
Schopenhauer  trotz  aller  metaphysischen  Verschrobenheiten  als  ein 
Vorläufer  Darwin 's  anzusehen  ist,  wie  etwa  Goethe  oder  Oken; 
denn  sowohl  die  »Welt  als  W.  u.  V.«  als  auch  das  Buch  »der  Wille 
in  der  Natur«  weist,  letzteres  die  Resultate  der  einzelnen  Natur- 
wissenschaften zusammenfassend,  auf  eine  Entwicklung  von  Stufe  zu 
Stufe  hin.  Wenn  man  sich  aber  Schopenhauer  näher  ansieht,  so 
findet  man,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  ebenso,  wie  der  von  ihm  ge- 
hasste  Hegel,  Plato's  Schüler  ist  und  die  Offenbarungen  des  Willens 
als  nicht  zeitlos  und  plötzHch  ansieht,  als  Objectivationen,  in  denen 
sich  die  Idee  auf  verschiedenen  Stufen  entäußerte.  Hegel  sagt  un- 
gefähr: »Die  Natur  ist  als  ein  System  von  Stufen  zu  betrachten, 
deren  eine  aus  der  anderen  nothwendig  hervorgeht  und  die  nächste 
Wahrheit  derjenigen  ist,  aus  welcher  sie  resultirt,  aber  nicht  so,  dass 
die  eine  aus  der  anderen  natürlich  erzeugt  würde,  sondern  in  der 
inneren  den  Grund  der  Natur  ausmachenden  Idee.  Solcher  nebu- 
loser  im  Grunde  sinnloser  Vorstellungen,  wie  das  sogenannte  Her- 
vorgehen der  Pflanzen  und  Thiere  aus  dem  Wasser  und  dann  das 
Hervorgehen  der  entwickelten  Thierorganisation  aus  den  niedrigeren 
u.  s.  w.,  muss  sich  die  denkende  Betrachtung  entschlagen«. 


1)  Vergl.  Anatomie,  Die  Welt  als  Wille  I.  S.  190,  §  28;  ebenda  11.  zur  Teleo- 
logie  Cap.  26,  S.  373—386. 
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Weicht  Schopenhauer  von  dieser  Ueberzeugiing  ab,  wenn  er, 
nach  einer  abfälligen  Kritik  über  Lamarck  und  seine  Ansicht  über 
die  Zweckmäßigkeit  in  der  Natur,  dahin  kommt  zu  behaupten:  .... 
>Denn  hier  ist  der  Meister,  das  Werk  und  der  Stoff  eins  und  das- 
selbe. Daher  ist  jeder  Organismus  ein  überschwenglich  vollendetes 
Meisterstück.  Hier  hat  nicht  der  Wille  erst  die  Absicht  gehegt, 
den  Zweck  erkannt,  dann  die  Mittel  ihm  angepasst  und  den  Stoff  be- 
siegt; sondern  sein  WoUen  ist  unmittelbar  auch  der  Zweck  imd  un- 
mittelbar das  Erreichen:  es  bedurfte  sonach  keiner  fremden,  erst  zu 
bezwingenden  Mittel :  hier  war  WoUen,  Thun  und  Erreichen  eines  und 
dasselbe«  (Yergl.  Anatomie).  Spricht  Schopenhauer  nicht  im 
Hegel 'sehen  Sinne,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Stufen  der  Objec- 
tivation  keineswegs  friedlich  neben  einander  ruhten,  sondern  dass  »im 
Bestreben  der  einzelnen  Ideen,  ihre  Gebiete  zu  erweitem,  ein  heftiger 
Kampf  auf  dem  Gebiete  der  Materie  entbrennt,  dass  jeder  Organis- 
mus die  Idee,  deren  Abbild  er  ist,  nur  darstellt  nach  Abzug  des 
Theiles  seiner  Kraft,  welche  verwendet  wird  auf  üeberwältigung  der 
niedrigeren  Ideen,  die  ihm  die  Materie  streitig  machen«  (Yergl. 
Anatomie). 

Und  dieser  Wille  nun,  der  durchaus  unvorstellbar  ist,  der 
außer  der  Zeit  steht  und  in  einem  bewussten  Drange,  intelligenz- 
los ohne  vorhergehenden  Zweck  zweckmäßig  schafft,  soUte  sich  in 
unendlich  vielen  Variationen  vergegenwärtigt  haben?  Die  Starrheit 
seiner  Formen  schließt  ebenso  eine  Weiterentwicklung  aus,  wie  seine 
InteUigenzlosigkeit  eine  Selbstentwicklung  des  Geistes  aus  der  Natur. 
Da  ist  es  nun  allerdings  nicht  zu  verwundem,  dass  eine  so  eng  mit 
dem  Schaffen  der  Natur  verknüpfte  Frage,  wie  die  nach  der  Zweck- 
mäßigkeit, nicht  ohne  große  Widersprüche  mit  dem  Willen  verknüpft 
wurde.  Hören  wir  nur  einige  Beispiele  Schopenhauer's:  »Das 
Termitennest  ist  das  Motiv,  welches  die  lange  Zunge  des  Ameisen- 
bären hervorgemfen  hat;  die  Eierschale  das  Motiv,  für  den  gefangenen 
Vogel  einen  Schnabel  zu  schaffen;  die  schwarze  Haut  verursacht  die 
Farbe  der  darauf  wohnenden  Läuse,  und  die  heiße  Wüste  die  Be- 
schaffenheit der  wasserhaltigen  Zellen  im  Magen  des  Kamels«.  Die 
Deutung  dieser  Beispiele  könnte  übrigens  noch  immer  doppelsinnig 
sein  und  unter  Umständen  zu  Gunsten  der  Entwicklungsgeschichte 
ausfallen;  aber  sobald  man  der  Schopenhauer'schen  Aufforderung 
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nachkommt,  die  Erklärung  rückwärts  zu  gebrauchen,  zeigt  sich  erst 
deren  Unzulänglichkeit:  »Es  ist  nicht  nur  anzunehmen,  dass  jede 
Species  sich  nach  den  vorgefundenen  Umständen  bequemte,  sondern 
dass  diese  in  der  Zeit  vorgegangenen  Umstände  selbst  ebenso  Rück- 
sicht nehmen  auf  die  dereinst  kommenden  Wesen«  (Welt  als  W.  1. 190). 
Demnach  bequemte  sich  ahnungsvoll  das  Termitennest  dem  Ameisen- 
bären, die  Schale  dem  Vogel,  die  Wüste  dem  Kamelmagen,  die  Neger- 
haut den  Läusen  an.  Die  Reihe  ist  bequem  rückwärts  zu  verfolgen, 
die  Ideen  sind  zeitlos,  ein  Akt  des  Willens;  schon  die  Rotation  der 
Umebel  musste  sich  dem  kommenden  Geschlecht  gemäß  verrichten. 

Eine  Kritik  dieser  Ansichten  ist  ebenso  überflüssig,  wie  eine  er- 
kenntnisstheoretische Untersuchung  der  Begründung  von  Schopen- 
hauer's  Willensmetaphysik,  in  ihrer  Unbeweisbarkeit,  ihren  Wider- 
sprüchen, ihrer  Dogmatik,  Man  darf  sich  ja  nur  daran  erinnern, 
wie  er  den  Willen  einführt,  wie  er  den  Satz  vom  Grunde  auf  das 
Unerkennbare  anwendet  u.  s.  w. 

Es  wird  uns  hier  vielmehr  die  Frage  beschäftigen,  in  welcher 
Weise  ein  anderer  Philosoph  es  unternahm,  in  der  Natur  das  werk- 
thätige  Schaffen  des  Willens  zu  erkennen.  Dabei  wollen  wir  die  Gründe, 
die  ihn  dazu  veranlassen,  kennen  lernen  und  prüfen,  ob  wirklich  die 
Empirie  für  ihn  spricht  und  ob  die  über  die  Erfahrung  hinausgehenden 
Speculationen  nothwendig  sind.  Zu  diesem  Zwecke  dürfte  es  förderlich 
sein,  die  Wundt'sche  Willenstheorie  in  kurzem  vorzuführen,  um  sie 
hernach  an  anderen  Anschauungen  über  das  Naturwollen,  dem  Dar- 
winismus und  der  modernen  Entwicklungstheorie  zu  messen. 

Während  dort  bei  Schopenhauer  das  Zweckproblem  nur  eine 
secundäre  Bedeutung  hat  und  ohne  erkenntnisstheoretische  Erwägungen 
oft  nur  rein  äußerhch  an  die  Thätigkeit  des  Willens  anschheßt,  um 
dieses  Wirken  nachträglich  zu  beleuchten,  finden  wir  bei  Wundt 
Wille  und  Zweck  so  eng  mit  einander  verknüpft,  dass  beide  Begriffe 
nicht  unabhängig  von  einander  betrachtet  werden  können.  Der  Grund 
zu  einer  derartigen  Verknüpfung  beider  Begriffe  ist  leicht  ersichtlich. 
Im  ersteren  Falle  haben  wir  es  mit  einem  bHnden,  intelHgenzlosen 
Willen  zu  thun,  der  mit  einem  Male  sich  objectivirte,  im  letzteren  mit 
einem  von  Anfang  an  mit  Intelligenz  begabten  Wollen,  dessen  Ent- 
wicklung erörtert,  erwiesen  ist.  Folgen  wir  einer  kurzen  Charak- 
terisirung  des  Wundt 'sehen  Zweckbegriffes. 
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Im  Gregensatz  zu  der  bekannten  äußeren  Teleologie,  die  sich  an 
die  rationelle  Theologie  des  vorigen  Jahrhunderts  anlehnt,  aber  auch 
im  Gegensatz  zur  sogenannten  rein  mechanischen  Naturauffassung 
stellt  Wundt  einen  Zweckbegriff  auf,  der  vom  Gesichtspunkt  der 
actuellen  Causalität  eine  bloße  Umkehrung  der  Causalbetrachtung  ist. 
Danach  kann  man  eine  Folge  von  Ereignissen  sowohl  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Causalität  als  unter  dem  der  Teleologie  betrachten, 
womit  Ursache  und  Mittel,  Wirkung  und  Zweck  zu  äquivalenten 
Begriffen  geworden  sind.    (System  der  Phil.  ü.  Aufl.  312.) 

Es  war  vor  allem  das  Gebiet  der  Biologie,  auf  welchem  die  teleo- 
logischen Erklärungen  sich  so  lange  zu  behaupten  vermochten  und 
zwar  wohl  deshalb,  weil  hier  eine  Umkehrung  der  causalen  Betrach- 
tung, also  ein  Ausgehen  von  den  Folgen  und  ein  Schließen  auf  die 
unbekannten  Ursachen  naheHegend  und  bei  dem  damaUgen  tiefen  Stand 
dieser  Wissenschaften  möglich  war.  Man  übersah,  indem  man  dem 
Weltbaumeister  vorausgedachte  Zwecke  unterschob  und  sich  denselben 
als  einen  Mechaniker  dachte,  der  die  Maschine  erst  in  seinem  Kopfe 
nach  all  ihrer  Zweckmäßigkeit  entstehen  lässt,  die  Thatsache,  dass  die 
Zeugungs-  und  Entwicklungsvorgänge  einem  inneren  Naturzusammen- 
hange angehören,  der  erst  vom  Gesichtspunkte  des  außenstehenden 
Naturbeobachters  beurtheilt  wird.  Auf  diese  Weise  wird  also  die 
Zweckidee  nachträglich  in  die  Dinge  hineingetragen  und  schheßhch 
wird  unser  Körper  nicht  als  Product  einer  Zweckidee,  wohl  aber  als 
ein  zweckmäßiges  Product  angesehen  (System  314 1).  »Die  Interpre- 
tation bleibt  überall  so  lange  eine  causale  oder  bloß  subjectiv-teleo- 
logische,  als  man  sich  auf  die  Naturseite  der  Erscheinungen  be- 
schränkt; sie  wird  objectiv-teleologisch  erst  in  dem  Augenblick,  wo 
man  auf  die  Triebe  und  Vorstellungen  Rücksicht  nimmt,  die  vom 
Standpunkte  subjectiver  Wahrnehmungen  aus  als  die  zureichenden 
Motive  der  äußeren  Handlungen  erscheinen.  Auf  diese  psychologische 
Interpretation  sind  wir  aber  immer  dann  genöthigt  zurückzugreifen, 
wo  es  sich  um  die  Feststellung  eines  umfassenden  Zusammenhangs 
von  Entwicklungserscheinungen  handelt«  (System  498). 

Bekanntlich  hat  von  Seiten  der  mechanischen  Naturauffassung, 
die    Ansicht,    es   sei     durch    causale    Erklärung    die    teleologische 


1)  > System«  bezieht  sich  im  folgenden  stets  auf  das  System  der  Philos.  ü.  Aufl. 
Wundt,  PMlos.  Studien.   XX.  20 
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hinfällig  geworden,  mehr  und  mehr  um  sich  gegriffen.  Diese  Auf- 
fassung ist  deshalb  nicht  ganz  vorurtheilsfrei  zu  nennen,  weil  sie 
unter  der  teleologischen  Erklärung  wohl  nur  die  bekannte  rationelle, 
metaphysische  Deutung  versteht.  Die  Vertreter  der  mechanischen 
Weltauffassung  bedenken  nicht,  dass  man  von  einer  Zweckmäßig- 
keit überall  da  sprechen  kann,  wo  ein  Eintreten  bestimmter  That- 
sachen  und  Schlusseffecte  und  in  der  Verbindung  dieser  Resultate 
eine  Wirkung  gesehen  wird,  die  ihre  Ursache  hat,  Wirkungen,  die  in 
einem  causalen  Zusammenhange  stehen,  der  in  diesem  Falle  rückwärts 
betrachtet  wird.    (System  317.) 

Eine  andere  Frage  nun,  die  zugleich  an  die  Verwerthung  des 
Zweckbegriffes  große  Anforderungen  stellt,  ist  die,  welche  auf  das 
Werden  der  Organismen  gerichtet  ist.  EQer  stehen  sich  die  mecha- 
nische und  die  animistische  Auffassung,  von  welch  letzterer  auch 
Lamarck  beeinfiusst  ist,  gegenüber.  Das  Hauptprincip  des  genannten 
Naturforschers  »Uebung  stärkt  die  Organe,  NichtÜbung  schwächt 
dieselben«,  sowie  eine  Anzahl  seiner  Ideen  gingen  an  Darwin  über, 
der  im  Besitz  eines  großen  Thatsachenmaterials  stehend,  hierzu  noch 
seine  bekannten,  dem  Mechanismus  mehr  oder  minder  angehörigen 
Erklärungsgründe  fügte. 

Unbegrenzte  Variabilität  und  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
einerseits  und  Kampf  ums  Dasein  anderseits  sind  die  drei  wesent- 
lichen Factoren,  von  welchen  die  Entwicklung  getragen  wird,  und 
zwar  sind  die  beiden  ersten  vom  Standpunkte  Darwin's  mechanisch, 
d.  i.  zufällig  und  zwecklos.  Die  dritte  Annahme  ist  ein  Gemisch 
von  mechanistischen  und  animistischen  Ideen,  mechanistisch  dann, 
wenn  man  einen  stummen  Kampf  ums  Dasein  in  jenen  Wirkungen 
erblickt,  wie  sie  durch  Klima,  Bodenbeschaffenheit  und  Nahrungsver- 
hältnisse namentlich  auf  Pflanzen  ausgeübt  werden  und  wodurch  dann 
jene  Exemplare  erhalten  bleiben,  die  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
leben ;  animistisch,  wenn  es  sich  um  einen  wirklichen  Kampf  handelt, 
wie  ihn  z.  B.  Hirsche  um  den  Besitz  des  Weibchens  kämpfen,  und  der 
Starke,  der  Leistungsfähige  siegt.  Hier  entstehen  durch  die  Uebung 
des  Kampfes  neue  Eigenschaften,  die  die  geübten  Organe  noch  mehr 
vervollkommnen.  In  diesem  activen  Kampfe  dominiren  aber  nicht 
mehr  die  äußeren  Einflüsse,  sondern  es  machen  sich  bereits  innere  — 
ein  Wollen  nach  Zweckvorstellungen  —  geltend,  aber  solcher  Zweck- 
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yorstellungen ,   die  im  wollenden  Wesen  selber  liegen,  m.  a.  W.  die 
zweckthätige  Kraft  ist  der  "Wille.    (System  320.) 

Somit  enthält  die  Darwin 'sehe  Theorie  einen  Gedanken,  welcher 
das  Freiwerden  von  Willenseinheiten  ausspricht,  und  damit  macht  er 
den  Animismus  mit  seiner  Zweckidee  hinfälhg.  Hingegen  ist  der 
Voluntarismus  durch  die  Thatsache,  dass  psychisches  auf  physisches 
mit  äußeren  Erfolgen  hinüberwirkt,  in  seine  Rechte  eingesetzt  worden. 
Jener  Willenseinfluss  zeigt  sich  vor  allem  im  Nahrungs-  imd  Ge- 
schlechtstrieb,  dann  aber  auch  noch,  wie  namentlich  bei  niederen 
Wesen,  in  anderen  Erscheinungsformen  des  thierischen  Lebens. 

Der  Gedanke,  dass  Organisation  und  Lebensweise  in  steter  Wechsel- 
wirkung stehen,  tritt  nun  in  neue  Beleuchtung.  Als  oberstes  Princip 
wirkt  der  Wille,  der  durch  äußere  Reize  veranlasst  die  Lebensweise 
und  damit  nach  und  nach  die  Organe  modificirt.  Je  mehr  ein  Thier 
sich  vervollkommnet,  desto  größer  wird  auch  die  Zahl  der  Triebe 
und  damit  wird  auch  die  Lidividualität  insofern  ausgeprägter,  als  den 
Wülenshandlungen  ein  größerer  Spielraum  gelassen  yard.  Nun  er- 
weitem sich  fortwährend  die  Wechselwirkungen  zwischen  Organisation 
und  Lebensweise  und  zugleich  die  Fähigkeit  des  Organismus,  ver- 
schiedene Leistungen  zu  combiniren.  Hingegen  werden  die  bei  den 
verschiedenen  Einflüssen  maßgebenden  Factoren  immer  versteckter, 
und  zuletzt  ist  es  nur  noch  die  Thatsache  der  Wechselwirkung 
zwischen  Organisation  und  Function,  die  als  Resultat  bestehen 
bleibt. 

Allerdings  hat  die  Annahme,  die  organische  Zweckthätigkeit  auf 
den  WiQen  zurückzuführen,  auf  den  ersten  Blick  sehr  viel  gegen  sich, 
und  zwar  genügt  schon  der  Einwand,  dass  eine  Menge  von  Lebens- 
formen unter  Bedingungen  vorkommen,  die  einen  Wülenseinfluss  nicht 
erkennen  lassen.  Abgesehen  davon,  dass  das  ganze  Pflanzenreich  an 
sich  schon  als  willenlos  gilt,  sind  auch  eine  Menge  zweckmäßiger 
Einrichtungen  des  thierischen  Körpers  wie  Herz,  Lunge  und  alle 
übrigen  vegetativen  Organe  dem  Willen  entzogen,  so  dass  höchstens 
noch  von  einem  Einfluss  des  Willens  auf  die  willkürlichen  Muskeln 
gesprochen  werden  könnte.  Zu  einem  unbewussten  Willen  zu  greifen, 
hieße  dem  Yitalismus  und  metaphysischen  Willen  Thür  und  Thor 
öffnen.  Infolgedessen  kann  nur  dann  der  Wille  als  Erklärungsprincip 
zweckmäßiger  Wirkungen  angesehen  werden,  wenn  er  empirisch  nach- 
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weisbar  ist.    Dabei  kommen  zwei  Gesichtspunkte  in  Betracht,  die  Ver- 
breitung und  objective  Zweckmäßigkeit  der  Willenshandlungen. 

Bei  den  einfachst  organisirten  thierischen  Organismen,  denen  eine 
consequente  Rückverfolgung  geistiger  Functionen  ein,  wenn  auch  nur 
aufdämmerndes  Bewusstsein  nicht  versagen  kann,  tritt  unter  den 
psychischen  Factoren  der  Wille  derart  in  den  Vordergrund,  dass 
sowohl  die  Bewegung  der  pulsirenden  Vacuolen  als  auch  jene  der 
Wimperhaare  als  Willensakte  anzusehen  sind.  Und  so  kann  man 
das  Fhehen  vor  Licht  und  Aufsuchen  des  Schattens  (oder  umgekehrt) 
gewisser  einzelliger  Algen,  die  Bewegungen  des  Protoplasmaleibes  der 
Amöbe  und  noch  andere  derlei  Erscheinungen  auf  einen  Willen 
zurückführen,  der  thatsächlich  noch  den  ganzen  Organismus  beherrscht. 
Eine  physikalische  oder  chemische  Erklärung  dieser  Vorgänge  ist  aus- 
geschlossen. Auch  bei  den  Cölenteraten,  deren  vielzelliger  Leib 
noch  eine  ziemlich  gleichmäßige  Organisation  aufweist,  wo  theilweise 
nur  eine  geringe  Arbeitstheilung  herrscht,  kann  dem  Willen  noch  eine 
große  Wahlfähigkeit  in  Bezug  auf  die  meisten  Handlungen  zuge- 
schrieben werden.  Wie  sich  nun  nach  und  nach  eine  Arbeitstheilung 
einstellt,  wie  sodann  gewisse  Centren,  wie  Ernährung,  Athmung,  Herz- 
thätigkeit  in  mechanischer  Selbstregulirung  functioniren,  ist  ebenso 
erwiesen,  wie  die  Annahme,  dass  diese  Einrichtungen  allmählich 
entstanden  sind.  Und  wenn  erst  der  Wille  den  ganzen  Organismus 
beherrschte,  so  ist  infolge  der  Mechanisirung  psychischer  und  phy- 
sischer Functionen  auch  anzunehmen,  dass  diese  Akte  nach  und  nach 
dem  Bereich  des  Willens  entzogen  worden,  und  er  dagegen  durch  die 
Mechanisirung  und  Entlastung  Grelegenheit  fand,  zu  höheren  Stufen 
zu  khmmen  und  auch  diese  wieder  seinem  Machtbereich  einzuver- 
leiben. 

Es  spielen  also  thatsächhch  empirische  Willenshandlungen  in  dem 
zweckmäßigen  Aufbau  der  Organismen  eine  Hauptrolle.  Selbstver- 
ständlich kann  nicht  angenommen  werden,  dass  der  Körper,  der  durch 
unendlich  viele  Zweckhandlungen  aus  einem  einfachen  psychophy- 
sischen  Organismus  hervorging,  schließhch  von  subjectiven  Zweckvor- 
stellungen bestimmt  worden  wäre,  die  einige  Entwicklungserfolge 
anticipirt  hätten.  Die  Erfolge  waren  unbeabsichtigt.  Es  ist  ein 
Nebenerfolg,  wenn  durch  Uebung  ein  Organ  sich  stärkt  oder  wenn 
die  Muskeln  durch  Arbeitsleistungen  verändert  werden  und  auf  die 
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Skeletttheile  und  auf  die  sie  beherrschenden  Nervencentren  verändernd 
eingreifen.  Von  Stufe  zu  Stufe  wird  angezeigt,  dass  die  objeetive 
Zweckmäßigkeit  durchaus  verschieden  ist  von  der  subjectiven,  die 
dieselbe  hervorbrachte;  denn  der  objeetive  Erfolg  überschreitet  regel- 
mäßig das  ihm  vorausgehende  Zweckmotiv.  Jenes  Gesetz,  das  die 
geistige  Entwicklung  beherrscht,  das  Princip  der  Heterogonie  der 
Zwecke,  bewährt  sich  also  schon  auf  der  physischen  Seite  der 
organischen  Entwicklung. 

Es  werden  also  von  jedem  nach  Zwecken  handelnden  Wollen 
Zwecke  erreicht,  die  nicht  beabsichtigt,  weil  nicht  vorausgesehen 
waren,  anderseits  gelangen  andere  gewollte  Zwecke  durch  die  Wider- 
stände, die  sie  finden,  nicht  zur  Ausführung.  Immer  aber  führt  der 
gewollte  Zweck  eine  Reihe  von  Nebenerfolgen  herbei,  die  man  in 
Bezug  auf  den  zwecksetzenden  Willen  als  zweckmäßig  ansehen  muss, 
und  es  kommt  daher  die  Regel  von  der  Vervielfältigung  der 
Zwecke  in  Betracht,  die  in  unmittelbarer  Verbindung  steht  mit  dem 
alles  geistige  Leben  beherrschenden  »Princip  des  Wachsthums  geistiger 
Werthe«.  Wenn  sich  also  der  Wille  als  thätige  geistige  Macht  die 
Natur  dienstbar  macht,  so  befestigt  er  die  Erfolge  des  geistigen 
Wirkens  bleibend,  und  er  gewinnt  neues  Material  für  die  Steigerung 
dieses  Wirkens.  »So  erscheint  die  Selbstschöpfung  der  organischen 
Welt  in  jeder  Beziehung  als  eine  Vorstufe  der  geistigen  Entwick- 
lung« (System  329). 

Das  Princip  der  Heterogonie  der  Zwecke  darf  nicht  etwa  dahin 
verstanden  werden,  dass  jede  aus  einer  zwecksetzenden  Thätigkeit 
hervorgehende  Wirkung  als  objectiver  Zweck  zu  betrachten  wäre. 
»Vielmehr  ist  nur  immer  derjenige  Erfolg  ein  objectiver  Zweck  zu 
nennen,  der  in  der  Richtung  der  vorausgehenden  subjectiven  Zweck- 
vorstellung liegt,  so  dass  er  im  Sinne  derselben  als  zweckmäßig  an- 
erkannt werden  muss«  (System  331). 

Einige  Beispiele  werden  diese  Anschauung  illustriren.  Die  Protisten- 
formen  haben  bekanntlich  in  physischer  und  psychischer  Hinsicht  in 
jenen  Uebergängen  von  Thier-  und  Pflanzenreich  schon  vieles  voraus, 
und  sie  haben  sich  gerade  deshalb,  weil  sie  angewiesen  sind,  sich 
selbst  Nahrung  zu  erwerben,  und  somit  durch  einen  fortwährenden 
Gebrauch  ihres  Organismus,  ihrer  Wimperhaare  diese  Vervollkommnung 
verschafft,  die  den  undifferenzirten  Uebergängen  fehlt.    Ohne  Zweifel 
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sind  die  pflanzlichen  Urformen  durch  die  Gewohnheit,  mittelst  Chloro- 
phyllkömer  sich  selbst  Nahrung  zu  verschaffen,  zunächst  in  ihren 
psychischen  Functionen  zurückgeblieben  und  zwar  in  dem  Maße,  als 
rein  physikalische  Einflüsse  überhandnahmen  und  jene  Vorgänge 
mechanisirten ,  die  früher  von  freier  Willensbestimmung  abhängig 
waren.  Und  je  mehr  diese  einseitige  Entwicklung  überhand  nimmt, 
desto  gleichförmiger  gestaltet  sich  diese  Organismenwelt,  desto  niedriger 
ist  die  Zweckmäßigkeit,  die  nur  noch  den  Nachwirkungen  derselben 
unterworfen  ist,  wie  ja  ein  Blick  auf  die  Pflanzenwelt  ohne  weiteres 
lehrt.  Nur  noch  die  Befruchtungsvorgänge,  d.  i.  die  Verschmelzung 
zweier  einzelliger  Wesen,  denen  sowohl  freie  Bewegung  als  auch 
Willensakte  damit  zukommen,  erinnern  an  die  ursprüngliche  Herr- 
schaft des  Gi-eistigen. 

In  gewisser  Hinsicht  besteht  nun  bei  höher  entwickelten  Thieren 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  den  Pflanzen  darin,  dass  eine 
Reihe  von  Organen  den  physikahschen  und  chemischen  Einflüssen, 
überlassen  bleibt,  aber  deshalb,  weil  hier  der  Geist  ohne  diese  Ent- 
lastung keine  weiteren  Entwicklungsphasen  eingehen  könnte.  So 
wurden  die  anfangs  vielleicht  noch  mit  Bewusstsein  ausgeführten  Akte 
des  Verdauens  nach  und  nach  in  rein  mechanische  Greschehnisse  um- 
gewandelt, d.  h.  sie  wurden  nach  und  nach  als  reflectorische  und  auto- 
matische Bewegungen  niederen  Nervencentren  übertragen,  die  in 
zweckmäßiger  Selbstregulirung  dem  Ganzen  sich  fügen.  Auf  diese 
Weise  entstand  die  natürliche  Maschine,  deren  erste  Einrichtung  als 
denkbar  einfachstes  Gebilde  noch  in  all  ihren  Bewegungen  geistig  be- 
herrscht werden  konnte,  die  aber  nach  und  nach,  weil  sich  das  Geistige 
ein  immer  weiteres  Arbeitsfeld  schaffte,  zum  automatenhaften  Hand- 
langer herabsank. 

Diese  ohne  Zweifel  vorhandene,  nach  und  nach  entstandene  Zweck- 
mäßigkeit kann  nicht  als  eine  subjective,  vorhergesehene  gedeutet 
werden,  nicht  also  als  eine  von  vornherein  beabsichtigte,  vielmehr  ist 
das  Gesammtproduct,  der  lebende  Körper,  ein  unbeabsichtigter  Neben- 
erfolg. Wenn  das  Thier  Nahrung  aufnimmt,  so  gehorcht  es  einem 
Triebe,  den  es  im  Interesse  seiner  Erhaltung  zu  stillen  bemüht  ist, 
wenn  sich  aber  dabei  gewisse  physikalische  und  physiologische  Ver- 
änderungen in  seinem  Organismus  abspielen,  oder  wenn  sich  nach 
Vorhandensein  eines  einfachen  Darmes  die  Muskeln  nach  und  nach 
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mit  den  Nerven  zu  vollkommenen  Verdauungsapparaten  entwickeln, 
so  bedeutet  ein  solches  Hinausgehen  über  den  Zweck  ein  Wachsthum, 
eine  Vervollkommnung,  die  nun  ihrerseits  wieder  fortschreitet.  In 
letzter  Hinsicht  ist  dieses  Fortschreiten  ein  Ausfluss  der  befestigten 
Willensmacht  auf  ihr  körperliches  Substrat.  Er  zwingt  die  Natur- 
kräfte in  seine  Dienste  und  verwerthet  die  Energien  der  objectiven 
Welt  zum  Aufbau  des  Organismus.  So  hat  er  als  geistige  Macht 
die  Naturkräfte  in  seine  Dienste  gestellt,  um  seine  Erfolge  dauernd 
niederzulegen,  um  neue  Wirksamkeit,  neues  Schaffen  hinzuzufügen; 
die  Organismen  aber  werden,  vom  Willen  geschaffen,  »eine  Vorstufe 
der  geistigen  Entwicklung«  (System  329). 

Eine  derartige  Interpretirung  des  organischen  Werdens  und 
Selbstentwickelns  des  Geistes  hat  auch  eine  andere  Auffassung  des 
Zweckbegriffes  zur  Folge.  Waren  bei  Schopenhauer  Zweck  und 
Motiv  insofern  gleich,  als  erreichter  Zweck  und  verwirkhchte  Vor- 
stellung ein  und  dasselbe  sein  sollten,  so  wird  hier,  den  Bewusst- 
seins-  und  Erfahrungsthatsachen  entsprechend,  das  Wirkungsfeld 
erweitert. 

Seit  dem  Auftreten  der  Entwicklungstheorie  ist  eine  Zweckmäßig- 
keitslehre, wie  sie  sich  lange  in  ilu-er  metaphysischen  Rolle  gefiel,  nicht 
mehr  möglich.  Thatsächlich  könnte  man  nach  der  alten  Auffassung 
einen  Organismus  nur  zweckmäßig  nennen,  wenn  die  Seele  im  Sinne 
eines  Weltbaumeisters  den  Erfolg  vorausdächte,  also  Motiv  und  End- 
ergebniss  übereinstimmten. 

Dagegen  würden  nicht  nur  die  Organismen,  sondern  auch  aUe 
gewordenen  Geistesschöpfungen  wie  Staat,  Religion,  Sitte,  Sprache 
nicht  mehr  unter  den  Begriff  des  Zweckes  fallen.  Denn  diese  sind 
doch  das  Endergebniss  unzähliger  Willensbestrebungen  und  nicht  die 
Realisirung  vorausgedachter  Vorstellungen.  Gewiss,  die  subjective 
Zweckvorstellung  führt  zum  objectiven  Erfolg,  aber  sie  kann  kein 
Bild  des  letzteren  genannt  werden,  und  sehr  oft  liegt  die  Haupt- 
bedeutung des  objectiven  Zwecks  in  jenen  Eigenschaften,  von  welchen 
die  subjective  Vorstellung  nichts  enthält  (System  331). 

Demnach  kann  man  die  Organismen  und  die  organischen  Schöp- 
fungen zweckmäßig  nennen,  weil  sie  zur  Ausführung  jener  Lebens- 
functionen  befähigen,  aus  deren  primitivster  Bethätigung  sie  selbst 
allmählich  hervorgingen,  die  geistigen  Schöpfungen  zweckmäßig,  weil 
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sie  die  Verwirklichung  der  geistigen  Grrundtriebe  darstellen,  aus  deren 
Entfaltung  sie  sich  allmählich  entwickelt  haben. 

»Die  schöpferische  Energie,  die  sich  in  der  organischen  Natur 
bethätigt,  besteht  daher  niemals  in  einer  absoluten  Neuschöpfung, 
sondern  immer  nur  in  einer  fortdauernden  Differenzirung  und  Poten- 
zirung  von  Leistungen,  die  in  ihren  einfachen  Formen  ursprünglich 
gegeben  sind«   (System  332). 

Dass  nun  die  entwicklungstheoretischen  Ansichten  "Wundt's  mit 
den  von  Darwin  ausgesprochenen  nicht  im  Einklang  stehen,  geht 
aus  den  bisherigen  Darlegungen  des  Zweckgedankens  sowohl  als  auch 
aus  der  Erfahrung  hervor.  Die  geistigen  Factoren  haben  auf  die 
Entwicklung  des  Einzelnen  wie  des  großen  Glänzen  stets  einen  be- 
deutenden Einfluss  ausgeübt.  Es  ist  begreiflich,  wenn  sich  unser 
Philosoph  vor  allem  gegen  die  Selection  wendet.  »Anderseits  ist 
jedoch  die  Selectionstheorie  selbst  in  dieser  einseitigen  (gemeint  ist 
die  äußere  Selection)  den  absoluten  Zufall  zum  Schöpfer  der  orga- 
nischen Welt  erhebenden  Grestalt  ebenso  sehr  logisch  unmögHch,  wie 
sie  der  Erfahrung  widerstreitet.  Sie  ist  logisch  unmöglich,  weil  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  bei  ganz  beliebigen,  individuellen  Variationen 
eine  nützliche  in  einer  hinreichenden  Zahl  von  Fällen  auftreten  werde, 
um  sich  befestigen  und  fortpflanzen  zu  können,  offenbar  verschwindend 
klein  ist.  Man  glaubt  zwar  diese  Wahrscheinlichkeit  dadurch  erhöhen 
zu  können,  dass  man  auf  die  fast  unbegrenzten  Zeiträume  hinweist, 
die  zur  Verfügung  stehen.  Dies  ist  aber  deshalb  ein  Irrthum,  weil 
die  Grröße  der  Zeiten  die  Fälle  ungünstiger  ebensogut  wie  die  Fälle 
günstiger  Variation  vermehrt«  (System  321).  —  Und  nun  folgt  in 
viel  gewichtigeren  Gründen  ein  Einwand  gegen  die  Darwin 'sehe 
Theorie,  der  ein  stets  wiederkehrender  und  nie  zu  beseitigender  sein 
wird:  Mit  der  Erfahrung  steht  die  Zufallshypothese  deshalb  im 
Widerstreit,  weil  jene  überall  lehrt,  dass  Selection,  geschehe  sie 
nun  durch  äußere  Natureinflüsse  oder  durch  künstliche  Züchtung, 
immer  erst  da  ihre  Hebel  einsetzen  kann,  wo  ein  Anfang  in  be- 
stimmter Eichtung  gegeben  ist.  Ein  solcher  Anfang  schließt  aber 
nothwendig  irgend  einen  objectiven  Zweck  bereits  ein.  Es  entsteht 
daher  die  Frage:  wo  nimmt  dieser  ursprünghche  Zweck,  ohne  den 
alle  secundären  Einflüsse  nichts  ausrichten  würden,  seinen  Ursprung  ? 
(System  321.) 
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Lassen  wir  vorderhand  diese  Frage  offen,  und  gehen  wir  jetzt 
auch  an  diesen  beiden  Einwänden  vorüber,  um  die  gegen  den  Dar- 
winismus gerichteten  Angriffe  der  Naturforscher  zu  hören.  Da 
haben  wir  zunächst  solche  Ansichten  zu  verzeichnen,  welche  in  der 
Zweckmäßigkeit  kein  Forschungsproblem  sehen.  War  an  sich  der 
Zweckgedanke  nicht  gerade  die  stärkste  Seite  Darwin 's,  so  glaubten 
doch  viele  Forscher  um  überhaupt  negiren  zu  müssen,  wie  Kölliker 
und  Nägeli.  So  sagt  Kölliker  in  seinem  Aufsatz:  »Ueber  die  Dar- 
win'sehe  Schöpfungstheorie«  ia  der  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  V  14. 
p.  174 — 186  Jahrg.  1864:  »Die  teleologische  allgemeine  Anschauung 
Darwin 's  ist  eine  verfehlte.  Die  Varietäten  entstehen  ohne  Ein- 
wirkung von  Zweckbegriffen  oder  eines  Princips  des  Nützlichen  nach 
allgemeinen  Naturgesetzen  und  sind  nützlich  oder  schädlich  oder 
indifferent«.  Und  Nägeli  (Mechanisch-physiologische  Theorie  der 
Abstammungslehre  1884):  >Die  anorganische  Natur  im  Ganzen  und 
im  Einzelnen  wird  von  der  exacten  Wissenschaft  zuweilen  als  ein 
System  von  Kräften  und  Bewegungen  angesehen,  die  sich  gegenein- 
ander ins  Grieichgewicht  gesetzt  haben  und,  wo  dasselbe  gestört  wird, 
einem  neuen  Grleichgewichte  zustreben.  Die  organische  Natur  ist 
ebenfalls  sowohl  als  Ganzes  wie  in  jedem  einzelnen  Theil  als  solches 
ein  viel  complicirteres  System  von  Kräften  und  Bewegungen,  und 
die  Aufgabe  der  phylogenetischen  Wissenschaft  ist  es  vor  allem,  die 
Ursachen  der  Gleichgewichtsströmungen  und  damit  der  stets  fort  ein- 
tretenden Veränderungen,  nicht  irgendwelcher  anderer  daraus  sich 
ergebender  Beziehungen  aufzusuchen«. 

Abgesehen  davon,  dass  ein  solcher  Standpunkt  jeglichen  Zweck- 
gedanken in  unberechtigter  Weise  ausschließt,  übersieht  er  auch  die 
grosse  Kluft,  die  sich  zwischen  der  organischen  und  anorganischen 
Natur  aufthut  und  damit  die  bei  der  ersteren  waltenden  neu  hiozu- 
gekommenen  Complicationen  (Kräfte),  und  zwar  diejenigen,  auf  Reize 
zu  antworten  im  allgemeinen  und  die  psychischen  (Thierwelt)  im  be- 
sondem.  Sodann  gibt  auch  noch  der  Umstand  zu  denken,  dass 
durch  eine  rein  mechanische  physikaUsche  Naturbetrachtung  die  Wesen 
nicht  von  einem  höheren  Standpunkte  aus,  der  die  Biologie  im  großen 
Stil,  das  große  Naturganze  betrachtet,  aufgefasst  werden. 
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Prüfen  wir  jetzt  den  Einwand,  dass  kleine  Abänderungen 
nicht  im  stände  seien,  eine  Auslese  zu  veranlassen,  oder  deutlicher 
gesprochen,  dass  Darwin  uns  nicht  erklären  könne,  aus  welchem 
Grunde  sich  diejenigen  Organe,  welche  noch  in  ihren  Anfangsstadien 
begriffen  sind,  also  noch  nicht  selectionswerthig  sind,  sich  fortbilden, 
um  sodann  bei  der  Auslese  mit  dem  Prädicat  »tüchtig«  bedacht 
werden  zu  können.  Hören  wir  hierüber  Darwin  selbst  (Entstehung 
der  Arten  p.  101) :  »Kann  man  es  denn,  wenn  man  sieht,  dass  viele 
für  den  Menschen  nützliche  Abänderungen  unzweifelhaft  vorgekom- 
men sind,  für  unwahrscheinlich  halten,  dass  auch  andere  mehr 
oder  weniger  einem  jeden  Wesen  selbst  in  dem  großen  und  zu- 
sammengesetzten Kampfe  ums  Leben  vortheilhafte  Abänderungen  im 
Laufe  vieler  aufeinander  folgender  Gi-enerationen  zuweilen  vorkommen 
werden? 

Wenn  solche  aber  vorkommen,  bleibt  dann  noch  zu  bezweifeln 
(wenn  wir  uns  nur  daran  erinnern,  dass  offenbar  viel  mehr  Individuen 
geboren  als  möglicherweise  fortleben  können),  dass  diejenigen  Indivi- 
duen, welche  irgend  einen,  wenn  auch  noch  so  geringen  Vortheil 
vor  anderen  voraus  besitzen,  die  meiste  Möglichkeit  haben,  die 
anderen  zu  überdauern  und  wieder  ihresgleichen  hervorzubringen? 
Anderseits  können  wir  sicher  sein,  dass  eine  im  geringsten  Grade 
nachtheihge  Abänderung  unnachsichtlich  zur  Zerstörung  der  Form 
führt. « 

Wenn  also  Variationen  vorkommen  —  und  deren  Auftreten  ist 
ohne  Zweifel  —  so  ist  der  Selectionswerth  der  variirenden  Organe 
erst  eine  secundäre  Erscheinung.  Die  Zufälligkeit  der  ersteren,  um 
im  Sinne  Darwin 's  zu  sprechen,  ist  beim  Auftreten  mitunter  für  die 
Art  gleichgültig,  sie  können  auch  wieder  verschwinden.  Es  kann 
aber  sein,  dass  unter  den  neu  hinzugetretenen  Merkmalen  einige  für 
das  Wohl  des  Individuums  von  Vortheil  sind,  und  diese  bleiben 
daher  bestehen.  Es  wird  sich  also  stets  darum  handeln,  ob  ein 
Organ  auf  die  Stufe  »Selectionswerth«  zu  besitzen  erhoben  wird  oder 
nicht.  Erst  dann  kann  von  einer  weiteren  Entwicklung,  die  die 
künftige  Art  betrifft,  die  Rede  sein.  Nehmen  wir  Beispiele:  Eine 
bestimmte  Dichte  des  Pelzes  oder  des  Gefieders,  hervorgerufen  durch 
strenge  Kälte,  lässt  die  so  ausgerüsteten  Individuen  den  Winter  leicht 
überleben;   eine  derartige  Beschaffenheit  des  Kleides  wird  also  ohne 
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Zweifel  Selectionswerth  haben.  Veränderte  Emährungsverhältnisse, 
wie  sie  bei  Raupen  öfters  vorkommen,  rufen  eine  andere  Färbung 
hervor;  (hierzu  treten  die  zahlreichen  Beispiele,  die  uns  die  Haus- 
thiere  liefern). 

Gute  Constitution,  an  sich  eine  Selection,  erträgt  Hunger  und 
Durst,  ungünstige  klimatische  und  sonstige  Verhältnisse  viel  leichter, 
als  schwache,  und  ist  auch  den  durch  diese  Verhältnisse  hervorge- 
rufenen Veränderungen  zugängHch  und  somit  für  Selectionswerthe 
schon  präparirt.  unter  den  Vögeln,  welche  viel  Nachstellungen  von 
Raubvögeln  ausgesetzt  sind,  werden  diejenigen ,  welche  durch  fort- 
gesetzten Gebrauch  ihrer  Organe  Stemum  und  Pneumacität  der 
Kjiochen  vervollkommnen,  stets  im  Vortheil  sein  und  denselben  auch 
auf  ihre  Nachkommen  übertragen.  Thiere,  welche  sich  gegen  Nach- 
stellungen nicht  durch  Vertheidigungsmittel,  auch  nicht  durch  Schutz- 
färbung oder  Mimicry  schützen  können,  sondern  die  lediglich  auf 
die  große  Production  von  Nachkommen  angewiesen  sind,  werden 
durch  jede  Vervollkommnung  dieser  Anlage  ihre  Art  über  andere 
Arten  den  Sieg  davon  tragen  lassen.  Und  so  können  verschiedene 
Vervollkommnungen  von  Organen,  kleine  Abänderungen  an  den  Flug-, 
Schwimmapparaten,  am  Schnabel,  am  Gebiss,  Abänderungen,  die  aus 
verschiedenen  äußeren  Ursachen  hervorgerufen  wurden,  sich  zum 
Selectionswerth  erheben,  ohne  von  der  Stammform  endgültig  abzu- 
weichen. 

Stets  wird  also  die  Variation  das  Erste,  das  Vorausgehende,  die 
Selection  das  Zweite  sein;  ohne  erstere  ist  an  eine  Auswahl,  an  einen 
Fortschritt  nicht  zu  denken.  Zugleich  muss  außer  den  großen  Zeit- 
räumen noch  die  Möglichkeit  von  Pluralvariationen  angenommen 
werden,  verbunden  mit  verschiedenen  anderen  Verhältnissen  wie  Be- 
günstigung und  Festhalten  erworbener  Merkmale  durch  geschlecht- 
liche Zuchtwahl,  Combinationen  verschiedener  Selectionsfactoren  an 
ein  und  derselben  Art,  so  dass  z.  B.  scharfes  Gesicht,  gutes  Gehör, 
Stärke  u.  s.  w.  sich  in  einer  Raubthierart  vereinigen.  Anderseits 
soll  nicht  vergessen  werden,  dass  es  der  Natur  ganz  gleichgültig  ist, 
wenn  der  Kampf  ums  Dasein  zu  stark  wüthet,  wenn  Hunderte  von 
Arten  aussterben,  oder  wenn  durch  Kreuzung  bereits  erworbene 
Merkmale  wieder  vernichtet  werden. 

Wenn  auch  die  MögHchkeit  der  Entstehung  von  Selectionswerthen 
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immerhin  eine  mehr  als  beachtenswerthe  Hypothese  bleiben  wird,  so 
ist  doch  ein  anderer  Einwand  nicht  aus  dem  Weg  zu  räumen,  näm- 
lich der  von  Eimer,  Wundt  u.  a.  gemachte,  die  Ursache  der  Varia- 
tionen zu  erklären. 

Darwin  selbst  hat  über  dieses  Problem,  ohne  es  der  Lösung 
näher  zu  bringen,  viel  nachgedacht  und  es  schließlich  für  unlöslich 
erklärt.  Hören  wir  Plate,  der  in  seinem  lehrreichen  Buche  »Ueber 
Bedeutung  und  Tragweite  des  Darwin 'sehen  Selectionsprincipes« 
(Leipzig,  Engelmann  1900  S.  14)  unter  anderem  sagt:  »Billiger  Weise 
ließe  sich  gegen  Darwin  nur  etwa  Folgendes  sagen:  Die  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  Abänderungen  ist  ungleich  wichtiger  als  diejenige, 
welche  Variationen  erhalten  bleiben,  jene  stellt  das  eigentliche  Pro- 
blem dar,  diese  ist  nur  von  untergeordneter  Bedeutung.  In  diesem 
Sinne  meint  Wolff  (Beiträge  zur  Kritik  der  Darwin 'sehen  Lehre. 
Leipzig,  Greorgi  1898  S.  37):  >Wenn  gezeigt  ist,  dass  die  Theorie 
von  der  Auslese  des  Besseren  nichts  erklärt,  so  hat  die  Frage,  ob 
eine  solche  Auslese  überhaupt  stattfindet,  nur  ein  sehr  untergeord- 
netes Interesse.«  —  Ich  kann  mich  einer  solchen  Ansicht  nicht  an- 
schließen, namentlich  dann  nicht,  wenn  sie,  wie  bei  Wolff,  so  ein- 
seitig in  der  Werthschätzung  über  das  Ziel  hinausschießt.  Es  handelt 
sich  hier  wieder  um  den  alten  Streit,  ob  die  directe  Ursache  einer 
Erscheinung  oder  die  Bedingung  für  das  Inkrafttreten  der  Ursache 
wichtig  ist.  Der  Streit  ist  offenbar  müßig,  denn  beide  sind  gleich 
wichtig.  Wenn  ein  Körper  von  einer  schiefen  Ebene  hinabgleitet, 
so  ist  die  Schwerkraft  die  directe  Ursache,  aber  die  Neigung  der 
Unterlage  die  nothwendige  Bedingung  zu  ihrer  Bethätigung,  und  ohne 
dass  beide  zusammentreffen,  kommt  der  Körper  nicht  ins  Grleiten. 
In  der  organischen  Natur  ist  das  Problem  der  Probleme  die  Zweck- 
mäßigkeit. Diese  direct  aus  der  Variabilität  zu  erklären,  geht  nicht 
an,  weil  es  zahllose  Unvollkommenheiten  und  indifferente  Merkmale 
gibt,  welche  beweisen,  dass  das  organische  Geschehen  nicht  über- 
wiegend Zweckmäßiges  erzeugt.  Wenn  nun  trotzdem  die  Anpassungen 
die  Organismen  in  erster  Linie  beherrschen,  so  kann  dies  nur  die 
Folge  besonderer  Bedingungen  sein,  welche  Darwin  im  Kampf  ums 
Dasein  und  in  der  Selection  nachgewiesen  hat  und  die  als  solche  für 
die  Erklärung  der  Anpassungen  eben  so  wichtig  sind  wie  die  Faktoren, 
welche  die  Variabilität  veranlassen.« 
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So  sehr  derartige  Ansichten  geeignet  sind,  den  Darwinismus  zu 
rechtfertigen,  und  so  sehr  die  Entwicklungstheorie  gewinnt,  wenn  man 
mit  dem  Darwinismus  den  Lamarekismus  verbindet,  so  macht  sich 
doch  an  dem  ganzen  Lehrgebäude  ein  bedenklicher  Mangel  geltend, 
die  Abwesenheit  des  geistigen  Factors.  Die  Einflüsse  des  Psychischen 
auf  das  Physische  wurden  bereits  oben  zur  Genüge  angewendet,  und 
sie  sind  überall  da  zu  verspüren,  wo  wir  überhaupt  auf  ein  Vor- 
handensein des  Geistigen  schließen  können.  So  sind  wir  bei  der 
einzelnen  freilebenden  Zelle,  bei  jenem  Wesen,  das  nicht  Thier,  nicht 
Pflanze  ist,  zur  Annahme  psychischer  Functionen  berechtigt,  und  man 
könnte  kaum  eine  zwingendere  Annahme  für  die  Entwicklung  höher 
stehender  Formen  finden,  als  die  Mitwirkung  geistiger,  specieUer 
Willenserscheinungen.  Das  Ausstrecken  von  Pseudopodien,  das  Auf- 
treten von  Wimperhaaren,  das  Pulsiren  von  Yacuolen,  das  sind 
Functionen,  die  sich  nie  aus  äußeren  Reizen,  aus  Yariaitionen  mit 
darauf  folgender  Selection  allein  erklären  lassen,  sie  fordern  vielmehr 
einen  inneren  Anlass,  der  nach  und  nach  eine  Herrschaft  über  das 
Physische  ausübt,  die  nicht  ohne  Folgen  auf  den  Organismus  bleiben 
kann.  Dieser  Beherrschung  durch  das  Seelische  haben  sich  die 
Pflanzen  nach  und  nach  entzogen.  Ausgenommen  dürften  außer  den 
Algen  nur  noch  die  Geschlechtsproducte  aller  Pflanzengattungen  sein. 
Die  willkürliche  Bewegung  der  männlichen  Zellen,  das  Zusteuern 
zum  Ei,  das  durch  äußere  Eeize,  z.  Th.  chemische  veranlasst  wird, 
ist  ein  Vorgang,  der  nicht  ohne  Annahme  eines,  wenn  auch  nur  auf- 
dämmernden Bewusstseins  erklärt  werden  kann.  Was  aber  die  anderen 
Bewegungen  der  Pflanze  anbelangt,  sei  es  Geotropismus,  HeHotropis- 
mus,  Rheotropismus  u.  s.  w. ,  Schlingbewegung,  Schlaf-  und  Wach- 
bewegung, Bewegung  wie  die  Mimosa  sie  hervorbringt,  so  ist  eine 
rein  physikalische  Interpretation  viel  einfacher  und  ausreichender, 
weil  die  Annahme  eines  Gesammtbewusstseins ,  das  den  ganzen 
Organismus  beherrscht,  eine  willkürliche,  unbegründete  und  der 
psychische  Zusammenhang  nicht  denkbar  wäre.  Um  so  mehr  tritt 
hier  der  Darwinismus  in  den  Vordergrund.  Hier  sind  es  Boden- 
beschaffenheit und  klimatische  Verhältnisse  und  der  stille  Kampf 
ums  Dasein  u.  s.  w.,  Kreuzung,  Vererbung,  die  Variation  und  Selection 
bewirken. 

Anders   im   Thierreich.     Wundt  selbst   führt   als   Beispiel   das 
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Axolotl  an,  einen  Kiemenmolch,  dessen  Athmungswerkzeuge  noch  wenig 
differenzirt  sind,  so  dass  er  sich  zum  Land-  und  Wasserthier  ent- 
wickeln kann.     Die  Beispiele  ließen  sich  natürlich  mehren. 

Man  darf  aber  nie  vergessen,  dass  die  erreichten  Erfolge  ein 
Product  verschiedener  Factoren  sind.  Wenn  eine  Eaupe  aus  äußeren 
Anlässen  gezwungen  ist,  eine  andere  als  die  gewohnte  Pflanze  aufzu- 
suchen, so  wird  sie  wahrscheinlich  eine  auswählen,  die  der  vorher- 
gehenden an  Geschmack  ähnlich  ist,  oder  wenigstens  eine  solche,  die 
ihren  Bedürfnissen  behagt;  wenn  nun  die  veränderten  Nahrungsver- 
hältnisse  eine  Farbenveränderung  hervorrufen,  so  ist  das  ein  unbe- 
absichtigter Nebenerfolg.  Um  großer  Kälte  zu  entgehen,  können 
nicht  nur  die  Vögel,  sondern  auch  die  Säugethiere  Wanderungen 
antreten;  werden  aber  größere  Landstriche  von  diesen  ungünstigen 
klimatischen  Verhältnissen  betroffen  und  stellen  sich  noch  andere 
Hindernisse  dem  Thier  entgegen,  wie  etwa  hohe  Gebirgszüge,  größere 
Ströme,  dann  ist  das  Thier  gezwungen  zu  bleiben  und  es  können 
nun  verschiedene  Möglichkeiten  eintreten.  Es  kann  die  ganze  Art 
aussterben,  es  kann  aber  auch  nach  einer  tüchtigen  Auslese  ein 
Winterkleid  durch  die  Kältereize  hervorgerufen  werden.  Wäre  es 
nun  schon  einem  Theil  dieser  Tiere  gelungen  zu  entkommen,  so 
hätten  sich  dieselben  in  einem  günstigeren  Klima  nicht  verändert, 
und  wir  hätten  nun  zwei  Arten.  In  solchen  wie  den  eben  erwähnten 
Beispielen  haben  die  Willenseinflüsse  eine  geringe  Rolle  gespielt. 
Nehmen  wir  andere  Umstände  an.  Die  Anpassung  an  die  Umgebung, 
die  Schutzfärbung  ist  wohl  großentheils  durch  psychische  Bethätigung 
mitbedingt.  Es  sind  bekanntlich  die  Wüstenthiere  gelb,  die  Thiere  im 
Norden  und  in  den  Schneeregionen  weiß  und  solche,  die  auf  unsern 
Feldern  leben,  haben  die  Färbung  derselben  angenommen.  Eine 
landläufige  Erklärung  würde  nun  die  sein:  diejenigen  Thiere,  welche 
von  Anfang  an  der  Umgebung  am  meisten  glichen,  konnten  sich 
leichter  vor  feindHchen  Nachstellungen  sichern  als  die  anderen,  und 
von  den  ■  Nachkommen  der  Geschützteren  werden  wieder  diejenigen, 
welche  die  beste  Schutzfarbe  hatten,  die  größte  Aussicht  im  Kampf 
ums  Dasein  gehabt  haben  u.  s.  f.  Es  ist  also  nicht  berücksichtigt,  in- 
wieweit die  geistigen  Fähigkeiten  der  Thiere  mitgespielt  haben ;  sicher 
aber  ist,  dass  sich  die  Geschöpfe  ihrer  Färbung  bewusst  sind.  Eine 
verfolgte  Fliege  wird  sich  nach  längerem  Herumjagen   im   Zimmer 
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auf  das  schwarze  Ofenrohr  setzen,  ein  junger  Hase,  ein  junges  Reb- 
huhn legen  sich  instinktmäßig  auf  die  Erde,  wie  eben  auch  die  alten 
Thiere  zu  diesem  Mittel  greifen.  Grerade  derartige  Instinkte  zeugen 
von  geistigen  Bethätigungen,  die  durch  Grenerationen  hindurch  ge- 
übt und  auf  das  Nervensystem  übertragen  wurden. 

Aus  diesen  Beispielen,  die  sich  natürlich  aus  verschiedensten  G-e- 
bieten  herbeibringen  Heßen,  geht  hervor,  dass  das  Geistige,  speciell  der 
Wille  durch  fortwährende  Uebung  (im  obigen  Fall  durch  Anpassung) 
die  Schutzfärbung  nicht  nur  erhält,  sondern  auch  fortwährend  be- 
günstigt. 

Noch  mehr  tritt  das  G-eistige  bei  der  Anlage  von  Wohnungen  in 
den  Vordergrund,  und  gerade  diese  nähere  Umgebung  ist  dann  nicht 
v^ieder  ohne  Einfluss  auf  die  Lebensweise  und  z.  Th.  auch  auf  die  äußere 
Körperbeschaffenheit.  Ich  erinnere  an  die  rationell  angelegte  Bienen- 
wabe zum  Unterschied  von  dem  Hummelnest  und  an  die  in  Hülsen 
steckenden  Phryganidenlarven ,  an  den  nicht  verhärteten  Hinterleib 
des  Pagurus,  soweit  er  in  der  Schale  steckt. 

Wie  bereits  erwähnt,  haben  Thiere,  welche  vielen  Nachstellungen 
ausgesetzt  sind  und  geringe  Yertheidigungsmittel  besitzen,  viel  Nach- 
kommen und  umgekehrt.  So  legt  der  Adler,  auf  hohen  unzugäng- 
lichen Klippen  wohnend  und  durch  Körperstärke  ausgezeichnet,  nur 
2 — 3  Eier,  die  auf  der  Erde  nistenden  Vögel  dagegen  eine  ziemHche 
Anzahl  und  das  Haushuhn  endlich,  weü  man  ihm  fortwährend  die 
Eier  wegnimmt,  brachte  es  zu  einer  erstaunlichen  Virtuosität  gegen- 
über seinen  nahen  Verwandten.  Derartige  Verhältnisse  greifen  aller- 
dings schon  auf  die  Organisation  hinüber.  Und  gerade  die  ist  es, 
welche  durch  den  Willen  so  sehr  beeinflusst  wurde. 

Freilich  darf  man  auch  hier  die  äußeren  Anlässe  nicht  unter- 
schätzen, man  darf  nie  vergessen,  dass  dieselben  oft  stärker  sind  als 
die  inneren,  und  dass  der  Wille  manchmal  gar  nicht  mehr  in  Betracht 
kommt.  Anderseits  hat  man  stets  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  es  sich, 
wie  Wundt  oft  erwähnt,  nicht  um  beabsichtigte  Erfolge  bei  einer  Inter- 
pretation handelt,  sondern  großentheils  um  unbeabsichtigte,  und  gerade 
diese  sind  in  ihren  Wirkungen  unberechenbar.  So  erstarken  durch  den 
Gebrauch  die  Sinnesorgane;  Thiere  mit  unvollkommenen  Schwimmwerk- 
zeugen entwickeln  dieselben  durch  Uebung  zu  zweckmäßigen  Gebilden, 
Flugapparate,  waren  sie  noch  so  unvollkommen,  haben  sich  allmählich 
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ZU  erstaunlicher  Leistungsfähigkeit  gesteigert  und  dabei  auf  die  ganze 
Körperbeschaffenheit  und  die  Lebensweise  großen  Einfluss  ausgeübt. 
Leichtes  Körpergewicht,  erreicht  durch  Pneumacität  der  Knochen, 
durch  Fortfall  eines  Eileiters,  eines  Dickdarms,  der  Zähne  u.  s.  w., 
starke  Brustmuskeln  —  alle  diese  Abänderungen  sind  nach  obiger 
Lehre  unbeabsichtigt. 

Den  in  all  diesem  Werden  hervorstechenden  Antheil  des  G-eistigen 
kann  man  bei  einiger  Ueberlegung  nicht  ableugnen.  Am  thierischen 
Organismus  arbeiten,  wie  hervorgehoben,  nicht  nur  die  äußeren  Ein- 
flüsse allein  mit,  er  selbst  ist  es,  der  durch  Bethätigung  dieser  oder 
Jener  Organe  eine  Umwandlung  herbeischafft,  und  alle  diese  Thätig- 
keit  geht  schließlich  direct  oder  indirect  auf  den  Willen  zurück,  von 
dem  der  thierische  Organismus  beherrscht  wird. 

Wie  eingangs  des  Aufsatzes  erwähnt,  dürfte  es  nicht  geeignet 
sein,  Wundt  hinsichtlich  seines  Evolutionismus  mit  Schelling  oder 
Hegel  zu  vergleichen.  Der  innere  Abstand  ist  zu  groß.  Aber  auch 
von  Spencer  trennt  ihn  eine  gewaltige  Kluft.  Abgesehen  davon, 
dass  bei  diesem  Denker  der  Entwicklungsbegriff  nur  eine  phäno- 
menale Bedeutung  hat,  ist  derselbe  nur  der  äußeren  Erfahrung  ent- 
nommen. Daher  die  Leugnung  jegHchen  Zweckes  und  der  natura- 
listische, materialistische  Charakter. 

Hingegen  verknüpfen  bekanntlich  Wundt  mit  Fe  ebner  wichtige 
Punkte.  Wenn  auch  Fechner  auf  eine  Allbeseelung  hinauskommt 
und  vor  einem  Hylozoismus  nicht  zurückscheut,  wenn  er  seine  Probleme 
manchmal  sehr  merkwürdig  begründet  (auch  wenn  er  nicht  als 
Dr.  Mieses  spricht)  und  sein  wissenschaftliches  Denken  nicht  frei  von 
religiösen  Einflüssen  ist,  und  wenn  ferner  manche  seiner  Ansichten 
einer  vernünftigen  Naturbetrachtung  hindernd  im  Wege  stehen,  so 
können  seine  G-edanken  und  seine  Weltanschauung  in  Bezug  auf  die 
Anregung,  die  sie  gaben,  und  den  Kern,  der  in  ihr  enthalten  ist, 
auf  dauernden  Werth  Anspruch  machen. 

Es  ist  charakteristisch  für  ihn,  wenn  er  als  Mann  der  Wissen- 
schaft behauptet,  dass  man  den  einzelnen  Zellen,  aber  nicht  der 
ganzen  Pflanze  ein  dunkles  Bewusstsein  zuschreiben  kann,  sodann 
aber  doch  wieder  Sätze  wie  folgende  niederschreibt:  »Wie  spärlich 
würde  überhaupt  nach  Wegfall  der  Pflanzen  aus  dem  Reiche  der 
Seelen  die  Empfindung  in  der  Natur  verstreut  sein,    wie  vereinzelt 
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das  Tliier  dann  nur  als  Reh  durch  die  Wälder  streifen,  als  Käfer 
um  die  Blumen  fliegen;  und  sollten  wir  der  Natur  wirklich  zutrauen, 
dass  sie  eine  solche  Wüstenei  ist,  sie,  durch  die  Gottes  lebendiger 
Odem  weht?  Wie  anders  dies,  wenn  die  Pflanzen  Seelen  haben 
und  empfinden;  nicht  mehr  wie  blinde  Augen,  taube  Ohren  in  der 
Natur  dastehen,  in  ihr,  die  sich  so  vielmal  selbst  erblicket  und  em- 
pfindet, als  Seelen  in  ihr  sind,  die  sie  empfinden;  wie  anders  für 
Gott  selbst,  der  die  Empfindungen  aller  seiner  Geschöpfe  ge\siss  in 
einem  Zusanmienspiel  und  Zusammenklang  vernimmt,  wenn  die 
Instrumente  dazu  nicht  mehr  in  weiten  Zwischenräumen  von  einander 
stehen. « 

Es  braucht  nach  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  wohl  kaum 
bemerkt  zu  werden,  dass  sich  Wundt,  sobald  er  zu  dem  empirisch 
gegebenen  Ausgangspunkte  die  von  der  Vernunft  geforderte  TotaHtät 
hinzufügt,  diese  Forderung  als  eine  unbedingte  ansieht,  aber  auch 
zugleich  diese  ideale  Fortsetzung  der  realen  Forschung  als  hypothe- 
tisch bezeichnet. 

Zu  solchen  Hypothesen  geben  z.  B.  die  auf  scheinbar  sehr  realem 
Boden  stehenden  Vorgänge  der  Zeugung,  Zelltheilung  Anlass,  die 
nach  Wundt  eine  dreifache  Interpretation  zulassen  und  die  in 
letzter  Hinsicht  nur  in  unbestimmten  Theorien  ihre  Erklärung  finden. 
Ein  anderes  Beispiel ,  welches  eine  Ergänzung  der  empirischen 
Thatsachenreihe  bietet,  ist  die  Frage  nach  der  Beseeltheit  der 
Materie.  Wenn  die  einfachsten  Organismen  eine  Art  Bewusstsein 
haben,  so  ist  es  denkbar,  dass  das  Psychische  nicht  mit  einem 
Male  in  die  Welt  kam,  dass  dasselbe  in  einer  noch  tieferen  Stufe, 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  zu  finden  ist,  und  dass  schHeß- 
Hch  selbst  die  Atome  irgend  einer  psychischen  QuaUtät  nicht  ent- 
behren. 

Diese  für  eine  physikalische  und  chemische  Betrachtung  ganz  be- 
deutungslose Folgerung  —  bedeutungslos  in  dem  Sinne,  als  die  An- 
nahme einer  Beseeltheit  die  Wissenschaften  nicht  im  geringsten 
fördert,  sondern  im  Gegentheil  eher  hinderlich  sein  würde,  ist  nur 
in  dem  oben  erwähnten  Sinne  beachtenswerth.  Sie  würde  aber  auch 
formell  unrichtig  sein,  wenn  sie  etwa  mit  Fechner  darauf  hinaus- 
käme, eine  Beseelung  der  Erde  oder  der  Gestirne  überhaupt  anzu- 
nehmen, weil  hierzu  in  der  Erfahrungswelt  alle  Anhaltspunkte  fehlen 
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und  sodann  eine  solche  Annahme  die  größten  Widersprüche  in  sich 
schlösse. 

"Wundt's  Naturauffassung  ist  uns  gerade  insofern  sehr  sym- 
pathisch, als  sie  von  dem  Naturforscher  angenommen  werden  kann 
und  sich  anderseits  in  eine  Welt-  und  Lebensanschauung  einordnet, 
wie  sie  in  ihrer  empirischen  Begründung  wohl  noch  nie  aufgestellt 
wurde. 


Zur  Lehre  von  den  Allgemeinbegriffen. 

Von 

G.  Störring. 

Leipzig. 


L 

"Wenn  wir  über  Begriffe  und  speciell  über  Allgemeinbegriffe  ban- 
deln wollen,  wird  es  zweckmäßig  sein,  dieselben  zunächst  den  Allge- 
meinvorstellungen und  Einzelbegriffen  gegenüber  abzugrenzen. 

Man  hat  bekanntlich  angenommen,  dass  aus  einer  Reihe  ähnlicher 
Vorstellungen  die  Vorstellung  des  Gemeinsamen,  ein  schematisches 
Totalbild,  durch  associative  Beziehungen  zur  Entwicklung  komme. 
In  diesen  schematischen  Totalbildem  einer  Eeihe  von  ähnhchen  Wahr- 
nehmungen sollten  zugleich  die  Begriffe  für  die  betreffenden  ähnhchen 
Wahrnehmungen  gegeben  sein,  wobei  man  unter  einem  Begriff  die 
Summe  der  gemeinsamen  Merkmale  zusammengehöriger  Wahrneh- 
mungen verstand.  Den  betreffenden  Autoren  trug  zugleich  jeder 
Begriff  den  Charakter  der  Allgemeinheit,  alle  Begriffe  sind  Allgemein- 
begriffe, da  jeder  Begriff  eine  ganze  Reihe  von  Wahrnehmungen  unter 
sich  begreift.  Hier  sind  dann  also  die  Allgemein  Vorstellungen  identisch 
mit  Allgemeinbegriffen. 

Die  Polemik,  welche  Berkeley  gegen  diese  Theorie  der  Allge- 
meinvorstellungen gerichtet  hat,  besteht  völhg  zu  Recht.  Es  gibt 
keine  Vorstellung  von  einem  Dreieck,  »welches  weder  schief winkhg  noch 
rechtwinklig,  welches  weder  gleichseitig  noch  ungleichseitig,  noch  gleich- 
schenklig, sondern  dies  alles  und  doch  zugleich  nichts  von  dem  ist«. 
Derartige  Allgemeinvorstellungen  sind  also  Fictionen,  sie  existiren  im 
psychischen  Leben  nicht,  sie  sind  intellectuaUstisch  in  den  gegebenen 
Thatbestand   hineingesehen.     Wenn   wir   einen   Begriff   denken,    so 

21* 


324  ^-  Störring. 

können  wir  dabei  allerdings  eine  einzelne  Vorstellung  im  Bewusstsein 
constatiren,  aber  diese  trägt  nicht  den  postulirten  allgemeinen  Cha- 
rakter, den  Charakter  eines  schematischen  Totalbildes.  Wundt  sucht 
den  Charakter  solcher  Vorstellungen  auf  folgende  Weise  zu  bestimmen: 
»Sobald  wir  einen  Begriff  denken,  steht  zunächst  das  ihn  bezeichnende 
Wort  im  Vordergrund  unseres  Bewusstseins;  eine  Vorstellung,  die 
als  Bild  der  unter  dem  Begriff  enthaltenen  Dinge  gelten  könnte,  fehlt 
entweder  ganz  oder  sie  ist  so  dunkel,  dass  wir  etwas  bestimmtes  über 
sie  nicht  auszusagen  im  Stande  sind.  Aber  ursprünglich  muss  dies 
nothwendig  anders  gewesen  sein,  da,  wie  innig  man  sich  auch  die 
Verbindung  zwischen  Begriff  und  Wort  denken  mag,  ein  Anfang  der 
Begriffsentwicklung  gegeben  sein  musste,  bevor  der  bezeichnende  Laut 
sich  feststellte.  Schon  die  zahlreichen  Synonyma,  die,  wie  die  Ge- 
schichte der  Sprache  lehrt,  in  den  Anfängen  der  Sprachentwicklung 
für  jeden  Begriff  auftauchten  und  allmählich  erst  einem  einzigen  oder 
einigen  wenigen  Platz  machten,  weisen  auf  eine  minder  feste  Ver- 
bindung zwischen  Wort  und  Begriff  hin,  bei  der  zugleich  das  sprach- 
liche Symbol  im  Verhältniss  zur  bezeichneten  Vorstellung  eine  ge- 
ringere Stärke  besitzen  musste.  Es  gibt  vielleicht  nur  einen  einzigen 
Fall,  wo  sich  unser  Bewusstsein  noch  jetzt  in  dieser  einen  Beziehung 
in  einem  ähnlichen  Zustande  befinden  kann,  wie  er  v  o  r  der  Sprache 
vorauszusetzen  wäre :  wenn  wir  uns  nämlich  an  einen  gegenständlichen 
Begriff  erinnern,  ohne  uns  auf  das  zugehörige  Wort  zu  besinnen. 
Bei  dem  Wort  Locomotive  z.  B.  steht  dieses  im  Blickpunkt  des  Be- 
wusstseins und  nebenbei  befindet  sich  in  den  dunkleren  Regionen 
desselben  ein  Bild  des  Gegenstandes.  Wenn  wir  uns  jedoch  den 
Letzteren  ins  Gedächtniss  rufen,  ohne  an  das  Wort  zu  denken,  so 
steht  jenes  Bild  in  deutlicheren  Umrissen  vor  uns.  Aber  nichts  unter- 
scheidet dieses  auf  den  allgemeinen  Erfahrungsbegriff  bezogene  Bild 
von  irgend  einer  anderen  Erinnerungsvorstellung :  weder  bemerkt  man 
eine  besondere  Unbestimmtheit  der  Umrisse,  noch  ein  Zerfließen  in 
eine  Reihe  einzelner  Vorstellungen«  i). 

Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  Einzelvorstellung  zu  thun;  sie 
kann  nur  dadurch  im  entwickelten  Bewusstsein  directer  und  unbe- 
stimmter als  andere  Einzelvorstellungen  sein,  weil  sie  von  der  Wort- 
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Vorstellung  bei  Seite  gedrängt  wird.  Diese  mehr  oder  minder  unbe- 
stimmte Einzelvorstellung  ist  es  also,  die  intellectualistisch  für  eine 
Allgemeinvorstellung  angesprochen  vnirde.  Welche  EoUe  diese  Einzel- 
vorstellung bei  dem  Denken  eines  Begriffs  in  Wirklichkeit  spielt, 
werden  wir  später  genauer  zu  erörtern  haben. 

Vorher  haben  wir  noch  von  allgemeiner  Vorstellung  in  anderem 
Sinne  zu  sprechen  und  sie  zu  den  Begriffen  in  Beziehung  zu  setzen. 
Man  kann  eine  bestimmte  Vorstellung  insofern  allgemein  nennen,  als 
sie  für  eine  Reihe  gleicher  Vorstellungsobjecte  Geltung  hat.  Von 
dieser  Art  der  Allgemeinheit  der  Vorstellungen  unterscheidet  sich, 
wie  man  leicht  sieht,  die  Allgemeinheit  der  Begriffe  so,  dass  sie  für 
differente  Vorstellungen  oder  Vorstellungsobjecte  gelten. 

Von  allgemeinen  Vorstellungen  redet  man  zuletzt  da,  wo  eine 
Vorstellung  auf  Grund  ihrer  Unbestimmtheit  auf  eine  Reihe  differenter 
Wahrnehmungsobjecte  Anwendung  findet,  ohne  selbst  aus  der  Be- 
ziehung differenter  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  hervorge- 
gangen zu  sein.  So  tragen  beim  Kinde  die  von  Einzelwahrnehmungen 
stammenden  reproducirten  Vorstellungen  einen  sehr  unbestimmten 
Charakter.  Wird  ein  Wahrnehmungsobject  benannt,  so  sehen  wir 
auf  Grund  der  Unbestimmtheit  der  entsprechenden  reproducirten 
Vorstellung  in  der  Folge  diese  Benennung  bei  einer  Reihe  mehr  oder 
minder  differenter  WahrnehmuDgen  auftreten.  Die  betreffende  repro- 
ducirte  Vorstellung  verschmilzt  eben  mit  Wahrnehmungen,  die  mit 
der  ursprüngHchen  auch  nur  ganz  entfernte  Aehnhchkeit  haben 
(natürhch  nicht  etwa  auf  Grund  der  erkannten  Aehnhchkeit),  und 
veranlasst  dadurch  die  Benennung  wesentlich  differenter  Wahrneh- 
mungen mit  gleichem  Namen.  Man  sieht  diese  Erscheinung  auch 
bei  Idioten  auftreten  und  zwar  sind  da  die  Differenzen  der  gleich- 
benannten Wahrnehmungsobjecte  um  so  größer,  je  niedriger  die  Idioten 
stehen. 

Diesen  beiden  Arten  von  allgemeiner  Vorstellung  gegenüber 
charakterisirt  sich  der  Allgemeinbegriff  so,  dass  er  auf  differente 
Größen  Anwendung  findet,  die  zugleich  als  different  aufgefasst  werden. 
Sodann  trägt  derselbe,  besonders  der  zuletzt  besprochenen  Allgemein- 
vorstellung gegenüber,  den  Charakter  der  Constanz.  Die  ersteren 
Bestimmungen  betreffen  die  Allgemeinheit  des  Allgemeinbegriffs,  die 
letztere  betrifft  den  Begriffscharakter  des  Allgemeinbegriffs. 


326  ^-  Störring. 

Wir  möchten  nun  den  Einzelbegriff  gegenüber  dem  Allgemein- 
begriff abgrenzen.  Einen  Einzelbegriff  nennen  wir  jeden  Yorstellungs- 
inhalt  und  jede  von  uns  gesetzte  concrete  Beziehung,  wenn  dieselben 
als  constante  Größen  in  unsem  Denkprocessen  behandelt  werden. 
So  stellen  die  Einzelbegriffe  die  letzten  Elemente  unseres  Denkens 
dar. 

n. 

Wir  hatten  oben  constatirt,  dass  in  dem  Gedanken  eines  be- 
stimmten Allgemeinbegriffs  eine  Einzelvorstellung  eine  gewisse  Rolle 
spielt.  Wir  werden  uns  nun  klar  zu  machen  haben,  welche  Rolle 
die  Einzelvorstellung  beim  Denken  des  Allgemeinbegriffs  übernimmt. 

Wir  können  zunächst  kurz  sagen:  die  Einzelvorstellung  wird  auf- 
gefasst  als  Stellvertreterin  des  Allgemeinbegriffs,  d.  h.  wir  verbinden 
mit  der  betreffenden  Einzelvorstellung  den  Gedanken,  dass  sie  nur 
stellvertretenden  Werth  hat,  dass  wir  sie,  durch  eine  andere  Vor- 
stellung einer  mit  ihr  zusammenhängenden  Reihe  von  Vorstellungen 
ersetzen  können,  ohne  unsem  logischen  Gedankenverlauf  zu  modi- 
ficireni).  Es  fragt  sich  nun,  wie  dieser  Nebengedanke  zu  stände 
kommt.  In  einer  Kritik  der  Wun dt' sehen  Logik  äußert  sich  Lipps^) 
über  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  dieses  Gedankens  folgender- 
maßen: »»Dem  Wahlacte,  durch  den  die  repräsentative  Vorstellung  ins 
Bewusstsein  gehoben  wird,  ist  das  begleitende  Bewusstsein  wesentlich, 
»dass  eine  andere  Handlung  statt  der  vollzogenen  möglich  gewesen 
wäre. «  Nun  kann  dies  begleitende  Bewusstsein  sicher  auf  keine  andere 
Weise  zu  stände  kommen,  als  dadurch,  dass  neben  der  repräsenta- 
tiven Vorstellung  Ä^ ,  wenn  auch  nur  für  einen  Augenblick,  eine  be- 
hebige andere  Vorstellung  Ä^  oder  Ä^  wirklich  von  mir  vollzogen 
wird,  und  ich  mir  zugleich  bewusst  bin,  dass  dieser  Wechsel  für  das, 
worauf  es  mir  ankommt,  nichts  verschlägt««.  So  plausibel  diese  Ent- 
wicklung auch  erscheinen  mag,  so  glaube  ich  doch  zeigen  zu  können, 
dass  es  nicht  richtig  ist,  dass,  wo  jener  Nebengedanke  auftritt,  auch 
die  angegebene  Erfahrung  gemacht  werden  muss. 

Nach  Wun  dt   charakterisirt  sich  eine  Vorstellung  dadurch   als 


1)  Wun  dt,  Logik  I,  S.  47. 

2)  Lipps,  Philos.  Monatshefte  Bd.  17. 


Zur  Lehre  von  den  Allgemeinbegriffen.  327 

eine  repräsentative,  dass  sie  sich  mit  einem  Begriffsgefühl i)  ver- 
bindet. Wundt  sagt  darüber:  Es  verbindet  sich  mit  jeder  solchen 
Vorstellung  »das  in  der  Regel  nur  in  der  Form  eines  Gefühls  zum 
Ausdruck  kommende  ßewusstsein  der  bloß  stellvertretenden  Bedeu- 
tung. Dieses  Begriffsgefühl  lässt  sich  wohl  darauf  zurückführen,  dass 
dunklere  Vorstellungen,  die  sämmtlich  die  zur  Vertretung  des  Be- 
griffs geeigneten  Eigenschaften  besitzen,  sich  in  der  Form  wechselnder 
Erinnerungsbilder  zur  Auffassung  drängen«. 

Ich  werde  diese  im  Hintergrund  des  Bewusstseins  stehenden  Vor- 
stellungen später  noch  genauer  zu  bestimmen  suchen  —  ich  glaube 
im  Sinne  von  Wundt,  wenn  er  die  betreffenden  Bestimmungen  auch 
nicht  selbst  macht  — •  vor  der  Hand  möchte  ich  die  Frage  nach  der 
Auffassung  des  Begriffsgefühls  von  Seiten  des  betreffenden  Indivi- 
duums näher  ins  Auge  fassen.  Da  meine  ich  nun,  dass  nicht  un- 
mittelbar durch  dieses  Begriffsgefühl  sich  die  von  ihm  begleitete 
Vorstellung  als  repräsentativ  charakterisiren  kann,  sondern  dass  das 
nur  in  mittelbarer  Weise  möglich  ist;  anders  ausgedrückt,  ich  meine, 
nicht  in  dem  Begriffsgefühl  ist  der  Gedanke  der  Stellvertretung  ge- 
geben, sondern  es  kann  sich  nur  der  Gedanke  des  stellvertretenden 
Werths  der  Vorstellung  mit  dem  Begriffsgefühl  auf  Grund  einer 
Deutung  des  Begriffsgefühls  verbinden. 

Es  würde  also  hier  zwischen  dem  Begriffsgefühl  und  dem  Bewusst- 
sein  der  stellvertretenden  Geltung  eine  ährdiche  Beziehung  bestehen, 
wie  ich  sie  zwischen  dem  Wiedererkennungsgefühl  oder  der  Bekannt- 
heitsquahtät  und  dem  WiedererkennungsurtheiP),  zwischen  dem  Er- 
innerungsgefühl und  demErinnerungsurtheil^),  zwischen  dem  Identitäts- 
und Differenzgefühl  und  dem  Identitäts-  und  Differenzurtheil^)  nach- 
zuweisen gesucht  habe. 

Für  eine  solche  Deutung  des  Begriffsgefühls  würde  man  nun  wohl 
die  Erfahrung  in  Anspruch  zu  nehmen  haben,  dass  die  im  Hinter- 
grunde des  Bewusstseins  stehenden  Vorstellungen  für  das,  worauf  es 


1)  Wundt,   Physiol.  Psychol.  *  U,  S.  477.     Wundt,  Menschen-  und  Thier- 
seele  2  S.  351  ff.    Wundt,  Grundriss  der  Psychologie  *  S.  323. 

2)  Vorlesungen  über  Psychopathologie  in  ihrer  Bedeutung  für  die  normale 
Psychologie,  S.  257  ff. 

8)  Zeitschrift  für  Philosophie  und  phüos.  Kritik,  119.  Bd.,  S.  99  ff. 
4)  Die  Erkenntnisstheorie  von  Tetens,  S.  121  ff. 
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ankommt,  ganz  dasselbe  leisten,  wie  die  zuerst  gedachte  Vorstellung. 
Diese  Erfahrung  kann  natürlich  nur  gemacht  werden,  wenn  solche  im 
Hintergrund  des  Bewusstseins  stehende  Vorstellungen  in  einzelnen 
Fällen  aus  dem  Hintergrund  des  Bewusstseins  hervortreten  und  die 
Stelle  der  ersteren  Vorstellung  einnehmen.  So  kann  dann  eine  Deu- 
tung des  Begriffsgefühls  stattfinden  und  also  die  Idee  des  bloß  stell- 
vertretenden Werths  einer  Vorstellung  auftreten,  ohne  dass,  wie 
Lipps  meint,  »neben  der  repräsentativen  Vorstellung  Ä^,  wenn  auch 
nur  für  einen  Augenblick,  eine  beliebige  andere  Vorstellung  Ä^  oder  Ä^ 
wirklich  von  mir  vollzogen  wird«,  sodass  es  mir  dadurch  bewusst  wurde, 
dass  dieser  Wechsel  für  das ,  worauf  es  ankommt ,  nichts  verschlägt. 

"Was  setzt  nun  aber  die  Erfahrung  voraus,  dass  für 
eine  Vorstellung  Ä^  eine  andere  Ä^  oder  Ä^  ohne  Störung  des  Ge- 
dankengangs eingesetzt  werden  kann?  Sie  setzt  voraus,  dass  die 
Vorstellung  Ä^  die  Function  einer  repräsentativen  Vorstellung  eines 
Allgemeinbegriffs  ausübt,  bevor  sie  als  repräsentative  Vorstellung  auf- 
gefasst  wird.  Zu  dieser  Function  einer  repräsentativen  Vorstellung 
verhilft  ihr  also  nicht  der  Gredanke  des  bloß  stellvertretenden  Werths. 
Wie  sollte  er  das  auch  anfangen? 

Wie  kommt  denn  nun  aber  die  Vorstellung  Ä^  zu  dieser 
Function  eines  Allgemeinbegriffs?  so  wollen  wir  der  Kürze 
halber  sagen.  Ohne  Zweifel  durch  ihre  Beziehung  zu  J.^ ,  Ä.^,  Ä^ u.  s.  w. 
Man  wird  vielleicht  zunächst  sagen:  Die  Aehnlichkeit  dieser  Vor- 
stellungen bedingt  ein  Hervortreten  derjenigen  Vorstellungsinhalte  in 
der  Gesammtvorstellung  Ä^ ,  welche  gleiche  oder  ähnliche  Merkmale 
enthalten.  Mit  dieser  Auskunft  würden  wir  aber  nicht  weit  kommen. 
Es  würden  auf  diese  Weise  sicherlich  nicht  bei  Vorstellungen,  die 
zu  einem  Gattungsbegriff  gehören,  die  durch  Urtheilsprocesse  aus 
den  Vorstellungen  heraushebbaren  gleichen  oder  ähnlichen  Merkmale 
herausgehoben  werden. 

Aber  auch  mit  der  Heraushebung  der  gleichen  oder  ähnlichen 
Vorstellungsinhalte  wären  wir  noch  nicht  am  Ziel. 

Der  Gedanke  der  Dreizahl  der  Seiten  eines  Dreiecks  ist  nicht  in 
dem  Vorstellungsinhalt  der  repräsentativen  Dreiecksvorstellung 
gegeben,  der  Vorstellungsinhalt  veranlasst  uns,  die  Dreiecksseiten  als 
drei  zu  denken;  allerdings  vollziehen  sich  die  hier  vorausgesetzten 
Setzungen  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie  von  dem  Vorstellungsinhalt 
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abhängig,  durch  ihn  determinirt  sind.  Das  Identische  in  verschiedenen 
Dreiecken  liegt  also  nach  dieser  Richtung  hin  in  der  Identität  der 
in  die  Vorstellungsinhalte  hineingedachten  Beziehungen. 
So  haben  wir  das  urtheilende  Denken  in  doppelter  Weise  für 
das  Zustandekommen  des  gedachten  Thatbestandes  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Gehen  wir  auf  diese  Leistungen  des  urtheilenden  Denkens 
noch  etwas  näher  ein.  Wundt  hat  hervorgehoben,  dass  bei  Ge- 
winnung der  gleichen  oder  ähnlichen  Merkmale  zusammengehöriger 
Vorstellungen  nicht  etwa,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  Gleichheits- 
urtheile  primär  in  Betracht  kommen,  sondern  ürtheile,  welche  ver- 
wandte complexe  Vorstellungsinhalte  A^  A^  A^  in  ihre  Bestandtheile 
zerlegen  1),  also  ürtheile  der  Art:  A^  hat  die  Merkmale  M^  M^  M^  M^\ 
A^  hat  die  Merkmale  M^  M^  M^  M^\  A^  hat  die  Merkmale  M^  M^ 
M,  M^  u.  s  w.    Dann  würden  erst  secundäre  Gleichheits-  oder  Aehn- 

O  D 

lichkeitsurtheile  in  Frage  kommen,  welche  die  M^  M^  M^  in  A^  mit 
den  M^  if,  M^  in  A^  u.  s.  w.  gleich  oder  ähnlich  setzen.  — 

Hat  das  urtheilende  Denken  verwandte  Vorstellungscomplexe  nun 
so  bearbeitet,  dass  die  gleichen  oder  ähnlichen  Vorstellungsinhalte 
und  die  gleichen  Beziehungen  herausgehoben  resp.  hineingedacht  sind, 
so  wird  etwa  ein  Vorstellungscomplex  A^  zur  Function  eines  All- 
gemeinbegriffs auf  die  "Weise  gelangen  können,  dass  die  im  Hinter- 
grund des  Bewusstseins  stehenden  Vorstellungen  A^  A^  A^  u.  s.  w. 
die  gleichen  oder  ähnlichen  Vorstellungsinhalte  in  A^  und  die  gleichen 
in  sie  hineingedachten  Beziehungsgedanken  in  A^  hervorheben,  so 
dass  in  Folge  dieser  associativen  Beziehung  zu  den  wie  A^  durchs 
Denken  bearbeiteten  Vorstellungscomplexen  A^  A^  A^  die  Vorstellung 
A^  als  Allgemeinbegriff  im  Denken  wirken  kann. 

Es  erwächst  uns  aber  eine  Schwierigkeit  aus  der  Berücksichtigung 
einer  CompHcation ,  die  sich  in  den  gegebenen  Thatbeständen  vor- 
findet. Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  A^  als  repräsentative 
Vorstellung  für  verschiedene  Allgemeinbegriffe  functioniren  kann. 
Sie  kann  das  eine  Mal  repräsentative  Vorstellung  für  den  niedrigsten 
Artbegriff  sein,  dem  sie  imtergeordnet  ist,  das  andere  Mal  für  eine 
höhere  Gattung.  Ursprünglich  mag  sie  etwa  nur  repräsentative  Vor- 
stellung für  den  niedrigsten  Artbegriff  sein.    Später  wird  sie,  nehme  ich 


1)  Logik  2 1,  S.  106  und  107. 
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an,  repräsentative  Vorstellung  für  Allgemeinbegriffe  von  verschiedenem 
Grade  der  Allgemeinheit  dadurch,  dass  die  Wortvorstellung  be- 
stimmend wirkt  auf  die  Reproduction  der  im  Hintergrund  des  Bewusst- 
seins  stehenden  Vorstellungscomplexe ;  so  variiren  dieselben  mit  den 
Wortvorstellungen  und  von  dieser  Variation  hängt  dann  wieder,  wie 
man  sieht,  ein  Wechsel  in  der  Hervorhebung  gleicher  oder  ähnlicher 
Theilvorstellungsinhalte  und  gleicher  Beziehungsgedanken  ab. 

ni. 

Die  wissenschaftliche  Bestimmung  des  Allgemeinbegriffs 
setzt  dann  außer  den  oben  erwähnten  Inhärenz-  und  Gleichheits- 
resp.  Aehnlichkeitsurtheilen,  deren  Resultat  sich  in  die  Worte  fassen 
lässt:  die  und  die  Merkmale  {M^  Jf,  M^)  des  complexen  Vorstellungs- 
inhalts oder  Vorstellungobjects  Ä^  finden  sich  auch  bei  einer  ganzen 
Reihe  anderer  Vorstellungsinhalte,  anderer  Vorstellungsobjecte  — 
noch  Urtheile  negativer  Natur  voraus.  Denn  mit  diesem  zusammen- 
fassenden Urtheil  ist  noch  nicht  genug  gesagt  für  die  wissenschaft- 
liche Fixirung  eines  Begriffs.  Die  obigen  Bestimmungen  verlangen 
eine  Ergänzung  in  der  Weise,  dass  wir  sagen  können:  die  und  die 
Merkmale  {M^  M^  M^)  des  complexen  Vorstellungsinhaltes  oder  Vor- 
stellungscomplexes  A^  finden  sich  auch  bei  einer  ganzen  Reihe  anderer 
Vorstellungsinhalte  oder  Vorstellungsobjecte  und   keine    anderen. 

Der  in  der  letzten  Bestimmung  liegenden  Forderung  werden  wir 
gerecht  durch  Urtheile  negativer  Art:  die  und  die  Merkmale  sind 
diesen  Vorstellungsinhalten,  diesen  Vorstellungsobjecten  nicht  gemein- 
sam. Dadurch  werden  wir  zu  dem  Urtheil  geführt:  von  den  Eigen- 
schaften von  A^  sind  nur  M^  M^  M^  ihm  mit  einer  Reihe  anderer 
Vorstellungsinhalte,  anderer  Vorstellungsobjecte  gemeinsam.  —  Es 
ergibt  sich  also,  dass  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Arten  von 
Urtheilen  nöthig  ist,  wenn  wir  einen  Allgemeinbegriff  bis  zu  Ende 
denken  wollen. 

IV. 

Uebrigens  haben  wir  bis  jetzt  auch  nicht  von  den  einfachsten 
Allgemeinbegriffen  gesprochen.  Wenn  wir  versuchen  wollen,  uns 
Klarheit  über  die  verschiedenen  Arten  von  Allgemeinbegriffen 
zu  verschaffen,  wird  es  zweckmäßig  sein,  zu  fragen,  welche  Elemente 
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etwa  überhaupt  in  unseren  Urtheilsprocessen  vorkommen.  Da  werden 
wir  sagen  müssen,  dass  wir  es  bei  unserm  Denken  mit  Yorstellungs- 
inhalten  und  Beziehungen  zu  thun  haben:  Vorstellungsinhalte  werden 
aufeinander  bezogen.  Das  Geltungsbewusstsein,  welches  sich  mit 
unsern  Denkakten  verbindet,  stellt  selbst  eine  Beziehung  dar.  Diese 
Bestimmung  scheint  aber  noch  der  Ergänzung  zu  bedürfen.  Wir 
setzen  in  unserm  Denken  doch  auch  Beziehungen  zwischen  Vor- 
stellungsobjecten  (wobei  wir  unter  Objecten  die  als  unabhängig 
von  unserer  Wahrnehmung  existirend  gedachten  Größen  verstehen); 
so  wenn  wir  z.  B.  eine  Aussage  über  eine  räumliche  Beziehung  von 
Objecten  machen;  oder  wir  setzen  Beziehungen,  welche  ein  Yor- 
stellungsobject  betreffen,  so  wenn  wir  eine  Eigenschaft  oder  Thätig- 
keit  von  einem  Ding  aussagen.  In  Wirklichkeit  haben  wir  es  hier 
natürhch  auch  nur  mit  Vorstellungsinhalten  zu  thun;  die  zwischen 
unseren  Vorstellungsinhalten  gesetzten  Beziehungen  werden  als  für 
die  Objecte  gültig  aufgefasst  (mit  welchem  Kecht  das  geschieht, 
darnach  hat  man  weiter  als  Erkenntnisstheoretiker  zu  fragen).  Wir 
haben  es  also  zu  thun  mit  Vorstellungsinhalten  resp.  Vorstellungs- 
objecten  und  Beziehungen.  Unsere  Allgemeinbegriffe  können  also 
auch  nur  diese  betreffen.  Wir  hätten  dann  Allgemeinbegriffe 
von  complexen  oder  einfachen  Vorstellungsinhalten  oder 
Vorstellungsobjecten,  von  Allgemeinbegriffen  von  com- 
plexen oder  einfachen  Beziehungen  zu  unterscheiden.  Bis 
jetzt  sprachen  wir  von  Allgemeinbegriffen  von  complexen  Vorstellungs- 
inhalten oder  Vorstellungsobjecten. 

Die  Allgemeinbegriffe,  welche  einfache  Vorstellungsinhalte  betreffen, 
sind  Allgemeinbegriffe  von  einfachen  Eigenschaften  und  Thätigkeiten. 
Sie  setzen  für  ihre  Entwicklung,  wie  man  leicht  sieht,  nicht  wie  die 
oben  besprochenen  Allgemeinbegriffe,  negative  Urtheile  voraus,  sondern 
nur  Urtheile,  in  denen  diese  Eigenschaften  oder  Thätigkeiten  aus 
einzelnen  Vorstellungsganzen  herausgehoben  werden,  und  sodann  ent- 
sprechende Aehnlichkeitsurtheile. 

Für  die  Entstehung  der  einfachen  Beziehungsbegriffe  sind  dem- 
entsprechend vorauszusetzen:  einmal  Urtheile,  in  denen  die  Beziehungen 
gleicher  Art  gesetzt  werden,  und  sodann  Identitätsurtheile,  welche  diese 
gesetzten  Beziehungen  betreffen.  Hierhin  gehören  die  einfachen  räum- 
lichen, die  zeitlichen  Beziehungen,  die  Eigenschafts-  und  Thätigkeits- 
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beziehung,  die  logische  Abhängigkeitsbezieliung,  die  Vergleichungs- 
beziehungen :  nämlich  die  Beziehung  der  partiellen  und  totalen  Identität 
und  die  Beziehung  der  Aehnlichkeit  (die  Aehnlichkeit  lässt  sich  nicht 
immer  auf  partielle  Identität  zurückführen,  man  denke  an  die  Aehn- 
lichkeit verschiedener  Farben). 

Yon  besonderem  Interesse  sind  noch  diejenigen  Allgemeinbegriffe, 
welche  solche  complexe  Verhältnissgedanken  betreffen,  die  eine  Syn- 
these von  verschiedenen  Arten  von  Beziehungen  darstellen.  Wir 
meinen  die  abstracten  Allgemeinbegriffe.  Wundt  charakterisirt 
dieselben  in  folgender  Weise:  »Der  Sprachgebrauch  weist . . .  zunächst 
auf  ein  äußeres  Merkmal  der  abstracten  Begriffe  hin,  das  seinen 
Ausdruck  in  dem  Verhältniss  des  Begriffs  zu  seiner  reprä- 
sentativen Vorstellung  findet.  So  lange  die  letztere  nicht  bloß  in 
dem  Wort,  sondern  außerdem  noch  in  einer  sinnlichen  Anschauung 
bestehen  kann,  nennen  wir  den  Begriff  concret.  Sobald  dagegen 
das  gesprochene  oder  geschriebene  Wort  das  einzige  Zeichen  für  ihn 
bleibt,  ist  er  abstract.  Abstract  sind  also  diejenigen  Begriffe,  denen 
eine  adäquate  stellvertretende  Vorstellung  nicht  entspricht  und  für 
die  daher  in  unserm  Denken  nur  noch  ein  äußerliches  und  scheinbar 
willkürliches  Zeichen  gewählt  wird«  ^).  Nach  seinen  inneren  Eigen- 
schaften wird  der  abstracto  Begriff  folgendermaßen  bestimmt:  Um 
die  alte  Ansicht  über  die  logische  Bildung  abstracter  Begriffe  zu 
berichtigen,  »müssen  wir  davon  ausgehen,  dass  jeder  Begriff  aus 
Elementen  besteht,  die  selbst  wieder  Begriffe  sind,  welche  zu  ihm  in 
den  verschiedensten  logischen  Beziehungen  stehen,  und  wobei  die 
Beziehungen  ihren  Ausdruck  in  einer  Beihe  von  Urtheilen  finden 
können.  Sobald  wir  nun  aus  gegebenen  concreten  Begriffen  ab- 
stracto bilden  wollen,  lösen  wir  bestimmte  unter  jenen  Beziehungen 
aus  den  Verbindungen,  in  denen  sie  sich  befinden.  An  dieses  analy- 
tische Verfahren  schHeßt  sich  dann  als  zweite  Stufe  ein  synthetisches 
an,  welches  darin  besteht,  dass  verschiedene  auf  solche  Weise  isoHrte 
Beziehungen  mit  einander  verbunden  werden.  So  werden  wir  z.  B. 
annehmen  dürfen,  dass  der  Begriff  des  Dings  zunächst  hervorgegangen 
ist  aus  der  Lostrennung  des  in  zahlreichen  Einzelbegriffen  wieder- 
kehrenden Elementes  einer  Verbindung  von  Sinneswahrnehmungen, 


1)  Wundt,  Logik  I,  S.  111  und  112. 
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die  unserm  Willen  entzogen  ist.  Hierzu  tritt  das  wiederum  vielen 
Einzelbegriffen  gemeinsame  eines  theils  beharrenden,  theils  stetig  ver- 
änderlichen Complexes  von  Eigenschaften;  und  als  dritte  wird  endlich 
der  räumlich  zeitliche  Zusammenhang  dieser  Eigenschaften  nicht  fehlen 
dürfen.  Durch  letzteres  tritt  aber  der  Begriff  des  Dings  zugleich 
in  eine  Beziehung  zu  unserem  sich  unmittelbar  bei  allem  "Wechsel 
als  eine  dauernde  Einheit  empfindenden  Selbstbewusstsein  i). 

So  haben  wir  es  bei  abstracten  Begriffen  mit  einer  Synthese  von 
allgemeinen  Beziehungsbegriffen  zu  thun.  Bei  ihnen  kommen  Vor- 
stellungsinhalte als  Merkmale  des  Allgemeinbegriffs  in  Wegfall.  Damit 
hängt  aber  die  nähere  Beziehung  der  in  die  Synthese  eingehenden 
allgemeinen  Beziehungsbegriffe  zu  der  Wortvorstellung  zusammen.  Die 
Beziehungen  werden,  wie  wir  sahen,  zunächst  in  die  betreffenden  Vor- 
stellungsinhalte hineingedacht,  so  dass  der  Gedanke  der  Beziehungen 
von  diesen  aus  reproducirt  wird.  Verlieren  aber  die  Vorstellungs- 
inhalte ihre  Bedeutung  für  den  Allgemeinbegriff,  so  kommt  diejenige 
associative  Beziehung  zur  Geltung,  in  der  sie  zu  der  Wortvorstellung, 
der  akustischen,  motorischen  und  visuellen  Wortvorstellung,  stehen. 
Dann  werden  von  dieser  aus  die  Beziehungsgedanken  reproducirt. 

V. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eine  Auffassung  kritisiren,  die  zu 
den  vorstehend  entwickelten  Anschauungen  im  Gegensatz  steht.  Wir 
haben  u.  A.  versucht,  anzugeben^  welche  Urtheile  wir  zu  vollziehen 
haben,  um  unsere  Allgemeinbegriffe  bis  zu  Ende  zu  denken.  Nach 
Volkelt  ist  es  unmögHch,  einen  Allgemeinbegriff  bis  zu  Ende  zu 
denken,  dazu  wäre  ein  intuitiver  Verstand  nöthig.  Hören  wir  darüber 
Volkelt:  »Das  Allgemeine  ist  und  bleibt  der  directe  Gegenstand 
des  Begriffes,  doch  muss  zu  ihm  die  Beziehung  auf  die  unbe- 
stimmte Totalität  des  Einzelnen  als  nothwendig  hinzugedacht 
werden«  2).  Welch  eine  Leistung  des  Denkens  wäre  aber  hierzu  nötig? 
»ErstHch  müssten  wir,  indem  wir  das  Allgemeine  mit  voller  Bestimmt- 
heit als  eigentUchen  Gegenstand  dächten,  unmittelbar  zugleich  die 
individuelle  Gestaltung  des  Allgemeinen  anschaulich  vor  uns  haben; 


1)  Wundt,  Logik  2  1,  S.  112  und  123. 

2)  Volkelt,  Erfahrung  und  Denken,  S.  344. 
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diese  Anschauung  wäre  freilich  nicht  der  Zielpunkt  und  Gegenstand 
des  Denkens,  wohl  aber  müsste  in  dem  Gedanken  des  Allgemeinen 
die  Beziehung  auf  sie  implicite  mitgedacht  sein.  Es  wäre  also  ein 
Bewusstsein  nöthig,  das,  indem  es  das  Allgemeine  dächte,  in  dem- 
selben ungetheilten  Akte  zugleich  die  dazu  gehörige  Anschauung 
vollzöge;  also  ein  intuitives  Denken.  Doch  damit  wäre  jene  an 
die  Spitze  gestellte  Forderung  noch  nicht  erfüllt.  Dieses  intuitive 
Denken  müsste  nämlich  ferner  ein  unendliches,  absolutes,  zeitloses 
sein.  .  .  .  Das  Allgemeine  soll  zwar  in  seiner  Einzelgestaltung  mit 
vollkommener  Deutlichkeit  angeschaut  werden;  trotzdem  aber  soll 
diese  vollkommen  angeschaute  Einzelheit  nur  die  Einzelheit  über- 
haupt, nur  die  unbestimmte  Totalität  der  Einzelnen  sein.  Dies  ließe 
sich  nun  von  einem  intuitiven  Denken  leisten,  das  die  unendliche 
Totalität  des  Einzelnen,  die  zahllose  Gesammtmenge  der  artbildenden 
und  individualisirenden  Merkmale  mit  einem  Schlage  übersähe.  .  .  . 
Soll  der  Gedanke  des  Allgemeinen  kein  Ungedanke  sein,  so  muss 
der  Nebengedanke  hinzugedacht  werden,  dass  das  Allgemeine  immer 
nur  als  ein  dem  Einzelnen  Allgemeines,  als  ein  im  Einzelnen  sich 
bald  so,  bald  so  Verwirklichendes  existire«. 

Ich  möchte  dagegen  einwenden:  wie  sich  das  Allgemeine  im  Ein- 
zelnen verwirklicht,  darauf  kommt  es  mir  beim  Ausdenken  des  Allgemein- 
begriffs nicht  an!  Weshalb  soll  ich  denn  die  Totalität  des  Einzelnen 
anzuschauen  mich  versucht  fühlen?   Dazu  liegt  keine  Indication  vor. 

Der  Begriff  stellt  aber  noch  weiter  insofern  eine  unvollziehbare 
Forderung;  als  der  Gedanke  des  Allgemeinen  selbst  (im  Unterschied 
von  dem  damit  verbundenen  »Nebengedanken«)  sich  nicht  ausdenken 
lässt.  »Der  als  allgemein  zu  denkende  Inhalt  ist  nicht  als  verwirk- 
lichter Gedanke,  sondern  als  Richtung  des  Denkens,  und  zwar  als 
eine  positiv  bestimmte,  in  uns  gegenwärtig«.  Was  wir  an  die 
Einzel  Vorstellung  knüpfen,  sind  die  bestimmten  Zielpunkte,  auf  die 
hin  wir  unser  Denken  zu  richten  haben.  Will  ich  z.  B.  den  Begriff 
des  Kreises  denken,  so  ist  durch  den  Gedanken  »»derjenigen  krummen 
Linie,  deren  sämmtliche  Punkte  von  einem  gegebenen  Punkte  gleich- 
weit entfernt  sind««  dem  Denken  sein  Ziel  in  bestimmter  Weise  vor- 
geschrieben, sein  Inhalt  positiv  hingestellt,  ohne  dass  es  jedoch  im 
Stande  wäre,  diesen  Inhalt  in  sich  zur  vollen  Gegenwart  zu  bringen«  ^). 

1)  Volkelt,  Erfahrung  und  Denken,  S.  355. 
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Ich  meine  dazu:  durcli  diese  Bestimmung  über  den  Kreis  ist  nicht 
die  Richtung  des  Denkens  für  die  Erfassung  des  Begriffs  ange- 
geben, sondern  die  Richtung  für  die  Entwicklung  der  anschaulichen 
Vorstellung  des  Kreises;  für  das  Denken  des  Begriffs  des  Kreises, 
welches  in  Urtheilen  geschieht,  ist  nicht  bloß  die  Richtung  bestimmt, 
das  Denken  des  Begriffs  des  Kreises  ist  gänzHch  vollzogen. 

So  erkennen  wir  diese  Schranken  unseres  Verstandes  als  bloß 
vermeintHche  und  befreien  unser  begriffliches  Denken  von  einem 
mysteriösen  Hintergrunde. 
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In  current  theories  of  onr  enjoyment  of  form  by  the  eye,  an  im- 
portant  role  is  often  assigned  to  the  sensations  Coming  from  the  optic 
muscles.  Grrant  Allen,  for  instance,  teils  us  that  »Beauty  of  Form 
is  chiefly  concemed  with  the  muscular  sweep  of  the  eye  in  cogniz- 
ing  &,djacent  points.  .  .  .  The  agreeable  feeling  derived  from  all  graceful 
forms  is  due  to  the  easy  and  unimpeded  action  of  the  muscles  and 
other  tissues  concerned«  i).  And  similarly  Dr.  Santayana  writes 
that  »In  the  curves  we  call  flowing  and  graceful,  we  have  .  .  .  a  more 
natural  and  rhythmical  set  of  movements  of  the  optic  muscles « 2]. 

Such  quotations  could  he  multiplied  in  favor  of  the  view  that 
grace  of  curve  and  symmetry  of  composition  are  mainly  muscular 
matters,  and  that  our  pleasure  here  is  in  the  facility  of  the  eye's 
motion  as  it  glides  over  the  contour  of  the  figure.  The  eye's  move- 
ments themselves  by  their  ease  and  balance,  make  the  form  grateful 
to  us;  while  ugliness  of  outline  Springs  from  a  certain  friction  and 
weariness  in  these  same  organs.  It  is  true  that  even  those  writers 
who  insist  most  strongly  on  the  importance  of  this  muscular  dement 
usually  introduce  later  an  »intellectual«  factor  as  contributing  to 
the  total  result.  But  they  put  little  heart  into  this  concession,  and 
the  impression  remains  that,  for  them,  our  appreciation  of  Hne  and 


1)  Physiological  Aesthetics,  p.  168  et  seq. 

2)  The  Sense  of  Beauty,  p.  90. 
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shape  is  chief  ly  a  sensuous  pleasure  derived  from  the  parts  bordering 
on  the  socket  of  the  eye. 

Introspection,  it  must  be  granted,  seems  to  support  such  a  view. 
It  does  feel  as  though  the  eye  itself  moved  gracefully  over  graceful 
curves,  translating  into  a  pleasing  cadence  of  its  own  the  varied 
arrangements  in  the  figure  presented.  But,  so  far  as  I  am  aware, 
no  records  have  ever  been  taken  of  the  actual  character  of  the  eye's 
motion  in  looking  at  these  forms.  As  a  check  upon  the  introspective 
evidence,  consequently,  some  tracings  of  the  eye's  free  action  were 
obtained,  and  I  shall  try  to  give  an  account  of  what  they  seem  to 
me  to  indicate. 

In  attempting  to  record  the  eye's  movements  for  this  study,  a 
method  was  first  tried  which  was  similar  to  that  devised  and  used 
by  Prof.  Delabarre^)  for  studying  space  illusions,  and  also  used  by 
Huey2)  for  investigating  the  eye's  action  in  reading.  A  plaster-of- 
paris  attachment  was  placed  upon  the  eye-ball,  and  trials  were  made 
to  obtain  records  on  smoked  paper  by  its  means.  But  the  necessity 
of  using  cocaine,  and  the  doubt  as  to  the  rehabiHty  of  such  records 
after  all,  since  the  eye  is  in  an  abnormal  condition  and  its  records 
are  certain  to  be  influenced  by  the  momentum  of  the  extemal  appa- 
ratus,  made  it  seem  best  to  use  some  entirely  different  method. 

Photography  was  finally  hit  upon  as  offering  an  escape  from  the 
worst  of  these  difficulties.  Anyone  may  observe  that  when  the  eye 
moves  hither  and  thither,  it  causes  a  movement  of  any  small  image 
that  may  happen  to  be  reflected  upon  the  smooth  surface  of  the 
Cornea.  And  a  Photographie  record'  of  the  movement  of  such  a 
minute  image  would,  to  some  extent,  give  an  account  of  the  course 
taken  by  the  eye  in  running  over  characteristic  curves  and  figures, 
a  record,  too,  that  would  in  no  way  inconvenience  the  eye  nor  add 
anything  like  a  foreign  momentum  to  its  normal  swing. 

One  need  recount  but  briefly  the  difficulties  met  with  in  putting 
into  practice  even  so  simple  a  plan.  The  suitable  method,  of  course, 
is  not  to  take  an  instantaneous  photograph,  for  this  would  give  only 


1)  A  Method  of  ßecording  Eye-Movements.    Amer.  Joum.  of  Psych.,  vol.  IX 
p.  572. 

2)  Preliminary  Experiments  in  the  Physiology  and  Psychology  of  Reading. 
Amer.  Joum.  of  Psych.,  vol.  IX,  p.  575. 

Wundt,  Philos.  Studien.   XX.  22 
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a  Single  position  of  the  eye.  A  »time  exposure«  is  necessary,  during 
which  the  eye  freely  travels  over  the  object  to  be  observed.  During 
this  time,  a  single  point  of  light  on  the  pupil  of  the  eye  —  in  the 
present  case,  the  reflection  of  an  arclight  at  some  distance,  in  an 
otherwise  darkened  room  —  is  focussed  upon  the  sensitive  plate  in 
a  Camera  and  moves  around  upon  this  plate  as  the  eye  moves.  But 
the  amount  of  motion  of  such  a  point  of  Hght  on  the  Cornea  during 
a  comfortable  movement  of  the  eye  is  small;  and  when  reduced  in 
size,  as  in  the  usual  photograph,  it  makes  but  an  indistinguishable 
blur  upon  the  plate.  Or  if  the  apparatus  is  adjusted  to  produce  an 
enlarged  record  of  the  course  of  this  beam,  one  at  first  finds  in  his 
developed  negative  only  a  series  of  irregulär  and  disconnected  dots 
that  represent  the  various  points  of  rest  of  the  eye  as  it  looked  over 
the  figure,  and  no  record  at  all  of  the  path  taken  by  the  eye  as  it 
darts  from  one  of  these  resting-places  to  another.  But  the  records 
of  the  path  taken  by  the  eye  during  its  passage  from  rest  to  rest  is 
one  of  the  most  essential  parts  of  the  experiment,  and  yet  I  fear 
that  the  attempt  to  obtain  them  might  have  seemed  hopeless  if  in 
the  midst  of  our  trials,  Dodge  and  Oline  of  Wesleyan  University 
had  not  published  an  account  of  their  valuable  experiments  on  the 
»Angle -Velocity  of  Eye-Movements«^).  They  had  overcome  many 
of  the  same  difficulties  while  working  with  a  different  problem,  and 
encouraged  by  their  results  it  seemed  possible  to  obtain  the  finer 
features  that  were  still  missing  in  our  own  records.  I  wish  also  to 
acknowledge  my  indebtedness  to  my  friend  and  coUeague  Mr.  J.  N. 
LeConte  whose  knowledge  and  skill  in  photography  gave  us  the 
first  really  successful  plates,  showing  not  only  the  various  points  of 
rest  of  the  eye  during  its  complicated  course,  but  also  the  continuous 
path  connecting  these  points.  My  students,  Miss  Nelson  and 
Mr.  Baruch,  and  my  assistant,  Mr.  Brand,  have  also  rendered 
invaluable  service  in  many  ways. 

The  arrangement  of  apparatus  which  in  the  end  worked  best  was 
as  follows.  A  Camera  that  could  be  extended  a  meter  and  more, 
was  fitted  with  a  fine  Goerz  double  anastigmatic  lens  whose  focal 
length  was  8  or  16  inches,   according  as  both,  or  only  one,   of  the 


1)  The  Psychological  Keview,  vol.  VII  [March  1901),  p.  145. 
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subsidary  Systems  of  lenses  was  employed.  The  camera,  upon  a  firm 
table,  was  placed  about  25  cm  from  the  right  eye  and  directed  toward 
it,  although  in  all  except  a  few  cases  to  be  mentioned  later,  the 
curves  and  figures  were  observed  binocularly.  The  light  whose  re- 
fiection  in  the  comea  was  to  give  the  record  was  in  every  case  placed 
at  about  the  height  of  the  eye  to  the  right  at  a  distance  of  about 
3.5  m. 

Many  of  the  earlier  photographs  were  taken  with  the  eye  reflect- 
ing  the  arc-light  direct,  the  figure  to  be  observed  being  placed  midway 

Fig.  1. 


in  the  right  angle  between  light  and  eye  and  camera.  But  with  much 
of  an  excursion  of  the  eye  the  plate  catches  not  only  the  comeal 
reflection  but  troublesome  moving  >high  lights«  from  the  conjunctiva. 
Subsequently  a  set  of  mirrors  was  used  to  avoid  this  trouble;  but 
the  photogi-aphs  without  mirrors  were  clear  enough  to  be  used  in 
confirmation  of  the  later  results.  This  new  arrangement  with  which 
all  the  records  here  reproduced  (unless  otherwise  expressly  indicated) 
were  taken,  is  shown  in  Fig.  1,  where  a  mirror  M,  placed  in  front 
of  the  camera  c,  and  to  the  right,  brings  the  diagram  D  apparently 
close  to  the  lens  and  yet  far  enough  away  from  the  eyes,  E  and  L, 
to  permit  an  easy  accommodation.     For  reasons  that  I  shall  speak 

22* 
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Fig.  2. 


of  directly  in  referring  to  the  distortion  which  the  comeal  record 
always  suffers,  check  experiments  were  also  made  with  an  arrangement 
shown  in  Fig.  2,  where  the  mirror  M  was  placed  above  the  lens  and 
sloping  upwards,  reflecting  the  diagram,  D,  placed  higher  than  the 
head  and  sloping  downwards;  a  small  silver-faced  mirror  M'  in  front 
and  to  the  left  of  the  lens  reflected  the  arc-light  to  the  Cornea.  The 
direct  light  from  arc  to  eye  was  in  this  case  cut  off  by  a  screen  S. 
Great  care  was  of  course  taken  throughout  to  prevent,  by  suitable 

rests  and  guards,  any  movement  of  the  head 
during  the  experiments.  And  only  those  per- 
sons  were  used  as  subjects  whose  vision  re- 
quired  no  corrective  glasses. 

In  all,  over  one  hundred  records  have 
been  obtained.  More  than  three  photographs 
with  any  one  subject  were  never  taken  on  the 
same  day;  and  since  a  considerable  pause 
was  made  between  even  these  three,  I  can- 
not  feel  that  the  movements  here  recorded 
depart  in  any  essential  measure  from  the 
natural  behaviour  of  the  eye. 

The  records  thus  obtained  must  not  be 
understood,  however,  as  an  exact  picture  of 
the  eye's  movement,  but  only  as  permitting 
US  to  understand,  after  making  certain  allow- 
ances,   the  general   character   of  its  action. 

— — ,  ^^^  ^^  ^^^   ^^^^    place,  the  image  seen  in 

j j^  the   Cornea  does  not  have  a  motion  exactly 

the  same  as  that  of  the  Cornea  itself.  Its 
motion  is  a  »function«  of  the  comeal  movement,  but  not  identical 
with  it.  The  movement  of  a  corneal  reflection  lags  behind  that  of 
the  eye,  and  so  presents  a  diminished  copy  of  the  original;  and 
moreover  this  diminution  is  greater  in  some  instances  than  in  others, 
according  to  the  direction  of  the  eye's  movement,  the  position  of  the 
object  reflected  in  the  Cornea,  and  the  direction  from  which  the  re- 
flected image  is  observed.  So  that  the  moving  reflection  not  only 
reduces  the  actual  movement  of  the  eye,  but  to  some  degree  distorts 
its  form.    But  in  spite  of  these  shortcomings,  there  are  many  things 
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that  a  record  of  these  movements  can  show  indubitably.  A  sudden 
stop  in  the  motion  of  the  reflection,  for  instance,  cannot  be  ascribed 
to  anything  but  a  stop  in  the  motion  of  the  eye.  And  likewise,  a 
sudden  and  marked  change  of  direction  in  the  path  taken  by  the 
reflection  indicates  that  the  eye  itself  made  a  somewhat  similar  change 
in  its  movement.  By  means  also  of  check  experiments,  with  the 
apparatus  in  different  positions,  one  may  know  the  character  of  the 
distortion  in  any  given  set  of  records  and  make  allowance  for  it. 
Thus  with  the  apparatus  in  the  position  shown  in  Fig.  2,  the  careful 
fixation  of  a  series  of  points  arranged  in  a  horizontal  line  gives  a 
record  showing  a  slight  curve,  convex  upward.  An  exactly  similar 
curve  in  the  record  during  free  movement  of  the  eye  must  therefore 
be  read  not  as  a  curved  motion,  but  as  a  straight  horizontal  motion. 
On  the  other  band,  the  arrangement  of  apparatus  shown  in  Fig.  1 
gives  no  appreciable  distortion  of  horizontal  movements,  but  a  slight 
ogee  curve  to  vertical  lines.  With  these  means  of  check,  then,  the 
records  become  significant  for  at  least  certain  grosser  features  of  the 
eye's  action,  and  we  need  not  at  the  present  time  lay  stress  on  their 
minutest  details. 

The  first  records  here  presented  have  to  do  with  the  course  taken 
by  the  eye  when  the  subject  was  expressly  instructed  to  foUow  specific 
outlines.  The  figures  given  in  the  text  are  from  drawings  made  from 
the  Photographie  negatives.  It  would  in  many  ways  be  more  satis- 
factory  if  a  direct  »process«  reproduction  of  the  photographs  could 
be  given.  These  records  are  small,  however,  and  while  the  points 
of  rest  might  be  mechanically  reproduced,  the  intermediate  paths  of 
movement,  even  when  they  are  quite  distinct  in  the  negatives,  are 
nevertheless  so  faint  that  it  is  improbable  that  these  connecting  lines 
would  be  distinguishable  in  a  half-tone.  Care  has  been  taken,  how- 
ever, not  to  make  the  drawings  misleading,  and  where  the  connecting 
line  was  obscure  and  the  course  of  the  eye  was  conjectural,  such 
conjectures  are  indicated  by  dotted  lines.  In  the  drawings  there  is 
an  enlargement  of  from  two  to  four  times  the  size  of  the  records; 
and  these  themselves,  as  was  said,  enlarged  the  image  about  four 
times.  There  is  no  attempt  to  reproduce  in  the  drawings  the  size 
of  the  points  of  rest  or  the  thickness  of  the  intermediate  Hnes.  In 
several  instances,   however,    a  marked  thickening  of  the  line  as  it 
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approaches  a  point  of  rest  is  copied  from  the  photographs,  and  seems 
to  indicate  a  slowing  up  of  the  motion  in  immediate  anticipation  of 
the  stop. 

Fig.  3  is  the  record  of  subject  N  in  running  the  eyes  around  a 
circle  38.5  cm  in  diameter  and  ab  out  80  cm  from  the  eyes,  starting 
from  the  top  and  taking  the  direction  of  the  clock.  The  heavier 
points,  of  course,  show  the  pauses  in  the  eye's  course,  as  it  seemed 
to  Swing  around  the  curve.  Figs.  4  and  5  are  similar  records  from 
the  same  subject,  but  with  other  diagrams.     In   the  one  case  the 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


A  -  > 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


drawing  observed  was  an  outlined  rectangle  having  the  golden  Pro- 
portion (25x40.5  cm)  placed  perpendicularly ;  the  other  drawing  was 
a  combination  of  two  segments  of  circles  as  shown  in  Fig.  6  (extreme 
dimensions  60  cm).  The  point  of  beginning  of  the  record  is  in  each 
instance  indicated  by  the  letter  Ä,  and  the  direction  of  movement  by 
an  arrow.  The  records  are  to  be  read  from  the  point  of  view  of  the 
subject  —  the  direction  -?>  means  a  movement  of  the  eye  to  the  sub- 
ject's  right  —  •<-  to  the  left,  etc. 

Figs.  7,  8  and  9  show  records  from  subject  B  for  the  same  draw- 
ngs,  respectively.  In  all  of  these  cases  the  time  occupied  by  the 
movement   was   in   the   neighborhood    of   three    seconds.     This  was 
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considered  a  happy  mean  between  a  movement  that  would  be  too 
slow,  and  so  lose  anything  like  a  sweep  of  the  eye,  and  a  movement 
so  rapid  as  to  lose  all  sense  of  security  in  foUowing  the  contour. 
They  were  more  deliberate  than  was  absolutely  necessary  to  take  in 
the  character  of  the  line,  without,  however,  being  over-deHberate. 
An  examination  of  the  records  of  which  those  here  given  may 
serve  as  samples,  brings  out  the  fact  that  the  eye  moves  far  less 
accurately  over  an  outline  than  has  usually  been  supposed;  it  takes 
a  course  which  is  but  a  rough  approximation  of  the  form  which  we 
perceive  i).     The  eye  darts  from  point  to  point,  interrupting  its  rapid 

Fig.  7.  Fig.  8.  Fig.  9. 


motion  by  instants  of  rest.  And  the  path  by  which  the  eye  passes 
from  one  to  another  of  these  resting  places  does  not  seem  to  depend 
very  nicely  upon  the  exact  form  of  the  line  observed.  The  eye  may 
take  a  short  cut  that  is  nearly  or  quite  a  straight  line  while  »following« 
the  Segment  of  a  circle,  'as  in  some  portions  of  Fig.  3.  Or  it  may 
take  a  graceful  swing  which  is,  however,  entirely  unlike  the  curve 
which  is  the  object  of  perception;  as  in  the  final  sweep  in  Fig.  9, 
where  the  objective  Une  and  the  eye's  path  bend  in  the  very  opposite 
directions.  So  that  we  cannot  say  that  the  eye  invariably  takes  the 
most  direct  route  to  its  destination  —  that  it  moves  in  straight  lines, 
or  on  an  unchanging  axis^),    Nor  even  when  taking  a  curved  course 

1)  The  discussion  of  many  interesting  features  in  these  and  other  records  is 
postponed  until  a  later  paper.  Only  those  marks  that  have  the  most  important 
bearing  on  the  aesthetics  of  simple  lines  are  here  considered. 

2)  The  records  thus  confirn^  the  observations  of  Wundt,  made  long  ago, 
that  the  axis  of  rotation  changes  during  movement.  Cf.  his  Beiträge  zur  Theorie 
der  Sinneswahmehmung,  pp.  140  et  seqq.,  and  201  et  seq. 
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does  there  seem  to  be  any  Single  and  invariable  curve  that  it  follows. 
It  takes  both  simple  and  more  complicated  curves,  making  at  times 
even  an  almost  angular  change  in  its  direction  (see  Figs.  7  and  8).  Or 
finally  it  may  take  an  uncertain  and  tremulous  course,  as  in  Fig.  23, 
to  be  shown  farther  on. 

Even  tbe  points  of  rest  do  not  seem  to  be  points  of  absolute  rest 
at  all  times.  The  line  of  motion  as  it  enters  and  as  it  leaves  many 
of  these  points  sbows  that  in  the  mean  time  it  has  made  a  slight 
shift,  as  in  Figs.  3,  4  and  5.  Nor  are  these  points  very  accurately 
guaged  to  fall  exactly  on  the  outline  observed.  Very  often  the  eye 
leaps  off  to  some  point  in  the  neighborhood  of  the  line,  and  then 
corrects  its  position  by  a  slight  shift,  as  in  the  lower  right  band 
Corner  of  Fig.  4,  the  central  groups  of  Fig.  5  and  in  Fig.  3.  So  that 
the  series  of  these  points,  disregarding  the  connecting  paths,  do  no 
more,  at  best,  than  roughly  suggest  the  form  which  the  eye  is  taking 
in ;  while  often,  as  in  Fig.  3,  it  bears  not  even  a  distant  resemblance 
to  the  form. 

In  general,  the  correction  of  the  eye's  position  seems  to  be  initia- 
ted  after  the  eye  has  come  to  a  momentary  standstill.  During  this 
pause  there  is  time  to  note  the  error  of  its  position,  and  a  fresh 
and  corrective  shift  is  then  introduced.  At  times,  however,  the 
character  of  its  path  strongly  suggests  that  the  motion  is  corrected 
en  route,  without  any  actual  interruption  of  its  motion,  as  in  the 
approach  to  the  final  two  resting -points  in  Fig.  7,  the  left  of  the 
two  points  below  the  letter  J.,  and  the  point  next  below  and  to  the 
eft  of  this  one.  But  the  fact  that  perception  during  the  motion 
itself  is  so  exceedingly  vague,  as  shown  by  the  experiments  of  Prof. 
Dodge^),  makes  it  doubtful  whether  such  changes  are  not  quite 
independent  of  any  perception  of  the  error  of  its  position  obtained 
in  transit.  They  may  be  due  to  a  certain  incoördination  of  the 
external  muscles  of  the  eye,  or  possibly  to  the  delayed  introduction 
and  use  of  perceptual  data  obtained  during  the  stop  immediately 
preceding.  The  character  of  many  of  the  negatives,  of  which  Figs.  31 
and  7  may  serve  as  samples,  seems  to  show  that  there  is  sometimes 


1)  Visual  Perception  during  Ej'e-Movements.    Psychological  Review,  vol.  VII, 
p.  454. 
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a  decided  retarding  of  the  motion  as  the  point  of  rest  is  approached, 
a  slow  glide  into  the  point,  indicated  by  the  sudden  thickening  of  the 
line  in  several  places  due  to  a  longer  exposure  just  before  it  comes 
to  rest.  A  careful  examination  of  the  negatives  does  not  indicate 
that  this  apparent  thickening  of  the  Hne  is  really  due  to  a  close 
series  of  stops. 

The  eye's  movement  during  the  Observation  of  a  Hne  or  figure  is 
thus  signally  unlike  the  form  which  we  perceive  during  these  move- 
ments.  The  general  course  of  the  ocular  movement  over  a  graceful 
line  is  itself  usually  far  from  graceful.  But  it  may  at  once  occur 
to  the  reader  that  while  the  swing  of  the  eye  in  connection  with  a 
flowing  curve  might  indeed  be  lacking  in  absolute  grace,  yet  the 
ocular  motions  induced  by  a  graceless  form  might  be  so  much  more 
irregulär  and  harsh  as  to  make  the  other  movement  seem  by  contrast 


Fig.  10.  Fig.  11 


distinctly  and  positively  pleasant.  With  the  query  in  mind  whether 
this  might  not  be  so,  I  took  a  series  of  photographs  while  the  eye 
passed  along  the  curve  shown  in  Fig.  10,  from  left  to  right,  with  the 
apparatus  as  shown  in  Fig.  2;  and  another  series  for  comparison, 
substituting  the  form  shown  in  Fig.  11,  under  the  same  conditions. 
The  latter  figure  is  clearly  a  decided  variant,  aesthetically ,  of  the 
preceding  form,  surrendering  whatever  of  grace  the  other  may  possess. 
The  photographs  were  taken  in  altemate  pairs  on  different  days,  now 
the  one  and  now  the  other  form  Coming  first,  so  that  no  particular 
advantage  should  accrue  to  either  of  the  sets.  A  set  of  records  for 
subject  N  with  the  form  in  Fig.  10  is  given  in  Figs.  12  to  16,  and 
with  the  form  in  Fig.  11,  in  Figs.  17  to  21.  It  is  interesting  to  note 
that  subject  N  who  was  allowed  to  see  her  records  at  the  completion 
of  the  experiments,  was  greatly  surprised  at  theii'  irregularity.  She 
had  feit  sure,  she  said,  that  she  had  followed  the  lines  with  the 
greatest  exactness.  A  corresponding  set  of  experiments  with  another 
subject  gave  results  similar  to  those  shown  above. 
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It  is  at  once  seen  that  the  records  for  the  graceful  line  are  not 
identical  with  those  for  tlie  ungainly  one.  But  we  may  certainly 
say  that  the  contrasting  groups  of  records  are  immeasurably  more 
alike  than  are  the  two  original  curves  as  regards  their  aesthetic 
character.  The  lines  themselves  are  polar  opposites  aesthetically. 
Yet  the  paths  of  the  eye  in  the  two  cases  seem  to  offer  but  little 
ground  for  choice.     In  both  cases  there  is  the  same  broken,  spas- 


Fiff.  12. 


Fig.  13. 


Fig.  14. 


Fig.  15. 
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Fig.  16. 


Fig.  17. 


Fig.  18. 


Fig.  19. 


Fiff.  20. 


Fig.  21. 


modic  action,  the  same  blunders  in  the  course,  the  same  hasty  efforts 
at  recovery.  If  these  marks  are  possibly  more  pronounced  in  the 
case  of  the  ugly  form,  it  is  at  most  but  slightly  so,  and  by  no  means 
sufficient  to  account,  by  contrast,  for  the  marked  psychological  anti- 
thesis  in  which  the  two  forms  stand.  From  this  it  would  seem  far- 
fetched  to  insist  that  the  enormous  emotional  difference  in  the  two 
forms  is  due  to  such  slight  variations  of  muscular  Sensation,  when 
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the  latter  at  best  are  apparently  so  colorless  that  they  can  utterly 
belle  the  form  we  enjoy,  without  interfering  with  that  enjoyment. 

It  may  perhaps  be  well  to  speak  briefly  of  certain  experiments  in 
check  and  control  of  the  results  already  given,  The  suspicion  readily 
occurs  that  the  experimental  conditions  might  make  it  pecuKarly 
difficult  for  the  eyes  to  follow  a  set  line,  and  that  the  irregularities 
in  the  records  might  be  due  either  to  these  unusual  difficulties  er 
possibly  to  some  over-anxiety  on  the  part  of  the  subjects  of  the  ex- 


Fig.  22. 


Fig.  23. 


K 
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Fig.  25. 
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periment.  Some  additional  records  were  taken  to  throw  Hght  on  a 
natural  question  of  this  kind.  In  the  first  place,  if  the  subject  were 
bidden  to  run  his  eye  rapidly  over  an  imaginary  form,  then  he  would, 
to  a  considerable  extent,  be  free  from  any  constraint  that  a  set, 
objective  line  might  impose  upon  the  free  action  of  the  eye.  And 
some  photographs  were  accordingly  taken  of  such  movements.  In 
place  of  the  usual  white  ground  on  which  the  diagrams  were  given 
in  India  ink,  a  sheet  of  dead-black  German  Tuchpapier  was  placed 
so  that  the  person  would  have  as  little  as  possible  in  the  field  of 
view  to  serve  as  attractive  points  of  fixation.     He  was  then  told  to 
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describe  by  a  sweep  of  the  eye  the  forms,  respectively,  which  had  before 
appeared  in  diagram  —  the  circle,  the  rectangle,  and  the  curve  of 
Fig.  6,  Characteristic  records  of  these  imaginary  forms  in  the  order 
just  named  are  given  for  subject  B  in  Figs.  22,  23  and  24;  for 
subject  N  in  Figs.  25,  26,  and  27. 

It  is  clear  that  such  objectively  unconstrained  movements  of  the 
eye  bear  but  a  crude  resemblance  to  the  figures  conceived  by  the 
subjects  and  which  they  feit  they  were  more  or  less  successfuUy 
reproducing.  The  same  jerky  interruptions  of  the  sweep,  the  same 
angular  junction  of  movements  that  were  intended  to  compose  a  smooth 
curve,  appear  here  as  in  those  records  where  there  was  an  attempt  to 
foUow  the  set  Hne  of  a  diagram.  It  would  seem  from  these  records 
that  a  given  outhne  is  hardly  an  impediment  to  the  eye,  is  no  hindrance 
to  the  free  expression  of  the  idea  behind  it,  but  is  really  a  help  and 
guide.  The  eye's  sweep  through  an  imaginary  circle ,  for  instance, 
is  less  Hke  a  circle  than  when  the  figure  is  drawn  out  for  it  to 
follow.  It  would  appear,  too,  from  all  of  these  records  that  the 
curve  is  the  most  difficult  of  all  for  the  eye  to  describe  and  that  it 
finds  much  greater  freedom  in  the  straight  line.  This  is  contrary  to 
all  our  usual  conceptions  by  which  the  preference  for  curves  has  been 
explained, 

That  the  awkward  action  of  the  eye  is  not  due  to  some  over- 
scrupulousness  of  the  subject  to  repeat  accurately  the  prescribed  copy 
is  evidenced  in  still  another  way.  It  was  difficult  to  make  the  close 
of  the  exposure  of  the  plate  correspond  exactly  with  the  end  of  the 
ocular  movement  which  we  wished  to  record,  and  at  first  the  subject 
was  instructed  to  rest  the  eye,  at  the  completion  of  its  course,  on 
the  terminal  point  of  the  line  observed.  But  the  »resting«  proved 
at  once  to  be  in  reality  a  roving  of  the  eye  over  a  considerable  area, 
and  often  seriously  obscured  a  portion  of  the  main  record.  The 
subject  was  then  instructed  to  move  his  eye  away  carelessly,  at  the 
completion  of  the  desired  record,  toward  the  lens  of  the  camera,  or 
in  some  other  direction;  and  it  was  explained  that  the  motion  was 
simply  to  get  the  eye  out  of  the  way.  These  careless,  irresponsible 
movements  were  of  course  recorded  on  the  plate,  and  show  the  same 
general  character  as  those  performed  in  the  body  of  the  experiment, 
—  sometimes  free  and  graceful  sweeps  such   as  appear  at  times  in 
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the  main  record  between  two  successive  points  of  rest;  sometimes 
violent  changes  of  direction,  and  even  a  tremulous  uncertainty  that 
would  have  suggested,  were  the  conditions  of  the  movement  unkno^vn, 
that  the  suhject  had  painfuUy  striven  to  keep  to  a  difficult  prescribed 
course. 

And  as  a  final  check  to  prove  whether  with  monocular  fixation 
the  eye's  action  would  be  decidedly  more  accurate,  the  left  eye  was 
covered  and  photographs  taken  of  the  right  alone.  Here  of  course 
the  feeling  that  one  has  accurately  foUowed  the  curve,  could  only 
come  from  the  eye  which  gave  the  record.  The  results  show  certainly 
no  characteristic  improvement  of  accuracy.  On  the  contrary  the 
records  give  the  Impression  of  even  greater  waywardness,  owing,  no 
doubt,  to  the  fact  that  binocular  vision  is  the  more  normal,  and 
leaves  the  subject  more  at  ease. 

The  main  conclusions  to  be  drawn  from  the  present  set  of  ex- 
periments  seem  piain  enough.  In  the  first  place,  they  give  evidence 
of  a  most  striking  introspective  illusion.  From  the  mere  feeling,  one 
would  never  suspect  that  the  eye  took  so  irregulär  a  course.  Introspec- 
tively  it  seems  as  if  the  eye's  movements  were  smooth  and  continuous, 
while  the  records  show  convincingly  that  its  course  is  wild  and  broken. 
The  illusion,  I  beheve,  arises  from  our  confusing  the  point  of  atten- 
tion with  the  point  of  ocular  fixation.  The  vivid  Suggestion  of  motion 
which  Hnes,  and  especially  curves,  convey  produces,  as  its  psychical 
result,  a  continuous  and  smooth  passage  of  the  attention  as  if  we  were 
foUowing  the  flight  of  some  imaginary  point  in  process  of  generating 
a  line ;  and  this  movement  of  attention  reacts  in  its  tum  and  vivifies  the 
Suggestion  of  objective  motion.  In  the  quick  darts  of  the  eye  from 
resting  place  to  resting  place,  the  attention  is  not  resting  all  the 
while  the  eye  is  at  rest,  but  occupies  this  tüne  partly  in  Coming  up 
to  the  point  of  ocular  fixation  and  partly  in  running  on  beyond  the 
point.  This  continuous  passage  of  attention,  moving  uniformily  over 
the  line,  seems  like  a  uniform  movement  of  the  fixation  point,  and 
consequently,  as  an  unbroken  movement  of  the  eye  itself.  The 
doctrine  that  the  fixation  point  and  the  point  of  attention  are  normally 
identical  and  can  be  separated  only  by  careful  training,  is  thus  seen 
to  be  only  an  approximation,  rather  than  an  absolutely  exact  State- 
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ment,  of  the  trutli.  They  are  normally,  in  all  probability,  some- 
what  apart. 

In  the  second  place  it  would  seem  as  if  the  preference  for  curves 
as  against  straight  lines  must  be  explained  in  some  other  way  tban 
that  curves  are  more  readily  foUowed  by  the  eye,  —  that  they  conform 
more  closely  to  the  eye's  own  normal  path  of  movement.  While  it 
is  true  that  between  two  adjacent  points  of  rest  the  eye  frequently 
moves  in  a  graceful  sweep,  yet  this  would  hardly  seem  to  be  a  more 
typical  form  of  its  motion  than  is  the  straight  line.  And  it  is  certain 
that  in  regard  to  foUowing  a  given  contour,  the  eye  has  much  less 
difficulty  with  a  straight  line  than  with  a  curve.  In  fact  it  would 
appear  that  a  curve  is  just  the  form  to  which  it  cannot  possibly 
conform  its  own  motion.  If  the  curve  of  its  own  movement  and  the 
curve  of  the  objective  line  coincide,  it  is  due  to  sheer  chance,  rather 
than  to  purposive  conformity.  In  all  my  records  there  is  not  a  single 
case  where  a  combination  of  several  leaps  of  the  eye  make  a  uniform 
curve.  When  the  extent  is  such  as  to  invite  an  interruption  of  the 
eye's  movement,  the  total  path  of  the  eye  never  conforms  to  a  regulär 
curve  set  before  it.  The  records  with  the  rectangles  show  often  a 
close  resemblance  to  the  figures  observed.  The  records  with  the 
circles  are  more  suggestive  of  irregulär  polygons  than  of  regulär 
curves.  Since  we  cannot  control  the  eye's  movement  so  as  to  make 
it  conform  to  an  objective  curve,  while  it  is  often  possible  to  make 
it  move  along  straight  lines,  we  cannot  attribute  our  preference  for 
curves  to  the  eye's  adaptation  to  them.  As  the  facts  stand,  if  mere 
ease  of  ocular  movement  were  the  Controlling  principle  in  our 
enjoyment  of  forms,  we  should  enjoy  straight  lines  and  angles  rather 
than  curves. 

ßut  apart  from  ease  or  difficulty  of  movement,  there  are  still 
farther  grounds  for  believing  that  the  importance  of  eye-movements 
for  the  aesthetics  of  form  has  been  exaggerated.  Since  the  eye's 
movement  during  the  Observation  of  a  line  or  figure  is  so  unlike  the 
form  which  we  perceive  and  enjoy,  it  seems  illogical  to  ascribe  this 
enjoyment  to  the  character  of  the  eye's  movements  and  to  the 
sensations  which  arise  in  this  way.  For  the  motion  of  the  eye  is, 
even  in  more  ways  than  appear  at  once  from  these  records,  a  libel 
on  the  figure  we  perceive.    From  what  has  already  been  said  it  is 
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of  course  clear  that  spatially  the  two  are  quite  unlike.  The  ocular 
path  is  irregulär,  varying  and  even  angular,  while  the  hne  perceived 
during  this  movement  may  be  continuous  and  smooth.  But  in  addition 
to  this,  the  eye's  movement  is,  in  its  temporal  character,  also  at 
striking  variance  with  the  movement  suggested  by  a  graceful  curve. 
A  pleasing  curve  suggests  temporal  continnity  of  movement,  as  weU 
as  spatial;  but  it  seems  absolutely  impossible  for  the  eye  to  foUow 
a  given  curve  without  a  series  of  jerks  and  pauses,  of  short  rapid 
flights  and  sudden  interruptions  which  have  no  Hkeness  whatever  to 
the  uninterrupted  movement  we  attribute  to  a  graceful  curve.  In 
so  far  as  there  is  any  justice  in  Spencers  claim  that  grace  of  line 
is  enjoyable  because  of  the  sense  it  gives  of  economy  in  the  ex- 
penditure  of  force'),  the  economy  here  feit  is  certainly  not  found  in 
the  eye's  own  motion.  The  real  feeling  of  the  character  of  a  visual 
form  thus  seems  to  be  developed  in  Opposition  to  what  the  muscular 
sensations,  alone  and  unaided,  would  suggest.  And  of  course  the 
same  statement,  mutatis  mutandis ,  appKes  to  whatever  tactual  sen- 
sations come  from  the  contact  and  friction  of  the  ball  and  socket 
of  the  eye.  Since  the  records  of  the  eye's  movements  and  positions 
teil  US  of  the  tactual  sensations  in  so  far  as  they  arise  in  conciousness 
at  aU,  these  tactual  sensations  too  must  give  an  exceedingly  mis- 
leading  account  of  an  aesthetic  form  as  actually  perceived  and  appre- 
ciated. 

The  records  also  offer  what  seem  to  me  insuperable  objections 
to  a  modified  view  that  has  often  been  taken  in  the  past.  In  ex- 
planation  of  the  fact  that  a  form  may  be  seen  with  eyes  at  rest,  it 
has  been  urged  that  the  perception  here  is  due  to  the  Suggestion  of 
previous  eye-movements  which  it  is  no  longer  necessary  to  carry  out. 
Likewise  in  regard  to  the  enjoyment  of  a  pleasing  curve,  it  would 
be  in  keeping  with  this  thought  to  say  that  we  enjoy  the  graceful 
eye-movements  which  the  curve  suggests,  even  when  the  eye  is  in 
repose.  So  long  as  the  graceful  movements  of  the  eye  stood  in 
Opposition  merely  to  an  actual  repose  of  the  eye,  such  a  theory  would 
off  er  little  difficulty.    But  in  view  of  the  present  records  it  seems  no 


1)    See   bis   article   on  >Gracefulness<   in  bis  Essays:   Moral,  Political  and 
Aesthetic. 


352  Cr.  M.  Stratton. 

longer  satisfactory.  For  it  would  now  require  us  to  suppose  that 
suggested  movements,  for  some  reason,  could  retain  a  much  greater 
psychological  weight  than  the  actual  and  present  movements  of  the 
same  organ.  We  should  expect,  however,  that  mere  suggestions 
would  seem  tenuous  and  unreal  in  the  presence  of  an  actuahty  which 
flatly  contradicted  them.  Even  supposing  that  such  suggestions  had 
all  the  vividness  of  reality,  the  pleasure  so  derived  would  at  most 
be  offset  by  the  unpleasantness  of  the  actual  movements  that  were 
ugly.  Such  a  supposition  is  probably  over-generous,  however,  to  the 
Suggestion  theory,  and  it  is  improbable  that  suggested  movements 
under  such  circumstances  could  normally  have  this  vividness  and 
feeling-tone.  And,  moreover,  if  the  graceful  following  of  a  curve 
cannot  now  by  any  possibility  be  carried  out  by  the  eye,  it  is  un- 
likely  that  it  occurred  in  the  past.  The  absence  of  any  previous 
experience  of  such  eye-movements  would  therefore  be  a  most  serious 
difficulty  in  the  way  of  our  supposing  that  their  ideal  revival  is  an 
important  source  of  pleasure. 

So  that,  on  the  whole,  it  seems  probable  that  the  motor  and  tactual 
sensations  obtained  during  the  vision  of  a  beautiful  outline  are  no 
more  intimately  connected  with  the  final  aesthetic  effect  than  are  the 
sensations  from  our  leg-muscles  with  our  pleasure  as  we  walk  through 
the  gallery  at  Dresden.  The  external  apparatus  of  the  eye  merely 
brings  the  retina  to  such  points  of  vantage  as  will  permit  various 
views  of  the  more  significant  details,  and  out  of  the  series  of  snap- 
shots  obtained  during  these  stops  in  the  eye's  course  the  mind  constructs 
its  object  into  a  clearer  whole.  The  part  played  by  the  external 
muscles  of  the  eye  is  thus  a  menial  one  aesthetically.  They  are  not 
the  star-actors  of  the  Performance;  they  are  mere  scene-shifters. 

Shall  we  say  then  that  the  chief  part  must  now  be  assigned  to 
the  retina?  This  would  seem  almost  as  far  from  the  truth,  although 
perhaps  not  quite  so  far,  as  when  we  ascribe  the  main  effect  to  the 
muscles.  For  it  would  seem  as  if  one  might  justly  attribute  a  certain 
primacy  to  the  retina  as  against  the  eye-muscles  in  this  connection. 
There  is  no  opportunity  here  to  discuss  at  length  so  intricate  a  problem 
as  this.  But  it  may  not  be  out  of  place  to  recall  some  observations 
during  my  experience  with  inverting  lenses,  showing  that,  as  regards 
the  direction  of  movement,  the  retinal  impression  is  able  to  dominate 
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the  muscular  one  and  give  it  an  entirely  different  feeling.  With 
such  lenses  fastened  to  the  face,  a  movement  of  the  head  to  the 
right,  by  a  pnrely  optical  law,  causes  objects  to  pass  into  the  field 
of  view  on  the  left  side  and  move  through  the  field  rapidly  toward 
the  right  —  the  very  reverse  of  what  we  ordinarily  experience  by  a 
head-movement  of  this  kind.  Instead  of  passing  through  the  field  of 
Vision  in  a  direction  opposite  to  the  movement  of  the  head,  they  rush 
through  in  the  same  direction,  and  by  their  more  rapid  course  seem 
to  outstrip  the  motion  of  the  head,  Now  the  more  one  grows  ac- 
customed  to  such  behaviour  of  visual  objects,  the  more  one  tends  to 
accept  the  direction  of  the  passage  of  images  through  the  field  as 
indicating  that  the  head  is  being  tumed  counter  to  their  motion. 
The  head  seems  to  move  to  the  left  because  its  motion  causes  objects 
to  Swing  to  the  right.  Thus  the  false  retinal  impression  is  able  to 
brow-beat  the  muscular  perception  into  complete  Submission,  even 
when  the  latter  has  all  the  right  on  its  side.  And  the  same  holds 
true  of  the  movements  of  the  eye,  apart  from  head-movements.  Move- 
ments  of  the  eyes  that  were  really  toward  the  forehead  came  in  time 
to  feel  like  movements  toward  the  feet,  simply  because  they  brought 
the  feet  and  objects  in  that  neighborhood  into  clearer  vision').  The 
muscles  thus  seem  unable  to  hold  their  own  when  it  comes  to  a  direct 
and  continued  conflict  with  retinal  experience. 

But  admitting  this  domination  of  the  retina  in  the  perception  of 
movement,  it  is  not  just  to  say,  in  the  present  connection,  that  the 
appreciation  of  curves  is  to  be  attributed  to  the  retina  as  against 
the  muscles.  For  the  retinal  impression,  here,  is  in  its  own  way 
almost  as  far  removed  from  the  form  which  we  enjoy  as  is  the 
muscular  one.  The  retinal  image  during  such  a  perception,  it  must 
be  remembered,  is  not  a  single  flash-Kght  image  having  the  form 
that  gives  us  pleasure.  It  is  rather  a  se?ies  of  more  or  less  dis- 
joined  impressions  gained  by  moving  the  central  region  of  the  retina 
into  a  limited  number  of  favorable  points  of  view.  Such  a  series  of 
impressions  during  the  simplest  of  the  eye-movements  recorded,  for 
instance  in  Fig.  15,  might  be  represented  in  diagram.    Assuming  that 


1)  See  my  »Vision  without  Inversion  of  the  Retinal  Image«.     Psychological 
Review,  vol.  IV,  p.  480,  et  passim. 
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the  point  now  marked  by  capitals  in  this  record,  Fig.  28,  represent 
successive  fixations  of  the  eye  upon  the  points  of  the  curve  marked 
by  corresponding  small  letters  in  Fig.  29,   and  also  that  the  retinal 
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oc 


r 


Fig.  31. 


perception  is  obtained  well-nigh  exclusively  during  the  moments  of 
rest,  then  we  should  have  a  series  of  impressions  as  shown  in  Fig.  30 
where  the  circles  represent  the  retinal  area  of 
clearer  vision  —  somewhat  larger  than  the  fovea. 
Here,  if  we  may  neglect  the  inversion  of  the 
retinal  image,  a  would  represent  the  impression 
while  the  eye  was  resting  at  point  A  of  the 
record,  ß  at  -B,  and  so  on.  The  series  repre- 
:  sented  as  superposed  upon  one  another  on  the 

same  region  of  the  eye  would  be  somewhat  as 
shown  in  Fig.  31.  But  even  apart  from  this  latter  composite,  and 
assuming  (which  is  improbable)  that  each  impression  is  gone  before 
the  other  appears,  it  is  readily   seen   that   the   retinal   impressions 
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in  Fig.  30  viewed  in  rapid  succession  seem  very  unlike  the  object 
which  the  mind  appreciates.  The  object  shows  ease  and  continuity. 
The  impressions  in  succession  seem  restless  and  disjointed;  each 
breaks  with  its  neighbor  and  the  whole  together,  as  shown  in  Fig.  31, 
irregularly  overlap  and  are  confused.  The  aesthetic  enjoyment  can 
hardly  be  conceived,  therefore,  as  a  sensuous  retinal  pleasure,  in  Op- 
position to  a  sensuous  pleasure  from  the  motor  apparatus  of  the  eye. 
Neither  the  one  nor  the  other  portion  of  the  organ  fumishes  an  im- 
pression  which  would  seem  to  be  very  pleasurable,  nor  can  we  well 
say  that  the  mere  mixture  of  the  two  would  account  for  the  final 
aesthetic  effect.  Together  they  appear  merely  to  furnish  the  crude 
materials,  and  some  farther  activity  —  a  »central«  process  in  both  a 
physiological  and  a  psychological  sense  —  is  needed  before  any- 
thing  is  obtained  that  would  seem  capable  of  affording  us  aesthetic 
enjoyment. 

The  form  we  enjoy  is  therefore  not  a  simple  sensuous  impression, 
nor  is  it  a  series  of  such  impressions,  either  muscular  or  retinal. 
For  the  series  alone  and  of  itself  in  either  case  is  radically  unlike 
the  simple  and  harmonious  object  that  gives  us  pleasure.  The  en- 
joyable  form  seems  to  be  due  to  nothing  short  of  an  elaborate  mental 
act  of  selection  and  recomposition  of  the  data  fumished  by  the  eye. 
The  disjecta  m&inhra  gathered  in  by  the  retina  with  the  aid  of  the 
motor  apparatus  require  skilful  articulation  before  they  can  appear 
beautiful,  The  aesthetic  object  is  not  furnished  ready-made  by  the 
sense  organs;  so  far  as  it  is  an  experience  of  ours  it  is  a  spiritual 
creation. 

But  this,  of  course,  does  not  as  yet  explain  why  the  form  gives 
US  pleasure.  An  ugly  line  is  also,  in  a  similar  way,  a  spiritual 
creation.  And  we  have  still  to  ask  what  there  is  in  the  character 
of  a  graceful  form  that  makes  it  the  source  of  aesthetic  enjoy- 
ment. 

No  simple  formula,  I  feel  sure,  will  here  suffice.  The  facts  them- 
selves  are  complicated,  and  arise  from  complicated  causes.  Certain 
pleasurable  sensations  from  the  bodyi),  as  will  be  pointed  out  later, 


1)  For  an  interesting  development  —  one  might  almost  say,  an  over-develop- 
ment  —  of  this  side  of  the  matter,  see  the  articles  in  the  Contemporary  Review, 
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are  no  doubt  a  contributing  cause  to  the  total  effect.  But  the  en- 
joyment  seems  much  more  closely  connected  with  movements  of  the 
attention  and  Imagination ,  and  with  the  activity  of  comprehension 
and  sympathy,  than  with  the  stream  of  organic  sensations,  important 
though  these  are. 

In  the  first  place,  there  is  a  wealth  of  pleasurable  association  in 
a  graceful  line.  If  it  is  not  regarded  in  some  dim  fashion  as  itself 
a  living  thing,  it  is  at  least  feit  as  Coming  fresh  from  living  things; 
as  if  it  were  the  direct  outcome  of  that  kind  of  conscious  action  which 
we  most  deeply  admire.  For  it  suggests  action  guided  by  a  single 
thought  or  aim,  and  which  carries  out  or  expresses  that  aim  in  a 
masterful  manner.  The  flight  of  birds  or  of  insects,  the  evolutions  of 
the  skater,  the  movements  of  a  well-trained  band  —  these  have 
made  us  most  familiär  with  beautiful  lines.  So  that  the  thought  of 
unconstrained  activity,  if  not  distinctly  in  mind  when  flowing  curves 
are  seen,  is  doubtless  vaguely  present  as  a  kind  of  undertone  affect- 
ing  our  attitude  toward  the  object. 

A  similar  connection  with  lifo,  although  of  the  very  opposite' 
character,  appears  in  the  ugly  line.  It  is  expressive  of  power  not 
under  control,  or,  if  under  control,  at  least  not  guided  by  a  purpose 
that  is  constant  and  simple.  Broken  and  wayward  hnes,  the  con- 
junction  of  curves  that  display  no  common  guiding  law  —  these,  in  our 
experience,  are  often  the  work  of  inefficient  creatures,  of  beir^gs  not 
masters  of  their  Situation,  or  of  a  band  not  entirely  subject  to  the 
will,  so  that  it  does  not  carry  out  completely  the  mind's  purpose. 
There  is  here  an  offensive  hindrance,  a  thwarting  of  the  evident 
purpose;  the  life  seems  unable  to  cope  with  its  body  or  with  its 
environment.  Or  if  the  irregulär  line  seems  to  be  the  result  of  no 
inefficiency  of  the  organs  of  movement  or  of  expression,  it  is  apt  to 
suggest  a  defect  of  purpose.  The  aim  is  no  sooner  taken  than  it  is 
changed.  Such  instability  of  will  may  be  famihar,  but  it  is  normally 
unpleasant. 

A  kind  of  social,  if  not  moral,  approval  is  thus  hovering  in  the 
background  of  our  perception  of  graceful  lines.    But  somewhat  distinct 


vol.  LXXn  (1897)  on  Beauty  and  Ugliness.  byVernonLee  and  C.  Anstruther- 
Thomson. 
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from  any  enjoyBaent  of  this  almost  ethical  kind,  is  the  intellectual 
pleasure  of  comprehension  which  such  lines  give  us,  and  which 
ugly  forms  often  lack.  Just  as  a  person's  action  when  guided  by  a 
stable  aim  is  more  intelligible  to  us  than  the  behaviour  of  the  flighty 
or  the  insane,  so  a  line  which  is  ordered  throughout  by  law  may  be 
2(nderstood,  we  may  see  what  its  intention  is;  whereas  the  lawless 
line  is  meaningless  and  baffling.  And  this  feeling  of  intellectual 
grasp  is  distinctly  satisfactory,  the  more  so  in  this  case  since  there 
is  the  feeling  that  the  comprehension  is  easy.  For  the  attention  is 
less  taxed  by  regulär  lines,  including  straight  ones,  than  by  their 
opposites.  The  successive  parts,  while  arousing  a  modicum  of  sur- 
prise,  more  or  less  fulfill  the  expectation  aroused  by  the  preceding 
parts.  The  mental  formula  or  conception  gained  early  in  our  per- 
ception  of  the  line  is  found  to  apply  throughout.  As  the  mathema- 
tician  can  express  even  the  longest  line,  if  it  is  regulär,  by  a  simple 
algebraic  equation,  so  the  lay  mind,  when  viewing  a  well-ordered 
curve,  feels  able  to  retain  it  in  the  form  of  a  single  and  easily  re- 
membered  conception.  The  ugly  line,  on  the  other  band,  seems  to 
have  in  it  a  confusion  of  laws;  we  can  perhaps  comprehend  its  iso- 
lated  parts,  but  together  they  do  not  fall  under  any  single  idea. 
Ecmwmy  of  attention  is  consequently  one  of  the  chief  sources  of  our 
enjoyment  of  graceful  lines.  They  fumish  a  special  instance  of  that 
more  general  enjoyment  of  facile  comprehension,  —  the  pleasure 
we  take  in  having  an  object  fit  easily  into  our  ready  form  of  space 
and  time  perception,  which  Wundt  has  emphasized  as  an  important 
part  of  our  aesthetic  feeling  i). 

An  additional  factor  to  which  I  have  already  alluded,  is  the 
organic  reaction  to  which  the  Une  gently  stimulates  us.  As  we 
imaginatively  endow  it  with  movement  and  life,  so  by  a  kind  of  sym- 
pathy  and  imitation  we  undoubtedly  reproduce  in  some  degree  the 
action  of  the  body  which  would  naturally  occur  were  we  ourselves 
performing  the  movement  which  the  line  suggests.  Some  alteration 
of  breatliing  and  circulation,  but  probably  more  important  a  rhythmic 
change  of  tension  of  various  groups  of  voluntary  muscles  of  the  limbs 
and  of  the  neck  and  trunk,   keeping  time   with  the  swing  of  the 


1)  Physiologische  Psychologie,  4.  Aufl.,  11,  S.  251. 
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imaginary  point,  —  the  sensations  from  these  changes  vivify  our  re- 
presentation  of  the  motion,  and  give  us  the  dim  feehng  that  we  our- 
selves  are  participating  in  it.  And  since  the  thought  of  such  a 
movement  in  another  is  already  pleasurable,  this  pleasure  is  farther 
heightened  by  this  ideal  participation,  vague  and  indiscernible  though 
it  may  often  be. 

The  faint  bodily  reaction  which  accompanies  the  perception  of  a 
line  is  therefore  of  importance.  It  helps  us  realize  and  appropriate 
the  imagined  movement  in  the  object,  so  that  it  thereby  becomes,  in 
some  literal  sense,  flesh  of  our  flesh.  But  it  would  be  an  error  to 
regard  the  feeling  of  this  muscular  adjustment  as  the  sole  cause  of 
our  enjoyment  of  graceful  forms.  The  organic  reverberation  is  but 
one  of  many  factors,  and  a  secondary  factor  at  best,  Coming  as  it 
does  in  response  to  an  incipient  interest  and  appreciation  and  sym- 
pathy  akeady  there,  which  the  form  directly  calls  forth.  But  the 
organic  sensations,  as  I  have  said,  doubtless  react  upon  the  complex 
mental  state,  reinforcing  it  and  giving  it  »body«.  In  this  respect 
their  function  is  not  unlike  the  drums  and  cymbals  in  an  orchestra, 
which  emphasize  the  beat,  and  serve  for  Alling  and  fire,  but  which 
have  slight  aesthetic  value  in  themselves. 

Like  all  states  that  are  tinged  with  emotion,  the  enjoyment  of 
Form  is  a  complex  of  sensations,  of  feelings  coupled  with  these,  con- 
joined  with  intellectual  and  volitional  processes.  The  activity  of  the 
intellect  and  the  will  would  of  themselves  be  empty;  the  sensations 
and  feelings  alone  would  be  blind.  None  of  these  factors  consequently 
may  be  urged  to  the  exclusion  of  the  others.  The  present  experiments 
thus  assist  us  to  maintain  the  proper  proportion  and  balance  in  the 
theory  of  visual  form.  They  help  to  free  us  from  the  thought  that 
our  aesthetic  feeling  here  is  a  purely  sensuous  affair.  For,  as  the 
experiments  show  us,  the  object  of  our  enjoyment  is  not  given,  but 
is  a  Spiritual  construction  out  of  materials  that  are  in  many  respects 
its  very  opposite.  And,  moreover,  even  the  elementary  aesthetic  plea- 
sure in  this  object,  is  found  upon  careful  analysis  to  have,  in  little,  the 
self-same  marks  that  appear  more  clear  and  distinct  in  our  highest 
enjoyment.  For  as  the  higher  aesthetic  effects  depend,  as  Wundt 
has  said^),  upon  the  awakening  of  intellectual,   ethical  and  religious 

1)  Physiologische  Psychologie,  4.  Aufl.,  IE,  S.  251. 
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ideas ;  so  it  is,  in  a  measure,  even  on  the  plane  of  mere  abstract  line. 
A  graceful  contour,  too,  arouses  intellectual  ideas;  and  if  its  enjoy- 
ment  does  not  arise  directly  from  our  ethical  and  religious  nature, 
it  at  least  comes  from  something  akin  to  this  —  arises  from  our 
sympathy  with  well-ordered  action  and  from  our  love  of  participation 
in  such  action  —  qualities  in  us  that  are  at  the  foundation  of  morality 
and  worship  itself. 


Philosophie  der  Theologie. 

Von 

Karl  Thierae. 

Leipzig. 


Die  philosophische  Disciplin,  die  Wundt  selbst  noch  mit  dem 
herkömmlichen  Namen  »ReHgionsphilosophie«  zu  bezeichnen  pflegt, 
soll  nach  seiner  Auffassung  der  Philosophie  —  die  ich  von  ihm  zu- 
erst im  Wintersemester  1883/84  in  der  Vorlesung  über  »Logik  und 
wissenschafthche  Methodenlehre«  gelernt  habe  —  eine  Philosophie  der 
Theologie  sein.  Ausdrücke  wie  Philosophie  der  Physik,  der  Geo- 
logie, der  Physiologie  können  nach  »Einleitung  in  die  Philosophie« 
S.  85  nicht  beanstandet  werden,  falls  dadurch  wirklich  eine  Behand- 
lung angedeutet  werden  soll,  welche  die  einzelnen  Probleme  in  einen 
allgemeineren  Zusammenhang  bringt.  Wie  nun  schon  Külpe  in 
seiner  »Einleitung  in  die  Philosophie«,  1.  Aufl.  S.  102,  der  E-eligions- 
philosophie  den  Beruf  bestimmt  hat,  eine  Philosophie  der  Theologie 
zu  sein,  und  in  der  zweiten  Auflage  S.  97  wiederholt,  der  Haupt- 
sache nach  erscheine  sie  als  eine  Philosophie  der  Religionswissen- 
schaft, also  auch  der  (positiven)  Theologie,  so  möchte  auch  ich  unter 
diesem  Titel  »Philosophie  der  Theologie«,  von  den  Gedanken  Wundt's 
ausgehend,  die  er  ausdrückt,  einige  methodologische  Bemerkungen  über 
das  Verhältniss  von  Philosophie  und  Theologie,  Wissen  und  Glauben, 
theoretischer  und  praktischer  Aufgabe  der  Philosophie  machen. 

Die  Theologie  berücksichtigt  schon  Wundt's  Abhandlung  »Ueber 
die  Eintheilung  der  Wissenschaften«  im  5.  Band  der  »Philosophischen 
Studien«.  In  dem  Schema  der  Geisteswissenschaften  erscheint  da 
unter  den  Wissenschaften  von  den  Geisteserzeugnissen  die  »systema- 
tische Theologie«.     Vorher  wird   »Religionslehre  oder  systematische 
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Theologie«  gesagt  und  ihr  besonders  nahes  Yerhältniss  zur  Philo- 
sophie hervorgehoben. 

In  dem  etwas  späteren  »System  der  Philosophie«  heißt  es  zwar 
bei  der  G-Hedening  der  Einzelwissenschaften  nicht  »Theologie«,  son- 
dern nur  »Religionslehre« ,  aber  vorher  bei  dem  Thema  »Rehgion 
und  Philosophie«  wird  die  »wissenschaftHche  Theologie«  als  die  be- 
stimmte Einzelwissenschaft  von  der  ReUgion,  die  zwischen  der  ab- 
stracten  Theorie  (Philosophie)  und  dem  Leben  (Rehgion)  vermittle, 
in  Pflicht  genommen  und  in  den  Kreis  jener  Einzelwissenschaften 
gestellt,  die  auf  den  verschiedenen  Gebieten  die  allgemeinen  Pro- 
bleme vorbereiten,  die  der  Philosophie  zufallen. 

In  der  zweiten  Auflage  des  Systems  bemerkt  man,  dass  sie  nicht 
mehr  die  wissenschaftHche  Theologie  als  die  Einzelwissenschaft  von 
der  Rehgion  nennt,  sondern  die  Religionswissenschaft.  So  sagt  diese 
Auflage  auch  bei  der  Gliederung  der  Einzelwissenschaften  da,  wo  in 
jener  Abhandlung  die  »systematische  Theologie«  stand;  aber  als  die 
parallele  historische  Disciphn  bezeichnet  sie  »die  ReHgions-  und 
Kirchengeschichte« ,  während  früher  von  ReHgionsgeschichte  allein 
geredet  wurde,  und  ein  jener  Gliederung  neu  hinzugefügter  Schluss- 
absatz erklärt,  dass  in  üu-  solche  Gebiete  —  wie  die  Theologie  — 
fehlen,  die  wegen  ihrer  praktischen  Wichtigkeit  als  Lehrdiscipliuen 
eine  abgesonderte  Stellung  einnehmen,  an  sich  aber  nicht  selbständige 
Einzelwissenschaften,  sondern  Theilgebiete  bestimmter  allgemeinerer 
Wissenschaften  sind.  Gerade  bei  diesen  Theilgebieten  könne  es 
übrigens  vorkommen,  dass  sie  zugleich  in  näheren  Beziehungen  als  die 
reinen  Einzelwissenschaften  zui-  Philosophie  stehen,  so  dass  sie  Ueber- 
gangsgUeder  von  jenen  zu  dieser  darstellen.  So  sei  die  Theologie, 
insofern  sie  es  mit  dem  Ursprung,  der  Geschichte  und  Kritik  einer 
bestimmten  ReHgionsanschauung  und  ihrer  Glaubensurkunden  zu  thun 
hat,  ein  Theü  der  allgemeinen  ReHgionswissenschaft  und  mit  dieser 
auf  die  Hülfe  der  Philologie,  der  Geschichte  und  der  Psychologie 
angewiesen;  auf  der  andern  Seite  aber,  da  sie  außerdem  über  die 
allgemeine  reUgiöse  und  ethische  Bedeutung  der  besonderen  Glaubens- 
anschauung, der  sie  dient,  Rechenschaft  geben  will,  stehe  sie  in  naher 
Beziehung  zui-  Philosophie. 

Diese  Erklärung  über  die  Theologie  berührt  sich  mit  der,  die  in 
der  zweiten  Auflage  der  Logik  (H,  2,  S.  632)  die  Gründe  angibt,  aus 
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welchen  der  Theologie  in  methodologischer  Beziehung  keine  beson- 
dere Stellung  in  dem  System  der  Wissenschaften  angewiesen  werden 
könne. 

»Zu  ihrer  einen  Hälfte,  als  Interpretation  und  Kritik  der  christlichen  Ueber- 
lieferungen  und  als  Geschichte  der  Kirche  und  ihrer  Lehre,  gehört  die  wissen- 
schaftliche Theologie  ganz  und  gar  zu  den  philologisch -historischen  Disciplinen, 
und  zwar  in  den  exegetischen  Theilen  zur  Philologie,  in  den  historischen  zur  Ge- 
schichte. Zu  ihrer  andern  Hälfte  aber,  als  sogenannte  systematische  Theologie, 
sucht  sie,  insofern  sie  überhaupt  den  Anspruch  erhebt,  Wissenschaft  zu  sein,  die 
Religion  mit  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Anschauungen,  also  in  erster 
Reihe  mit  der  Philosophie,  in  der  diese  allgemeinen  Anschauungen  ihren 
nächsten  Ausdruck  finden,  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Insbesondere  sind  es 
Erkenntnisstheorie,  Metaphysik,  Ethik  und  Religionsphilosophie ,  mit  denen  sich 
auf  diese  Weise  die  systematischen  Theile  der  Theologie,  Dogmatik  und  theo- 
logische Ethik,  auseinanderzusetzen  haben.  Demgemäß  sind  denn  auch  auf  diesen 
Gebieten  die  theologischen  durchaus  mit  den  im  Folgenden  zu  schildernden  philo- 
sophischen Methoden  identisch.  Aus  diesem  ganzen  Verhältniss  ergibt  sich 
zugleich,  dass  die  Theologie  zwar,  insofern  sie  concrete  geschichtliche  Erschei- 
nungen und  einen  bestimmten  Thatbestand  religiöser  Anschauungen  zu  ihren  Ob- 
jecten  hat,  gegenüber  der  Philosophie  eine  Einzelwissenschaft  ist,  dass  sie  aber 
doch  in  viel  höherem  Maße  als  andere  Einzelwissenschaften  ihrerseits  auf  die 
Hülfe  der  Philosophie  angewiesen  ist.  üebrigens  ist  auch  das  kein  grundsätzlicher 
Unterschied.  Denn  ähnliche  Wechselwirkungen  bestehen  naturgemäß  aller  Orten. 
Auch  Physiologie,  Geschichte  und  Socialwissenschaften  führen  ja,  wie  wir  sahen, 
auf  philosophische  Fragen  zurück,  deren  Beantwortung  wiederum  für  die  Lösung 
der  einzelnen  Probleme  von  principieller  Bedeutung  wird.« 

Endlich  die  »Einleitung  in  die  Philosophie«  äußert  sich  wie  die 
erste  Auflage  des  Systems  über  die  Theologie  auch  nur  bei  dem 
Thema  »Philosophie  und  BeUgion«.  Indem  sich  die  neuere  Theo- 
logie mehr  und  mehr  dem  Ziel  einer  wirklichen  Religionswissenschaft 
zu  nähern  suche,  müsse  unvermeidlich  zwischen  Philosophie  und  Re- 
ligion die  Theologie  als  MittelgHed  zu  treten  bemüht  sein.  Die  Theo- 
logie als  Wissenschaft  ordne  sich  so  einerseits  als  kritische  Ge- 
schichte der  Entstehung  der  Grlaubensüberlieferungen  und  ihrer  lite- 
rarischen Urkunden  den  historischen  und  philologischen  Disciplinen 
unter.  Anderseits  berühre  sie  sich,  insofern  sie  auf  eine  Erkenntniss 
des  psychologischen  Ursprungs  der  religiösen  Ideen  und  ihrer  ethi- 
schen Bedeutung  nicht  verzichten  könne,  nahe  mit  der  Psychologie 
und  Ethik. 

In  den  vorgeführten  Bemerkungen  Wundt's  über  die  Theologie 
spiegeln  sich  die  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  ihrer  Begiiffsbe- 
stimmung. 
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Während  sie  nacH  3er  zweiten  Auflage  des  Systems  eine  besondere 
Keligionsanschauung  —  natürlicli  die  christliche  —  zum  Gegenstand 
hat  und  deshalb  an  sich  nicht  eine  selbständige  Einzelwissenschaft, 
sondern  ein  Theil  der  allgemeinen  Rehgionswissenschaft  ist,  wird  sie 
in  der  > Einleitung«  wieder  zur  ßehgionswissenschaft  beruien  als  der 
selbständigen  >theils  historischen,  theils  psychologischen«  Einzelwissen- 
schaft von  der  Religion. 

Für  die  logische  GHederung  der  Wissenschaften  ist  es  freihch 
inconcinn,  neben  einer  selbständigen  Wissenschaft  von  der  ReHgion 
eine  selbständige  Wissenschaft  von  der  christHchen  ReHgion,  also  von 
einer  Art  dieser  Gattung,  stehen  zu  lassen.  Es  Hegt  da  nahe,  ent- 
weder die  Christenthumswissenschaft  zu  einem  unselbständigen  Theil- 
gebiet  der  allgemeinen  Rehgionswissenschaft  zu  machen,  oder  ihr 
das  »Ziel  einer  wirkHchen  Rehgionswissenschaft«  zu  stecken.  Bei 
der  logischen  Gliederung  der  Wissenschaften  kann  man  auch  ruhig 
der  Theologie  die  >kritische  Geschichte  der  Entstehung  der  Glaubens- 
überheferungen  und  ihrer  Ktterarischen  Urkunden«  aufgeben,  da  die 
praktische  Theilung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  ihr  schon  die 
Geschichte  der  Entstehung  z.  B.  des  Korans  abnehmen  wird. 

Die  im  »System«  ^  S.  6  erwähnten  Bemühungen  um  die  Begrün- 
dung einer  allgemeinen  Rehgionswissenschaft  brauchen  nur  mit  einer 
besonderen  Wissenschaft  von  einer  besonderen  Rehgion  zu  rechnen,  der 
Theologie  oder  Christenthumswissenschaft.  Denn  keine  andre  ReHgion 
ist  gleichermaßen  zum  Gegenstande  einer  besondem  Wissenschaft 
geworden,  die  nachhaltig  als  GHed  in  die  Gesanmitentwicklung  der 
Wissenschaft  bestimmt  und  bestimmend  verflochten  gewesen  ist ;  wes- 
halb denn  auch  Theologie  und  Christenthumswissenschaft  zu  Wechsel- 
begriffen geworden  sind*). 

Das  werden  sie  auch  bleiben  müssen,  wenn  in  Folge  jener  Be- 
mühungen die  Theologie  ihrerseits  die  Aufgabe  einer  allgemeinen 
Rehgionswissenschaft  überninmit.  Dass  dies  mehr  und  mehr  geschehe, 
berichtet  die  »Einleitung«  von  der  Entwicklung  der  neueren  Theo- 
logie. Welche  Bestrebungen  auch  damit  gemeint  sein  mögen  —  auf 
die  neuesten  eines  Tr  ölt  seh  u.  a.  wird  in  der  Literaturangabe  zu 
dem  betreffenden  §  3  nicht  hingewiesen  —  auch  einer  Methodologie, 


1)  Vgl.  Kahler,  Die  Wissenschaft  der  christlichen  Lehre.   2.  Aufl.  1893,  §  5. 
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die  von  Wundt's  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Philosophie 
und  Religion  ausgeht,  entsprechen  sie  jedenfalls  nur,  sofern  sie  die 
Theologie  gerade  als  Christenthumswissenschaft  allein  für  die  be- 
rufene Wissenschaft  von  der  Religion  überhaupt  halten. 

Eine  wirkhche  Religionswissenschaft  ist  ja  einerseits  Geschichte 
der  Religionen,  »ReHgions-  und  Kirchengeschichte«,  wobei  sie  auf 
die  Hülfe  fast  aller  übrigen  historischen  Disciplinen  (besonders  der 
Mythologie  und  Ethologie)  und  der  Philologie  angewiesen  ist.  Ander- 
seits erstrebt  sie  mit  Hülfe  der  Anthropologie  und  Individual-  wie 
Völkerpsychologie  eine  systematische  Erkenntniss  des  religiösen  Lebens. 
Da  aber  in  den  religiösen  Elementen  des  geistigen  Lebens  die  höchsten 
Bedürfnisse  des  menschlichen  Gemüths  befriedigt  werden  —  eine 
Thatsache,  deren  Aufhören  auch  schon  vom  rein  anthropologischen 
Standpunkt  aus  sehr  unwahrscheinlich  ist  —  so  gebührt  der  Religions- 
wissenschaft eine  einzigartige  philosophische  Bedeutung  im  Kreise 
der  Einzelwissenschaften,  wie  weiter  ausgeführt  werden  wird.  Von 
der  Religionswissenschaft  kommt  aber  wieder  die  wissenschaftliche 
Erkenntniss  des  Ohristenthums  für  die  Philosophie  der  gegenwärtigen 
Weltperiode  in  Betracht,  da  es  als  die  vollkommenste  der  ethischen 
Religionen  gegeben  und  zur  allgemeingültigen  Religion  zu  werden 
bestimmt  ist.  Hat  also  die  Religionswissenschaft  um  der  bestimmten 
christhchen  Religion  willen  jene  Bedeutung,  so  wird  die  vorhandene 
Wissenschaft  von  dieser  Religion,  die  wissenschafthche  Theologie,  für 
die  Methodologie  die  gegebene  Religionswissenschaft  sein.  Mit  der 
Einordnung  der  Theologie  —  als  Religionswissenschaft  —  unter  die 
Einzelwissenschaften  kann  und  muss  also  die  Auffassung  verbunden 
bleiben,  dass  die  Theologie  —  als  Christenthumswissenschaft  —  in 
viel  höherem  Maße  als  andere  Einzelwissenschaften  in  Wechselwirkung 
mit  der  Philosophie  steht. 

»Da  die  Theologie  über  die  allgemeine  religiöse  und  ethische  Be- 
deutung der  besonderen  Glaubensanschauung,  der  sie  dient,  Rechen- 
schaft geben  will,  steht  sie  in  naher  Beziehung  zur  Philosophie« 
(System  2  S.  30).  Diese  Rechenschaft  über  die  allgemeine  religiöse  und 
ethische  Bedeutung  des  Ohristenthums  bleibt  die  philosophische  Aufgabe 
der  Theologie,  auch  wenn  sie  den  wissenschaftlichen  Dienst  an  der  Reli- 
gion überhaupt  übernimmt.  Er  drängt  in  viel  höherem  Maße  als  andere 
Einzelforschung  auf  Wechselwirkung  mit  der  Philosophie  und  diese 
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vollzieht  sich  zuhöchst  in  jener  Rechenschaft.  In  der  »Logik«  a.  a.  0. 
sagt  Wundt,  als  sogenannte  systematische  suche  die  Theologie,  »in- 
sofern sie  überhaupt  den  Anspruch  erhebt  Wissenschaft  zu  sein,  die 
Religion  mit  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Anschauungen,  also 
in  erster  Reihe  mit  der  Philosophie,  in  der  diese  allgemeinen  An- 
schauungen ihren  nächsten  Ausdruck  finden,  in  Zusammenhang  zu 
bringen«.  Der  Ausdruck  »die  Religion«  in  dieser  Stelle  überrascht 
in  ihrem  Context,  da  dieser  nur  auf  »die  christHche  Religion«  führt. 
Aber  vielleicht  schillert  er  hier  nicht  so  ungenau  wie  bei  manchen 
Philosophen  zwischen  der  Bedeutung  »Christenthum«  und  »das  ganze 
religiöse  Leben  der  Menschheit«  hin  und  her,  sondern  soll  wirklich 
dieses  letztere  bezeichnen.  Jedenfalls  ist  es  Wundt 's  Ansicht,  dass, 
wenn  sich  die  christliche  Dogmatik  und  Ethik  mit  den  philosophischen 
Disciplinen  auseinandersetzen,  die  philosophische  Geltung  der  Ge- 
sammterscheinung  des  religiösen  Lebens  entschieden  wird. 

Nach  der  eben  erwähnten  Erklärung  Wundt' s  über  die  Theologie 
ist  sie  »in  viel  höherem  Maße  als  andere  Einzelwissenschaften  ihrer- 
seits auf  die  Hülfe  der  Philosophie  angewiesen«.  Aber  um  den 
höheren  philosophischen  Bedarf  der  Einzelwissenschaft  Theologie  zu 
verstehen,  muss  man  begreifen,  dass  die  Philosophie  in  viel  höherem 
Maße  als  auf  die  Hülfe  anderer  Einzelwissenschaften  auf  die  der 
Theologie  angewiesen  ist. 

Durch  Wundt 's  Definition  der  Philosophie  ist  der  Inhalt  der 
philosophischen  Wissenschaft  so  bestimmt,  dass  der  Zweck,  den  sie 
während  ihrer  ganzen  historischen  Entwicklung  im  wesentlichen  fest- 
gehalten hat,  auch  nach  seiner  praktischen  Seite  der  heutigen  Stufe 
der  Wissenschaft  im  ganzen  wie  der  Theologie  insbesondere  angepasst 
erscheint. 

Die  neueste  Definition  in  der  »Einleitung«  (S.  19)  umfasst  auch 
den  genetischen  Haupttheil  der  Philosophie,  die  Erkenntnisslehre, 
und  lautet:  »Philosophie  ist  die  allgemeine  Wissenschaft,  welche  die 
durch  die  Einzelwissenschaften  vermittelten  Erkenntnisse  zu  einem 
widerspruchslosen  System  zu  vereinigen  und  die  von  der  Wissenschaft 
benutzten  allgemeinen  Methoden  und  Voraussetzungen  des  Erkennens 
auf  ihre  Principien  zurückzuführen  hat«.  Dem  systematischen  Haupt- 
theil, der  Principienlehre,  fällt  die  Aufgabe  zu,  die  durch  die  Einzel- 
wissenschaften vermittelten  Erkenntnisse  zu  einem  widerspruchslosen 
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System  zu  vereinigen.  Er  wird  zunäclist  in  eine  allgemeine  Principien- 
lehre,  gewöhnlich  Metaphysik  genannt,  und  in  eine  specielle  zerlegt, 
diese  wieder  in  Natur-  und  G-eistesphilosophie  und  letztere  endlich 
nach  den  hauptsächlichsten  Geisteserzeugnissen  in  eine  Reihe  von 
Sondergebieten,  die  wiederum  nächste  Mittelglieder  bilden  zwischen 
der  allgemeinen  Principienlehre  und  den  besonderen  Geisteswissen- 
schaften: so  die  Ethik  und  Rechtsphilosophie,  die  Aesthetik  und  die 
Rehgionsphilosophie.  Die  besondere  Geisteswissenschaft,  die  durch 
das  MittelgHed  der  »Rehgionsphilosophie«  mit  der  Metaphysik  ver- 
mittelt wird,  ist  die  Theologie.  Ihre  einzigartige  Hülfsleistung  für 
die  Philosophie  hängt  mit  deren  praktischem  Zweck  zusammen. 

Der  Zweck  der  Philosophie  besteht  überall  in  der  Gewinnung 
einer  allgemeinen  Welt-  und  Lebensanschauung,  welche  die  Forde- 
rungen unserer  Vernunft  und  unseres  Gemüths  gleichmäßig  befrie- 
digen soll.  In  diesem  Zweck  sind  zwei  Zwecke  enthalten;  ein  theo- 
retischer, rein  intellectueller,  der  in  dem  Streben  unserer  Vernunft 
nach  Einheit  und  Zusammenhang  des  Wissens  seine  Wurzel  hat,  und 
ein  praktischer,  der  der  Gemüthsseite  unseres  Seelenlebens  angehört, 
und  der  nach  einer  Welt-  und  Lebensanschauung  verlangt,  die  un- 
seren Gemüthsbedürfnissen  gerecht  wird. 

Der  praktische  Zweck  der  Philosophie  bringt  sie  in  nahe  Be- 
ziehungen zur  religiösen  Weltanschauung.  Denn  dass  das  Gemüth 
zur  Befriedigung  seiner  sitthchen  Forderungen  und  seines  Glücks- 
bedürfnisses in  Glaubensüberzeugungen  über  Welt  und  Leben  und 
entsprechendem  Verhalten  auf  die  Erlebnisse  reagirt,  ist  die  religiöse 
Function  des  Menschengeistes. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Philosophie  bis  zur  heute  erreichten  Stuf  e 
der  wissenschaftlichen  Entwicklung  dem  praktischen  Zweck  nachkam, 
bedeutete  eine  Vermengung  von  Religion  und  Philosophie,  Glauben  und 
Wissen,  Praxis  des  Lebens  und  wissenschaftHcher  Theorie.  Man 
verwechselte  das  wissenschaftliche  Nachdenken  über  einen  Gegen- 
stand mit  dem  Gegenstand  selber.  Das  hing  aber  zusammen  mit 
jener  alten  unheilvollen  Ueberschätzung  des  Theoretischen  vor  dem 
Praktischen  und  des  Vernünftigen  vor  dem  geschichtlich  Gewordenen, 
die  noch  im  Zeitalter  der  Aufklärung  durchweg  herrschte.  Die  Auf- 
klärungsphilosophie forderte  eine  reine  Vernunftreligion,  die  die  posi- 
tive, überheferte  zu  ersetzen  habe.     Indem  sie  in  dem  Ganzen  des 


Philosophie  der  Theologie.  367 

philosophischen  Systems  ein  sich  der  Wissenschaft  unterordnender 
Theil  ist,  also  auch  nur  dasjenige  Inhalt  des  Glaubens  sein  darf, 
was  zugleich  Object  des  "Wissens  ist,  werden  in  den  extremsten  der 
so  entstandenen  Systeme  die  Unterschiede  der  wissenschaftlichen  und 
der  religiösen  Weltanschauung  überhaupt  beseitigt:  der  endgültige 
Inhalt  des  Glaubens  reducirt  sich  auf  eine  bestimmte  Anzahl  wissen- 
schaftlicher Sätze  über  den  allgemeinen  Grund  des  Seins. 

Durch  die  Ueberwindung  des  einseitigen  Intellectuaüsmus  tritt  die 
mit  Kant  beginnende  Entwicklung  in  einen  scharfen  Gegensatz  zur 
Philosophie  vorangegangener  Zeiten,  wenn  es  auch  begreiflicher  Weise 
an  Rückfällen  bis  in  die  Gegenwart  herab  nicht  gefehlt  hat.   Wundt's 
Centennarbetrachtung    »Ueber  den  Zusammenhang   der  Philosophie 
mit  der  Zeitgeschichte«  schließt  mit  der  Feststellung:  »Galt  endlich 
der  Aufklärungsphüosophie  die  verstandesmäßige  EMexion  als  der 
einzige  Richter  über  wahr  und  falsch,  über  gut  und  böse,  und  er- 
blickte sie  darum  in  der  intellectuellen   Beschäftigung  des   Geistes 
das  höchste  Gut,  so  hat  die  heutige  Psychologie  und  Ethik  erkannt, 
dass    die  höchste  menschliche   Thätigkeit   der  aus  dem  Gefühl  er- 
wachsende, das  Denken  wie  das  äußere  Handeln  lenkende  Wille  ist, 
und    dass   darum    das   höchste   menschliche   Gut  ein  guter  Wille 
bleibt«.     Und  Wundt's  Werthbestimmung  des  praktischen  Zwecks 
der  Philosophie  entspricht  der  des  sittlichen  Ideals,  hinter  dem  das 
theoretische  Postulat  der  natürlichen  Weltordnung  an  Dringlichkeit 
weit  zurückstehe.    Wenn  dieses  verschwände,  »so  würde  damit  unser 
Verlangen  die  Welt  der  Erscheinungen  begreifen  zu  wollen  für  immer 
unbefriedigt  bleiben,  aber  die  Welt  unseres   Willens,    die  sittliche 
Welt  würde    in   unverminderter  Macht    fortbestehen.     Verschwände 
dagegen  das  sittliche  Ideal,   würde  jeder  einzelne  ethische  Zweck  zu 
einer  vorübergehenden  Täuschung,   die  Weltgeschichte  zu  einer  zu- 
sammenhangslosen Comödie,  die  dem  Vergessen  anheimfällt,  sobald 
der  Vorhang  gefallen  ist,  —  welcher  andere  Werth  bliebe  dann  aller 
theoretischen  Welterkenntniss,  möchte  sie  auch  noch  so  tief  und  um- 
fassend sein,    als  der  einer  mäßigen  Befriedigung  der  Neugier,   die 
mit  dem  ephemeren  Bedürfniss,  dem  sie  gedient,  in  das  nämhche  Nichts 
zurücksänke,   in  welchem  der  rastlose  Wille  selbst,  nachdem  er  sich 
an  eingebildeten  Zwecken  erschöpft,  endlich  Ruhe  fände?«    (Ethik  2 
S.  564/5). 
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Der  Primat  des  Lebens  vor  dem  Wissen  entscheidet  auch  das 
Verhältniss  der  Philosophie  zur  religiösen  Weltanschauung.  Der 
praktische  Zweck  der  Philosophie  darf  nicht  in  der  Absicht  verfolgt 
werden,  Eeligion  durch  Philosophie  zu  ersetzen.  Alle  philosophischen 
Bestrebungen  sind  von  dem  Punkte  an  verfehlt,  wo  sie  darauf  aus- 
gehen, selbst  religiöse  Vorstellungen  zu  erzeugen.  Die  Philosopliie 
hat  gerade  so  wenig  neue  Religionen  zu  gründen,  wie  sie  positive 
Rechtsordnungen  zu  stiften  oder  naturwissenschaftliche  oder  psycho- 
logische Entdeckungen  zu  machen  oder  durch  neue  Erfindungen  zu 
nützen  hat.  »Eine  Philosophie,  die  Religionslehre  sein  will,  leidet 
unter  dem  nämlichen  Missverständnisse  wie  eine  Philosophie,  welche 
die  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  Ethik  darin  erblickt,  Moral- 
gesetze zu  geben,  statt  zu  untersuchen,  wie  und  warum  Moralgesetze 
entstanden  sind  und  entstehen  müssen«.  Es  ist  ein  Uebergriff  der 
Philosophie  auf  ein  ihr  nicht  gehöriges  Grebiet,  wenn  sie  nicht  bloß 
den  sittlichen  Forderungen  des  Gremüths  reflectirend  gegenübertritt 
und  sie  in  der  von  ihr  errichteten  Weltanschauung  erkenntnissmäßig 
geltend  macht,  sondern  diese  als  gesetzgebend  dem  Leben  gegenüber 
betrachtet.  Der  Philosoph  als  solcher  ist  nicht  Religionsstifter, 
Prophet,  Reformator,  sondern  steht  dem  religionsgeschichtlichen 
Process  selbst  ebenso  fern  wie  etwa  der  Staatenbildung.  Die  wissen- 
schaftliche Philosophie  ist  ebenso  wenig  eine  religiöse  Weltanschauung 
wie  ein  Strafgesetzbuch  oder  eine  Landesverfassung  eine  Wissenschaft 
ist.  ReHgionsanschauungen  sind  geschichtlich  gewordene  und  gleich 
anderen  geistigen  Schöpfungen  sich  geschichtlich  entwickelnde  That- 
sachen.  Mit  dieser  Erkenntniss  wird  die  Sonderung  der  theoretischen 
Erkenntnissprobleme  von  den  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  auch 
für  das  Verhältniss  zwischen  Philosophie  und  Religion  maßgebend. 
Die  in  der  antiken  Welt  vorhandene  Einheit  von  Leben  und  Lehre, 
von  Wissen  und  Glauben  ist  für  den  modernen  Menschen  eine  über- 
wundene Entwicklungsstufe. 

Die  Erfüllung  jenes  praktischen  Zweckes  der  Philosophie  vollzieht 
sich  also  bei  der  gegenwärtigen  Stellung  der  drei  Gebiete,  Wissen- 
schaft, Philosophie  und  Religion  ganz  anders  wie  früher.  Zwischen 
der  Philosophie  als  allgemeiner  Wissenschaft  und  dem  praktischen 
Leben  stehen  die  bestimmten  Einzelwissenschaften,  die  seine  einzelnen 
Gebiete  wissenschaftHch  untersuchen.    Die  Philosophie  tritt  nirgends 
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jenem  selbst  unmittelbar  gegenüber,  sondern  ihr  Gegenstand  sind  die 
Ergebnisse  dieser  Einzelwissenschaften.  In  diesem  Sinne  bildet  daher 
nicht  das  religiöse  Leben  selbst  den  unmittelbaren  Inhalt  der  philo- 
sophischen Betrachtung,  sondern  diese  steht  auch  hier  zunächst  dem 
bereits  wissenschafthch  verarbeiteten  Thatbestand  gegenüber,  den  ihr 
die  Theologie  entgegenbringt.  Eben  deshalb  drückt  der  Name 
»Philosophie  der  Theologie«  genauer  als  >Rehgionspliilosophie<  die 
wirkliche  Aufgabe  der  Philosophie  in  der  Richtung  auf  das  religiöse 
Leben  aus. 

Dieses  wird  also  von  der  Theologie  zum  Object  ihrer  Unter- 
suchungen gemacht.  Als  Wissenschaft  gehört  natürlich  auch  sie 
nicht  selbst  zum  rehgiösen  Leben,  sondern  ist  verstandesmäßige  Re- 
flexion darüber,  die  es  denkend  zu  begreifen  sucht.  Das  Theologi- 
siren ist  ebenso  wenig  wie  das  Philosophiren  etwas  Emotionelles, 
ein  das  Gemüth  befriedigendes  Glauben,  sondern  intellectueller  Art 
wie  jede  wissenschaftliche  Thätigkeit,  es  ist  wissenschaftliche  Analyse, 
logische  Verarbeitung  des  Glaubens.  Das  eigentliche  Endergebniss 
der  Theologie  ist  die  Erkenntniss,  dass  das  von  ihr  nach  seinem 
Wesen  richtig  begriffene  Christenthum  die  vollkommenste  religiöse 
Weltanschauung  ist.  Das  ist  die  Erkenntniss,  die  die  Philosophie 
mit  den  durch  die  andern  Einzelwissenschaften  vermittelten  Erkennt- 
nissen zu  einem  widerspruchslosen  Erkenntnisssystem  zu  vereinigen 
hat.  In  ihm  ist  in  Form  dieser  theologischen  Erkenntniss  die  rehgiöse 
Weltanschauung  in  die  wissenschaftliche  Weltanschauung  eingeordnet. 
Dadurch  ist  aber  nicht  etwa  diese  theilweise  selbst  religiös  geworden. 
Denn  sie  nimmt  nicht  den  religiösen  Inhalt  oder  die  Gegenstände 
des  christlichen  Glaubens  glaubend  in  sich  auf,  sondern  nur  die  theo- 
logische d.  h.  wissenschaftliche  Erkenntniss,  welches  religiöse  Glauben 
das  vollkommenste  ist.  Damit  ist  dem  praktischen  Zweck  der  Philo- 
sophie genügt,  d.  h.  neben  den  Forderungen  der  Vernunft  denen  des 
religiösen  Gemüths  zu  ihrem  Recht  verholfen,  soweit  das  in  einer 
Wissenschaft  überhaupt  geschehen  kann. 

Aber  sollte  damit  wirkhch  schon  eine  wissenschaftliche  Weltan- 
schauung gewonnen  sein,  welche  die  Forderungen  der  Vernunft  und 
des  Gemüths  gleichmäßig  befriedigt  ?  Unsere  letzten  Sätze  bedürfen 
der  Ergänzung.  Die  Beziehungen  zwischen  der  Theologie  als  der 
Einzelwissenschaft  von  der  religiösen  Weltanschauung,  den  andern 
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Einzelwissenschaften  und  der  die  Ergebnisse  aller  Einzelwissenschaften 
zu  einer  wissenschaftlichen  Weltanschauung  verarbeitenden  allge- 
meinen Wissenschaft,  der  Philosophie,  können  sich  nicht  darauf  be- 
schränken, dass  in  dieser  Weltanschauung  neben  dem  philosophischen 
Ertrag  der  andern  Einzelwissenschaften  unverglichen  mit  ihm  das 
theologische  Resultat  gilt,  dass  das  Christenthum  die  vollkommenste 
religiöse  Weltanschauung  ist.  Zwischen  den  drei  Gebieten  Theologie, 
System  der  andern  Einzelwissenschaften  und  Philosophie  müssen 
mannigfache  Wechselwirkungen  stattfinden,  die  erst  die  unsre  Ver- 
nunft und  unser  Gemüth  gleichmäßig  befriedigende  einheitliche  wissen- 
schaftliche Weltanschauung  ergeben. 

Da  diese  ein  widerspruchsloses  Erkenntnisssystem  sein  soll,  muss 
vor  allem  auch  an  jenem  einzelwissenschaftUchen ,  positiven  Resultat 
der  Theologie  die  philosophische  Aufgabe  gelöst  d.  h.  geprüft  werden, 
ob  der  Inhalt  der  christlichen  Weltanschauung  mit  dem  philosophischen 
Ertrag  aller  andern  Einzelwissenschaften  widerspruchslos  zusammen- 
bestehen kann.  Denn  der  Einheitstrieb  der  menschlichen  Vernunft, 
der  Widersprüche  zwischen  den  verschiedenen  Grebieten  unseres  Wissens 
nicht  duldet,  macht  sich  nothwendig  auch  für  das  Verhältniss  zwischen 
Wissen  und  Grlauben  geltend.  Zwar  sind  Wissen  und  Glauben  zwei  von 
einander  verschiedene  Functionen  des  Menschengeistes,  deren  Motive 
und  Zwecke  nicht  zusammenfallen,  aber  es  bleibt  doch  immer  gültig, 
dass  ihre  Inhalte,  da  sie  in  einem  und  demselben  Menschengeiste  Platz 
finden  müssen,  nirgends  in  Widerstreit  mit  einander  gerathen  dürfen. 
Ist  man  darüber  einig,  so  ist  es  ein  ziemlich  gleichgültiger  Wortunter- 
schied, ob  man  das  religiöse  und  das  wissenschaftliche  System  zwei 
Weltanschauungen  nennt,  die  mit  einander  in  Einklang  gebracht 
werden  müssen,  oder  ob  man  sie  als  die  sich  ergänzenden  Bestand- 
theile  einer  Weltanschauung  betrachtet.  Wundt  (System  i  S.  6) 
zieht  jedoch  den  letzteren  Ausdruck  schon  um  deswillen  vor,  weil  er 
von  vornherein  den  Gedanken  einer  doppelten  Wahrheit  ausschließe. 
Der  andere  Ausdruck  schließt  den  Irrthum  aus,  dass  ein  und  die- 
selbe Function,  das  Wissen,  die  gesammten  Inhalte  in  einem  und 
demselben  Menschengeiste  erfassen  könne,  dass  die  christhchen  Glaubens- 
objecte  in  irgendwelchem  Sinne  Gegenstände  des  Wissens  werden 
können.  Die  von  der  Philosophie  zu  erstrebende  einheitHche  Welt- 
anschauung ist  eine  wissenschaftliche,   nicht  weil  alle  Gegenstände, 
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die  sie  zu  berücksichtigen  hat,  gewusst  werden  können,  sondern  weil 
diejenigen,  die  geglaubt  werden  müssen,  Inhalte  der  von  der  wissen- 
schaftlichen Theologie  berechtigten  religiösen  Weltanschauung  sind, 
und  weil  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Inhalten  des  Wissens  wissen- 
schaftlich geprüft  ist. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  zu  prüfen,  was  die  christ- 
liche Weltanschauung  laut  der  wissenschaftHchen  Theologie  glaubt, 
und  dem,  was  die  Philosophie  als  Zusammenfassung  alles  außer- 
theologischen Wissens  weiß,  ist  die  Endaufgabe  der  Philosophie,  die 
Aufgabe  ihres  obersten  Sondergebiets,  der  Philosophie  der  Theologie. 
Man  kann  diese  Prüfung  aber  auch  als  die  philosophische  Aufgabe 
der  wissenschaftHchen  Theologie  auffassen:  die  Bedeutung  der  Be- 
rücksichtigung der  Grlaubensinhalte  für  eine  Vernunft  und  Gemüth 
gleichmäßig  befriedigende  allgemeine  Weltanschauung  macht  es  be- 
greiflich, dass  die  Wissenschaft  vom  Glauben  sich  selbst  berufen 
fühlt,  die  allgemeine  Richtung  anzugeben,  innerhalb  deren  der  Glaube 
mit  der  auf  dem  Gebiet  des  Wissens  beginnenden  Verknüpfung  aller 
Erkenntnissinhalte  zu  einer  Einheit  in  Uebereinstimmung  bleibt.  Der 
Ausdruck  »Philosophie  der  Theologie«  meint  ja  eigentlich  das  Philo- 
sophiren an  der  Theologie,  an  ihren  Erkenntnissen.  Aber  ein  Miss- 
verständniss ,  das  dabei  an  die  von  der  Theologie  getriebene  Philo- 
sophie, an  den  philosophischen,  allgemeinen,  principiellen  Bestand- 
theil  der  Theologie  dächte,  wäre  nicht  schlimm.  Denn  das  richtige 
Philosophiren  der  Theologie  ist  nicht  verschieden  von  dem,  was  ein 
an  der  Theologie  arbeitendes  Sondergebiet  der  Philosophie  zu  leisten 
hat:  Anwendung  der  allgemeinen  Principienlehre  oder  Metaphysik 
auf  die  Theologie,  Vermittelung  zwischen  den  theologischen  und  den 
in  der  Metaphysik  schon  zusammengearbeiteten  außertheologischen 
Erkenntnissen. 

Das  Problem  der  Philosophie,  eine  die  Forderungen  unsrer 
Vernunft  und  unsres  Gemüths  gleichmäßig  befriedigende  wissenschaft- 
liche Weltanschauung  zu  gewinnen,  das  höchste  Problem  der  mensch- 
lichen Wissenschaft,  wird  also  von  der  Philosophie  der  Theologie  zu 
lösen  versucht.  Ihre  Bemühungen  setzen  nach  dem  eben  Gesagten 
voraus,  dass  von  der  Metaphysik  die  außertheologischen  Erkennt- 
nisse zu  einem  System  der  Welterkenntniss  zusammengearbeitet  sind. 
Der  Ertrag,   den  die  Philosophie  der  Theologie  von  der  Metaphysik 
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gewinnt,  besteht  darin,  dass  nicht  nur  kein  Bestandtheil  dieses  Systems 
den  wesentlichen  Grlaubensgegenständen  widerspricht,  sondern  viel- 
mehr seine  höchsten  transcendenten  Ideen  diesen  Glaubensgegen- 
ständen einigermaßen  analog  sind.  Zwar  nicht  etwa  die  Existenz 
dieser  Glaubensgegenstände  kann  die  Metaphysik  beweisen,  so  dass 
sie  in  Gegenstände  des  Wissens  umgewandelt  würden,  wohl  aber  die 
Nothwendigkeit,  dass  die  Vernunft  ihnen  einigermaßen  analoge  Ideen 
denkt,  die  die  Erfahrung  überschreiten.  Mehr  zu  leisten  ist  die 
Philosophie  weder  berufen  noch  befähigt.  »Insbesondere  muss  sie 
völlig  davon  abstehen,  außer  jener  Nothwendigkeit  der  Idee  auch 
die  Nothwendigkeit  einer  der  Idee  entsprechenden  Realität  aufzu- 
zeigen«. Auf  diesen  Satz  folgte  in  der  ersten  Auflage  des  Systems 
noch  der  folgende:  »Die  Philosophie  kann  die  Nothwendigkeit  des 
Glaubens  beweisen;  ihn  in  Wissen  umzuwandeln,  dazu  reicht  ihre 
Macht  nicht  aus«.  Aus  welchen  Gründen  dieser  Ausspruch  in  der 
zweiten  Auflage  S.  436  weggefallen  sein  mag,  darüber  wollen  wir 
keine  Vermuthung  wagen.  Jedenfalls  ist  der  Beweis  der  Nothwendig- 
keit jener  philosophischen  Vernunftideen  etwas  anderes  als  der  Be- 
weis der  Nothwendigkeit  des  rehgiösen  Gemüthsglaubens.  Zu  be- 
stimmen, wie  sich  das  Denken  jener  Ideen  und  das  religiöse  Glauben 
zu  einander  verhalten,  ist  wegen  des  praktischen  Zwecks  der  Philo- 
sophie von  großer  Bedeutung.  Sollte  jenes  Denken  durch  mensch- 
liche Gemüthsbedürfnisse  bedingt  sein  und  durch  seine  Ideen  die 
Berücksichtigung  der  Glaubensgegenstände  in  einer  Weltanschauung 
entbehrlich  machen,  die  Vernunft  und  Gemüth  gleichmäßig  befrie- 
digen soll? 

Die  beiden  Vernunftideen,  die  dem  eigentlichen  Glaubensinhalt 
einigermaßen  analog  sind,  sind  die  des  absoluten  Weltgrundes  und 
des  absoluten  Weltzwecks.  Sie  entstehen  in  der  Philosophie  der 
Geisteswissenschaften,  die  die  geistige  Welt,  das  Reich  der  Werthe, 
der  Zwecke,  des  Willens,  untersuchen.  Und  zwar  sind  Psychologie 
und  Geschichte,  insbesondere  Ethologie,  die  empirischen  Geistes- 
wissenschaften, aus  denen  sich  die  Vernunftfragen  nothwendig  erheben, 
die  von  jenen  Ideen  beantwortet  werden.  Psychologische,  historische, 
ethologische  Erfahrung  berechtigt  zunächst,  zu  ihr  über  ihre  Grenzen 
hinaus  aber  in  ihrer  Richtung  hinzuzudenken  die  organische  Ver- 
bindung der  Menschheit  zu  einer  einzigen  sittlichen  Gesammtpersön- 
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lichkeit.  Das  ist  kehre  rein  theoretische  Vernunftidee,  die  für  unser 
Handeln  kein  Interesse  hätte,  sondern  ein  praktisches  Ideal,  das 
sittliche  Menschheitsideal,  das  schHeßlich  jeder  einzelnen  sitthchen 
Handlung  ihre  Richtung  zu  gehen  hat. 

Es  ist  aher  auch  keine  rein  theoretische  Vernunftidee,  bei  der 
unser  G-emüth  nicht  mitwirkte,  sondern  ein  ethisches  Postulat  des- 
selben. Das  Menschheitsideal  liegt  in  der  Zukunft,  der  wir  zwar 
Wünsche  und  Forderungen  entgegenbringen,  von  der  wir  aber 
schlechterdings  nichts  wissen  können.  Forderungen  sind  begründete 
Wünsche,  solche  also,  die  ihr  Recht  auf  gewisse  Thatsachen  der  Er- 
fahrung stützen  können.  Die  Philosophie  der  oben  genannten  em- 
pirischen Wissenschaften  hat  zu  beurtheilen,  inwiefern  die  bisherige 
Erfahrung  zum  Postulat  des  Fortschritts  der  Menschheit  zu  jenem 
Ideal  Anlass  gibt.  Sie  darf  dem  bisherigen  Verlauf  der  menschlichen 
Entwicklung  die  Zuversicht  entnehmen,  dass  in  der  Richtung  auf  das 
Menschheitsideal  alle  Entwicklung  verläuft  oder,  wo  sie  in  der  Wirk- 
lichkeit abweichende  Wege  einschlägt,  wenigstens  in  dieser  Richtung 
verlaufen  sollte.  Diese  Zuversicht  hat  aber  eben  vielmehr  die  Be- 
deutung einer  Forderung,  die  einem  subjectiven  Gemüthsbedürfniss 
entgegenkommt,  als  einer  nothwendigen  Folgerung  aus  den  objectiven 
Zeugnissen  jener  Wissenschaften.  Gewiss  bieten  die  empirisch  nach- 
weisbaren Entwicklungen  des  Gesammtgeistes  Anfänge  dar  zu  der 
postulirten  Entwicklung  des  Menschheitsideals  im  Gesammtverlauf 
der  Menschheitsgeschichte :  es  sind  uns  empirisch  Verbindungen  Vieler 
zu  einem  Ganzen  gegeben,  der  Stammesverband,  die  Familie,  der 
Staat,  die  Gesellschaft,  sogar  die  für  gewisse  allgemeinste  Interessen 
sich  ausbildende  internationale  Willensgemeinschaft  der  Culturvölker. 
Aber  dass  dies  Gegebene  das  Normale,  der  Anfang  des  Idealen  ist 
und  die  abweichende  Entwicklung  in  der  Wirklichkeit  das  Nichtsein- 
sollende, das  ist  keine  rein  theoretische,  sondern  eine  durch  unser 
moralisches  Gefühl  mitgewirkte  Erkenntniss. 

Ein  Nebenerfolg  der  ethischen  Forderung  des  sitthchen  Mensch- 
heitsideals ist  die  Befriedigung  des  Glücksbedürfnisses  des  mensch- 
Hchen  Gemüths.  Können  wir  uns  doch  dieses  Ideal  vollkommener 
Willensgemeinschaft  der  ganzen  Menschheit  nur  zugleich  als  einen 
Zustand  vollkommensten  Glückes,  weil  vollkommensten  Friedens  und 
freiester  Entfaltung  aller  mensclüichen  Kräfte  denken. 
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Dem  Fortschritt  der  Menschheit  zum  sittlichen  Ideal  ordnet  sich 
übrigens  eine  Entwicklung  ein,  zu  deren  Beurtheilung  theilweise  die 
Philosophie  der  Naturwissenschaften  berufen  ist.  Alles  geistige  Ge- 
schehen setzt  physische  Bedingungen  und  Hülfsmittel  voraus.  Jene 
Verbindungen  individueller  Geister,  aus  denen  die  Gesammtentwick- 
lung  des  geistigen  Lebens  hervorgeht,  bleiben  überall  an  Natur- 
bedingungen gebunden,  und  sie  wirken  ihrerseits  wieder  auf  die  Natur 
zurück,  indem  die  Naturkräfte  der  vereinten  Energie  menschlichen 
WoUens  unterworfen  werden.  Das  Ideal  dieser  Culturarbeit ,  das 
jenem  inneren  sittlichen  Ideal  entspricht,  ist  die  volle  Herrschaft 
über  die  Erde,  die  Umwandlung  dieser  Wohnstätte  der  Menschheit 
in  ein  gewaltiges  Organ  des  Geistes.  Die  Naturphilosophie  wehrt 
dem  Gemüth,  ihr  Widersprechendes  zu  der  empirischen  Naturbe- 
herrschung hinzuzuträumen. 

Das  sittliche  Menschheitsideal  wird  von  der  Vernunft  durch  die 
»religiösen«  Ideen  ergänzt.  Sie  muss  zu  ihm  als  der  zur  geistigen 
Entwicklung  geforderten  Folge  den  adäquaten  Grund  dieser  Ent- 
wicklung hinzudenken,  um  ihr  Einheitsbedürfniss  zu  befriedigen,  das 
ihr  gebietet,  die  empirisch  gegebenen  Erkenntnisse  mit  ihren  nicht 
gegebenen  Voraussetzungen  zu  einem  in  sich  geschlossenen  System 
von  Gründen  und  Folgen  zusammenzufassen.  Zur  Ergänzung  des 
sittlichen  Menschheitsideals  wird  die  Vernunft  aber  auch  durch  ihre 
naturphilosophische  UnendHchkeitsidee  bestimmt,  durch  das  Nach- 
denken über  »den  bestirnten  Himmel  über  mir«.  Es  fordert  einen 
über  die  Naturbedingungen  des  Menschheitsideals  hinausreichenden 
Naturzusammenhang  und  dieser  macht  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
jene  unsere  geistige  Welt  die  Totalität  des  geistigen  Seins  über- 
haupt sei. 

Aber  ein  geistiger  Grund,  der  unsere  von  der  Erfahrung  aus 
erreichbare  Idee  geistiger  Entwicklung  überschreitet,  ist  nicht  nur 
ein  theoretisches,  sondern  zugleich  ein  praktisches  Postulat.  Damit 
die  naturphilosophischen  Ideen  der  das  Gemüth  befriedigenden  Geltung 
unsres  sittlichen  Menschheitsideals  im  Weltlauf  nicht  widersprechen, 
denkt  die  Vernunft  die  »religiösen«  Ideen.  Mögen  wir  es  noch  so 
weit  bringen  in  der  Herrschaft  über  die  Erde,  schließlich  behalten 
die  selbst  der  zu  einer  einzigen  Gesammtpersönlichkeit  verbundenen 
Menscliheit    unendlich    überlegenen    kosmischen    Mächte    die   letzte 


Philosophie  der  Theologie.  475 

Entscheidung.  Die  Entwicklung  der  Erde  als  Wohnstätte  der  jetzt 
lebenden  Menschheit  hat  einen  Anfang  gehabt  und  wird  demzufolge 
ohne  allen  Zweifel  auch  einmal  ein  Ende  haben.  So  erscheint  auch 
das  sittliche  Menschheitsideal  zeitlich  begrenzt,  vergänglich,  der  Ver- 
nichtung preisgegeben  und  infolge  dessen  auch  dem  Werthe  nach 
beschränkt  und  nichtig.  Einen  bleibenden  Werth  kann  es  in  der 
Idee  nur  gewinnen,  wenn  es  als  Bestandtheil  einer  unendlichen  sitt- 
lichen Weltordnung,  als  Glied  einer  unendHchen  TotaHtät  gedacht 
wird,  nämlich  als  Folge  eines  letzten  absoluten  Weltgrundes,  aus 
dem  es  eine  Folge,  aber  nicht  die  letzte  Folge  ist:  als  Mittel  zu 
dieser,  dem  absoluten  Weltzweck,  gedacht,  behauptet  es  seinen  un- 
vergänglichen Werth  im  Weltprocess. 

Beim  Denken  der  beiden  Ideen  des  absoluten  Weltgrundes  und 
des  absoluten  Weltzwecks  wird  das  theoretische  Interesse  weit  über- 
flügelt durch  Antriebe,  die  im  Gemüth  liegen.  In  Bezug  auf  die 
zweite  sagt  Wundt  in  der  »Logik«  (P,  S.  416),  die  Ueberzeugung  von 
einem  außerhalb  der  Erfahrung  gelegenen  Weltzweck  beruhe  einzig 
und  allein  auf  einem  ethischen  Postulate,  sie  sei  ein  Glaube,  kein 
Wissen,  weil  die  entscheidenden  Zeugnisse  für  sie  nur  in  uns  selber 
liegen.  >Denn  wenn  sich  auch  das  sittHche  Streben  der  Menschheit 
in  zahlreichen  objectiven  Thatsachen  verkörpert  hat,  so  würde  diesen 
doch  ohne  unser  hinzutretendes  moralisches  Gefühl  nicht  die  geringste 
überzeugende  Kraft  beiwohnen«. 

Je  bestimmter  eine  Philosophie  ihre  höchsten  Ideen  aus  dem  Ge- 
müth  ableitet,  um  so  leichter  kann  sie  sein  Postuliren  derselben  und 
sein  religiöses  Glauben  mit  einander  verwechseln.  Aber  die  beider- 
seitigen Gegenstände  sind  eben  nur  einigermaßen  analog.  Jene 
philosophischen  Ideen  entbehren  wegen  ihrer  absoluten  Unendlichkeit 
jedes  bestimmten  Inhaltes.  Diese  Unbestimmtheit,  zureichend  weil 
unüberschreitbar  für  das  philosophische  Denken,  befriedigt  nicht  das 
rehgiöse  Gemüth.  Es  will  einen  bestimmten  vorstellbaren  Inhalt. 
Darum  glaubt  es  an  Gott  als  den  schöpf erischen  Weltwillen ,  dessen 
persönlicher  Willensakt  der  letzte  Grund  der  gesammten  geistigen 
Entwicklung  sei,  und  an  einen  idealen  Endzustand  des  eignen  Daseins 
wie  des  Seins  aller  Dinge. 

Diese  Glaubensvorstellungen  begreift  die  Philosophie,  sofern  sie 
die  Theologie  nicht  respectirt,  nur  als  Symbole  d.  h.  als  Vorstellungs- 
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formen,  in  die  sich  jene  nothwendigen  transcendenten  Vernunftideen 
vermöge  der  geistig-sinnlichen  Natur  des  Menschen  nothwendig  um- 
wandeln. Eine  vorurtheilslose  Philosophie  der  Theologie  dagegen 
hat  der  theologischen  Erkenntniss  gerecht  zu  werden,  dass  das  gläubige 
Gemüth  in  seinen  symbolischen  Glaubensvorstellungen  eine  von  ihm 
erlebte  Wirklichkeit  ausdrücken  will.  Wird  dies  nicht  berücksichtigt, 
sondern  vorausgesetzt,  dass  das  Gremüth  in  seinen  Glaubensvor- 
stellungen nichts  anders  ausdrücke  als  die  von  ihm  postulirten  Ver- 
nunftideen, so  braucht  sich  die  zusammenfassende  Weltanschauung 
um  jene  nicht  zu  kümmern,  da  sie  ja  ihren  allgemeingültigen  Gehalt 
in  diesen  nothwendigen  Ideen  enthält.  Eine  solche  Weltanschauung 
wird  das  religiöse  Gemüth,  dessen  Vorstellen  und  Handeln  sie  nicht 
etwa  selber  ersetzen  will,  doch  insofern  befriedigen,  als  sie  in  diesem 
religiösen  Vorstellen  und  Handeln  nicht  etwa  eine  geistige  Verirrung 
erblickt,  sondern  es  unter  dem  Begriff  des  Symbols  anthropologisch 
als  nothwendig  begreift.  Mit  Hülfe  einer  wissenschaftlichen  Theologie, 
der  sie  alle  Voraussetzungen  verbietet,  die  nicht  in  allgemein  fest- 
stehenden Thatsachen  der  psychologischen  Erfahrung  ihre  Recht- 
fertigung finden,  wird  sie  erkennen,  dass  die  christlichen  Glaubens- 
vorstellungen und  Kultformen  die  vollkommensten  sind,  weil  sie  mit 
ihr  übereinstimmen,  und  sie  wird  diese  Erkenntniss  um  so  höher 
schätzen,  je  ernster  sie  es  mit  der  zu  ihrem  praktischen  Zweck  ge- 
hörigen Befriedigung  des  religiösen  Gemüths  nimmt. 

Aber  eine  solche  Weltanschauung  erscheint  als  unbefriedigend  für 
Gemüth  und  Vernunft,  wenn  das  Glauben  des  Gemüths  als  Erkennen, 
geistiges  Innewerden  einer  Wirklichkeit  gilt.  Dann  muss  eine  Welt- 
anschauung erstrebt  werden,  die,  ohne  sich  mit  dem  Glauben  an  diese 
Wirklichkeit  zu  verwechseln  oder  deren  wissenschaftlichen  Beweis  zu 
versuchen,  das  Einheitsbedürfniss  der  Vernunft  und  das  reHgiöse 
Gemüth  dadurch  befriedigt,  dass  sie  die  Uebereinstimmung  der  Wirk- 
lichkeit, die  der  christUche  Glaube  erkennt,  mit  der  wissenschaftlich 
nachweisbaren  Wirklichkeit  nachweist.  Mit  dieser  Uebereinstimmung 
ist  aber  nur  gemeint,  dass  die  wissenschaftliche  Welterkenntniss  der 
Glaubenswirklichkeit  in  keinem  Punkte  widerspricht,  sondern  in  ihr 
einigermaßen  analogen  Ideen  gipfelt.  Es  gilt  hier  dasselbe,  was 
Wundt  (Logik  ^I^  S.  421)  von  dem  Weg  sagt,  eine  schheßliche  Ver- 
bindung   zwischen    den   rein    theoretischen  Vernunftideen   und   den 
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ethischen  Postulaten  zu  finden,  dass  er  immer  nur  dazu  führen  könne^ 
die  allgemeine  Richtung  anzugeben,  innerhalb  deren  der  Glaube  mit 
der  auf  dem  Gebiet  des  Wissens  beginnenden  Verknüpfung  aller  Er- 
kenntnissinhalte  zu  einer  Einheit  in  Uebereinstimmung  bleibt,  dass 
es  sich  aber  niemals  darum  handeln  könne,  irgend  welche  bestimmte 
Glaubensinhalte  in  die  Sphäre  objectiver  Gewissheit  zu  erheben. 
Gegen  Ranke's  Teleologie,  die  überall  von  der  Idee  einer  unmittel- 
baren providentiellen  Lenkung  der  Geschichte  beherrscht  ist,  bemerkt 
Wundt  einmal  (Logik  ^ü,  2,  S.  429) :  >Wie  können  wir  uns  unterfangen 
zu  wissen,  was  für  Gott  Mittel  und  was  für  um  Zweck  ist?c  und 
fährt  dann  fort:  »Man  kann  es  keinem  Historiker  verbieten,  dass  er 
die  Gegenstände  seines  wissenschaftlichen  Interesses  mit  seiner 
religiösen  Weltanschauung  in  Einklang  zu  bringen  sucht.  Aber  eine 
andere  Sache  ist  es  doch,  wissenschaftliche  Voraussetzungen  auf 
subjective  religiöse  Glaubensmotive  zu  gründen.  Ein  Astronom  z.  B. 
mag  aus  dem  Anblick  des  Weltgebäudes  rehgiöse  Erhebung  schöpfen. 
Aber  er  hat  ebenso  wenig  das  Recht,  mit  Copemicus  die  centrale 
Stellung  der  Sonne  aus  der  Vollkommenheit  Gottes,  wie  mit  einigen 
Anticopemicanern  des  16.  Jahrhunderts  den  Stillstand  der  Erde  aus 
der  Güte  Gottes  abzuleiten«.  Auch  die  theologie-philosophische  Welt- 
anschauung will  dem  Forscher  nicht  das  Recht  geben,  seinen  Glauben 
in  seine  wissenschaftHche  Welterklärung  eingreifen  zu  lassen,  wohl 
aber  das  Recht,  seinen  Glauben  an  die  Wirklichkeit  eines  vollkommenen 
und  gütigen  Gottes  bei  seiner  wissenschaftlichen  Natui-  und  Ge- 
schichtserkenntniss  zu  behaupten,  ja  aus  ihr  zu  bereichem. 

Was  aber  den  Anspruch  des  religiösen  Glaubens,  Erkenntniss 
einer  Wirklichkeit  zu  sein,  anbelangt,  dessen  Berücksichtigung  den 
theologie-philosophischen  Standpunkt  bezeichnet,  so  wird  ihm  ein  philo- 
sophischer Werth  deshalb  nicht  zugeschrieben,  weil  es  ihm  an  wissen- 
schaftlicher Allgemeingültigkeit  gebricht.  »Solche  Ueberzeugungen 
mögen  für  das  gläubige  Individuum  noch  so  fest  stehen,  sie  können 
immer  nur  insofern  über  das  einzelne  Bewusstsein  hinausreichen,  als 
sie  für  ein  anderes  Bewusstsein  eine  ähnliche  subjective  Sicherheit 
besitzen  «  Allgemeingültigkeit  habe  aber  nur  das,  was  unabhängig 
von  individuellen  Vorbedingungen  in  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Vernunft  begründet  ist. 

Der  religiöse  Glaube  selbst  will  das  keineswegs  sein,  kein  Sach- 
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verständiger  hält  ihn  für  unabhängig  von  eigener  innerer  Grund- 
erfahrung, als  ob  er  jedermanns  Ding  sei,  ohne  dass  jeder  selbst  hat 
wollen  die  Erfahrung  machen.  Wenn  die  theologie- philosophische 
Weltanschauung  die  Grlaubenswirklichkeit  gelten  lässt,  so  täuscht  sie 
sich  also  nicht  darüber,  dass  diese  auf  einer  anders  bedingten  Er- 
kenntniss  beruht  als  die  übrige  Wirklichkeit.  Aber  dass  auch  diese 
Glaubenserkenntniss  zu  Allgemeingültigem,  das  in  den  allgemeinen 
Gesetzen  des  religiösen  Lebens  begründet  ist,  sich  fortentwickelt,  da- 
für beruft  sich  die  Philosophie  der  Theologie  auf  die  Eeligionsgeschichte, 
und  dass  die  in  dieser  sich  entwickelnde  Glaubenserkenntniss  nicht 
auch  ein  Weg  zu  Wirklichem  sei,  hält  sie  nur  für  ein  intellectuali- 
stisches  Vorurtheil.  Indem  sie  den  Wahrheitsgehalt  der  Religion 
nicht  auf  die  Ideen  der  philosophischen  Vernunfterkenntniss  reducirt, 
was  auch  eine  gewisse  Umwandlung  von  Glauben  in  Wissen  ist,  hat 
sie  den  einseitigen  Intellectualismus  erst  ganz  überwunden,  den  doch 
schon  diese  praktischen  Ideen  überbieten. 

Nicht  diese  Reduction  soll  durch  die  Wechselwirkung  zwischen  Philo- 
sophie und  Theologie  zu  stände  kommen,  wohl  aber  soll  sich  dadurch  die 
oben  geforderte  Uebereinstimmung  zwischen  Glaube  und  Wissen  heraus- 
stellen. Es  gilt,  wie  gesagt,  die  allgemeine  Richtung  anzugeben,  inner- 
halb deren  der  Glaube  mit  den  transcendenten  Yernunftideen  und  den 
sonstigen  Bestandtheilen  wissenschaftlich-philosophischer  Erkenntniss  in 
Uebereinstimmung  bleibt.  Wenn  nun  z.  B.  die  Philosophie  von  der 
Theologie  den  Nachweis  erwartet,  dass  in  den  ethischen  Religionen, 
vor  allem  in  der  vollkommensten  derselben,  im  Christenthum,  Gott  aus- 
drücklich als  ein  unvorstellbares,  nicht  einmal  in  unzulänglichen  Sym- 
bolen zu  erreichendes  Wesen,  also  der  Weltgrund  auch  von  der 
Religion  als  absolut  transcendent  gedacht  wird,  so  kann  die  Theo- 
logie diesen  Nachweis  nicht  erbringen;  denn  der  Glaube  jener  Reli- 
gionen beansprucht  in  Vorstellungen,  die  empirisch  gegebenes  Ethische 
wie  z.  B.  Güte  idealisiren,  das  in  Gott  zu  erreichen,  was  er  erlebt 
hat.  Wagt  dagegen  die  Philosophie  einmal  selbst  anzudeuten,  dass 
die  Gottesidee  nur  durchführbar  sei,  wenn  Gott  als  höchster  Welt- 
wille, an  dem  die  Einzelwillen  theilnehmen  und  neben  dem  ihnen 
doch  eine  eigene,  selbständige  Wirkungssphäre  zukommt,  und  die 
Weltentwicklung  als  Entfaltung  des  göttlichen  Willens  und  Wirkens 
gedacht  wird,   so  dürfte  die  theologische  Untersuchung  des    Christ- 
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liehen  Schöpfungsglanbens,  obwohl  er  den  geistigen  persönlichen  Gott 
über  die  Welt  absolut  überordnet,  doch  nicht  in  andere  Richtung 
weisen.  Auch  den  Nachweis  kann  die  Theologie  erbringen,  dass  im 
Christenthum  mythologische  Grottesvorstellungen  abgestreift  werden, 
die  unserer  Kosmologie  widersprechen,  was  z.  B.  auch  die  unberührt 
von  dem  Stoß  der  Atome  im  Luftreich  schwebenden  Grötter  Epikurs 
thun. 

Ueberhaupt  sind  gerade  die  geschichtlichen  Beziehungen  zwischen 
Glaube  und  Kosmologie  für  die  Wechselwirkung  zwischen  Theologie 
und  Philosophie  in  der  theologie- philosophischen  Weltanschauung 
recht  instructiv.  Wenn  die  Wissenschaft  laut  der  Geschichte  des 
geistigen  Lebens  die  Mission  erfüllt  hat,  den  Glauben  von  den  Pro- 
blemen der  Welterklärung  zu  entlasten  und  dadurch  seinen  bleiben- 
den Lihalt  klarer  ans  Licht  zu  stellen,  so  gilt  das  hauptsächlich  von 
den  kosmologischen  Problemen.  Kann  ja  auch  die  religionsverglei- 
chende Theologie  nac^iweisen,  wie  spärlich  die  kosmologischen  Ele- 
mente in  der  vollkommensten  Religion  und  ihrer  israelitischen  Vor- 
stufe sind.  Dass  nicht  das  copemikanische ,  sondern  nur  das  ptole- 
mäische  Weltsystem  mit  dem  Glauben  übereinstimme,  war  ein  in 
seinem  Wesen  nicht  begründetes  Yorurtheil,  mit  dessen  Beseitigung 
die  Wissenschaft  ihm  einen  erheblichen  positiven  Dienst  geleistet  hat, 
indem  sie  auf  einem  bestimmten  Punkte  ihn  zur  Besinnung  darüber 
veranlasste,  was  in  seinen  Inhalten  von  wesenhafter  Beschaffenheit 
ist  und  was  nicht  (vgl.  Siebeck,  Religionsphilosophie  S.  213).  Zum 
Nichtwesentlichen  gehören  auch  alle  jene  symboHschen  Gottesvorstel- 
lungen, die  der  glaubende  Mensch  zum  Ausdruck  seiner  Gottes- 
erkenntniss  aus  der  Erkenntniss  der  Sinnenwelt  entnommen  hat.  Mit 
L-rthümern  dieses  Welterkennens  behaftet  werden  sie  im  Fortschritt 
desselben  als  Aberglaube  abgestreift.  Dieser  Fortschritt  hat  den 
Glauben  nicht  anders  als  förderlich  berührt.  Ein  Astronom  kann  aus 
dem  Anblick  des  Weltgebäudes  > religiöse  Erhebung  schöpfen«,  was 
uns  bedeutet:  seinen  Glauben  an  Gottes  Vollkommenheit  und  Güte 
bereichem.  Nicht  dass  die  abergläubischen  Gottesvorstellungen  durch 
wenigstens  kosmologisch  mögliche  ersetzt  werden  ist  wesentlich,  son- 
dern dass  die  Richtung  aufs  Unendliche  verstärkt  wird,  innerhalb 
deren  der  Gottesglaube  mit  den  kosmologischen  Erfahrungsthatsachen 
und  Ideen  in  Uebereinstimmung  bleibt. 
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So  würde  auch  dem,  was  die  neueste  Geschichte  des  religiösen 
Lebens  lehrt,  ein  einseitiger  Mysticismus  widerstreiten,  der  den  Grlau- 
ben  unbekümmert  um  das  Wissen  in  der  theologie- philosophischen 
Weltanschauung  zur  Geltung  brächte.  Dass  dem  religiösen  Gefühl 
aus  der  Quelle  wissenschaftlichen  Denkens  immer  neue  Anregungen 
gekommen  sind,  kann  nur  derjenige  verkennen,  der  nichts  davon 
wissen  will,  dass  auch  die  Religion  nicht  ohne  Entwicklung,  ohne 
fortwährende  Anpassung  an  die  sonstigen  Bedingungen  des  geistigen 
Lebens  bestehen  kann. 

Das  Verhalten  der  Philosophie  zur  Religion  soll,  wie  oben  betont, 
vor  allem  ein  theoretisches,  kein  praktisches  sein:  sie  soll  nicht  darauf 
ausgehen,  selbst  religiöse  Vorstellungen  zu  erzeugen  und  dem  Gemüth 
vorzuschreiben.  Aber  indem  die  Philosophie  der  Theologie  den 
Glauben  auf  seine  Uebereinstimmung  mit  dem  Wissen  prüft,  bleibt 
freilich  eine  indirecte  praktische  Wirksamkeit  bestehen.  Es  ist  ähn- 
lich wie  bei  jeder  anderen  Wissenschaft.  Der  Erkenntniss  zu  dienen 
ist  der  einzige  Zweck  der  eigentlichen  Wissenschaft.  Aber  dass  diese 
auf  die  Praxis  des  Lebens  ihre  Einflüsse  ausüben  kann  und  muss, 
ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen.  Umgeben  uns  doch  überall  die 
Spuren  dieser  Wirkungen,  obwohl  die  Wissenschaft  als  solche  den 
Aufgaben  des  Lebens  fern  steht.  Wenn  ihr  Zweck  zu  einem  der 
praktischen  Lebenszwecke  mitwirkt,  so  erhöht  das  sicherHch  ihren  all- 
gemein menschlichen  Werth,  und  es  mag  sein,  dass  sie  ohne  solche 
Erfolge  gar  nicht  bestehen  könnte  —  aber  an  sich  bleiben  sie  doch 
Nebenerfolge.  Wenn  die  intellectuelle  Verarbeitung  der  religiösen 
Fragen,  die  theologie-philosophische  Prüfung  des  Glaubens  auf  seine 
Uebereinstimmung  mit  dem  Wissen  dazu  mitwirkt,  dass  die  Religion 
ihr  Wesen  reiner  darlebt,  die  abergläubischen  Beimengungen  über- 
windet und  sich  aus  den  vom  Wissen  angeregten  religiösen  Gefühlen 
bereichert,  so  ist  das  ein  JSTebenerfolg  des  widerspruchslosen  Erkennt- 
nisssystems, an  dem  die  Philosophie  der  Theologie  eine  Vernunft  und 
Gemüth  gleichmäßig  befriedigende  wissenschaftliche  Weltanschau- 
ung hat. 

Aber  auch  hier  gilt  schließlich,  was  der  Name  »Philosophie  der 
Theologie«  fordert,  dass  die  Philosophie  dem  religiösen  Leben  selbst, 
auch  nicht  um  an  seiner  Entwicklung  praktisch  mitzuwirken,  unmittel- 
bar  gegenübertreten   soll.     Vielmehr  ist  zur  philosophischen  Beein- 
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flussung  des  religiösen  Lebens,  insoweit  überhaupt  die  Wissenschaft 
eine  solche  beanspruchen  darf,  zunächst  und  unmittelbar  die  Einzel- 
wissenschaft davon  berufen,  die  ohnehin  die  praktische  mit  der  theo- 
retischen Tendenz  verbindet,  die  Theologie,  die  Philosophie  erst 
mittelbar,  insofern  nämlich,  als  es  ihr  gelungen  ist,  auf  jene  einen 
Einfluss  auszuüben.  So  soll  ja  auch  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  die 
sogenannte  Rechtsphilosophie  nur  eine  Philosophie  der  Rechtswissen- 
schaft sein,  d.  h.  sie  soll  nicht  die  positive  Rechtsordnung  selbst  fest- 
stellen oder,  wo  es  wünschenswerth  scheint,  berichtigen,  sondern  die 
Begriffe  der  Rechtswissenschaft,  damit  diese  dann  auf  die  Rechts- 
ordnung einzuwirken  versuche.  Wenn  es  ein  Glück  zu  nennen  ist, 
dass  sich  das  praktische  Leben  stets  mit  skeptischer  Vorsicht  neuen 
juristischen  Theorien  gegenüberstellt  und  vollends  rechtsphilosophische 
Lehren  erst  einer  langen  Assimilation  durch  die  juristische  Wissen- 
schaft bedürfen,  ehe  es  ihnen  gelingt  auf  das  Leben  einzuwirken 
(System  ^  S.  9),  so  gilt  ähnliches  von  neuen  theologischen  Theorien  und 
theologie- philosophischen  Lehren.  Was  diese  anbelangt,  so  soU  die 
Philosophie  der  Theologie  selbst  vom  Primat  des  religiösen  Lebens 
vor  ihrem  Wissen  so  tief  durchdrungen  sein,  dass  sie  jene  aufkläre- 
rischen Uebergriffe  vermeidet,  ihre  Lehren  gleich  als  gesetzgebend 
dem  religiösen  Leben  gegenüber  zu  betrachten.  Zur  theologie- 
philosophischen Weltanschauung  gehört  es,  die  langsame  Anpassung 
der  Religion  an  das  ach!  so  langsam  wirklich  sicher  werdende  Wissen 
nicht  als  ein  Unglück  anzusehen,  weil  sie  den  unendUchen  Werth 
des  Glaubens  für  das  Leben  begreift,  auch  wenn  er  sich  in  trieb- 
kräftiger Spannung  zum  Wissen  befindet. 


Ein  Versuch  die  Methode  der  paarweisen  Vergleichung  auf  die 
verschiedenen  GefUhlsrichtungen  anzuwenden. 

Von 

E.  B.  Titchener. 

Cornell  University,  N.  Y. 
Mit  16  Figuren. 


Bekanntlich  hat  Wundt  in  neuerer  Zeit  eine  Glefühlslehre  ver- 
treten, welche  an  die  Stelle  der  herkömmlichen  Lust-Unlustgefühle 
eine  Dreiheit  von  Gefühlsrichtungen  (Lust-Unlust,  Erregung-Depres- 
sion, Spannung -Lösung)  gesetzt  hat.  Es  kann  nun  darüber  kein 
Zweifel  obwalten,  dass  die  Einführung  der  neuen  Theorie,  mag  sich  die- 
selbe im  Laufe  der  Zeit  als  die  allein  richtige  herausstellen,  mag  sie 
dereinst  einer  anderen,  noch  compHcirteren  Platz  machen  müssen, 
oder  mag  sie  schließHch  einer  revidirten  Lust -Unlustlehre  erliegen, 
als  ein  für  die  moderne  Psychologie  höchst  bedeutungsvolles  Ereigniss 
angesehen  werden  muss.  Denn  was  man  auch  sonst  von  ihrer  that- 
sächlichen  Eichtigkeit  denken  möge,  so  kann  man  doch  nicht  umhin 
einzuräumen,  dass  sie  schon  als  wirksames  Grährungsmittel  im  psycho- 
logischen System  gewirkt  hat  und  voraussichtlich  noch  wirken  wird; 
sie  hat  die  Gefühlstheoretiker  aus  ihrem  dogmatischen  Schlummer 
erweckt  und  zur  Selbstvertheidigung  herausgefordert.  Zur  Zeit 
freihch  könnte  es  wohl  scheinen,  als  ob  die  neue  Theorie  so  ziemlich 
Alles  für  sich  hat  und  ohne  besondere  Mühe  den  Sieg  davon  tragen 
wird.  Denn  erstens  ist  das  Ungenügende  der  hergebrachten  Lust- 
Unlusttheorie  bereits  mehrfach  in  der  psychologischen  Litteratur 
hervorgehoben  worden,  und  trotz  aller  Meinungsverschiedenheiten 
der  Forscher  scheint  die  neue  Lehre  in  der  That  angemessen  die 
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Bedürfnisse  der  > zufälligen  inneren  Wahrnehmung«  i)  zu  befriedigen; 
zweitens  gewährt  sie  der  Pathologie  eine  willkommene  Ergänzung 
der  psychologischen  Gefühlsdaten;  drittens  steht  sie  in  gutem  Ein- 
klang mit  den  Ergebnissen  gewisser  hypnotischer  Versuche,  und  ver- 
spricht sogar  als  Vermittlerin  zwischen  der  Hypnotismuspsychologie 
und  der  experimentellen  Psychologie  einzutreten  2);  endlich  viertens 
liefert  sie  eine  ungezwungene  Deutung  der  mannigfachen  Beobach- 
tungen über  die  physischen  Begleiterscheinungen  der  Gefühle.  Darf 
man  nun  billigerweise  von  einer  Gefühlstheorie  noch  mehr  verlangen? 
Indem  ich  die  oben  genannten  Vortheile  des  Wun  dt 'sehen  Stand- 
punktes bereitwilligst  anerkenne,  will  es  mir  doch  scheinen,  dass  ihm 
vorläufig  eine  Stütze  fehlt,  die  er  als  psychologischer  Standpunkt  am 
allerwenigsten  entbehren  kann.  Ich  meine  damit  die  Stütze  des 
psychologischen  Experimentes,  der  planmäßig  geregelten  Introspection. 
Dass  die  innere  Wahrnehmung  für  sich  allein  niemals  zur  wirklichen 
Beobachtung  zu  werden  vermag,  kann  heutzutage  als  selbstverständ- 
Kch  gelten.  Aber  auch  den  Ergebnissen  der  Bewusstseinsanalyse  im 
Zustande  der  Hypnose  oder  der  Geisteskrankheit  darf  eigentHch  für 
die  normale  Psychologie  nur  insofern  eine  Bedeutung  zugeschrieben 
werden,  als  sie  eine  schon  aufgestellte  Hypothese  bestätigen,  bezw. 
zu  einer  Revision  der  gangbaren  Hypothesen  anregen.  In  diesem 
Sinne  leisten  sie  dem  Psychologen  eine  überaus  wichtige  Hülfe.  Es 
hieße  aber  geradezu  eine  Verkennung  der  Aufgabe  der  Psychologie, 
wollte  man  solche  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  gewonnenen 
Resultate  ohne  weiteres  der  Psychologie  einverleiben  und  als  mit  den 
Aussagen  des  experimentell  controlirten  normalen  Bewusstseins  eben- 
bürtig behandeln.  Was  endHch  die  Ausdrucksmethode  betrifft,  so 
hat  Wun  dt  selbst  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
»man  niemals  aus  den  physiologischen  Symptomen  auf  das  Vor- 
handensein bestimmter  Gefühle  schHeßen  kann  .  .  .  Die  Ausdrucks- 
methode kann  immer  nur  Ergebnisse  Uefern,  die  die  physiologischen 
Begleiterscheinungen  der  Gefühle,  nicht  aber  deren  psychologische 
Natur  aufzuklären  im  stände  ist«^). 


1)  Wun  dt,  Logik  H.  2,  1895,  S.  170. 

2)  "Wundt,   Bemerkungen   zur  Theorie   der  Gefühle,   Philos.  Studien,  XV. 
1900.  S.  168  ff. 

3)  Grundriss  der  Psychologie,  1896,  103 f.    Vgl.  Logik,  a.  a.  0.  S.  223,  227: 
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Es  liegt  demnach,  wie  ich  glaube,  gerade  im  Sinne  der  "Wundt- 
schen  Auseinandersetzungen,  wenn  ich  den  Versuch  gemacht  habe, 
die  drei  von  ihm  unterschiedenen  Gefühlsrichtungen  mittelst  der  Ein- 
drucksmethode zu  untersuchen.  »Es  ist  unzulässig«,  sagt  er,  »die 
Ausdrucks-  der  Eindrucksmethode  in  Bezug  auf  ihren  psychologischen 
Werth  gleichzuordnen.  Zur  willkürlichen  Erzeugung  und  Variirung 
psychischer  Vorgänge  lässt  sich  der  Natur  der  Sache  nach  nur  die 
Eindrucksmethode  verwenden«  i).  Und  wieder:  »Die  Eindrucksmethode 
ist  die  einzige,  bei  der  eine  für  die  psychologische  Analyse  zureichende 
Variirung  der  Umstände  stattfinden  kann«  2),  In  der  That  schien 
es  mir  bei  vorheriger  Ueberlegung  des  Problems,  dass  man  von  vorn 
herein  gegen  eine  solche  Erweiterung  der  Methode  auf  die  Gegen- 
sätze Erregung -Depression  und  Spannung -Lösung  bloß  den  einen 
Einwurf  erheben  konnte,  dass,  da  »bei  den  Gefühlen  der  mehr- 
dimensionalen Empfindungssysteme  jeder  Empfindungspunkt  gleich- 
zeitig mehreren  Gefühls dimensionen  angehört«  ^) ,  eine  subjective 
Isolirung    der  zu  beobachtenden  Gefühlsreaction  unmögHch  wäre*). 


»Die  Ausdrucksmethode  kann  an  und  für  sich  gar  nichts  zur  eigentlichen  Auf- 
gabe der  psychologischen  Analyse  beitragen.«  Freilich  hat  sie  einen  »indirecten 
psychologischen  Werth«  ;  »indem  sie  auf  diese  sinnlichen  Begleiterscheinungen  aller 
Gefühle  und  Affeete  aufmerksam  macht,  fördert  sie  zugleich  die  Zerlegung  des 
Gresammtzustandes  in  seine  Bestandth eile«.  Philos.  Studien,  XV.  151:  »Ich  meine 
natürlich  nicht,  dass  diese  physiologische  Symptomatik  irgendwie  die  von  der 
experimentellen  Variation  der  Bedingungen  begleitete  subjective  Beobachtung 
ersetzen  könne.  .  .  .  Aber  je  regelmäßigere  Begleiter  psychischer  Vorgänge  ge- 
wisse physische  Erscheinungen  sind,  um  so  leichter  kann  es  doch  geschehen,  dass 
sie  uns  zuerst  auf  psychische  Regungen  aufmerksam  machen,  die  dann  auch  bei  ge- 
eigneter Anwendung  der  Eindrucksmethode  in  der  Selbstbeobachtung  nachzu- 
weisen sind;  so  auch  S.  165.  Völkerpsychologie,  I.  1,  1900,  S.  39:  »Ein  bei  der 
Verbindung  mit  aufmerksamer  Selbstbeobachtung  durch  seine  wegweisende  Be- 
deutung werthvoUes  Hülfsmittel  besteht  außerdem  in  der  Untersuchung  der  phy- 
sischen Begleiterscheinungen  der  Gefühle.«  Siehe  nunmehr  auch  M.  Brahn, 
Philos.  Studien,  XVHI.  1901,  S.  136. 

1)  Grundriss,  S.  103  f. 

2)  Logik,  a.  a.  0.  S.  216  ff.  223.  Vgl.  Vorlesungen  über  Menschen-  u.  Thier- 
seele,  1897,  S.  241. 

3)  Grundriss,  S.  96;  vgl.  S.  92,  93  f.,  97;  Vorlesungen  237  f. 

4)  Seitdem  das  Obige  geschrieben,  habe  ich  folgenden  Einwurf  bei  Brahn 
gefunden  (a.  a.  0.  S.  132).  »Die  sog.  Reihenmethode,  welche  sonst  in  der  Gefühls- 
untersuchung gute  Dienste  leisten  kann,  ist  hier  naturgemäß  auszuschließen.  Denn 
da  sie  ihrem  Princip  nach  darauf  ausgeht,  in  einer  Reihe  liegende  Gefühle  auf 
ihre  relative  Intensität  zu  untersuchen,  ist  sie  hier  ausgeschlossen,  da  es  sich  ja 


Methode  der  paarweisen  Vergleichung  bei  verschied.  Grefühlsrichtungen.      385 

Dagegen  ließ  sich  aber  verschiedenes  antworten.  Erstens  nämlich  ist 
es  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  die  Eindrucksmethode  auf  den  Gegen- 
satz Lust-Unlust  bereits  mit  Erfolg  hat  anwenden  lassen;  dabei  muss 
aber  die  verlangte  Abstraction  von  den  übrigen  Gefühlsdimensionen 
stattgefunden  habend).  Zweitens  ist,  wie  Wundt  hervorhebt,  »die 
erforderHche  Varürung  der  zur  Hervorbringung  verschiedener  Ge- 
fühlsformen geeigneten  experimentellen  Einwirkungen  in  diesem  Falle 
um  so  einfacher,  weil  diese  Formen  geradezu  "eine  Art  Affinität 
zu  bestimmten  Sinnesgebieten  und  zu  bestimmten  Arten  der  Reiz- 
wirkung zu  besitzen  scheinen«  2).  Drittens  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  zur  Herstellung  des  »eingeengten  Bewusstseins«  die  Hypnoti- 
sirung  überflüssig  ist,  da  man  ja  in  der  üebung  ein  Mittel  besitzt, 
das  Bewusstseinsfeld  beliebig  einzuengen  und  die  Aufmerksamkeit  auf 
jeden  beliebigen  Theilinhalt  mit  größter  Concentration  zu  richten. 

Sodann  galt  es  die  Eindrucksmethode  zum  vorliegenden  Zwecke 
zu  präcisiren.  Aus  den  drei  Hauptformen  der  Methode  —  der  reihen- 
weisen Vergleichung  3) ,  der  absoluten  Schätzung  der  Reihengheder*), 
und  der  paarweisen  Vergleichung^)  —  zog  ich  aus  naheliegenden 
Gründen  die  letzte  vor.  Es  sollte  also  der  Versuchsperson  eine 
Reihe  von  Reizen  paarweise  und  zwar  so  vorgelegt  werden,  dass  nach 
dem  C  oh n' sehen  Schema  jedes  GHed  der  Reihe  mit  jedem  anderen 
verglichen  würde.  Auch  die  "Wahl  der  Reize  bereitete  keine  erheb- 
lichen Schwierigkeiten.  Es  war  nämlich  durchaus  nöthig,  zunächst 
nur  mit  solchen  Reizreihen  zu  operiren,  deren  Glieder  in  ziemlich 
ausgeprägter  Weise  nach  der  Wundt 'sehen  Ansicht  zu  zwei  Gefühls- 
dimensionen  gehören,  nämlich  einerseits  zur  allgemein  angenommenen 
Dimension    Lust- Unlust,     anderseits    zu    einer   der    hypothetischen 


gerade  darum  handelt,  Gefühle  zu  prüfen,  die  in  ganz  verschiedenen  Reihen  liegen«. 
Wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,  besagt  dieser  Einwand,  dass  einer  gegebenen  Reiz- 
reihe Gefühle  von  nur  einer  einzigen  Gefühlsdimension  entsprechen  müssen,  was 
aber  erst  zu  beweisen  und  sicherlich  nicht  die  Wundt'sche  Meinung  wäre. 

1)  Logik,  a.  a.  0.  S.  218. 

2]  Phüos.  Studien,  XV,  S.  166  ff.;  Völkerpsych.  I,  1,  S.  40ff.;  Grundriss, 
S.  98  f.;  Vorlesungen,  S.  237  f. 

3)  L.  Witmer,  Phüos.  Studien,  EX,  S.  122. 

4)  D.  R.  Major,  Amer.  Joum.  of  Psych.,  Vn,  1895,  S.  57;  J.  Cohn,  Phüos. 

Stud.,  XV,  1900,  S.  279. 

5)  L.  Witmer,  a.  a.O.  S.  128;  J.  Cohn,  Philos.  Studien,  X,  1894,  S.  562. 

Wandt,  PUlos.  Studien.  XX.  26 


386  ^-  B.  Titchener. 

Dimensionen  Erregung-Depression  bezw.  Spannung-Lösung.  Denn  nur 
auf  diesem  Wege  konnte  man  es  zu  einer  Vergleichung  der  »Urtheils- 
curven«  der  verschiedenen  Gefühlsrichtungen  bringen,  was  uner- 
lässlich  ist,  sollen  die  Resultate  der  Untersuchung  in  theoretischer 
Hinsicht  verwerthbar  sein.  Steht  es  z.  B.  einmal  fest,  dass  für  eine 
gegebene  Reizart  die  Erregungscurve  einen  ebenso  constanten  Verlauf 
wie  die  Lustcurve  aufzeigt,  dass  aber  die  Vertheilung  der  Gefühls- 
urtheile  in  den  zwei  Dimensionen  eine  ganz  oder  erheblich  anders- 
artige ist,  so  hat  man  in  der  That  einen  guten  Grund  zu  glauben, 
dass  man  es  hier  mit  zwei  gleichwerthigen  Gefühlsclassen  zu  thun 
hat.  Fallen  dagegen  die  Erregungsurtheile  auch  bei  gehöriger  Uebung 
inconstant  und  unregelmäßig  aus,  oder  fällt  die  Erregungscurve  mit 
der  Lustcurve  zusammen,  so  hat  man  insofern  einen  psychologischen 
Grund  sich  der  Erregungsdimension  gegenüber  vorläufig  skeptisch  zu 
verhalten.  Diese  Erwägungen  bestinmiten  mich,  als  Reize  Harmonium- 
klänge von  verschiedener  Höhe  und  Metronomschläge  von  verschie- 
denen Geschwindigkeiten  zu  benutzen.  Von  den  Gehörsreizen  be- 
merkt Wundt:  »Ein  (zu  den  Farben)  analoger  Gefühlsgegensatz 
scheint  mir  bei  den  hohen  und  tiefen  Tönen  obzuwalten.  Aber  viel- 
leicht mischt  sich  hier  dem  erregenden  Gefühl  der  hohen  Töne  noch 
ein  Lust-,  dem  herabstimmenden  der  tiefen  ein  Unlustfactor  bei, 
wobei  ich  es  dahingestellt  lassön  möchte,  ob  diese  Mischung  der 
Gefühle  ursprüngHch,  oder  ob  sie  erst  durch  die  bei  den  musika- 
lischen Eindrücken  überaus  mannigfaltigen  associativen  Beziehungen 
entstanden  ist«  i).  In  formaler  Hinsicht  wäre  es  vielleicht  schöner 
gewesen,  wenn  wir  mit  Stimmgabel-  oder  Flaschentönen  gearbeitet 
hätten.  Indess  solche  Reize  wären  sicherHch  den  Versuchspersonen 
als  etwas  Fremdartiges  vorgekommen,  und  hätten  wahrscheinlich  die 
Aufmerksamkeit  unter  Schädigung  der  Gefühlsbeurtheilung  auf  sich 
hingelenkt;  auch  wären  sie  der  Einfachheit  des  Inhaltes  wegen 
weniger  angemessen  als  Gefühlsreize  zu  dienen  2).  Im  selben  Sinne 
sagt  Wundt:  »Weniger  ungemischt  (als  bei  den  Farben)  sind  wohl 
die  analogen  Wirkungen  der  Tonqualitäten,  wo  zwar  hohe  Töne 
den  erregenden,  tiefe  den  deprimirenden  Charakter  zeigen,  außerdem 


1)  Philos.  Studien,  XV,  S.  167. 

2)  Major,  Amer.  Journ.  of  Psych.,  VII,  S.  71. 
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jedoch  theils  Assoeiationseinflüsse,  theils  die  sonstigen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Klangfarbe  Nebenwirkungen  ausüben«  i).  Aehnlich  schreibt 
Wundt  einer  Folge  einfacher  Taktschläge  einen  vorwiegenden  Span- 
nungs- Lösungscharakter  zu,  wobei  jedoch  unter  verschiedenen  Um- 
ständen sich  ein  Lust-Unlustmoment  in  der  Gefühlsreaction  merklich 
macht  2). 

Versuchsbedingungen  und  vorläufige  Versuche. 

Nach  dem  soeben  Gesagten  gestalteten  sich  die  Versuchsbe- 
dingungen sehr  einfach.  1)  Am  Harmonium  arbeiteten  wir  mit  den 
Klängen  C-c  (64—128  vs.),  c'-c"  (256—512  vs.),  und  c^—c^  (1024— 
2048  vs.) :  im  Ganzen  mit  24  einzelnen  Klängen.  Es  galt  nur  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  Zungen  immer  kräftig  ansprachen,  dass 
die  Reize  immer  eine  annähernd  gleiche  Litensität  besaßen,  und  dass 
der  Blasebalg  geräuschlos  functionirte.  Diese  Bedingungen  wurden 
theils  durch  sorgfältige  Eiorichtung  des  Listrumentes,  theils  aber 
durch  vorherige  Uebung  seitens  des  Experimentators  befriedigend 
erfüllt.  Li  den  äußerst  seltenen  Fällen,  wo  eine  Störung  eintrat, 
wurde  der  betreffende  Versuch  wiederholt.  Die  Zeitverhältnisse  der 
Versuchsreihe  wurden  mittelst  eines  geräuschlosen  Metronoms  regulirt. 
2)  Am  Metronom  wählten  wir  die  Schlaggeschwindigkeiten  44,  50, 
60,  76,  92,  108,  120,  132,  144,  152,  160,  176,  192  und  208  in  der 
Minute:  im  Ganzen  14  Geschwindigkeiten.  Zwei  Metronome  wurden 
in  Bezug  auf  Geschwindigkeit  und  Litensität  der  Schläge  aufs  sorg- 
fältigste mit  einander  verglichen,  und  die  absoluten  Geschwindigkeiten 
der  Schläge  mittelst  einer  Fünftelsecundenuhr  bestimmt  und  öfters 
controlirt.  Uebrigens  kam  es  natürlich  nicht  so  sehr  auf  die  absoluten 
Zeiten  als  auf  die  Constanz  der  relativen  Geschwindigkeiten  an.  Die 
so  geprüften  Metronome  wurden  dann  in  zwei  sog.  »geräuschlose 
Kisten«  eingesetzt,  wovon  zwei  dickwandige,  durch  Hähne  verschließ- 
bare Gummischläuche  zu  einem  metallenen  F-Stück  geleitet  wurden. 
Hiervon  ging  wieder  ein  Schlauch  durch  die  Wand  des  Versuchs- 
zimmers  in   das  Dunkelzimmer  hinein,    wo   er  in   eiaem  diotischen 


1)  Völkerpsych.  a.  a.  0.  S.  41. 

2)  Phüos.  Studien,   XV,   S.  167  f.;  Völkerpsych.,   S.  41f.;   Grundriss,   S.  99 
Vorlesungen,  S.  238. 

2§* 
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phonographischen  Gehörsschlauch  endete.  Die  Versuchsperson  saß 
demnach  im  Dunkelzimmer  und  hörte  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Folge  von  Metronomschlägen,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere 
Hahn  vom  Experimentator  geöffnet  wurde.  Die  Zeitverhältnisse  der 
Versuchsreihe  wurden  wie  vorher  regulirt. 

Nachdem  diese  Versuchseinrichtungen  getroffen,  versicherte  ich 
mich  durch  vorläufige  Versuche  erstens,  dass  es  Einem  nicht  all  zu 
schwer  fiel  auf  die  Harmoniumklänge  mit  Lust-Unlust  und  Erregung- 
Depression,  auf  die  Taktschläge  aber  mit  Lust-Unlust  und  Spannung- 
Lösung  zu  reagiren,  und  zweitens,  dass  die  so  gewonnenen  Curven 
für  mich  wenigstens  eine  ziemHche  Constanz  aufzeigten.  Zugleich 
fand  ich,  dass  es  für  die  innere  "Wahrnehmung  eine  erhebliche  Er- 
leichterung bedeutete,  wenn  man  die  Versuchsfrage  ganz  eindeutig 
stellte,  d.  h.  wenn  man  in  einer  ersten  Reihe  die  Frage:  »Welcher 
der  beiden  Eindrücke  ist  der  angenehmere?«,  in  einer  zweiten  die 
Frage:  »Welcher  ist  der  unangenehmere?«,  in  einer  dritten  die  Frage: 
»Welcher  ist  der  erregendere?«,  in  einer  vierten  die  Frage:  »Welcher 
ist  der  deprimirendere?«  u.  s.  w.  zu  beantworten  versuchte,  statt  die 
gepaarten  Grefühlsgegensätze  zu  einer  einzigen  Frage  der  Form: 
»Welcher  ist  der  angenehmere  bezw.  der  weniger  unangenehme?« 
zu  combiniren.  Jene  Fragestellung  wurde  daher  bei  den  eigenthchen 
Versuchsreihen  eingehalten.  Uebrigens  konnte  man  ja  von  vorn 
herein  nicht  wissen,  wie  wahrscheinlich  es  auch  erscheinen  mochte, 
dass  die  ürtheilscurve  für  Lust  eine  der  Unlustcurve  gerade  gegen- 
theilige  Richtung  nehmen  würde,  und  ähnlich  für  Erregung-Depression 
und  Spannung-Lösung.  Auch  deshalb  erachtete  ich  es  für  wünschens- 
werth  die  Curven  abgesondert  zu  gewinnen. 

Die  nunmehr  zu  beschreibenden  Versuche  wurden  unter  meiner 
directen  Aufsicht  von  drei  meiner  Schüler  im  Sommersemester  1901 
und  im  Wintersemester  1901 — 1902  ausgeführt,  i) 

1)  Dass  ich  selber  an  den  Versuchen  nicht  mehr  als  Versuchsperson  theilnahm, 
findet  wohl  eine  genügende  Rechtfertigung  in  folgenden  Worten  Ebbinghaus': 
»Schon  bei  schwierigeren  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  wird  bekannt- 
lich —  unbeschadet  der  größten  Gewissenhaftigkeit  —  verwunderlich  häufig  eben 
das  bestätigt  gefunden,  was  man  erwartet  hat.  Bei  psychologischen  Dingen  ist 
die  Gefahr  so  groß,  dass  man  fast  als  Regel  aufstellen  kann,  alle  Experimente, 
die  behufs  Bestätigung  einer  eigenen  Theorie  an  dem  eigenen  Selbst  angestellt 
wurden,  für  verdächtig  zu  halten«  (Psychologie  I,  1897,   S.  88).    Denn  wenn  ich 
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Erste  Versuchsreihe.    Harmonininkläiige. 

Experimentator  war  in  dieser  ersten  Versuchsreihe  Dr.  E.  Conant; 
Versuchsperson  Frl.  F.  Gantt.  Letztere  war  ganz  unmusikalisch; 
sie  hatte  keine  musikalische  Bildung  erhalten,  auch  schien  die  musi- 
kalische Anlage  eine  höchst  geringfügige  zu  sein.  Sonst  hatte  sie  an 
meinen  psychologischen  Uebungen  mit  gutem  Ei-folg  Theü  genommen. 

In  diesen  wie  auch  in  den  späteren  Versuchen  wurde  besondere 
Sorge  dafür  getragen,  die  Versuchsperson  nur  bei  ruhigem,  gleich- 
gültigem Bewusstseinszustande  für  vorliegenden  Zweck  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Die  Versuche  wurden  femer  zur  selben  Tageszeit  aus- 
geführt; und  es  wurden  die  nöthigen  Cautelen  getroffen,  um  Er- 
müdung, Suggestion  und  dgl.  mögKchst  zu  vermeiden.  Die  Versuchs- 
person saß  etwa  2  Meter  vom  Instrumente  entfernt,  den  Rücken  ihm 
zugewandt.  Die  beiden  zu  vergleichenden  Klänge  wurden  je  für 
2  Secunden  mit  einer  2  Secunden  langen  Zwischenzeit  gegeben.  Das 
zwischen  Versuch  und  Versuch  liegende  Intervall  betrug  je  nach  der 
Schwierigkeit  des  Urtheils  4  bis  10  Secunden.  Nach  etwa  30  Ver- 
suchen wurde  eine  Pause  eingeschoben  und  der  Versuchsperson  ein 
neuer  Protokollbogen  gereicht.  Die  in  dieser  ersten  Versuchsreihe 
gestellten  Fragen  lauteten  einfach  und  ohne  weitere  Erklärung:  Which 
of  the  two  impressions  is  the  more  pleasant,  the  more  unpleasant, 
the  more  exciting,  the  more  depressing  ?  Die  Bedeutung  der  Frage- 
stellung wird  sich  alsbald  ergeben.  Von  der  zu  prüfenden  Theorie 
wusste  die  Versuchsperson  nichts. 

Es  wurden  auf  diese  Weise  12  Urtheilscurven  aufgenommen. 
Wenn  ich  die  vier  Gefühlsgegensätze  durch  die  Initialbuchstaben  L, 
CT,  E,  D  und  die  Scalenrichtung  der  Versuchsreihen  durch  f  und 
I  bezeichne,  so  ist  der  Verlauf  der  Untersuchung  folgenderweise  zu 
charakterisiren:  Lf,  E\,  D\,  ü\,  D\,  E\,  L\,  E\,  D\, 
U\ ,  D\ ,  E \.  Die  Versuchsperson  gab  an,  dass  die  Gefühls- 
reaction  im  allgemeinen  ohne  merkhche  Zögerung,  so  zu  sagen  von 
selbst,  erfolge;  nur  die  Depressionsurtheile  kamen  ihr  zuweilen 
schwieriger,  unschlüssiger,  unentschiedener  als  die  andern  vor. 


auch  hier  keine  eigene  Theorie  vertheidige,  bin  ich  doch  noch  immer  >m  dem 
Dogma  der  Lust -Unlust -Theorie  befangen«,  insofern  wenigstens  als  ich  zur  Zeit 
keine  Thatsache  zu  finden  weiß,  die  mich  zwingt  dieselbe  endgültig  aufzugeben. 
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Die  »Curven«  theile  ich  nunmehr,  um  u.  A.  den  Einfluss  der 
fortschreitenden  üebung  zu  beleuchten,  in  extenso  mit.  Die  exacte 
Verwerthung  der  Urtheilsdaten  muss  ich  einer  anderen  Grelegenheit 
vorbehalten.  Hier  sei  nur  bemerkt:  1)  dass  nach  den  allerersten 
Versuchsstunden  das  Urtheil  »Zweifelhaft«  äußerst  selten  vorkam, 
wo  es  dann  als  Y2  zu  jedem  der  beiden  Yersuchsklänge  gerechnet 
wurde;  2)  dass  sich  dagegen  das  Urtheil  »Gleich«  bis  zum  Ende  der 
Untersuchung  gelegenthch  einstellte;  und  3)  dass  die  Versuchsperson 
in  gewissen  Fällen  gar  nicht  auf  die  vorliegende  Frage,  sondern  auf 
eine  direct  gegensätzKche  antwortete.  In  Curve  (1)  z.  B.  wurde  bei 
den  höchsten  Tönen  auf  die  Frage:  »Welcher  der  beiden  ist  der 
angenehmere?«  mit  der  Behauptung  geantwortet:  >Sie  sind  alle  beide 
entschieden  unangenehm«.  Diese  anomalen  Antworten  wurden  vor- 
läufig einfach  als  Minusfälle  behandelt,  so  dass  die  Curve  einige 
negative  Ordinaten  aufzeigt. 

Zur  Erklärung  der  Fig.  1 — 6  sei  hinzugefügt,  dass  die  Abscissen 


Fig.  1. 
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die  24  in  Scalenordnung  gereihten  Klänge,  die  Ordinalen  die  darauf 
bezüglichen  Vorzugsurtheile  darbieten;  die  zwei  verticalen  Linien 
zeichnen  die  drei  Octaven  aus. 


Fig.  2. 
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Aus  diesen  Eesultaten  sind  nun  folgende  Schlüsse  zu  ziehen. 
1)  Bei  fast  gänzHchem  Mangel  an  musikalischen  Associationen  ist 
es  bei  einem  mäßigen  Uebungsgrad  möglich,   auf  Harmoniumklänge 
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sowohl    mit   L — ?7-TTrtheilen   als    mit   E — D-Ürtheilen    constant   zu 
reagiren. 

2)  Der  Wundt'sche  Satz,  dass  die  hohen  Töne  erregend  und 
vielleicht  lustwirkend,  die  tiefen  aber  herabstimmend  und  vielleicht 
unlustwirkend  sind,  findet  in  diesem  Falle  keine  Bestätigung.  Viel- 
mehr sind  die  tiefen  Klänge  erregend  und  lustwirkend,  die  hohen 
aber  deprimirend  und  unangenehm.  Ob  diese  Umkehrung  der  Wundt- 
schen  Regel  der  Klangfarbe  des  Instrumentes  zuzuschreiben  ist,  und 
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ob  dieselbe  Versuchsperson  z.  B.  bei  Stimmgabelversuchen  vielmehr 
im  Sinne  der  Regel  geurtheilt  hätte,  muss  natürlich  dahingestellt 
bleiben. 

3)  Die  L — TJ-  bezw.  die  E^— D-Curven  zeigen  eine  ziemlich  genau 
gegensätzliche  Richtung  auf.  Es  ist  daher  zu  vermuthen,  dass  in 
denselben  wirkliche  Grefühlsgegensätze  zum  Ausdruck  gelangen. 

4)  Die  E^-Z)-Curven  haben  dagegen  kerne  von  den  L — fJ-Curven 
verschiedene  typische  Form.  Mit  wachsender  Uebung  fallen  die  L — E- 
und  die  C— D-Curven  mehr  und  mehr  zusammen.  Dieses  Resultat 
konnte  man  von  vornherein  auf  zweifache  Weise  deuten.     Entweder 
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nämlich  ist  die  E — i)-B,eaction  die  primäre  und  die  L — CT-Reaction 
eine  nur  associativ  bedingte,  der  eigentlichen  Ton-Grefühlsreaction 
mehr  minder  angenäherte;  oder  aber  die  L — Z7-E,eaction  ist  die 
primäre,  so  dass  »erregend«  als  »angenehm  erregend«,  »deprimirend« 
als  »unangenehm  deprimirend«  zu  deuten  wäre.  Die  Frage  ist  wohl 
auf  der  Basis  des  vorliegenden  Thatsachenmaterials  nicht  bestimmt 
zu  entscheiden.  Wir  haben  jedoch  zwei  nennenswerthe  Indicien  zu 
Grünsten  der  L — £7-Beaction:  nämHch  a)  den  fast  gänzHchen  Mangel 
an  musikahschen  Associationen  und  b)  die  Aussage  der  inneren  Wahr- 
nehmung, die  relative  Schwierigkeit  der  Z>-E,eaction  betreffend. 

Zweite  Versuchsreihe.    Harmoniumklänge. 

Experimentator  in  dieser  Versuchsreihe  wurde  Frl.  B.  Downes, 
Versuchsperson  Frl.  M.  C.  Nerney  und  Herr  R.  H.  Grault.  Was 
die  musikalische  Büdung  und  Anlage  anbetrifft,  so  war  Frl.  Nerney 
mäßig  musikalisch,  während  Herr  Grault  beinahe  so  unmusikalisch 
wie  die  Versuchsperson  der  vorgehenden  Versuchsreihe  war.  Letzterer 
wusste  im  allgemeinen,  worum  es  sich  bei  den  Versuchen  handelte, 
Frl.  Nerney  dagegen  nicht.  Die  Versuchsbedingungen,  Cautelen 
u.  s.  w.  wurden  wie  vorher  getroffen. 

Zunächst  wurde  von  beiden  Versuchspersonen  eine  Zy-Curve, 
danach  eine  -E-Curve,  und  zwar  in  aufsteigender  Eichtung  genommen. 
Die  Vertheilung  der  Urtheile  wird  aus  beistehenden  Fig.  7,  8  ohne 
weiteres  klar.  Die  von  N.  gewonnenen  Curven  erinnern  an  die 
Curven  7 — 12,  die  von  Gr.  gewonnenen  an  die  Curven  1 — 6  der 
vorhergehenden  Versuchreihe.  Eins  ist  aber  dabei  höchst  auffallend. 
Während  nämlich  die  L-Curven  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  vorher 
zeigen,  weisen  nunmehr  die  E-Cur\e  einen  unähnlichen  bezw.  entgegen- 
gesetzten Verlauf  auf.  Es  kommt  daher  sehr  darauf  an,  zu  ermitteln, 
wie  sich  die  neuen  Versuchspersonen  die  Gefühlsreaction  »erregend« 
gedeutet  haben.  In  der  ersten  Versuchsreihe  war  ja  die  Depression 
als  der  Gregensatz  zur  Erregung  vom  Experimentator  vorgegeben; 
in  der  vorhegenden  Reihe  war  nichts  derartiges  gesagt  worden.  Es 
stellte  sich  aber  beim  Nachfragen  heraus,  dass  N.  durchweg  an  die 
»Erregung«  als  an  den  (nicht  zur  Depression,  »depression«,  »melan- 
choly«,  sondern)  zur  Beruhigung,   »calming,  quieting,  tranquillising, 
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Fig.  7. 
Versuchsperson 


Fig.  8. 
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effect«  gegensätzlichen  Zustand  gedacht,  während  G.  —  theilweise 
vielleicht  in  Folge  seiner  ungefähren  Kenntniss  der  Wundt'schen 
Lehre  —  zwischen  den  Gegensätzen  Erregung-Melancholie  und  Er- 
regung-Beruhigung geschwankt  hatte.  Leider  konnte  über  die  Grenzen 
dieser  Schwankung,  bezw.  das  zeitweise  Vorherrschen  eines  einzigen 
Gegensatzes,  nichts  näheres  mit  Sicherheit  bestimmt  werden.  Betreffs 
der  Thatsache  der  Schwankung  war  aber  die  Aussage  der  nach- 
trägHchen  inneren  "Wahrnehmung  so  bestimmt  wie  nur  mögHch; 
sobald  der  Experimentator  anfing  darüber  Fragen  zu  stellen,  sagte 
G.  ganz  von  selbst,  dass  die  Curve  wegen  der  inconstanten  Gefühls- 
reaction  wahrscheinlich  zu  verwerfen  wäre,  und  verlangte,  dass  die- 
selbe nur  als  Uebungscurve  betrachtet  werden  sollte. 

Bierin  hätten  wir  sonach  eine  plausible  Erklärung  der  Ab- 
weichung der  E^Curven  von  dem  vorher  festgestellten  Typus.  Um 
diese  Erklärung  weiter  zu  prüfen,  gingen  wir  zu  weiteren  Versuchen 
über.  Es  wurden  von  den  Versuchspersonen  eine  Ü-  und  eine  £'-Curve, 
beide  in  aufsteigender  Richtung,  aufgenommen;  zugleich  wurde  aber 
von  denselben  ausdrückhch  verlangt,  dass  sie  mit  jener  Art  »Erregung« 
reagiren,  welche  als  Gegensatz  zu  Beruhigung  gefühlt  werde.  Die 
Versuchsperson  N.,  die  ja  auch  früher  in  diesem  Sinne  geurtheilt 
hatte,  gab  jetzt  zwei  Curven,  die  mit  einander  und  mit  der  jE^Curve 
der  Fig.  7  die  größte  AehnHchkeit  besitzen  (siehe  Fig.  9,  10).  Die 
Versuchsperson  G  ,  der  die  Präcisirung  der  Frage  auch  als  etwas 
ganz  natürliches  und  erleichterndes,  nicht  aber  als  Zwang  vorkam, 
lieferte  ihrerseits  zwei  mit  einander  übereinstimmende  Curven,  die 
etwa  den  Gegensatz  der  L-Curve  der  Fig.  8  darstellen,  und  die 
»schwankende«  jE'-Curve  derselben  Figur  sehr  deutlich  als  eine  ge- 
mischte erscheinen  lassen  (s.  Fig.  11,  12). 

Hier  musste  die  zweite  Versuchsreihe  abgebrochen  werden.  Ich 
glaube  aber  aus  den  Ergebnissen  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen: 

1)  Für  die  zwei  Versuchspersonen  dieser  Reihe  sind  die  hohen 
Töne,  im  Sinne  der  Wundt'schen  Regel,  erregend;  dafür  sind  aber 
die  tiefen  bezw.  die  mittleren  Töne  nicht;  wie  es  Wundt  ausdrückt, 
»deprimirend«,  »herabstimmend«,  sondern  vielmehr  »beruhigend,  be- 
freiend, erleichternd«.  Auch  wirken  die  hohen  Töne,  wie  vorher, 
durchaus  unangenehm.  Für  die  eine  Person  wirken  die  tiefen,  für 
die  andere  die  mittleren  Töne  am  angenehmsten. 
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Fig.  9. 
Versuchsperson  N. 


Fig.  10. 
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Fig.  12. 
Versuchsperson  G. 
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2)  Die  -&Ciirven  des  Erregung-Beruliigiingstypus  fallen  mit  den 
fJ-Curven  zusammen,  wie  vorher  die  E^Curven  des  Erregung-Melan- 
cholietypus  mit  den  L-Chirven  zusammenfielen.  Die  j^-Curven  des 
ersteren  Typus  sowie  die  C^-Curven  stellen  einen  zu  den  L-Curven 
entgegengesetzten  Verlauf  dar. 

3)  In  einem  Falle,  wo  die  erstgenommene  -E^Curve  eine  schwankende 
Gefühlsreaction  darstellt,  zeigen  die  entsprechenden  L — J[7-Curven 
einen  ganz  sicheren  und  bestimmten  Verlauf. 

4)  Verbinden  wir  diese  Thatsachen  mit  den  Indicien  der  früheren 
Versuchsreihe,  so  sind  wir  zur  vorläufigen  Annahme  berechtigt,  dass 
die  L — Z7-B,eaction  die  primäre  Gefühlsreaction  ist.  Danach  wäre 
die  Erregung  ein  je  nach  Umständen  angenehmer  oder  unangenehmer 
Gemüthszustand,  als  ersterer  der  unangenehmen  Melancholie,  als 
letzterer  der  angenehmen  Beruhigung  entgegengesetzt. 


Dritte  Versuchsreihe.    MetronomscMäge. 

Experimentator  in  dieser  letzten  Versuchsreihe  wurde  HerrR.  Gault, 
Versuchsperson  Frl.  B.  Down  es  und  M.  A.  Martin.  Letztere  wusste 
nichts  um  den  Zweck  der  Versuche.  Die  Versuche  wurden  so  ein- 
gerichtet, dass  jede  Taktreihe  7  Secunden  mit  Zwischenpause  von 
5  Secunden  dauerte :  das  Zeitintervall  zwischen  aufeinander  folgenden 
Versuchen  betrug  10 — 12  Secunden. 

Zunächst  wurden  Spannungs-  und  Lustcurven,  in  aufsteigender 
Ordnung  (langsam  bis  schnell),  aufgenommen:  s.  Fig.  13,  14. 

Man  ersieht  sofort,  dass  die  zwei  Curvenpaare  sehr  ähnlich  aus- 
fallen, und  dass  die  L-Curve  so  ziemhch  das  Gegentheil  der  >S-Ourve 
ist.  Sodann  wurde  im  Sinne  der  vorigen  Versuchsreihe  zu  &-  und 
U-Curven  übergegangen  (Fig.  15,  16).  Wieder  fallen  die  beiden 
Curvenpaare  sehr  ähnlich  aus;  dazu  stimmen  die  /S-Curven  aufs 
schönste  mit  den  >S'-Curven  der  Fig.  13,  14  überein.  Außerdem  sind 
die  S-  und  f7-Curven  beinahe  identisch.  Man  wird  also  nochmals 
dem  Schlüsse  kaum  entgehen  können,  dass  die  L— Z7-Reaction  die 
primäre  Gefühlsreaction  repräsentirt,  während  das  sog.  Spannungs- 
gefühl, ähnlich  wie  das  Erregungsgefühl,  nicht  eine  elementare  Affection 
oder  ein  einfaches  Gefühl,  sondern  ein  complexes,  aus  Gefühls-  und 
Organempfindungselementen  zusammengesetztes  Affectgebilde  darbietet. 
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Fig.  13. 
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Fig.  15. 
VersiLchsperson  M. 
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Einige  kritische  Bemerkungen:  Farben,  Gerüche. 

1)  Während  Wundt  zugibt,  dass  bei  Tönen  und  Taktschlägen 
eine  Gefühlsmischung  stattfindet  bezw.  stattfinden  kann,  hebt  er  aufs 
bestimmteste  hervor,  dass  die  Farbenreihe  den  Gefühlsgegensatz 
Erregung -Depression  rein  oder  praktisch  rein  zum  Ausdruck  bringt. 
»Ich  wüsste  wenigstens  für  meinen  Theil  .  .  .  absolut  nicht  zu  sagen, 
ob  mir  das  reine  spektrale  Blau  oder  das  Roth  .  .  .  angenehmer 
sei«  1).  »Bei  den  reinen  Farbeneindrücken  .  .  .  handelt  es  sich  .  .  . 
überhaupt  nur  um  Gefühle,  die  man  in  ihren  allgemeinen  Richtungen 
als  erregende  und  beruhigende  oder  deprimirende  bezeichnen  kann«'^). 
»Namentlich  Roth  und  Blau  bilden  in  dieser  Beziehung  scharf  aus- 
geprägte Gegensätze,  Roth  als  erregender,  Blau  als  beruhigender 
Eindruck.  Mit  beiden  kann  sich  auch  ein  Lustgefühl  oder  bei  starken 
Lichtreizen  ein  ünlustgefühl  verbinden.  Hält  sich  aber  der  Eindruck 
innerhalb  mäßiger  Grenzen,  und  sind  Glanz,  Contrast  und  ähnliche 
den  Gefühlston  ändernde  Nebenbedingungen  ausgeschlossen,  so  dürften 
die  subjectiven  Zustände  der  Erregung  und  Depression  in  diesen 
Fällen  rein  zur  Erscheinung  kommen«  ^j. 

Nun  sind  »reine  Farbeneindrücke«  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
natürlich  nicht  herzustellen;  es  stehen  uns  vielmehr  nur  verschiedene 
Sättigungsgrade  der  Farben  zur  Verfügung.  Auch  kann  man  »Compli- 
cationen  mit  anderen  Empfindungen«  insofern  nicht  ausschließen,  als 
die  zum  Versuch  verwendeten  Farben  immer  auf  irgend  einem  Hinter- 
grunde liegen  müssen.  Bei  der  großen  Menge  der  im  Handel  zu 
bekommenden  farbigen  Papiere  kann  man  jedoch  ohne  besondere 
Mühe  eine  Farbenreihe  von  mittlerer  Helligkeit  und  von  mittlerem 
Sättigungsgrad  herstellen:  auch  kann  man  einen  Hintergrund  von 
einem  mittleren  Grau  wählen,  oder  aber  die  Wirkung  von  verschie- 
denen Hintergründen  selbst  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  machen. 
Man  hat  aber  auf  diese  Weise  gefunden,  sowohl  bei  der  Major- 
schen  Methode  der  Einzelurtheile  fwo  Contrast  zwischen  den  Farben 


1)  Philos.  Studien  XV,  S.  172  t. 

2)  A.  a.  0.  S.  166  f. 

3)  Völkerpsych.  S.  40  f. 
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ausgeschlossen  oder  wenigstens  verschwindend  klein  ist) ,  wie  bei  der 
Cohn' sehen  der  paarweisen  Vergleichung,  dass  die  X-fJ-Reaction 
leicht  erfolgt  und  für  eine  und  dieselbe  Versuchsperson  innerhalb 
enger  Grenzen  constant  bleibt.  Was  die  Associationsgefahr  betrifft, 
so  kann  ich  durchaus  den  Cohn' sehen  Aeußerungen  beistimmen. 
»Dadurch  (durch  eine  große  Zahl  der  Versuche)  gewöhnen  sich  selbst 
die  an  Associationen  reichsten  Versuchspersonen,  nur  den  sinnlichen 
Eindruck  wirken  zu  lassen«^).  »Was  die  Associationen  betrifft,  so 
bemerkten  verschiedene  Herren,  dass  ihre  Häufigkeit  allmählich  ab- 
nahm .  .  .  Nirgends  aber  bemerkte  ich  die  Associationen  als  einen 
Constanten,  dasUrtheil  in  regelmäßiger  Weise  beeinflussenden  Factor  2)«. 
In  der  That  kommen  Associationen  nach  den  ersten  Versuchsstunden, 
sobald  die  Versuchsperson  sich  die  verlangte  gleichmäßige  Gemüths- 
lage  angeeignet  hat  und  die  ihr  gebotenen  Eindrücke  ohne  Reflexion 
und  discursive  Selbstbeobachtung  auf  sich  wirken  lässt,  entweder  gar 
nicht  oder  äußerst  selten  vor 3). 

Nicht  nur  aber  ist  die  L-C7-Reaction  auf  Farben  rein  und  leicht 
zum  Ausdruck  zu  bringen;  ich  kann  auf  Grund  verschiedener  in 
meinem  Laboratorium  ausgeführter  Uebungsversuche  versichern,  dass 
die  jE'-D-Curven  gerade  so  mit  den  L-Ü'-Curven  zusammenfallen,  wie 
dies  in  der  ersten  der  oben  beschriebenen  Versuchsreihen  für  Har- 
moniumklänge der  Fall  ist.  Es  scheint  unnöthig  zu  sein,  noch  andere 
Curven  mitzutheilen;  die  Thatsache  aber  muss  von  dem  Gefühls- 
theoretiker mit  in  Rechnung  gezogen  werden.  Dagegen  wäre  es  wohl 
der  Mühe  werth,  und  hoffe  ich  dasselbe  später  ausführen  zu  können, 
einige  Curven  im  Sinne  des  Gegensatzes  E-B  (statt  E-D,  zu  nehmen, 
um  zu  sehen,  ob  dann  die  L-B-  und  die  C7-£'-ürtheile  zusammen- 
fallen. 

2)  Nachdem  diese  Arbeit  beendet  war,  erschien  die  Br  ahn 'sehe 
Abhandlung  >  Experimentelle  Beiträge  zur  Gefühlslehre  <  4).     Brahn 


1)  Philos.  Studien  X,  S.  ö65. 

2)  A.a.O.  S.  598;  vgl.  S.  596  f. 

3)  Ueber  das  Gefühlsurtheil  im  allgemeinen  und  die  Nothwendigkeit  der 
Versuchsmechanisirung  im  Besonderen;  vgl.  Cohn,  a.a.O.  S.  596  £F.  Letztere 
Bedingung  ist  es,  die  den  relativen  Mangel  an  Daten  der  inneren  Wahrnehmung 
bei  unseren  Versuchen  erklärt  und  rechtfertigt. 

4)  Philos.  Studien  XVni,  S.  127. 
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verwirft  die  Reihenmethode  der  Gefühlsuntersuchung,  und  setzt  an 
die  Stelle  davon  die  »einfache  Reizmethode«.  Die  Resultate  dieser 
Methode  sollen  dann  nachträglich  durch  »Reizvergleichung«  und 
»Reizausgleichung«  geprüft  werden  i). 

Für  jemanden,  der  sich  mit  dem  Mechanismus  des  Gefühlsurtheils 
einigermaßen  vertraut  gemacht  hat,  fällt  es  nicht  besonders  schwer, 
eine  Reihe  Bedenken  gegen  die  Reizmethode  zu  erheben.  Indem 
ich  hier  auf  solches  Herummäkeln  verzichte  und  bereitwillig  zugebe, 
dass  doch  in  erfahrenen  Händen  die  Methode  sonst  brauchbare  Er- 
gebnisse zu  liefern  vermag,  muss  ich  um  so  mehr  betonen,  dass  ich 
gar  nicht  ersehe,  wie  sie  zur  Unterscheidung  der  primären  Gefühls- 
reactionen  von  den  complicirteren  Affectreactionen  dienen  soll.  Und 
eben  darauf,  auf  das  Unterscheiden  der  Gefühlselemente,  der  quali- 
tativ einfachen  Gefühle,  kommt  es  zur  Zeit  hauptsächlich  an.  Was 
dann  die  Ausgleichungsmethode  betrifft,  so  ist  zu  sagen,  1)  dass  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  mit  Geruchsreizen  operirt,  dem- 
jenigen, der  die  Thatsachen  der  Geruchsmischung  und  der  Geruchs- 
compensation  kennt,  geradezu  unverständlich  erscheinen  muss,  und 
2)  dass  sich  der  Verfasser,  da  er  im  Sinne  einer  so  einfachen  Ge- 
fühlsstatik redet,  wie  sie  sonst  in  der  modernen  Psychologie  keine 
Analogie  findet,  doch  wenigstens  verpflichtet  hat,  seine  Ansichten 
über  die  physiologischen  und  psychologischen  Bedingungen  der  Ge- 
fühlsentstehung dem  Leser  mitzutheilen.  Vorläufig  ist  sein  erster 
Schlusssatz,  wonach  »die  psychologische  Beobachtung  zeigt,  dass  die 
Wund t' sehe  Eintheilung  der  Gefühle  in  drei  Gefühlsrichtungen,  der 
Lust-Unlust^  Erregung -Beruhigung,  Spannung -Lösung,  völUg  be- 
rechtigt ist«,  durch  seine  eigenen  mitgetheilten  psychologischen  Be- 
obachtungen nichts  weniger  als  erwiesen. 


Zusammenfassung. 

Wenn  ich  nunmehr  versuche,  die  Ergebnisse  der  vorUegenden 
Untersuchung  zusammenzufassen,  so  glaube  ich  den  Thatsachen  gemäß 
die  Meinung  aussprechen  zu  können,   dass  sie  eine  Bestätigung  der 


1)  A.  a.  0.  S.  132  ff. 
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Lust-Unlusttheorie  bedeuten.  Beobachter  von  verschiedenen  Uebungs- 
graden,  von  verschiedener  intellectueller  Anlage,  haben  es  bei  ver- 
schiedenen Reizarten  und  sowohl  bei  wissentlichem  wie  bei  unwissent- 
lichem Verfahren  möglich  gefunden,  mit  Lust- Unlust  constant  zu 
reagiren.  Wir  haben  keine  eindeutige  G-efühlscurve  gewonnen,  die 
nicht  mit  einer  Lust-Unlustcurve  identisch  wäre  i);  wir  haben  Schwan- 
kung der  Gefühlsreaction  und  Urtheilsverzögerung  nur  außerhalb  der 
L-  [/-Dimension  angetroffen.  Bei  Erregung  haben  wir  eine  Verschieden- 
heit der  Curven  erhalten,  die  ganz  deutlich  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Gegensätze  Erregung-Beruhigung  und  Erregung-Depression  und 
somit  auf  die  Complicirtheit  des  mit  Erregung  benannten  Gemüths- 
zustandes  hinwiesen.  Ich  glaubein  der  That,  dass  die  Wundt' sehen 
Gegensätze  Erregung-Beruhigung  und  Spannung-Lösung  nicht  Gegen- 
sätze der  reinen  Gefühle,  sondern  vielmehr  Gegensätze  der  einfachsten 
Gefühlsgebilde,  etwa  von  derselben  psychologischen  Zusammenge- 
setztheit, Avie  auf  der  intellectuellen  Seite  die  Stumpf 'sehen  Ver- 
schmelzungen, darstellen.  Danach  hätten  wir  im  concreten  Erlebniss 
angenehme  und  unangenehme,  angenehm-erregende  und  unangenehm- 
erregende, angenehm-beruhigende  und  unangenehm-deprimirende,  u.  s.  w. 
Gefühle;  und  die  Wundt'sche  Classification  wäre  ein  kaum  zu  über- 
schätzender Beitrag  zur  Systematik  der  einfachen  Gefühlsgebilde,  nicht 
aber  ein  "Wegweiser  im  Labyrinth  der  einfachen  Gefühlselemente.  Dass 
dieser  Glaube  eben  Glaube  ist,  bin  ich  mir  wohl  bewusst.  Es  wird  aber 
wohl  von  jeder  Seite  zugegeben  werden  müssen,  dass  sich  auf  der 
Basis  der  gangbaren  GefühlsKtteratur  in  Bezug  auf  die  Zahl  und 
die  Natur  der  einfachen  Gefühlsqualitäten  gar  nichts  mit  apodiktischer 
G^wissheit  sagen  lässt;  man  wird  immer  wieder  auf  Wahrscheinlich- 
keiten verwiesen.  Uebrigens  brauche  ich  kaum  zu  bemerken,  dass 
eine  Deutung  der  physischen  Begleiterscheinungen  der  Gefühle  eben 
so  gut  im  Sinne  meiner  Auffassung  wie  der  Wun  dt 'sehen  Theorie 
möglich  ist  und  voraussichtlich  möglich  sein  wird. 

Was  endlich  den  Einschluss  der  vorHegenden  Untersuchung  in 
dieser  Festschrift  betrifft,  möchte  ich  die  Thatsache  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  dieselbe  gar  nicht  mit  polemischer  Intention  unternommen 


1)  Freilich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  dies  Resultat  bei  einer  zweidimensionalen 
Darstellimgsweise  und  der  Begrenztheit  der  Versuche  nicht  beweisend  ist. 
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wurde.  Aufrichtig  gesagt,  wurde  ich  durch  die  Constanz  und  Ein- 
deutigkeit der  Ergebnisse  so  ziemHch  überrascht.  Ich  betrachtete  es 
von  vom  herein  als  ganz  wohl  möglich,  dass  wir  für  die  verschiedenen 
Grefühlsrichtungen  typisch  verschiedene  Urtheilsvertheilungen  erhalten 
würden,  und  ich,  der  ich  ja  Wundt  so  viel  zu  verdanken  habe,  hätte 
nicht  ungern  diese  Stütze  der  Wundt' sehen  Auffassung  auf  Kosten 
meiner  bisherigen  Ueberzeugung  geliefert.  Indess  sind  die  Thatsachen 
anders  ausgefallen,  und  so  glaube  ich,  dass  sie  auch  "Wundt  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  nicht  unwillkommen  sein  werden. 


Die  Gründe  für  die  Erhaltung  der  Cultur. 


Von 

A.  Vierkandt. 

Berlin. 


Eine  wesentliche  Eigenschaft  der  menschlichen  Cultur  besteht 
darin,  dass  die  einzelnen  Culturgüter  Gruppen  von  festen  Formen 
bilden,  von  denen  alles  menschliche  Leben  umfasst  wird,  in  denen 
es  verläuft.  Das  gilt  sowohl  für  Sitte,  Recht  und  Cultus,  wie  für 
die  Sprache,  die  Denkgewohnheiten  und  allgemeinen  Anschauungen 
eines  Volkes  sowohl  auf  dem  ethischen,  wie  dem  religiösen,  dem 
pohtischen  und  anderen  Grebieten,  wie  auch  für  die  Erscheinungen 
der  Technik  und  Wirthschaft,  die  verschiedenen  Berufsarten  oder 
die  wissenschaftHche  und  künstlerische  Thätigkeit.  Ueberall  findet 
der  Einzelne  hier  feste  Geleise  vor,  in  denen  er  sich  im  allgemeinen 
ebenso  weiter  bewegt,  wie  es  die  andern  vor  ihm  gethan  haben  und 
neben  ihm  thun.  Die  vorliegende  Abhandlung  versucht  die  Frage 
zu  beantworten:  auf  welchen  Ursachen  beruht  dieses  Weiterbestehen 
der  eirmal  vorhandenen  festen  Formen,  diese  Erhaltung  der  Cultur?  i) 
Im  wesentlichen  dieselbe  Frage  hat  bereits  Tarde  in  seinem  epoche- 
machenden Buche  >Les  lois  de  l'imitation«  zu  beantworten  gesucht. 
Zwar  spricht  er  dort  nur  von  der  Bedeutung  der  Nachahmung  für 
das  Bestehen  der  Gesellschaft  und  Cultur.  Aber  diese  Nachahmung 
ist  bei  ihm  ein  sehr  complexer  Begriff,  der  bei  genauerer  Betrachtung 
eine  Fülle  einzelner  Factoren  in  sich  fasst.     Die  folgende  Skizze,  die 


1)  Die  analoge  Frage  für  die  Erhaltung  der  Gruppe  hat  bereits  Georg 
Simmel  behandelt:  Schmoller's  Jahrbücher,  Bd.  22,  S.  235— 286  (»Die  Selbst- 
erhaltung der  socialen  Gruppe«). 
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unter  Zurückdrängung  alles  Details  lediglich  die  Hauptpunkte  sum- 
marisch zu  markiren  versucht,  unterscheidet  sich  von  diesem  Buch 
im  Princip  vor  allem  dadurch,  dass  sie  die  Analyse  des  complexen 
Thatbestandes  weiter  zu  führen  bestrebt  ist. 

Dass  bei  der  Erhaltung  der  Cultur  die  Reflexion,  die  bewusste 
Rücksichtnahme  auf  den  Nutzen  nur  eine  verhältnissmäßig  geringe 
Rolle  spielt,  liegt  bei  den  meisten  Culturgütern  auf  der  Hand. 
Auch  hier  erweist  sich  jener  Individualismus  der  Aufklärung  als  un- 
zulänglich, der  —  eine  fast  unvermeidliche  Folge  ihres  psychologischen 
Substanzbegriffes  und  ihres  Intellectuahsmus  —  die  einzelnen  Cultur- 
güter  als  durch  und  für  die  isolirten  Individuen  geschaffen  betrachtet. 
Zu  lösen  vermögen  wir  unser  Problem  vielmehr  nur,  wenn  wir  von 
der  Thatsache  ausgehen,  dass  alle  Culturgüter  überindividuelle  Ge- 
bilde sind,  dass  es  sich  bei  ihrer  Erhaltung  also  um  Bethätigungen 
des  Gesammtgeistes  handelt,  wobei  wir  mit  "VVundt  unter  dem 
letztgenannten  Begriff  »die  thatsächliche  Wirklichkeit  aller  der  psy- 
chischen Vorgänge«  verstehen,  »die  innerhalb  einer  bestimmten  Ge- 
meinschaft durch  die  Wechselwirkungen  der  psychischen  Energien 
der  Einzelnen  zu  Stande  kommen«  ^).  Bei  dieser  Auffassung  verliert 
der  Begriff  des  Gesammtgeistes  den  mystischen  und  unwissenschaft- 
lichen Charakter,  den  ihm  die  Denkweise  der  Romantik  beigelegt 
hatte  und  die  populäre  Denkweise  noch  heute  beilegt,  indem  sie 
ihn  in  geheimnissvoller,  undefinirbarer  Weise  als  ein  Wesen  auffasst, 
das  zwischen  und  über  den  Einzelnen  eine  selbständige  Existenz 
fristet.  Begreiflich  wird  diese  Verirrung,  die  einen  fast  unvermeid- 
lichen Rückschlag  gegen  den  Individualismus  der  Aufklärung  bildet, 
durch  das  ausgesprochene  Missverhältniss  von  Ursache  und 
Wirkung,  das  uns  hier  wie  bei  allen  Bethätigungen  des  Gesammt- 
geistes entgegentritt.  Auch  bei  unserem  Problem  verleugnet  es  sich 
nicht.  Auf  der  einen  Seite  ein  System  von  objectiven  Gebilden,  die 
wie  Sprache,  Sitte,  Religion  u.  s.  w.  selbständig  über  dem  Einzelnen 
schweben  und  an  Wirksamkeit  ihm  weit  überlegen  sind.  Das  Indi- 
viduum wächst  von  vornherein  in  sie  hinein  und  ist  im  allgemeinen 
nicht  im  Stande  einen  erheblichen  Einfluss  auf  sie  auszuüben,  während 


1)  Wundt,  Logik  2  n,  2,  S.  295.    Vgl.  Wundt,  Ethik  2  S.  499  und  Wundt, 
System  der  Philosophie,  S.  591. 
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es  umgekehrt  von  ihnen  aufs  stärkste  beeinflusst  wird.  Auf  der 
anderen  Seite  eine  Reihe  von  Processen,  denen  jede  Absicht  der 
Erhaltung  der  Culturgüter  fem  liegt,  die  nicht  einmal  ein  Bewusst- 
sein  der  entsprechenden  Wirkung  in  sich  enthalten,  und  die  von  so 
geringer  AbsichtHchkeit  und  von  so  geringer  Stärke  sind,  dass  über- 
haupt erst  eine  nachträgliche  Reflexion  sie  sich  zum  Bewusstsein 
zu  bringen  vermag.  Ein  System  von  objectiven,  über  den  Einzelnen 
schwebenden  festen  Formen  als  einen  beiläufigen  Effect  derartiger 
Bewusstseinsvorgänge  zu  begreifen  erscheint  auf  den  ersten  Blick  als 
ein  verzweifeltes  Unternehmen.  Allein  das  geistige  Leben  wird 
allgemein  von  einem  derartigen  Missverhältniss  von  Ursache  und 
Wirkung,  von  einer  Tendenz  der  Selbststeigerung  beherrscht,  von  der 
wir  als  besondere  Fälle  mit  Wundt  das  Princip  der  schöpferischen 
Synthese,  das  Wachsthum  der  geistigen  Energie  und  die  Heterogonie 
der  Zwecke  anführen  können  i).  Unsere  Aufgabe  beschränkt  sich  daher 
darauf,  im  vorHegenden  Falle  diese  merkwürdige  Thatsache,  die  wir  als 
von  vornherein  gegeben  hinnehmen  müssen,  uns  durch  eine  mögUchst 
eingehende  Beschreibung  und  Zerghederung  der  einschlägigen  Erschei- 
nungen nach  Kräften  verständlich  zu  machen. 

Wir  stoßen  dabei  freilich  auf  gewisse  Schwierigkeiten,  auf  die 
wir  hier  zunächst  kurz  hinweisen.  Es  sind  ihrer  wesentHch  drei. 
Sie  wurzeln  in  der  allgemeinen  Natur  des  geistigen  Lebens  und  der 
Unmöglichkeit,  sie  adäquat  darzustellen.  Erstens  kann  die  Analyse 
der  Erscheinungen  nicht  den  Grad  erreichen,  der  dem  logischen  Be- 
dürfniss  genügen  würde.  Sie  kann  nur  »Theilinhalte  des  Bewusstseins« 
analysiren,  > deren  jeden  sie  als  einen  unlösbaren  Zusammenhang 
von  Eigenschaften  festhält,  die  stets  an  einander  gebunden  und  daher 
in  diesem  Sinne  unanalysirbar  sind«  2).  Die  Zerghederung  führt  also 
immer  wieder  auf  complexe  Vorgänge ;  es  lässt  sich  daher  eine  partielle 
Wiederholung  nicht  vermeiden,  insofern  gewisse  elementare  Processe 
bei  verschiedenen  Complexen  zur  Darstellung  kommen.  Zweitens 
geht  die  Analyse  in  anderer  Beziehung  oft  zu  weit.  »Alle  jene  Theil- 
inhalte  des  Bewusstseins,   welche  die  psychologische  Analyse  unter- 


1)  Vgl.  Wundt,  Logik  2  n,  2,  S.  267— 281.   Wundt,  Ethik  2  S.  265.   Wundt, 
System  der  Philosophie  S.  314—318  und  S.  343—345. 

2)  Wundt,  Logik  2  n,  2,  S.  60. 
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scheidet  und  zum  Zweck  der  wissenschaftlichen  Verständigung  noth- 
wendig  unterscheiden  muss«,  sind  ja  in  Wahrheit  »nicht  real  getrennte 
oder  auf  ein  einziges  gleichartiges  Element  zurückführbare  That- 
sachen«,  sondern  »unauflöslich  an  einander  gebundene  Bestandtheile- 
unseres  geistigen  Lebens,  so  dass  irgend  ein  psychischer  Erfolg  niemals 
aus  einem  der  Theilinhalte  allein,  sondern  immer  nur  aus  ihrer  aller 
Verbindung  abgeleitet  werden  kann«  i).  Die  isolirende  Darstellung 
muss  diesen  Zusammenhang  zunächst  vernachlässigen;  sie  kann  aber 
»den  Fehler  einer  Umwandlung  der  Abstractionsproducte  in  reale 
Vorgänge«  durch  eine  »nachfolgende  Synthese«  vermeiden.  Diese 
Synthese  werden  wir  im  Folgenden  jedoch  zum  großen  Theil  dem 
Leser  überlassen.  Selbst  jene  Wechselwirkung  zwischen  den  Einzelnen 
oder  zwischen  einem  Einzelnen  und  der  ihn  umgebenden  Gruppe,  die 
bei  jeder  einzelnen  der  im  Folgenden  erörterten  Ursachen  zur  G-eltung 
kommt,  werden  wir  nur  theilweise  explicite  darstellen,  in  anderen 
Fällen  denjenigen  Theil  der  Vorgänge,  der  sich  in  dem  Einzelnen 
abspielt,  isolirt  zur  Darstellung  bringen.  —  Ein  dritter  Fehler  der 
Darstellung  besteht  darin,  dass  sie  die  Stärke  und  den  Grad  der 
Bewusstheit  der  Processe  übertreiben  muss.  Indem  diese  in  die  Sphäre 
der  intellectuellen  Betrachtung  erhoben  werden,  erscheinen  sie  uns 
gleichsam  wie  in  einem  Hohlspiegel,  gesteigert  und  übertrieben.  Es  ist 
kaum  ganz  zu  vermeiden,  dass  »die  psychologische  und  die  erkenntniss- 
theoretische Analyse  der  Thatsachen,  die  nachträglichen  Reflexionen 
des  wissenschaftlichen  Beobachters  und  die  psychischen  Motive  der 
Erscheinungen«  in  einander  fließen.  »Der  Fehler  ...  ist  um  so 
schwieriger  zu  überwinden,  weil  die  logischen  Vorgänge,  wenn  auch 
nicht  in  der  abstracten  Form,  in  der  wir  sie  .  .  .  zu  Grunde  legen, 
doch  immerhin  in  einer  alle  anderen  psychischen  Elemente  durch- 
dringenden concreten  Bethätigung  wirklich  zu  den  Grundbestand- 
theilen  des  seelischen  Lebens  gehören«  2), 

Wir  wenden  uns  jetzt  unserem  Problem  selbst  zu.  Die  Gründe 
für  die  Erhaltung  der  festen  Formen  der  Cultur  können  wir  in  zwei 
Gruppen  eintheilen,  je  nachdem  sie  vorwiegend  unmittelbar  der 
Natur  des  individuellen  Bewusstseins  und  der  Art  der  innerhalb  der 


1)  Wund t,  Logik  2  H,  2,  S.  63. 

2)  Wundt,  Logik  2  n,  2,  S.  61. 
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Gemeinschaft  stattfindenden  Wechselwirkungen  oder  vorwiegend  der 
Natur  der  Culturgüter  selbst,  wie  sie  dem  Bewusstsein  erscheinen, 
entfließen.  Die  erstere  Gruppe  verhält  sich  gegen  den  specifischen 
Inhalt  der  jeweiligen  einzelnen  Culturgüter  von  vornherein  gleichgültig, 
die  letztere  entspringt  deren  wahrem  oder  vermeintlichem  Werth. 
Wir  bezeichnen  die  erstere  als  die  formalen,  die  letztere  als  die 
sachlichen  Gründe.     Wir  beginnen  mit  der  ersteren. 


I.  Die  formalen  Gründe. 

1)  Das  Selbstgefühl.  Dieses  kann  sowohl  zu  Leistungen,  welche 
zu  den  bestehenden  Culturformen  in  Widerspruch  stehen,  wie  zu 
solchen,  welche  mit  ihnen  in  Uebereinstimmung  stehen,  anreizen. 
Der  erstere  Typus,  als  dessen  Beispiel  etwa  die  bekannte  That  des 
Herostrat  dienen  könnte,  wird  freilich  angesichts  des  Gegenge- 
wichtes, welches  die  sämmtlichen  übrigen  hier  weiter  zu  betrachten- 
den Factoren  in  die  Wagschale  werfen,  sich  verhältnissmäßig  selten 
realisiren.  Bei  dem  zweiten  Typus  kann  es  sich  wieder  entweder  um 
Leistungen  handeln,  die  sich  nur  nach  ihrer  allgemeinen  Qualität 
aber  nicht  im  einzelnen  den  bestehenden  Formen  einfügen,  vielmehr, 
im  einzelnen  diese  zu  modificiren  oder  zu  bereichem  suchen,  oder 
es  kann  sich  um  solche  handeln,  bei  denen  sowohl  im  ganzen  wie  im 
einzelnen  jene  Uebereinstimmung  vorhanden  ist.  Den  ersteren 
Fall  repräsentiren  Bestrebungen,  welche  die  im  allgemeinen  bei  einer 
Gruppe  gangbaren  Mittel,  sich  Ansehen  zu  verschaffen,  in  neuen 
Modificationen  benutzen.  Hier  handelt  es  sich  also  eigentlich  gar  nicht 
um  das  Weiterbestehen,  sondern  vielmehr  um  die  Neugestaltung  von 
Culturgütem.  Insbesondere  alles  Aufbringen  neuer  Moden  kommt 
hier  in  Betracht.  Im  zweiten  Fall  treibt  das  Selbstgefühl  den  Menschen 
an,  mit  den  bereits  vorhandenen  Formen  der  Gesellschaft  sich  aus 
Rücksicht  auf  die  öffentliche  Meinung  in  Uebereinstimmung  zu  setzen 
oder  zu  erhalten.  Das  Selbstgefühl  kann  dabei  entweder  eine  posi- 
tive oder  eine  negative  Wirkung  ausüben.  Das  erstere  ist  da 
der  Fall,  wo  die  Bethätigung  vorhandener  fester  Formen  wegen  der 
damit  verknüpften  Befriedigung  des  Selbstgefühls  mit  einem  positiven 
Lustgefühl  verknüpft  ist;  insbesondere  da,  wo  der  Einzelne  innerhalb 
des  gegebenen  festen  Böhmens  eine  gewisse  Selbständigkeit  dadurch 
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entfalten  kann,  dass  er  die  vorhandenen  Bräuche  in  etwas  gesteigertem 
Maße  ausübt.  Es  kommen  hier  vorzüglich  eine  Reihe  von  Sitten, 
Umgangsformen  und  dergleichen  in  Betracht,  besonders  Formen,  die 
sich  auf  Tracht,  äußeres  Benehmen  und  ähnliches  beziehen.  Hier 
bieten  ja  die  Verhältnisse  dem  Einzelnen  eine  gewisse  Möglichkeit, 
sein  Benehmen  vorzüglich  hinsichtlich  der  Intensität,  mit  der  be- 
stimmte Formen  beobachtet  werden,  etwas  zu  individualisiren.  Be- 
sonders weisen  wir  noch  auf  jene  Bräuche  und  Formen  hin,  durch 
die  einzelne  Gesellschaftsclassen  sich  von  andern  unterscheiden.  Welche 
Befriedigung  gewährt  z.  B.  dem  angehenden  Studenten  die  strenge 
Beobachtung  aller  Formen  des  Oomments!  Oder  manchen  Gesell- 
schaf tsclassen  die  Beobachtung  gewisser  besonderer  Formen,  durch 
die  dem  Ehrbegriff  Genüge  geleistet  wird!     (Siehe  Nr.  7.) 

In  negativer  Weise  wirkt  das  Selbstgefühl  ebenfalls  dahin,  den 
Einzelnen  vor  Abweichungen  von  den  bestehenden  Formen  der  Cultur 
zurückzuhalten.  Es  kommt  dabei  eine  mehr  innerliche  und  eine 
mehr  äußerliche  Form  in  Betracht.  Bei  der  ersteren  denken  wir 
vorzüglich  an  die  Wirksamkeit  des  Pflichtgefühles,  welche  ja  zum 
großen  Theil  ein  Ausfluss  der  Selbstachtung  ist.  Genauer  werden  wir 
die  Frage,  warum  Pflichtgefühl  und  Selbstachtung  bei  der  Bewahrung 
fester  Formen  interessirt  sind,  erst  weiter  unten  beantworten  können. 
(Siehe  Nr.  8.)  Bekannter  und  leichter  verständlich  ist  die  zweite 
Art  der  Wirksamkeit  des  Selbstgefühles,  die  Furcht,  sich  Tadel  und 
Missachtung  der  Gesellschaft  durch  ein  Abweichen  von  den  gewohnten 
Bahnen  zuzuziehen.  Indem  wir  auch  hier  die  Beantwortung  der 
Frage,  warum  die  Gesellschaft  die  Verletzung  ihrer  Lebensgewohn- 
heiten mit  Tadel  und  Missachtung  bestraft,  auf  später  verschieben 
(siehe  Nr.  5; ,  beschränken  wir  uns  darauf,  die  Wirksamkeit  dieses 
Factors  an  einigen  Beispielen  zu  erläutern. 

Wir  wählen  dazu  die  Befolgung  der  Gebote  der  Etikette  und 
des  Herkommens.  Wie  weit  die  üeberwindung  von  Unlustgefühlen 
hier  gehen  kann,  zeigen  Erscheinungen  wie  die  stoische  Ruhe  des 
gefangenen  Indianers  auf  der  Folter  oder  die  der  Jugend  der  meisten 
Naturvölker  bei  den  Pubertätsceremonien,  Thatsachen  wie  der  Selbst- 
mord in  allen  denjenigen  Fällen,  in  denen  die  Sitte  ihn  fordert, 
wie  z.  B.  beim  Harikiri  der  Japaner,  oder  auch  das  wesenverwandte 
Duell.     Auf   tieferen   Stufen    ist    die   Furcht    vor   Verletzung    des 
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Herkommens  im  ganzen  wohl  noch  größer  als  bei  uns,  weil  das  Selbst- 
gefühl des  Einzelnen  dort  nicht  etwa  schwächer,  sondern  eher  stärker 
entwickelt  ist^),  derart  dass  Fälle,  wo  Kränkung  des  Selbstgefühles 
zum  freiwilligen  Tode  führt,  bei  den  Naturvölkern  nichts  Seltenes 
sind  2) . 

Dem  Einfluss,  den  das  Selbstgefühl  auf  praktischem  Gebiet  auf 
die  Beobachtung  des  Herkommens  ausübt,  entspricht  ein  ganz  ähn- 
licher auf  theoretischem  Gebiet.  Es  wirkt  auch  hier  darauf  hin, 
dass  der  Einzelne  sich  mit  den  herrschenden  Denkgewohnheiten,  be- 
vorzugten Anschauungen,  Zeitströmungen,  wissenschaftHchen,  künstle- 
rischen, politischen,  religiösen  Moden  und  dergleichen  oder  den  sitt- 
lichen Ideen  seiner  Zeit  nicht  in  Widerspruch  setzt.  Zu  einem 
solchen  Widerspruch  gehört  nämlich  nicht  bloß  viel  eigene  Initiative, 
sondern  mindestens  eben  so  viel  Muth  und  Selbständigkeit.  Denn 
auch  hier  verhängt  die  Gesellschaft  über  Abweichungen  dieselbe 
Missachtung  und  denselben  Tadel  \ne  auf  dem  praktischen  Gebiet. 
Es  gibt  in  den  Augen  der  meisten  Menschen  nichts  Vernichtenderes 
für  eine  Anschauung,  als  dass  sie  von  niemandem  getheilt  wird,  nichts 
Lächerlicheres  für  einen  Einzelnen  als  sich  zu  einer  derartig  isoHrten 
Auffassung  zu  bekennen.  Natürlich  wird  dadurch  nicht  nur  manche 
thörichte  Extravaganz,  sondern  auch  viel  Gutes  unterdrückt  und  er- 
stickt. Die  übertriebene  Werthschätzung,  die  die  Eltern  heute  mit 
Vorliebe  auf  die  Erfolge  ihrer  Kinder  in  der  Schule  legen,  ist  z.  B. 
eine  derartige  zweischneidige  Mode. 

2)  Die  Freude  am  Können.  Sie  beruht  auf  der  Verschmelzung 
zweier  Vorgänge,  nämhch  der  Lust  an  der  Thätigkeit  und  der 
Regungen  des  Selbstgefühles.  Dass  die  Thätigkeit  als  solche  unter 
gewissen  Bedingungen  und  innerhalb  gewisser  Grenzen  von  Lust- 
gefühlen begleitet  ist,  ist  sicher.  Welche  Befriedigung  anderseits 
das  Selbstgefühl  aus  der  Bewältigung  einer  irgendwie  gestellten  Auf- 
gabe schöpft,  ist  ebenso  klar.  Insbesondere  spielt  dabei  die  Rivalität 
eine  große  Rolle,  derart,  dass  man  neben  der  »Freude  am  Können« 


1)  Vierkandt,  Naturvölker  und  Culturvölker.    S.  181  ff. 

2)  Vgl.  Richard  Lasch:   »Besitzen  die  Naturvölker  ein  persönliches  Ehr- 
gefühl?«    Ztschr.  f.  Socialwissenschaft.    Bd.  lU,  S.  837— 844. 
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auch  von  einer  »Freude  am  Besser-Können«  sprechen  darfi).  Diese 
Freude  am  Können  begünstigt  die  Erhaltung  der  vorhandenen  Cultur- 
formen  offenbar  deswegen,  weil  diese  Formen  jener  Kegung  einen 
bequemen  Stoff  zur  Verfügung  stellen.  Sie  stellen  ja  gleichsam  feste 
Bahnen  dar,  in  denen  die  menschliche  Energie  sich  deswegen  mit 
Vorliebe  ergießt,  weil  in  ihnen  der  in  Rede  stehende  Affect  am  leich- 
testen seine  Befriedigung  findet.  Besonders  für  das  erste  Ausüben 
einer  fest  geregelten  Thätigkeit,  mag  sie  nun  sportlicher  oder  beruf- 
licher Art  sein,  kommt  dieser  Factor  in  Betracht.  Auch  die  an  sich 
wegen  ihrer  Einförmigkeit  und  Unselbständigkeit  wenig  Befriedigung 
gewährenden  Erwerbs-  und  Berufsarten  werden  in  der  ersten  Zeit 
von  den  Meisten,  die  sich  ihnen  widmen^  weil  die  Thätigkeit  inner- 
halb ihres  Rahmens  dem  Selbstgefühl  G-enüge  leistet,  mit  einer  ge- 
wissen Neigung  ausgeübt.  Und  auch  bei  allen  mit  dauernder  Be- 
friedigung verknüpften  Berufen  pflegt  eben  deswegen  die  Lust  zu 
ihnen  am  Anfange  besonders  groß  zu  sein. 

3)  Mangel  an  Initiative.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  That- 
sache,  die  man  auch  als  Mangel  an  Spontaneität  bezeichnen  könnte 
—  um  die  Thatsache  nämlich,  dass  das  menschliche  Denken  und 
Handeln  im  allgemeinen  die  gewohnten  Pfade  vor  neuen  bevorzugt, 
neue  nur  widerwillig,  selten  und  unter  Anstrengungen  beschreitet. 
"Wir  gewahren  diesen  Mangel  nicht  nur  bei  den  Naturvölkern,  wo 
er  sich  u.  a.  darin  äußert,  dass  der  Culturschatz  eines  Stammes  viel 
häufiger  durch  Entlehnung  fremder  als  durch  eigene  Schöpfung  neuer 
Culturgüter  bereichert  wird,  sondern  auch  noch  auf  der  Höhe  unserer 
Cultur  z.  B.  in  der  Unfähigkeit  des  Durchschnittsmenschen  zum  an- 
dauernden logischen  Denken,  wie  wir  sie  tagtäglich  im  Gespräch  um 
uns  beobachten  können.  Sein  logisches  Niveau  ist  bekanntlich  durch- 
weg sehr  niedrig,  nicht  bloß  bei  Männern,  die  überhaupt  nicht  logisch 
geschult  sind,  sondern  auch  bei  solchen,  die  innerhalb  ihres  Berufes 
höheren  Anforderungen  genügen,  außerhalb  seiner  aber  sofort  eine 
Stufe  sinken,  derart,  dass  ihre  logische  Leistungsfähigkeit  gleichsam 
nur   als   eine  angelernte   äußere  Fertigkeit,    als    ein   vorübergehend 


1)  Vgl.  Karl  Groos,  Die  Spiele  der  Thiere.    S.  294—296.    Karl  Groos, 
Die  Spiele  der  Menschen.    S.  248  ff.  und  S.  498. 
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angelegtes  Gewand  erscheint,  aber  nicht  mit  ihrem  ganzen  Wesen  ver- 
wachsen ist.  AehnHch  ist  es  auf  dem  Gebiet  der  Technik  und  In- 
dustrie. So  groß  ihre  Leistungen  auch  sind,  so  handelt  es  sich  bei 
ihnen  meist  doch  mehr  um  Modificationen  und  Verbesserungen  im 
Einzelnen  als  um  wirklich  bahnbrechende  Leistungen.  Auf  wie  wenig 
selbständigen  Schöpfungen  z.  B.  baut  sich  das  ganze  Reich  der  Technik 
der  Kriegsführung  auf.  Bei  den  Naturvölkern  handelt  es  sich  trotz 
der  verwirrenden  Fülle  der  einzelnen  Formen  immer  nur  um  einige 
wenige  Grundformen,  wie  Bogen,  Speer,  Schild,  Keule  und  Schwert 
—  Formen,  die  wir  bereits  auf  recht  niedrigen  Culturstufen  antreffen. 
Auf  eine  bahnbrechende  neue  Schöpfung  stoßen  wir  von  da  ab  erst 
wieder  in  der  Neuzeit  in  Gestalt  der  Schusswaffen.  Lehrreich  ist 
femer  der  Mangel  an  rationellem  Charakter,  das  Ueberwiegen  der 
Ueberheferung  und  des  Herkommens  über  die  Zweckmäßigkeit  bei 
den  Geräthen  des  täglichen  Lebens,  bei  den  Leistungen  des  Hand- 
werks und  der  Industrie  —  eine  Eigenschaft,  die  Herbert  Spencer 
einmal  einer  eingehenden  Würdigung  unterzogen  hat. 

Wie  sehr  die  menschliche  Vernunft  selbst  im  wissenschafthchen 
Leben  lahmt,  das  sehen  wir  femer  an  einem  einzelnen  Beispiel,  an 
der  langsamen  Entwicklung  der  Fourier'schen  Theorie  der  Wärme- 
leitung, die  uns  Mach  mit  den  folgenden  Worten  beschreibt:  »Jedem, 
der  die  Fourier'sche  Theorie  kennen  lernt,  wird  dieselbe  als  eine 
große  Leistung  erscheinen.  Bedenkt  man  aber,  aus  was  für  einfachen 
Mitteln  sich  dieselbe  zusammensetzt,  welche  von  verschiedenen  be- 
deutenden Menschen  in  dem  Zeitraum  von  mehr  als  einem  Jahr- 
hundert mühsam  unter  vielfachen  Irrthümem  herbeigeschafft  worden 
sind,  so  darf  man  wohl  glauben,  dass  dieses  Gebäude  unter  günstigen 
äußeren  und  psychologischen  Umständen  wohl  auch  in  recht  kurzer 
Zeit  hätte  zu  Stande  kommen  können.  Man  lernt  hieraus,  dass  auch 
der  bedeutende  Intellect  mehr  dem  Leben  als  der  Forschung  ange- 
passt  ist«  1).  In  derselben  Gedankenrichtung  liegt  es,  wenn  v.  Helm- 
holtz  die  Art,  wie  die  großen  Probleme  gelöst  werden,  dem  planlosen 
Ersteigen  eines  unbekannten  Berges  vergleicht,  bei  dem  man  erst 
ganz  zuletzt  eine  bequeme  Straße  erblickt,  die  man  gleich  hätte  be- 
nutzen können;  oder  wenn  Werner  von  Siemens  einmal  sagt:  »Die 


1)  Mach,  Principien  der  Wärmelehre.    S.  124. 
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nächstliegenden  Erfindungen  von  principieller  Bedeutung  werden  in 
der  Regel  am  spätesten  und  auf  den  größten  Umwegen  gemacht«  ^). 

Diesem  Mangel  an  Initiative  ist  es  zum  großen  Theil  zuzuschreiben, 
dass  überall  die  alten  Zöpfe  so  langsam  abgeschnitten  werden.  Be- 
sonders innerhalb  der  Beruf sthätigkeit  der  Beamtenwelt,  aber  auch 
bei  andern  Berufen  und  Erwerbsarten  ist  dieses  zum  großen  Theil 
aus  bloßer  Indolenz  entspringende  Haften  am  Ueberlebten,  Alten 
häufig  zu  beobachten.  Bei  allen  denjenigen  Berufsarten,  bei  denen 
es  sich  um  ein  Herrschen  und  Befehlen  handelt,  wird  die  eben  an- 
gedeutete eine  psychologische  Wurzel  dieses  conservativen  Hanges 
deutlich  in  dem  bekannten  Worte,  das  so  oft  die  Erklärung  für  der- 
artige Erscheinungen  abgibt:  Quieta  non  movere  —  ein  Wort,  das 
uns  so  recht  die  Neigung  enthüllt,  diejenige  Bahn  zu  bevorzugen, 
welche  den  geringsten  Widerstand  in  sich  enthält. 

Bei  diesem  Widerstand,  den  wir  hier  als  Mangel  an  Initiative  be- 
zeichnen, handelt  es  sich  übrigens  nicht  bloß  um  den  Widerstand  des 
eignen  Ich,  welches  sich  schwer  neuen  Bahnen  des  Denkens  oder 
Handelns  zuwendet,  sondern  vielfach  auch  um  denjenigen,  den  die  Ge- 
sellschaft solchen  Neuerungen  gegenüber  leistet;  ein  Widerstand,  der 
sich  passiv  imignoriren,  Todtschweigen  u.  dgl.,  aktiv  im  Widersprechen, 
Versuchen  der  Umstimmung  u.  ä.  äußert.  Wir  erinnern  hier  an  ein 
bekanntes  Wort  des  Vicar  of  Wakefield:  Er  sei  es  oft  müde  ge- 
worden im  Kreise  der  Seinigen  die  Vernunft  zu  repräsentiren.  Die 
bekannte  Beobachtung,  dass  ein  gewisses  Maß  von  Originalität,  Selb- 
ständigkeit und  schöpferischen  Leistungen  sich  leichter  in  der  Ein- 
samkeit als  im  innigen  Zusammenleben  entfaltet,  ja,  vielleicht  auch 
die  häufige  FamiHenlosigkeit  des  Genies  dürfte  zum  Theil  dieselbe 
Wurzel  haben. 

Dieser  Mangel  an  Initiative  lässt  den  Einzelnen  die  herkömmliche 
Form  offenbar  deswegen  bevorzugen,  weil  sie  für  ihn  den  Weg  des 
geringsten  Widerstandes  darstellt.  Das  gilt  sowohl  für  das  theore- 
tische wie  für  das  praktische  Leben.  In  den  Wissenschaften  werden 
die  herrschenden  Methoden  und  Anschauungen,  in  den  Künsten  die 
herrschenden  Stilarten  zum  großen  Theil  nicht  bloß  oder  nicht  über- 


1)  Volk  mann,  Erkenntnisstheoretische  Grundzüge  der  Naturwissenschaften. 
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wiegend  wegen  ihres  innem  Werthes,  sondern  ebenso  sehr  oder  mehr 
aus  reiner  Bequemlichkeit,  aus  Mangel  an  eigener  Spontaneität  bevor- 
zugt. Der  Dmck,  den  politische  und  religiöse  Parteien  durchweg 
auf  das  Denken  ihrer  Anhänger  ausüben,  selbst  solcher  Köpfe 
darunter,  die  sonst  ziemlich  selbständig  sind,  ist  ähnlich  zu  erklären: 
wer  eine  festgeprägte  Summe  von  Erscheinungen  und  Schlagworten 
nicht  nur  sich  aneignen  kann,  sondern  sich  von  den  verschiedensten 
Seiten  geradezu  aufgedrängt  sieht,  der  wird  nur  mit  ziemlichem  Kraft- 
aufwand diesem  fremden  Gut  gegenüber  seine  geistige  Integrität  zu 
wahren  vermögen.  Dass  die  Bethätigung  der  verschiedenen  Berufs- 
arten, der  technischen  und  wirthschaftlichen  Lebensformen  sich  immer 
wieder  in  denselben  Bahnen  bewegt,  ist  ebenfalls  zum  großen  Theil 
hieraus  zu  erklären.  Nicht  nur  zweckmäßige  sondern  auch  zwecklose 
oder  ganz  unzweckmäßige  Bestandtheile  in  ihnen  werden  auf  diese 
Weise  unverdient  conservirt.  Besonders  deutlich  kann  man  die  Wirk- 
samkeit dieses  Factors  auf  dem  Gebiet  der  Sitten  erkennen.  Die 
Sitte  enthält  für  fast  alle  wichtigen  typischen  Erscheinungen  und 
Schwierigkeiten  des  Lebens  feste  Bahnen  des  Benehmens,  welche  zu- 
gleich die  bequemste  Art  darstellen,  die  etwa  vorhandenen  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen.  Wieviel  mehr  eigener  Initiative  bedürfte  z.  B. 
der  Mensch,  wenn  es  keine  festen  Formen  für  die  Eheschließung 
oder  bei  Todesfällen  gäbe.  Wie  die  vorhandenen  Umgangsformen 
über  manche  Schwierigkeiten,  insbesondere  über  starke  Spannungen 
hinweg  helfen,  indem  sie  wie  mit  einem  weiten,  gestaltlosen  Mantel 
alle  starken  Affecte  verhüllen  und  daran  verhindern,  sich  sichtbar 
kund  zu  geben,  ist  oft  genug  gerühmt  worden.  Diejenigen  Gesell- 
schaftskreise, welche  über  einen  besonderen  Comment  zum  Schutz 
ihrer  Classenehre  verfügen,  besitzen  ebenfalls  ein  bequemes  Mittel, 
die  Schwierigkeiten  zu  lösen,  welche  für  einen  Menschen  aus  der 
Verletzung  seiner  Ehre  durch  einen  anderen  sich  ergeben.  Alle  diese 
Formen  spielen  offenbar  eine  ähnliche  Rolle  wie  die  Auskunft,  die 
man  sonst  wohl  in  einer  schwierigen  individuellen  Lage  von  einem 
bewährten  Freunde  erbittet  und  erhält:  sie  stellen  einen  Typus  des 
Benehmens  dar,  welcher  den  Einzelnen  mindestens  durchweg  vor 
Tadel  und  Missachtung  bewahrt,  in  vielen  Fällen  auch  zu  demjenigen 
Verhalten  führt,  welches  der  Situation  am  meisten  angemessen  ist. 
Der  eben  betrachtete  Factor  ist  offenbar  vorzüglich  für  diejenigen 

Wundt,  PMlos.  Studien.  XX.  27 


418  A.  Vierkandt. 

Fälle  von  Bedeutung,  wo  dem  Einzelnen  die  in  Betracht  kommen- 
den Formen  der  Cultur  noch  neu  sind;  theils  also  gegenüber  solchen 
Culturgütern,  deren  Ausübung  ihrer  Natur  nach  dem  Einzelnen 
nur  gelegentlich  zufällt,  wie  etwa  die  Beobachtung  bestimmter  Sitten 
und  Formen  bei  den  großen  Ereignissen  des  einzelnen  Lebens, 
theils  da,  wo  der  Einzelne  in  die  festen  Bahnen  des  Erwerbs-  und 
Berufslebens  frisch  eintritt.  Sowie  er  sich  länger  in  ihnen  bewegt, 
tritt  zu  der  negativen  Wirksamkeit  des  Mangels  an  Initiative  noch 
die  positive  Wirksamkeit  eines  andern  Factors  hinzu,  zu  dessen  Be- 
trachtung wir  jetzt  übergehen. 

4)  Die  Uebung.  Ihre  für  uns  wesentlichste  Wirkung  besteht  in 
der  bekannten  Erleichterung,  welche  sie  jeder  Thätigkeit  gewährt. 
Am  deutlichsten  ist  diese  bei  allen  körperlichen  Fertigkeiten,  welche 
einer  besonderen  Erlernung  bedürfen,  durch  diese  aber  völlig  auto- 
matisch werden.  Der  Gregensatz  zwischen  der  außerordentlichen  An- 
strengung, welche  das  Abspielen  des  einfachsten  Musikstückes  dem 
ungeübten  Anfänger  bereitet,  und  der  automatischen  Sicherheit,  mit 
welcher  der  Geübte  das  schwierigste  Stück  auch  bei  Ablenkung  seiner 
Aufmerksamkeit  bewältigt,  zeigt  uns  diesen  Einfluss  in  drastischer 
Weise.  Auf  seiner  Yerkennung  beruht  die  durchgängige  Ueber- 
schätzung  der  Leistungen  aller  Männer,  welche  sich  an  hervorragen- 
den Stellen  des  öffentlichen  oder  privaten  Lebens  befinden.  So  be- 
deutend auch  die  Leistungen  aller  irgendwie  führenden  Geister  in 
objectiver  Hinsicht,  d.  h.  nach  der  Seite  ihrer  Leistungen  hin  sind,  so 
sind  doch  die  subjectiven  Anstrengungen,  welche  zum  Beispiel  mit  dem 
Amte  eines  Ministers  oder  der  schöpferischen  Thätigkeit  eines  großen 
Gelehrten  oder  Künstlers  verbunden  sind,  vielfach  kaum  erheblicher 
als  diejenigen,  welche  eine  Thätigkeit  von  mehr  untergeordneter  Be- 
deutung und  mehr  mechanischem  Inhalte  erfordert,  weil  der  Einfluss 
der  Uebung  und  der  Gewohnheit  in  dem  einen  Falle  eben  so  sehr 
wie  in  dem  anderen  zur  Geltung  kommt,  und  der  Grad  der  An- 
strengung sich  weniger  nach  der  Höhe  der  Leistung  an  sich  als  nach 
ihrem  Verhältniss  zur  Durchschnittsleistung  des  Einzelnen  bemisst. 
Dieser  erleichternde  Einfluss  der  Uebung  bildet  eine  der  wichtigsten 
Grundlagen  der  menschlichen  Cultur,  indem  er  eine  fortgesetzte  Stei- 
gerung der  objectiven  Leistungen  ohne  ein  entsprechendes  Anwachsen 
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der  subjectiven  Sefewierigkeiten  ermöglicht.  Vor  allem  hierauf  beruht 
das  außerordentliche  Missverhältniss  zwischen  der  subjectiven  und 
der  objectiven  Seite  der  Cultur,  zwischen  den  ihre  Erscheinungen 
schaffenden  Anstrengungen  und  den  von  ihnen  ausgehenden  Wir- 
kungen —  ein  Missverhältniss,  welches  immer  auf's  Neue  das  Erstaunen 
des  denkenden  Beobachters  hervorzurufen  geeignet  ist. 

Die  Bedeutung  der  üebung  für  die  Erhaltung  der  Culturformen 
ist  danach  klar.  Sie  hält  den  Einzelnen  in  ihren  festen  Geleisen  aus 
einem  zweifachen  Grunde  fest.  Erstens  macht  sie  es  ihm  leichter 
sich  in  ihnen  als  außerhalb  ihrer  zu  bewegen.  Namentlich  im 
höheren  Alter  zeigt  sich  vorzüglich  im  Berufsleben  die  Bedeutung 
dieses  Umstandes  in  Gestalt  der  bekannten  Thatsache,  dass  hier  die 
Leistungsfähigkeit  innerhalb  des  Berufes,  namentlich  in  den  höheren 
Berufsarten  bis  weit  über  jene  Altersgrenze  sich  erhält  oder  gar  noch 
steigt,  jenseits  deren  die  allgemeine  Leistungsfähigkeit  vorzüglich  neuen 
und  ungewohnten  Aufgaben  gegenüber  bereits  wieder  herabsinkt. 
Zweitens  wirkt  die  mit  der  Uebung  verbundene  Mechanisirung  auf 
die  Regsamkeit  und  Variationskraft  des  Geistes  lähmend  ein,  wirkt 
also  in  demselben  Sinne  wie  der  eben  betrachtete  Mangel  an  Liitiative. 
Von  den  Kreisen  des  Handwerkers  an  aufwärts  bis  zu  denjenigen  des 
Gelehrten  oder  Künstlers,  die  in  ihren  Methoden,  in  die  sie  sich  ein- 
mal eingearbeitet  haben,  auch  dann  sich  noch  weiter  fortbewegen,  wenn 
diese  lange  nicht  mehr  die  vollkommensten  sind,  erstreckt  sich  diese 
conservative  und  lähmende  Wirksamkeit  der  üebung. 

5)  Die  Macht  der  Gewohnheit.  Sie  darf  nicht  mit  dem  Werth 
der  Uebung  vei-wechselt  werden;  die  letztere  nämlich  wirkt  positiv, 
die  erstere  negativ  hemmend,  insofern  die  üebung  ein  bestimmtes 
Thun  erleichtert,  die  Gewohnheit  aber  als  eine  Art  innerer  Zwang 
den  Menschen  verhindert,  dieses  Thun  mit  einem  anderen  zu  ver- 
tauschen. Am  bekanntesten  ist  dieser  eigenthümHche  Zwang  der  Ge- 
wohnheit bei  ganz  individuellen  Lebensgewohnheiten,  deren  Ausübung 
objectiv  betrachtet  für  den  Betreffenden  keineswegs  einen  größeren 
Werth  besitzt  als  die  Beobachtung  irgend  welcher  anderen  Lebens- 
formen, deren  Unterlassung  aber,  mag  es  sich  auch  z.B.  nur  um 
die  Gewohnheit,  handeln  zu  einer  bestimmten  Stunde  einen  Spazier- 
gang zu  machen,  den  Betreffenden  Unbehagen  verursachen  würde.  Den 
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Begriff  der  Gewohnheit  verstehen  wir  dabei  nicht  nur  im  praktischen, 
sondern  auch  im  theoretischen  Sinne.  Neben  Gewohnheiten  des  Be- 
nehmens und  Handelns  sprechen  wir  auch  von  Denk-  und  Vorstellungs- 
gewohnheiten. Wo  z.  B.  ein  Aberglaube,  wie  derjenige  über  die  ver- 
hängnissvolle Macht  der  Zahl  Dreizehn  in  einem  sonst  gebildeten 
und  intelligenten  Kopf  seine  Herrschaft  behauptet,  da  kann  man  die 
Zähigkeit,  mit  der  er  jedem  Versuch  der  Entfernung  trotzt,  nur  mit 
derjenigen  Hartnäckigkeit  vergleichen,  mit  der  eine  praktische  Ge- 
wohnheit der  täghchen  Lebensordnung  sich  gegen  alle  Versuche  der 
Abänderung  wehrt.  Für  die  Erhaltung  der  Culturformen  ist  die 
Thatsache  der  theoretischen  Gewohnheit  wohl  noch  viel  wichtiger  als 
diejenige  der  praktischen.  Die  letztere  spielt  sicherlich  für  die 
Erhaltung  der  festen  Formen  z.  B.  innerhalb  der  Erwerbs-  und  Berufs- 
arten eine  große  Rolle,  wie  man  besonders  an  älteren  Personen  be- 
obachten kann,  denen  ihre  bestimmte  Art  ihren  Beruf  anzufassen  so 
sehr  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  dass  sie  sich  weder  in 
eine  Abänderung  noch  in  eine  Aufgabe  desselben  zu  finden  vermögen. 
Die  Macht  der  theoretischen  Gewohnheit  kommt  sowohl  für  das 
Gebiet  der  theoretischen  wie  für  das  der  praktischen  Culturgüter  in 
Betracht.  Für  das  erster e  handelt  es  sich  um  die  allgemeinen  An- 
schauungen einer  Zeit  und  eines  Volkes,  um  ihre  religiösen,  poHtischen, 
rechtlichen,  philosophischen  Ideen  u.  s.  w.,  um  die  Voraussetzungen, 
allgemeinen  Lehren  und  Methoden  der  Wissenschaften  u.  ä.  Beson- 
ders für  das  letztgenannte  Gebiet  ist  es  überall  da,  wo  es  sich  um 
allgemeine  Principien  und  Anschauungen  handelt,  die  ebenso  einer 
rationellen  Begründung  entbehren  wie  einer  rationellen  Kritik  und 
Polemik  unzugänglich  sind,  durchaus  angebracht  von  Denkgewohn- 
heiten zu  reden,  um  damit  den  mechanischen,  alogischen,  gleichsam 
versteinerten  Charakter  dieser  Vorstellungen  zu  bezeichnen. 

Für  die  Natur  der  hier  in  -Betracht  kommenden  politischen, 
reUgiösen  und  verwandten  Anschauungen  gilt  dieser  Mangel  an 
logischem  Fundament  und  an  logischer  Anpassungsfähigkeit  natürHch 
in  erhöhtem  Maße.  Wie  sehr  das  menschliche  Denken  gewohnt  ist, 
sich  über  diese  Grundlage  seiner  Ueberzeugungen  hinwegzutäuschen 
und  ihre  logische  Wahrheit  zu  überschätzen ,  bezeugt  die  bekannte 
Argumentation  Kant 's  in  seiner  Erkenntnisslehre,  wonach  alle  die- 
jenigen Wahrheiten,    deren  Gegentheil  man  sich  angeblich  gar  nicht 
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vorstellen  kann,  allgemeingültig  und  nothwendig  sind  und  demgemäß 
einen  überempirischen  Ursprung  besitzen  müssen.  Man  hat  mit  Kecht 
dagegen  eingewandt,  dass  schon  die  bloße  Ausnahmslosigkeit  der- 
artiger Sätze,  das  heißt  der  Mangel  abweichender  Erlebnisse  genügt, 
um  sie  subjectiv  als  nothwendig  erscheinen  zu  lassen,  während  sie 
objectiv  nichts  weiter  als  durch  keine  Ausnahme  erschütterte  Denk- 
gewohnheiten zu  sein  brauchen. 

Auf  dem  Gebiet  der  praktischen  Culturgüter  äußert  sich  die- 
selbe Eigenthümlichkeit  des  menschlichen  Geistes  darin,  dass  man 
sich  alle  Formen  der  menschlichen  Lebensprocesse,  welche  ausnahms- 
los gültig  sind,  gar  nicht  als  durch  irgend  welche  andere  ersetzbar 
vorstellen  kann,  sie  vielmehr  als  absolut  nothwendig  sich  denken  muss. 
Der  naive  Mensch  kann  sich  kaum  vorstellen,  dass  ein  anderer  anders 
handeln  oder  sich  benehmen  kann,  als  er  selber  es  gewohnt  ist  und 
es  um  sich  sieht.  Auf  der  tiefsten  Stufe  kann  er  es  z.  B.  kaum 
begreifen,  dass  in  einem  andern  Lande  eine  andre  Sprache  gesprochen 
wird  als  die  seinige,  und  selbst  in  den  höheren  Kj-eisen  stehen  die 
meisten  der  Opposition  gegen  gewisse  Unsitten  der  Gegenwart,  wie 
etwa  das  Trinkgeldgeben,  deswegen  so  indolent  gegenüber,  weil  sie 
ebenfalls  nicht  über  die  Abstractionskraft  verfügen,  um  diese  zufällige 
Form  als  durch  eine  andere  ersetzt  oder  einfach  beseitigt  sich  vor- 
stellen zu  können.  Zum  großen  Theil  eine  Folge  dieser  Kraft  der 
Denkgewohnheit  ist  das  Misstrauen,  mit  dem  die  Menschen  —  je 
tiefer  sie  stehen,  desto  mehr;  bei  uns  wohl  am  stärksten  der  Bauern- 
stand —  auftauchenden  Neuerungen  so  oft  zunächst  begegnen.  That- 
sächliche  Abweichungen  von  solchen  ausnahmslos  gültigen  Normen 
findet  man  demgemäß  durchweg  lächerlich,  auch  wenn  sie  sachlich 
um  nichts  tiefer  stehen  als  dasjenige,  an  dessen  Stelle  sie  treten. 
Aus  diesem  Grunde  belächeln  wir  z.  B.  die  Analogiebildung  der 
Kindersprache,  obwohl  sie  an  sich  oft  sehr  zweckmäßig  und  sinn- 
voll ist. 

Diese  Wirksamkeit  der  Gewohnheit  kommt  freilich  für  die  Er- 
haltung der  Culturgüter  mehr  indirect  als  direct  in  Betracht,  weil 
sie  sich  nicht  nur  bei  demjenigen  äußert,  der  ihnen  handelnd  gegen- 
übertritt, sondern  und  zwar  mindestens  der  Kopfzahl  nach  in  stärkerem 
Betrage  auch  bei  denjenigen,  die  ihnen  betrachtend  gegenüberstehen. 
Die  letzteren  wii-ken  nämlich  offenbar  auf  den  ersteren  zurück,  indem 
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sie  namentlich  vermöge  der  Beeinflussung  seines  Selbstgefühles  ihn 
in  den  vorhandenen  Bahnen  festhalten  —  ein  Zusammenhang,  auf 
den  wir  später  noch  näher  eingehen  werden  (s.  Nr.  11). 

6)  Grefühlswirkungen.  Die  hier  gemeinte  Wirksamkeit  beruht 
auf  einer  Verschiebung  von  Gefühlstönen,  vermöge  deren  (^ese  von 
dem  Inhalt  bestimmter  Erlebnisse  und  Vorgänge  auf  deren  sie  ein- 
rahmende Formen  übergehen  und  diesen  dadurch  einen  Gemüthswerth 
verleihen.  Sowohl  der  ganze  Ablauf  des  menschlichen  Lebens  wie 
insbesondre  seine  einzelnen  ungewöhnlichen  großen  Ereignisse  sind 
Ja  überall  von  festen  Formen  eingerahmt;  zunächst  von  den  Formen 
der  jeweilig  in  Betracht  kommenden  Sitten  und  allgemeiner,  gleichsam 
mehr  im  Hintergrund,  von  den  festen  Formen  des  Rechtes,  der  Ge- 
sellschaft, des  Staates,  der  Technik,  Wirthschaft,  Kunst  u,  s.  w.  Im 
Bewusstsein  verschmilzt  nun  das  individuelle  Leben  sammt  seinen 
einzelnen  besonderen  Ereignissen  mit  diesem  Rahmen  und  Hintergrund. 
Demgemäß  übertragen  sich  die  Gefühle,  welche  den  persönlichen 
Lebensablauf  begleiten,  insbesondere  die  Erregungen,  mit  denen  seine 
großen  Ereignisse  verknüpft  sind,  wie  eben  schon  angedeutet,  auf  die 
sie  begleitenden  festen  Formen.  Zunächst  hat  das  allgemein  zur 
Folge,  dass  diese  als  etwas  ebenso  Wichtiges  vom  naiven  Denken 
erfasst  und  geschätzt  werden  wie  der  Inhalt  des  Lebens  selbst.  Wo 
insbesondere  dieser  Inhalt  ein  erfreulicher  ist,  da  wird  dann  auch 
der  AfEect  der  Freude  auf  jenen  Rahmen  sich  übertragen  und  seine 
Schätzung  erhöhen.  Einerseits  gewinnen  so  die  festen  Formen  der 
einzelnen  markanten  Lebensereignisse  sowie  manche  anderen  materiellen 
Begleiterscheinungen  einen  großen  Gef ühlswerth :  das  naive  Denken 
kann  keine  Verlobung  ohne  Ringe,  keine  Ehe  ohne  Hochzeit,  kein 
Examen  ohne  Frack,  kein  Regiment  ohne  Fahne  sich  vorstellen  u.  s.  w. 
Daraus  zum  großen  Theil  erklärt  es  sich,  wie  sehr  das  menschliche 
Gemüth  an  den  Symbolen  der  Dinge  haftet,  oft  eben  so  sehr  oder 
mehr  als  an  diesen  selbst.  Welche  Bedeutung  hat  z.  B.  für  das 
Leben  der  Kirche  der  Altar,  für  die  Ausübung  der  Herrschergewalt 
die  Krone!  Wie  sehr  fühlt  sich  in  der  Sphäre  der  Beruf sthätigkeit 
der  Einzelne  oft  mit  deren  Räumlichkeit,  etwa  mit  seinem  Labora- 
torium, mit  der  Anstalt,  der  Fabrik  u.  dgl.  verwachsen!  Welche 
Gefühlswirkung    vermögen    allgemein    alle  Arten    von  Paladien  und 
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ähnlichen  Symbolen  auszuüben!  Diese  ganze  Art  einen  Werth  in 
Dinge  hineinzutragen,  die  erst  ihre  eigenartige  Bedeutung  gewinnen, 
können  wir  am  besten  an  der  sexuellen  Liebe  erläutern,  deren  idea- 
lisirende  Wirkung  ja  bekannt  ist.  lieber  diese,  bei  einzelnen  Lebens- 
processen  sich  äußernden  Wirkungen  hinaus  aber  macht  sich  noch 
eine  weitere  Verschiebung  des  Gefühles  geltend,  vermöge  deren  das 
ganze  Leben  des  Menschen  für  ihn  wie  für  seine  Mitmenschen  mit 
seinem  allgemeinen  Hintergrund,  mit  seinen  technischen,  künstlerischen, 
wirthschaftlichen  Zuständen,  den  religiösen,  pohtischen  Anschauungen 
u.  s.  w.  verwächst.  Ueberall  aber  liegt  in  diesen  Dingen  offenbar  ein 
Grund,  an  allen  diesen  Formen  festzuhalten. 

In  anderen  Fällen  strahlt  das  Gefühl  nicht  vom  Lihalt  zum 
Rahmen,  sondern  von  einem  Gegenstande  zu  einem  gleichartigen  über. 
In  wissenschaftUchen  Systemen  wird  so  neben  dem  Wahren  oft  das 
Falsche  gleich  geachtet  und  mithin  für  wahr  aufgenommen.  Mora- 
lische oder  ästhetische  Yerirrungen  einer  Zeit  finden  mit  deswegen 
allgemeine  Anerkennung,  weil  sie  oft  mit  den  besten  Leistungen  auf 
diesen  Gebieten  eng  verknüpft  auftreten.  Gerade  die  moralisch  hoch 
stehenden  Naturen  huldigen  oft  auch  manchen  Excessen  oder  Per- 
versitäten besonders  eifrig,  weil  sie  in  Folge  ihrer  Selbstzucht  den 
Anforderungen  ihrer  Zeit  zu  entsprechen  sich  besonders  eifrig  be- 
mühen; so  etwa  einem  Uebermaß  von  Selbstentäußerung  in  Gestalt 
der  Askese  oder  den  Anforderungen  eines  übertriebenen  Ehrgefühls 
in  Gestalt  des  Duellwesens  oder  auf  tieferen  Stufen  den  Geboten 
einer  wilden  Grausamkeit  u.  s.  w.  Auf  dem  ästhetischen  Gebiet  ver- 
hält es  sich  zum  Theü  offenbar  analog. 

Einen  besonderen  Fall  der  in  Rede  stehenden  Gefühlswii-kungen 
bildet  weiter  die  Neigung  am  Alten  zu  haften.  Freilich  handelt 
es  sich  auch  schon  im  vorigen  Falle  eigentlich  um  ein  solches  Haften, 
sofern  ja  aUe  festen  Formen  die  Eigenschaft  haben  alt  zu  sein.  Die 
Steigerung,  die  wir  hier  meinen,  beruht  aber  vorzüglich  darauf,  dass 
hier  auch  das  Verwachsensein  dieser  Formen  mit  den  vergangenen 
Geschlechtem  für  das  Gemüth  in  Betracht  kommt.  Die  Affecte  der 
Verehning  und  Liebe,  die  sich  den  Vorfahren  zuwenden,  übertragen 
sich  ebenfalls  auf  den  Rahmen,  innerhalb  dessen  deren  Leben  ver- 
flossen ist.  Sie  wirken  hier  ganz  ähnhch  verstärkend,  wie  schon 
innerhalb    des    individuellen  Lebens    es   in  den   meisten  Fällen  die 
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Erinnerung  an  die  eigene  glückliclie  Jugend  thut,  die  ebenfalls  in  ihrem 
intellectuellen  und  emotionalen  Theile  mit  derjenigen  an  den  beglei- 
tenden Rahmen  zu  verschmelzen  pflegt.  Hierauf  beruht  zum  großen 
Theil  die  bekannte  Thatsache,  dass  das  Alte  an  sich,  unabhängig 
von  seinem  eigentlichen  Werth,  geschätzt  wird,  oder  dass  ihm  viel- 
mehr ein  solcher  vom  Affecte  beigelegt  wird  auch  da,  wo  die  kritische 
Prüfung  keinen  hinreichenden  Anlass  dazu  findet.  Wie  sehr  z.  B. 
die  Liebe  zur  angestammten  Sprache  und  Volksart  hierin  wurzelt, 
bringen  die  bekannten  Wendungen  von  der  »Muttersprache«  oder 
der  »Väter  heiligem  Brauche«  deutlich  zum  Ausdruck.  Die  Wirk- 
samkeit dieses  Factors  hat  vielfach  auch  eine  nachträgliche  Anpassung 
der  Vorstellungs-  und  Urtheilskraft  an  die  gegebenen  Thatsachen  zur 
Folge,  indem  sie,  dem  bekannten  Dichterworte  entsprechend:  Sei  im 
Besitze  und  du  bist  im  Recht,  das  Wirkliche  als  vernünftig  erscheinen 
lässt  —  eine  Thatsache,  auf  die  wir  später  noch  zurückkommen  werden. 
Da  der  Grrund  für  die  eben  betrachtete  Erscheinung  in  Wirkungen 
des  Grefühles  liegt,  so  muss  sie  sich  am  deutlichsten  da  zeigen,  wo 
diese  Wirkungen  sowohl  in  positiver  wie  in  negativer  Hinsicht  zu 
Tage  treten,  das  heißt  da,  wo  einerseits  die  betreffenden  Institutionen 
die  stärksten  Glefühle  hervorrufen,  und  wo  anderseits  widerstrebende 
Interessen  ihnen  am  wenigsten  entgegentreten.  Aus  beiden  Gründen 
macht  sich  jener  conservative  Hang  am  wenigsten  bei  den  Erschei- 
nungen des  praktischen  Lebens  geltend,  bei  denen  vielmehr  rationelle 
Rücksichten  der  Nützlichkeit  eine  verhältnissmäßig  große  Rolle  spielen. 
Viel  stärker  äußert  er  sich  schon  im  Bereich  der  Sitten.  So  manche 
widersinnig  oder  gar  unsittHch  gewordnen  Sitten,  wie  etwa  diejenige 
des  Fracktragens  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  des  Leichenschmauses, 
des  Duells,  der  JagdfestHchkeiten  würden  ohne  dieses  Haften  am 
Alten  wohl  schon  mehr  zurückgedrängt  oder  wie  der  Brauch  des 
Leichenschmauses  früher  verschwunden  sein.  Am  stärksten  aber 
macht  sich  die  uns  hier  beschäftigende  Erscheinung  da  bemerklich, 
wo  sie  von  dem  Affecte  einer  starken  Verehrung  getragen  wird, 
namentlich  im  Gebiete  der  religiösen  und  staatlichen  Erscheinungen. 
Wie  hervorragend  conservativ  und  ritual  die  Rechtsformen,  die  Ge- 
schäftsformen und  zum  Theil  auch  die  Etikette  innerhalb  der  Bureau- 
kratie  sind,  ist  ja  bekannt.  Bei  der  Religion  können  wir  bei 
den   primitiven  Völkern   für    diesen  conservativen  Geist   noch   einen 
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besonderen  Grund  angeben.  Die  Götter  und  Geister  haben  sich  be- 
kanntlich vielfach  aus  den  Seelen  der  Verstorbenen  entwickelt  oder 
sind  gar  mit  ihnen  identisch.  Die  Verstorbenen  aber  gehören  im 
Durchschnitt  dem  höheren  Lebensalter  an,  in  dem  das  Haften  am 
Alten  bekanntlich  ausgeprägter  ist  als  in  der  Jugend,  und  den  Ver- 
storbenen werden  dieselben  Eigenschaften  beigelegt,  welche  die  Leben- 
den besessen  haben.  Es  hängt  hiermit  zusammen,  dass  so  oft  in  den 
Berichten  betont  wird,  wie  die  Geister  ein  besonderes  Gewicht  auf 
die  Befolgung  der  Stammessitten  legen  und  jede  Verletzung  derselben 
besonders  stark  bestrafen.  Eine  außerordenthche  Verehrung  der  staat- 
lichen Gewalt  gewahren  wir  ebenfalls  schon  bei  manchen  der  primitiven 
Stämme.  "Wo  sich  irgend  ein  Despotismus  ausgebildet  hat,  da  hält 
er  in  der  Regel  mit  großem  Nachdruck  darauf,  dass  ihm  überall  mit 
den  Formen  der  größten  Verehrung  begegnet  wird ;  die  Eitelkeit  des 
Herrschers  und  die  Furcht  der  Unterthanen  wirken  dann  zu  einem 
entsprechenden  Verhalten  der  letzteren  zusammen.  Zwischen  der 
fortwährenden  Gewohnheit,  dem  Herrscher  Ehrfurcht  zu  bezeugen, 
und  dem  Glauben  an  seine  Machtfülle  findet  dann  offenbar  eine  nahe- 
liegende Wechselwirkung  mit  dem  Ergebniss  der  Steigerung  nach 
beiden  Richtungen  hin  statt  "Wo  die  Affecte  der  Furcht  und  Ver- 
ehrung der  Staatsleitung  gegenüber  hinreichend  stark  sind,  müssen 
sie,  wie  alle  Affecte,  eine  verengende  Wirkung  auf  das  Bewusstsein 
ausüben,  dadurch  dessen  Kritik  beeinträchtigen  und  den  Glauben  an 
die  Macht  der  Staatsgewalt  über  alle  Grenzen  des  Vernünftigen 
hinaus  wachsen  lassen.  Auch  heute  noch  können  wir,  wie  Herbert 
Spencer  treffend  ausgeführt  hat,  diesen  übertriebenen  Glauben  an 
die  Staatsgewalt  beobachten,  nur  dass  er  sich  bei  uns  in  der  Regel 
weniger  auf  die  Person  des  Herrschers  als  theils  auf  die  bestehenden 
Institutionen  und  die  Kraft  der  Gesetzgebung,  theils  auf  die  Urtheilskraf t 
und  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  politischen  Parteien  und  den  innem 
Werth  der  Majorität  bezieht.  Auf  die  Rolle,  welche,  wie  eben  an- 
gedeutet, die  Suggestion  dabei  spielt,  kommen  wir  später  zurück  (s.Nr.  9). 

7)  Das  Gruppenbewusstsein.  Seine  Existenz  und  Bedeutung 
ist  vielleicht  bei  uns  selbst  nicht  so  deutlich  zu  beobachten  wie  bei 
tiefer  stehenden  Stämmen,  weil  bei  uns  diejenige  Einheit,  an  der  man 
jene  Erscheinung   zunächst   zu   constatiren  versucht  wäre,   nämlich 
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diejenige  der  Nation,  zu  groß,  der  Zusammenhang  zwischen  ihren 
einzelnen  Individuen  zu  abstract,  zu  wenig  sinnlicher  Natur  ist,  um 
das  Gruppenbewusstsein  unter  normalen  Verhältnissen  noch  mit  hin- 
reichender Kraft  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Wir  müssen 
bei  uns  schon  zu  den  kleineren  Kreisen  hinabsteigen  um  es  wahr- 
nehmen zu  können.  In  der  Familie,  in  Vereinen,  Beruf sclassen, 
Ständen,  bei  den  Kandern  in  Schulen  und  Schulclassen  ist  es  viel 
deutlicher  zu  erkennen.  Der  Dörfler,  der  auf  den  Städter  oder  auf 
die  Angehörigen  anderer  Dörfer  in  abgelegenen  Gregenden  vielleicht 
noch  mit  einem  Gefühl  der  Ueberlegenheit  der  eigenen  Gruppe  und 
der  Minderwerthigkeit  anderer  hinabsieht,  zeigt  es  ebenfalls  bedeutend 
kräftiger.  Wie  stark  es  bei  den  Naturvölkern  ist,  geht  z,  B.  daraus 
hervor,  dass  oft  der  Name  eines  Stammes  wie  z.  B.  der  der  Innuit 
mit  dem  Worte  für  Menschen  schlechtweg  identisch  ist  ähnlich  wie 
die  hochgestiegenen  Griechen  bekanntlich  auf  alle  anderen  Völker 
als  Barbaren  mit  Geringschätzung  herabsahen.  Das  Hinschwinden 
der  Naturvölker  vor  dem  Hauche  der  europäischen  Gesittung  erklärt 
sich  bekanntlich  zum  Theil,  wie  man  besonders  bei  den  Indianern 
beobachten  kann,  aus  demselben  Stammesselbstgefühl,  welches  sich 
gegenüber  der  für  sie  nicht  bestreitbaren  Ueberlegenheit  der  euro- 
päischen Cultur  tödtlich  verletzt  fühlt. 

Die  naheliegende  Wirkung  dieses  Gruppenbewusstseins  besteht  in 
der  Hochschätzung  aller  charakteristischen  Eigenarten  der  eigenen 
und  der  Unterschätzung  aller  entsprechenden  Eigenarten  der  fremden 
Gruppen.  Für  den  naiven  Menschen  ist  die  Art,  wie  er  und  sein 
Stamm  das  Leben  ordnet  und  führt,  die  einzig  vernünftige,  neben  der 
alle  andern  als  unvernünftig  erscheinen.  Auf  dem  Lande  sehen  wir 
noch  heute  bei  uns,  wie  etwa  abweichende  Bräuche  und  dialektische 
Abweichungen  bei  Nachbardörfern  von  dem  Dörfler  verspottet  werden. 
George  Elliot  hat  uns  meisterhaft  geschildert  wie  in  einer,  freilich 
schon  etwas  zurückliegenden  Zeit  den  Weber  Silas  Marner,  der 
in  ein  fremdes  Dorf  einwanderte,  dessen  Einwohner  kaum  als  einen 
vollen  Menschen  gelten  lassen  wollten.  In  den  höheren  Gesellschafts- 
schichten bemerken  wir  bei  uns  ähnlich  auf  dem  Gebiet  der  Umgangs- 
formen gerade  da,  wo  es  sich  um  ganz  nichtige  Eigenthümlichkeiten 
handelt,  in  allen  einigermaßen  exclusiv  denkenden  Gruppen  dieselbe 
Neigung,  solche  unterscheidenden  Merkmale  überaus  hoch  zu  schätzen. 
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Der  Neger,  der  v^m  Hauch  der  europäischen  Gesittung  einmal  ge- 
streift ist,  zeigt  ebenso  ein  Bestreben,  diese  in  allen  ihm  erreichbaren 
und  verständlichen  Merkmalen,  vor  aUem  also  in  nichtigen  Aeußerhch- 
keiten,  oft  in  antiquirten  Moden  und  verbrauchten  Abfällen,  nachzu- 
ahmen. Er  bhckt  dann  als  »Hosennigger«  stolz  auf  die  Buschleute 
des  Innern  herab,  deren  Unberührtheit  solcher  Zierrathe  entbehrt. 
Aehnlich  beschreibt  uns  eine  Schilderung  Passarge 's  drastisch,  mit 
welchem  Hohn  die  mohamedanischen  Fulbe  auf  die  viel  tiefer  stehen- 
den, nur  mit  einem  Penis -Futteral  bekleideten  Heidenneger  herab- 
blickten, die  sich  dieses  Anzuges  vor  ihnen  weidlich  schämten.  Der 
Gi-imd  dafiii'  ist  klar.  Alle  EigenthümUchkeiten,  durch  die  sich  eine 
Gruppe  von  anderen  unterscheidet,  verschmelzen  für  ihr  Bewusstsein 
mit  der  Vorstellung  ihres  eigenen  Werthes;  der  Affect,  der  sich  ur- 
sprünglich auf  den  letzteren  bezieht,  wird  dadurch  auch  auf  die  Vor- 
stellung der  ersteren  übertragen.  Die  Stärke  dieses  Affectes  beruht 
vorzüglich  auf  der  Fülle  der  hier  in  Betracht  kommenden  Wechsel- 
wirkungen. Solche  treten  zwar  bei  den  meisten  der  von  uns  hier 
der  Reihe  nach  erörterten  Factoren  auf ;  doch  möge  es  genügen  ihre 
Art  an  diesem  einen  Fall  zu  erläutern.  Einerseits  finden  sie  in  der 
bekannten  Weise  zwischen  den  einzelnen  Individuen  statt,  indem  die 
Kundgebungen  jedes  Einzelnen  auf  den  Affect  aller  anderen  verstär- 
kend einwirken ;  anderseits  existirt  bei  jedem  Einzelnen  zwischen  dem 
Selbstgefühl  selbst  und  seinen  Bethätigungen  eine  analoge  Wechsel- 
wirkung wiederum  mit  accumulativer  Tendenz.  Beide  Systeme  poten- 
ziren  sich  natürhch  gegenseitig.  Für  die  Stärke  des  so  erzeugten 
Gefühles  führen  wir  hier  noch  das  folgende  Beispiel  an.  Bei  den 
Bella -BeUa  auf  Vancouver  ist  der  Lippenpflock  zugleich  ein  Ab- 
zeichen des  Ranges,  da  bei  jeder  Vergrößerung  des  Pflockes  ein  kost- 
spieliges Fest  gegeben  werden  muss.  Cunningham  belauscht«  ein- 
mal den  Streit  zw^eier  Damen  dieses  Stammes,  deren  eine  endlich 
ihren  Lippenpflock  als  entscheidenden  Trxmipf  ausspielte,  indem  sie 
schrie:  »Was  bist  Du  denn?  Hast  Du  vielleicht  eine  so  große  Lippe 
wie  ich,  hast  Du  so  viele  Geschenke  gegeben  wie  ich?  Geh  nach 
Hause,  und  wenn  Du  mit  einem  so  großen  Pflock  wiederkommst, 
wie  ich  habe,  dann  wollen  wir  weiter  reden!«  Die  andre  ließ  den 
Kopf  hängen  und  schhch  davon  ^). 

1)  Schurtz,  Urgeschichte  der  Oultur.    S.  65. 
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Die  Wirkung  dieses  Gruppenbewusstseins  auf  die  Erhaltung  der 
Culturgüter  liegt  auf  der  Hand.  Aus  der  Hochschätzung  der  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Gruppe  ergibt  sich  ein  Bestreben,  an  ihnen  fest 
zu  halten  und  zwar  sowohl  aus  einem  positiven  wie  aus  einem  nega- 
tiven Grunde:  aus  einem  positiven,  weil  alle  jene  Eigenthümlich- 
keiten  als  werthvoU  an  sich  empfunden  werden,  und  aus  einem  nega- 
tiven, weil  man  der  Vermengung  mit  anderen  Gruppen  dadurch 
vorbeugen  will.  Das  Verhalten  des  Einzelnen  wird  durch  dieses  Be- 
streben sowohl  unmittelbar  wie  mittelbar  beeinflusst.  Unmittelbar 
sucht  er  selbst  aus  den  genannten  beiden  Gründen  alle  Eigenthüm- 
lichkeiten  seiner  Gruppe  zum  Ausdruck  zu  bringen,  mittelbar  aber 
kommt  die  Wirkung  der  Gruppe  auf  ihn  in  Betracht,  sofern  sie  den 
Wunsch  hat,  dass  jeder  ihrer  Angehörigen  in  seinem  Benehmen  von 
den  Eigenthümlichkeiten  der  Gruppe  nicht  abweicht. 

Die  Stärke,  mit  der  der  hier  betrachtete  Factor  wirkt,  ist  bei 
verschiedenen  Gruppen  verschieden.  Sie  hängt  davon  ab,  ob  der 
Einzelne  sich  mit  seiner  Gruppe  stark  oder  schwach  verknüpft  fühlt, 
mehr  oder  weniger  in  ihr  aufgeht.  Der  Grad  dieses  Aufgehens  hängt 
wieder  von  drei  Umständen  ab.  Erstens  nimmt  er  mit  der  wachsen- 
den Höhe  des  geistigen  Lebens  ab,  weil  diese  die  Individuen  immer 
mehr  differenzirt.  Zweitens  nimmt  er  unter  sonst  gleichen  Umständen 
mit  dem  Umfange  der  Gruppen  ab,  weil  der  wachsende  Umfang  so- 
wohl die  Gleichartigkeit  des  Bewusstseinszustandes  wie  auch  die 
Uebersichtlichkeit  und  die  sinnliche  Anschaulichkeit  des  Zusammen- 
hanges beeinträchtigt.  Wir  berühren  damit  schon  den  dritten  Factor, 
welcher  in  der  Ai't  des  Zusammenhangs  besteht.  Je  mehr  der  Zu- 
sammenhang sinnlicher  und  anschaulicher  Natur  ist,  desto  stärker 
ist  er,  während  er  in  dem  Maße  sich  abschwächt,  in  dem  er  einen 
abstracteren  Charakter  annimmt.  Steigen  wir  daher  von  tieferen  zu 
höheren  Stämmen  auf,  indem  wir  immer  das  Volk  als  Gesammtheit 
im  Auge  behalten,  so  vereinigen  sich  alle  drei  Umstände,  um  das 
Gruppenbewusstsein  zu  vermindern.  Günstiger  gestaltet  sich  das 
Verhältniss  auf  höheren  Stufen,  wenn  wir  zu  kleineren  Gruppen 
herabsteigen,  z.  B.  zu  einzelnen  Berufsclassen  oder  einzelnen  Gesell-. 
Schaftskreisen.  Wenn  einzelne  von  ihnen,  z.  B.  der  Officierstand,  sich 
durch  ein  besonders  starkes  Gruppenbewusstsein  auszeichnen,  so  kann 
man  auch  hier  wohl  noch  die  relativ  starke  Wii-ksamkeit  des  ersten 
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und  dritten  Factors  dafür  verantwortlich  machen.  Mit  dieser  stär- 
keren Wirkung  des  Gruppenbewusstseins  innerhalb  engerer  Kj-eise 
hängt  es  zusammen,  dass  es  bei  uns  von  \iel  größerer  Wirksamkeit 
als  für  ernsthafte  Culturgüter  für  gewisse  Aeußerhchkeiten  und 
einzelne  Modethorheiten  ist. 

8)  Die  Nachahmung.  Ihre  Wirksamkeit  zeigt  sich  vorzüglich 
auf  zwei  verschiedenen  Gebieten.  Erstens  auf  demjenigen  der  persön- 
lichen Lebensführung  und  zweitens  in  einer  Reihe  von  Erscheinungen, 
die  man  wohl  auf  einen  besonderen  Unterordnungstrieb  hat  zurück- 
führen wollen.  Beider  persönlichen  Lebensführung  denken  wir 
an  die  Art  und  Weise,  wie  der  Einzelne  sein  Leben  in  den  großen 
Hauptzügen  zu  ordnen  pflegt,  wie  er  sich  mit  den  ernsten  Aufgaben 
des  Lebens  auseinander  setzt  und  seine  Muße  ausfüllt,  also  sowohl 
an  die  Arbeit  wie  an  den  Sport,  den  Genuss,  die  Formen  des  Zu- 
sammenlebens und  dergleichen.  Auch  die  Beobachtung  so  mancher 
Sitten,  z.  B.  derjenigen,  die  die  großen  Ereignisse  des  einzelnen 
Lebens  einrahmen,"  wie  die  Sitte  der  Taufe,  der  Hochzeit,  des  Be- 
gräbnisses, gehört  offenbar  zum  Theil  hierher. 

In  allen  diesen  Dingen  ist  der  Einfluss  der  Nachahmung  unver- 
kennbar. Auf  den  Gedanken  ein  Haus  zu  kaufen,  eine  Ehe  einzu- 
gehen, eine  Vergnügungsreise  zu  unternehmen  oder  eine  bestimmte 
Art  von  Sport  zu  treiben,  bestimmte  Berufe  zu  ergreifen  u.  a.  würden 
die  wenigsten  Menschen  kommen,  wenn  sie  nicht  die  Vorbilder  dazu 
fortwährend  um  sich  sähen.  Bedürfte  es  noch  eines  besonderen  Be- 
weises für  diesen  Einfluss  der  Nachahmung,  so  könnte  man  sich  auf 
das  Missverhältniss  berufen,  das  hier,  wie  so  oft  im  Leben,  zwischen 
Zweckmäßigkeit  und  Zweckbewusstsein  herrscht.  Alle  die  genannten 
Handlungen  und  Maßnahmen  sind  wegen  der  mit  ihnen  verknüpften 
Werthe  offenbar  als  zweckmäßig  zu  bezeichnen,  aber  ein  auch  nur 
einigermaßen  klares  Bewusstsein  davon  hat  der  Einzelne,  wenn  er 
sie  ins  Werk  zu  setzen  beginnt,  offenbar  nicht.  Wundt  ist  deswegen 
mit  Recht  nicht  abgeneigt,  auch  auf  diese  Erscheinung  des  mensch- 
lichen Lebens  den  aus  der  Thierwelt  entnommenen  Begriff  des  In- 
stinctes  anzuwenden  i). 

Zwei  Gründe  können  vorzüglich  für  diese  Nachahmung  angegeben 


1)  "Wundt,  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele.  -  S.  432. 
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werden.  Erstens  wird  die  Befriedigung,  welche  mit  den  einzelnen 
Genüssen  und  Gütern  des  Lebens  verbunden  ist,  wie  der  Einzelne 
es  bei  anderen  verlaufen  sieht,  von  ihm  als  Zuschauer  in  seinem 
Bewusstsein  vorweggenommen  und  wird  so  für  ihn  zu  einem  Motiv 
sein  Leben  in  dieselben  Bahnen  zu  lenken.  Einen  Sport  wie  das 
Radfahren  z.  B.  lernen  die  meisten  Menschen  offenbar  wegen  des 
Genusses,  der  nach  den  Schilderungen  der  in  ihm  bereits  Ein- 
heimischen mit  ihm  verknüpft  ist.  Ein  zweiter  Grund  liegt  in  gewissen 
Wirkungen  der  Suggestion.  "Wir  kommen  auf  ihn  im  nächsten  Ab- 
schnitt zu  sprechen  und  weisen  hier  nur  auf  einzelne  Beispiele  hin, 
wie  auf  den  Einfluss,  den  oft  das  suggestiv  wirkende  Vorbild  ein- 
zelner hervorragender  Persönlichkeiten  auf  die  Berufswahl,  oder  auf 
denjenigen,  den  etwa  eine  herumziehende  Indianertruppe  auf  die 
Spiele  der  Kinder  ausübt. 

"Wir  kommen  jetzt  zu  einer  Reihe  von  Erscheinungen,  die  man 
unter  den  Begriff  der  Unterordnung  subsumiren  kann  und  bei 
denen  man  auch  wohl  von  der  Wirkung  eines  ITnterordnungstriebes 
sprechen  darf,  falls  man  die  logische  Reserve  nicht  außer  Augen 
lässt,  die  bei  der  Anwendung  eines  zusammenfassenden  Ausdruckes 
für  gewisse  complexe  Gruppen  von  Erscheinungen  nothwendig  ist. 
Es  handelt  sich  hier  um  die  Thatsache,  dass  der  Einzelne  sich  in 
gewisse  überindividuelle  Ordnungen,  welche  theils  dem  Gebiete  des 
Berufslebens,  theils  dem  Gebiet  der  Sitten  insbesondere  der  Lebens- 
formen angehören,  willig  und  mit  einer  gewissen  Freudigkeit  einfügt 
und  sich  ihren  Tendenzen  auch  da,  wo  sie  sich  gegen  das  eigene 
Interesse  oder  Wohlbefinden  richten,  nicht  widersetzt.  Schon  beim 
Spiele  der  Kinder  zeigt  sich  eine  derartige  WiUigkeit  der  Einordnung 
in  die  Regeln  des  Spiels  in  einer  mit  der  sonstigen  Unbändigkeit  der 
kindUchen  Natur  in  auffallendem  Gegensatze  stehenden  Weise.  Auch 
das  Benehmen  der  Kinder  gegenüber  den  Eltern  wird  mit  von  diesem 
Triebe,  nicht  etwa  bloß  von  der  Furcht  oder  der  Liebe  bestimmt. 
Im  Schulleben  der  Kinder  zeigt  sich  derselbe  Trieb  in  Gestalt  des 
Gerechtigkeitssinnes,  der  eine  verdiente  Strafe  ohne  Auflehnung,  ohne 
Hass  gegen  den  Lehrer  auf  sich  nimmt,  sowie  überhaupt  in  Gestalt 
der  bekannten  Thatsache,  dass  die  strengsten  Lehrer  in  der  Regel, 
wofern  sie  nur  gerecht  sind,  sich  der  größten  Zuneigung  erfreuen. 
Aehnlich  ist  aus  manchen  Schilderungen  der  Gauner-  und  Verbrecher- 
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weit  bekannt,  wie  die  strengsten  und  klügsten  Polizeibeamten  im 
allgemeinen  durchaus  nicht  gehasst,  sondern  eher  mit  einem  aus 
Fui'cht,  Bewunderung  und  Neigung  gemischten  Gefühle  betrachtet 
werden.  Und  endlich  ist  derselbe  Charakterzug  am  Neger  von  vielen 
Beobachtern  constatirt  worden.  Aehnlich  wie  ein  Kind  in  der 
Schule  unterwirft  er  sich  einer  verdienten  Strafe  ohne  Murren  und 
ohne  einen  Hass  gegen  den  sie  verhängenden  Europäer  zu  fassen. 
Im  Bereich  der  Culturformen  im  engern  Sinn  bethätigt  sich  dieser 
selbe  Unterordnungstrieb,  wie  oben  schon  erwähnt,  als  die  freiwillige 
Einfügung  in  die  großen  Formen  des  menschlichen  Lebens,  theils 
diejenigen  des  Berufes,  theüs  diejenigen,  welche  dem  Gebiete  der 
Sitte  und  Sittlichkeit  angehören.  Er  bildet  also  einen  weitem  Factor, 
welcher  ebenfalls  zu  gewissen  Thatsachen  der  Nachahmung  führt  i). 
Der  Grund  für  alle  diese  Erscheinungen  der  Unterordnung  liegt  iu 
einer  Verbindung  zweier  Bewusstseinszustände.  Nämhch  einerseits 
in  einem  Gefühle  der  Bewunderung,  der  Verehrung,  der  Furcht,  der 
Liebe,  anderseits  in  dem  Bestreben,  es  der  mit  solchem  Gefühle 
betrachteten  Person  gleich  zu  thun,  also  abstract  ausgedrückt  einer- 
seits in  einem  Gefühle  der  Distanz  und  anderseits  in  der  Tendenz 
diese  Distanz  zu  überbrücken.  Beide  Bewusstseinszustände  brauchen 
sich  dabei  nicht  auf  eine  Person,  sondern  können  sich  auf  ein  ob- 
jectives  Gebilde,  eine  bestimmte  Lebensordnung,  eine  Berufsordnung, 
sittliche  Normen,  conventionelle  Regeln  wie  beim  Spiel  und  dergleichen 
beziehen.  Der  Bezug  auf  sie  kann  dabei  durch  einzelne  autoritative 
Personen,  welche  diese  Ordnung  repräsentiren,  vermittelt  werden. 
Er  kann  aber  auch  ein  unmittelbarer  sein  vermöge  der  allgemeinen 
Fähigkeit  des  menschlichen  Bewusstseins,  unpersönlichen  Gebilden 
ähnliche  Gefühle  entgegenzubringen  wie  persönlichen.  Je  nachdem 
der  eine  oder  andre  Bestandtheil  überwiegt,  ergeben  sich  zwei  Typen. 


1)  Ueber  die  Erscheinungen  des  Unterordnungstriebes  vgl.  G  r  o  o  s ,  Spiele  des 
Menschen  S.  436— 448  und  Mark  Baldwin,  Das  sociale  und  sittliche  Leben 
erläutert  durch  die  seelische  Entwicklung  S.  8—18.  Leider  fehlt  bei  beiden  eine 
Analyse  und  Erklärung  der  Erscheinungen.  Eine  solche,  die  sich  auch  auf  die 
Thatsache  der  Nachahmung  erstreckt,  findet  sich  dagegen  bei  B.  Gure witsch, 
Die  Entwicklung  der  menschlichen  Bedürfnisse  und  die  sociale  Gliederung  der 
Gesellschaft  (Staats-  und  socialwissenschaftliche  Forschungen,  Bd.  XIX,  Heft  4) 
S.  47—49,  bei  Tarde,  Les  lois  de  l'imitation,  chap.  IV  et  VI,  bei  Spencer, 
Principien  der  Sociologie,  Bd.  HL,  §  423;  bei  Lotze,  Mikrokosmos  *  II,  437. 
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Wo  das  Gefühl  der  Distanz  am  stärksten  ist,  da  ergibt  sich  ein  Zustand 
innerer  Verehrung,  der  sich  den  Werth  der  geschätzten  Person 
oder  des  geschätzten  Objectes  innerlich  anzueignen  bestrebt  ist  und 
diesen  inneren  Zustand  in  Handlungen  und  eine  Art  des  Benehmens 
umsetzt,  welche  dem  verehrten  Vorbild  entsprechen.  "Wo  aber  das 
Streben,  es  dem  letzteren  gleich  zu  thun,  ausschlaggebend  ist,  da  ent- 
steht das  Verlangen,  sich  durch  Einfügung  in  die  einmal  bestehende 
Ordnung  eine  äußere  Anerkennung  zu  verschaffen  entweder  von 
Seiten  der  diese  Ordnung  verkörpernden  Person  oder  von  Seiten  des 
PubHkums.  Im  ersteren  Fall  wird  das  Selbstgefühl  mehr  innerlich, 
im  letzteren  mehr  äußerlich  befriedigt.  Zur  Erläuterung  erinnern 
wir  nochmals  an  das  vorhin  erwähnte  Benehmen  des  Negers  der 
europäischen  Cultur  gegenüber.  Einerseits  hat  der  Schwarze  ein 
deutliches  Bewusstsein  der  Ueberlegenheit  unserer  Gesittung  und 
blickt  demgemäß  zu  ihr  empor;  aber  nicht  immer  mit  Verehrung, 
sondern  oft  auch  mit  einem  aus  Furcht  und  Trotz  gemischten  Affect. 
So  überwiegt  bald  der  erstere,  bald  der  zweite  Typus,  und  besonders 
den  übrigen  Eingeborenen  gegenüber  kommt  nur  der  letztere  zur 
Geltung.  —  Ein  weiterer  Grund  für  die  Erscheinungen  der  Unter- 
ordnung kann  in  gewissen  Einflüssen  der  Suggestion  liegen,  auf  die 
wir  jetzt  zu  sprechen  kommen. 

9)  Die  Suggestion.  Ihr  Charakteristisches  besteht  bekanntlich 
in  dem  Einfluss,  den  bestimmte  psychische  Einwirkungen  auf  den 
Bewusstseinsverlauf  eines  Menschen  ausüben.  Ganz  allgemein  kann 
man  wohl  von  einer  Neigung  auch  des  isolirt  gedachten  Menschen 
sprechen,  irgendwie  in  ihm  auftauchende  Vorstellungen  ohne  weiteres 
für  richtig  zu  halten  und  irgendwie  in  ihm  entstehende  Impulse  zu 
Bewegungen  oder  Handlungen  in  diese  selbst  umzusetzen.  Ueberall 
wo  durch  Einwirkung  eines  anderen  diese  Tendenzen  über  ihr  natür- 
liches Maß  verstärkt  werden,  sprechen  wir  von  Suggestion.  Den 
Grund  für  diese  suggestive  Einwirkung  erblicken  wir  mit  Wundt 
in  einer  Verengung  des  Bewusstseins  i).  Eine  solche  wird  ursprüng- 
lich durch  bestimmte  Sinnesreize  oder  durch  die  Macht  der  Affecte, 
später  daneben  auch  durch  die  bloße  Macht  der  Gewohnheit  hervor- 


1)  Vgl.  "Wundt,  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele,  2  S.  367. 
Wundt,  Hypnotismus  und  Suggestion,  S.  48  ff. 
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gerufen.  Wir  haben  es  liier  nur  mit  der  Einwirkung  des  Affectes  zu 
thun,  und  zwar  desjenigen  Affectes,  welcher  durch  den  Einfluss  in 
irgend  einem  Sinne  hervorragender  oder  als  überlegen  empfundener 
Persönlichkeiten  ausgeübt  wird.  Eine  solche  Persönhchkeit  kann 
entweder  ein  Einzelner  oder  eine  Gesammtheit  sein.  Im  ersteren 
Falle  kann  die  Persönlichkeit  als  überlegen  entweder  an  sich  selbst 
oder  vermöge  ihrer  Stellung  und  ihres  Verhältnisses  zu  dem  be- 
einflussten  Individuum  empfunden  werden.  Welche  fascinirende 
Wirkung  zunächst  große  Persönhchkeiten  an  sich  auszuüben  ver- 
mögen, wissen  wir  aus  einzelnen  historischen  Beispielen,  wie  z.  B.  von 
Napoleon  I.  Für  uns  kommt  hier  nur  der  Einfluss  in  Betracht,  den 
sie  im  Berufsleben  zu  bethätigen  vermögen,  indem  ihre  imponirende 
Persönlichkeit  mit  dazu  beiträgt,  den  Adepten  in  die  vorgeschriebenen 
festen  Bahnen  hineinzubannen.  Es  können  dadurch  besondere  Eigen- 
thümHchkeiten  innerhalb  größerer  Kreise  hervorgerufen  werden,  wie 
denn  bekanntlich  gerade  in  Kleinigkeiten  viele  Meister  auf  ihre  Schüler 
abzufärben  pflegen.  —  Durch  sein  Verhältniss  gegenüber  dem 
suggerirten  Individuum  wirkt  der  Einzelne  überall  da,  wo  dieses  von 
autoritativer  Natur  ist.  Die  Autorität  spielt  bekanntlich  im  Leben 
der  Gesellschaft  überall  die  größte  Rolle.  Das  Alter  steht  in  einem 
solchen  Verhältniss  zur  Jugend  und  ähnhch  die  social,  wirthschaft- 
lich  und  geistig  höher  stehenden  Kreise  zu  den  tiefer  stehenden. 
Es  ist  dabei  eine  merkwürdige  Fügung,  dass  gerade  die  genannten 
Gruppen  und  Kreise  meist  besonders  conservativer  Natur  sind,  das 
Alter  wegen  der  Macht  der  Gewohnheit  und  Uebung,  des  Mangels 
an  Initiative  und  dergleichen,  die  oberen  Gesellschaftsclassen  wohl 
vorzüglich,  weil  sie  vermöge  der  vorhin  analysirten  Gefühlswirkungen 
sich  mit  den  bestehenden  staatHchen  und  gesellschaftHchen  Zuständen 
besonders  eng  verwachsen  fühlen,  und  die  geistige  Aristokratie 
wenigstens  in  Gestalt  der  Priesterzünfte  deswegen,  weil,  wie  oben 
betont,  in  der  Götterwelt  das  Alte  ein  ganz  besonders  ehrwürdiges 
AntHtz  hat.  Dass  der  hier  in  Rede  stehende  Einfluss  suggestiver 
Natur  ist,  erkennt  man  vorzüghch  an  solchen  Fällen,  bei  denen  der 
gesunde  Geschmack  und  das  gesunde  Urtheil  geradezu  durch  ihn 
verfälscht  werden,  z.  B.  bei  so  vielen  Modethorheiten,  bei  den  Arten 
von  unverhältnissmäßigem  Aufwand  u.  dgl.,  in  denen  die  niederen 
Classen  die  höheren  nachahmen. 

Wundt,  PhUos.  Studien.  XX.  28 
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Viel  stärker  aber  ist  die  suggestive  Wirkung,  welche  von  der 
Gesammtheit  auf  den  Einzelnen  ausgeht.  Welche  unüberwindliche 
Macht  die  Masse  für  jeden  darstellt,  ist  ja  bekannt  genug.  Die  Be- 
rufung darauf,  dass  alle  so  denken  oder  alle  so  handeln  oder  alle 
sich  so  benehmen,  ist  für  fast  jeden  Einzelnen  die  oberste  Instanz. 
Die  größten  Thorheiten  werden  geglaubt  und  begangen,  die  stärksten 
Verstöße  gegen  den  guten  Geschmack  und  die  Moral  werden  ent- 
schuldigt und  mitgemacht,  weil  alle  es  so  thun.  So  manche  jeder 
reellen  Grundlage  entbehrenden  oder  gar  widersinnigen  Anschauungen 
werden  noch  heute  allgemein  geglaubt,  so  manche  Sitten  und  Bräuche, 
die  unseren  verfeinerten  sittlichen  Gefühlen  widerstreiten,  wie  z.  B. 
das  Trinkgeldgeben  in  manchen  Situationen  oder  der  Jagdsport  in 
vielen  Fällen,  werden  blindlings  gebilligt  und  nachgeahmt,  weil  man 
es  überall  so  wahrnimmt  und  nirgend  eine  Ausnahme  davon  findet. 
So  manche  Verirrungen  anderer  Völker,  wie  z.  B.  die  Knabenliebe 
der  Griechen  oder  der  maßlose  Aber-  und  Wunderglaube  des  Mittel- 
alters, lassen  uns  mit  Tarde^)  ebenfalls  an  die  Wirksamkeit  dieses 
Factors  denken. 

Der  Grund  für  diesen  suggestiven  Einfluss  der  Gesammtheit  ist 
in  allen  denjenigen  Fällen  deutlich,  wo  der  Zusammenhang  der  Gruppen 
sinnlicher  und  anschaulicher  Natur  ist.  In  allen  diesen  Fällen 
findet  bekanntlich  vermöge  der  Ausdrucksbewegungen  der  Affecte 
und  der  Rückwirkung,  die  diese  selbst  auf  den  Gefühlslauf  in  ver- 
stärkendem Sinne  ausüben,  eine  Wechselwirkung  zwischen  deren 
Individuen  statt,  welche  überall  zu  einer  Verstärkung  der  der  Tendenz 
der  Gruppe  entsprechenden  Gefühle  in  den  einzelnen  Individuen  und 
zu  einer  Abschwächung  oder  Vernichtung  der  entgegengesetzten  Ge- 
fühle in  ihnen^f ührt.  Ein  derartiger  sinnlicher  Zusammenhang  zwischen 
den  Bestandtheilen  der  Gruppe  ist  auf  tieferen  Stufen  durchweg 
vorhanden;  man  denke  z.  B.  an  die  Oeffentlichkeit  des  politischen 
Lebens,  der  Gerichtsverhandlungen,  aller  rituellen  Akte  u.  s.  w.  Auf 
höheren  Stufen  aber  verschwindet  er  immer  mehr  oder  zieht  sich 
wenigstens  auf  sehr  kleine  Gebiete  wie  z.  B.  die  Familie  zurück, 
die  für  die  Erhaltung  der  Culturgüter  keine  überwiegende  Bedeutung 
mehr  haben.    Indem  hier  der  Zusammenhang  innerhalb  der  Gruppen 


1)  Tarde,  Les  lois  de  l'imitation,  2  S.  89. 
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einen  abstracteren  ^^ärakter  annimmt,  tritt  an  die  Stelle  der 
Wirkung  der  Ausdrucksbewegungen  diejenige  der  bloßen  Menge  an 
sich  und  vorzüglich  diejenige  der  Ausnahmslosigkeit.  Zu  ihrer  Ver- 
anschaulichung gehen  wir  von  der  Wirkung  aus,  welche  die  Zustim- 
mung oder  ihr  Mangel  bei  der  Berührung  eines  Individuums  mit 
einem  einzelnen  Menschen  auf  dieses  ausübt.  Der  Durchschnitts- 
mensch fühlt  sich  bekannthch  durch  jede  Zustimmung  in  seinem 
Selbstbewusstsein  gefördert  und  gehoben,  durch  jede  Ablehnung  in 
seiner  Sicherheit  beeinträchtigt.  Diese  Wirkungen  sind  im  allgemeinen 
gewiss  von  sehr  geringem  Betrage,  aber  nicht  zu  bestreiten,  und 
selbst  bei  einem  an  Selbständigkeit  weit  über  dem  Durchschnitt 
stehenden  Individuum  werden  sie  nicht  immer  ausbleiben.  Nament- 
lich wo  statt  eines  Menschen  nacheinander  mehrere  Einzelstimmen 
in  Betracht  kommen,  wird  auch  eine  ziemlich  sichere  Natur  durch 
ihre  zustimmende  oder  ablehnende  Haltung  beeinflusst  werden,  ent- 
sprechend dem  Dichterwort: 

Durch  zweier  Zeugen  Mund 

Wird  allerwegs  die  Wahrheit  kund. 

Insbesondere  eine  wiederholte  Ablehnung  pflegt  auch  einen  einiger- 
maßen selbstbewussten  Menschen  etwas  aus  dem  Gleichgewicht  zu 
bringen.  Ebenso  interessant  und  charakteristisch  ist  die  bekannte 
Thatsache,  dass  auf  eine  Person,  die  von  dem  Urtheil  eines  an- 
deren, ihm  schon  ziemlich  vertraut  gewordenen  Individuums  wenig 
mehr  bestimmt  wird,  oft  genau  dieselbe  Urtheilsabgabe,  wenn  sie  aus 
einem  fremden  Munde  erfolgt,  einen  starken  Eindruck  macht.  — 
Zu  erklären  sind  diese  Dinge  offenbar  daraus,  dass  die  Gesammtheit 
für  den  Einzelnen  wenigstens  generell  die  oberste  Autorität  hinsicht- 
lich seiner  Urtheile  und  seiner  Handlungen  darstellt.  Auf  die  weitere 
Frage  nach  dem  Grunde  dieser  Abhängigkeit  können  wir  hier  nur 
durch  den  Hinweis  auf  die  Rolle  antworten,  welche  offenbar  das 
Selbstgefühl  und  das  daraus  entspringende  Beifallsbedürfniss  auf 
jeden  Menschen  ausübt;  ein  weiteres  Eingehen  auf  sie  würde  uns 
an  dieser  SteUe  zu  weit  führen. 

Die  eben  angedeuteten  Einwirkungen  finden  nun  offenbar  in  ge- 
steigertem Maße  statt,  wo  dem  Einzelnen  eine  ganze  Gruppe  gegen- 
übersteht, vorzüglich  also  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  denen  die 
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Gesammtheit  sich  in  den  in  Betracht  kommenden  festen  Geleisen  der 
Cultur  ohne  Ausnahme  und  ohne  Widerspruch  bewegt,  wie  z.  B.  bei 
den  meisten  Sitten,  den  herrschenden  moralischen,  politischen,  religiösen 
Anschauungen  u.  s.  w.  Die  fortgesetzte  Häufung  entweder  zustimmen- 
der oder  dissentirender  Meinungsäußerungen  muss  wegen  der  damit 
verknüpften  Gefühlswirkungen  schließHch  eine  suggestive  Bedeutung 
für  den  Einzelnen  gewinnen.  In  demselben  Sinne  wirkt  aber  negativ 
auch,  falls  der  Einzelne  Neigung  zur  Auflehnung  gegen  eine  Cultur- 
form  in  sich  verspürt,  der  Gedanke  an  die  Häufung  der  Widersprüche 
und  an  die  damit  verknüpfte  fortgesetzte  Belästigung  —  eine  Einwirkung, 
auf  die  wir  schon  oben  hingewiesen  und  für  die  wir  dort  als  klassisches 
Beispiel  ein  bekanntes  Wort  des  Vicar  of  Wakefield  angeführt  haben. 
Die  hier  besprochenen  Erscheinungen  der  Suggestion,  sowie  die  vor- 
hin erwähnten  Thatsachen  des  Unterordnungstriebes,  welche  letzteren 
zum  Theil  ja  auf  jene  zurückweisen,  sind  ganz  besonders  geeignet,  uns 
über  die  Natur  des  Gehorsams  aufzuklären,  ohne  den  keine  Cultur 
und  Gesellschaft,  ja  überhaupt  keine  Vereinigung  bestehen  kann.  Es 
gibt  wahrscheinlich  in  der  ganzen  Welt  keine  einzige  Disciplin,  die 
allein  oder  auch  nur  vorwiegend  durch  die  Furcht  aufrecht  erhalten 
wird.  Die  wahren,  statt  dessen  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
Kräfte  bestehen  zwar  in  den  sämmtlichen  hier  der  Reihe  nach  be- 
trachteten Factoren.  Vorzüglich  lehrreich  aber  sind  die  beiden  eben 
genannten,  weil  ihre  Wirkungen  vom  unerfahrenen  Beobachter  am 
ehesten  mit  denjenigen  der  bloßen  Furcht  verwechselt  werden  können. 
Wie  wenig  die  letztere  ausschlaggebend  ist,  beweist  übrigens  der 
anarchische  Zustand  so  vieler  primitiver  Stämme,  bei  denen  fast  nur 
innere  Kräfte  das  Ganze  zusammenhalten.  Tarde  weist  mit  Recht 
darauf  hini)  wie  sehr  auch  der  Gehorsam,  den  große  Eroberer  im 
Stile  Alexanders  des  Großen  oder  Napoleons  I.  gefunden  haben,  auf 
solchen  inneren  Wirkungen  beruht.  Und  seiner  Annahme,  dass 
überall  bei  den  Ursprüngen  der  CiviHsationen  solche  Kräfte  maß- 
gebend gewesen  seien,  vermögen  wir  nur  deswegen  nicht  beizustimmen, 
weil  uns  die  Existenz  solcher  Heroen  zu  jener  Zeit  nicht  gesichert 
genug  erscheint. 


1)  Tarde,  Les  lois  de  rimitation,  2  p.  87. 
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10)  Der  allmähliche  Wechsel  der  Generationen.  Wir 
meinen  hiermit  die  Bedeutung  der  Jugend  als  eines  Zeitalters  der 
Unselbständigkeit  und  den  Einfluss  der  Erziehung  und  Tradition 
während  dieses  Stadiums.  Ueberlieferung  und  Erziehung  lassen  dem 
heranwachsenden  Geschlecht  die  vorhandenen  Culturf  ormen  zum  großen 
Theil  bereits  in  Fleisch  und  Blut  übergehen,  ehe  es  entwickelt  genug 
ist,  um  eine  Kritik  an  ihnen  zu  üben  oder  den  Versuch  eines  selb- 
ständigen Benehmens  ihnen  gegenüber  ins  Werk  setzen  zu  können. 
Auch  über  die  eigentliche  Blindheit  hinaus  macht  sich  noch  ein  ahn- 
Hches  Yerhältniss  bemerklich,  insofern  bekanntlich  im  allgemeinen  die 
einflussreichsten  Stellungen  in  der  Gesellschaft  sowohl  bei  den  Natur- 
völkern wie  auch  bei  uns  im  poHtischen,  wirthschafthchen  und  geistigen 
Leben  von  älteren  Leuten  bekleidet  werden.  Da  diese  durchschnitt- 
lich conservativer  als  die  Jugend  sind,  so  wirkt  auch  dieses  Verhält- 
niss  im  Sinne  der  Erhaltung  der  Gulturformen.  Es  findet  so  ein 
merkwürdiges  Verhältniss  der  Ausschließung  zwischen  der  Neigung 
und  der  Fähigkeit  zum  Widerstände  gegen  die  vorhandenen  Gultur- 
formen statt.  So  lange  noch  die  Neigung  in  der  jungen  Generation 
vorhanden  sein  könnte,  hat  sie  nicht  die  Fälligkeit  zum  selbständigen 
Benehmen,  und  wenn  sie  diese  erlangt  hat,  ist  jene  erloschen.  Man 
könnte  unter  diesem  Gesichtspunkte  das  heranwachsende  Geschlecht 
unter  dem  Symbol  eines  gefangenen  Vogels  vorstellen,  dem  man  erst 
in  dem  Augenblick  die  Freiheit  wiedergibt,  in  dem  seine  Schwingen 
gestutzt  sind. 

11)  Wechselwirkungen  zwischen  Handlung  und  Denk- 
weise. Wir  erläutern  den  hier  gemeinten  Factor  zunächst  an  einigen 
Beispielen.  Die  Naturvölker,  vorzüglich  ihre  Priester,  verkehren  mit 
der  Geisterwelt  bekanntlich  sehr  intensiv  in  Gestalt  von  Ekstasen, 
Visionen  und  Träumen.  Der  Inhalt  dieser  Bewusstseinszustände  ent- 
spricht dabei  dem  allgemeinen  Satze,  dass  in  diesem  pathologischen 
Zustande  die  Wünsche,  Hoffnungen  und  Meinungen  des  Menschen 
anschauHche  Gestalt  annehmen,  die  subjective  Seite  seines  Bewusst- 
seins  für  ihn  gleichsam  Fleisch  und  Blut  wird.  In  der  Ekstase  oder 
Vision  erlebt  der  Priester  dasjenige,  was  er  vorher  zu  erleben  glaubt 
oder  hofft;  im  Traume  schaut  der  Einzelne  die  Götter-  oder  Geister- 
welt so,  wie  er  sie  sich  nach  dem  Glauben  seines  Stammes  gedacht 
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hat.  Der  Grund  für  den  Inhalt  dieser  Zustände  liegt  also  in  den 
herrschenden  Anschauungen.  Indem  diese  aber  durch  jene  einen 
vermeinthchen  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  finden,  wirken  jene  wiederum 
im  Sinne  der  Verstärkung  auf  sie  zurück.  Es  findet  also  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  Anschauungen  der  Gesammtheit  und  den  Er- 
lebnissen der  Einzelnen  mit  dem  Effecte  der  wechselseitigen  Steige- 
rung statt.  Ein  weiteres  Beispiel  entnehmen  wir  den  schönen  Erörte- 
rungen Herbert  Spencer's  über  den  übertriebenen  Glauben  der 
meisten  Menschen  an  die  Macht  der  Regierung,  i)  Dieser  Glaube 
lässt  das  Publicum  überall,  wo  irgend  welche  Mängel  der  Pohtik  sich 
bemerklich  machen,  nach  Abhülfe  auf  dem  Wege  der  Thätigkeit  der 
Regierung,  event  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  rufen.  Indem  die 
Regierung  diesem  Verlangen  im  allgemeinen  entspricht,  verstärkt  sie 
wiederum  den  Glauben  an  ihre  Allmacht,  der  sie  vorher  zu  solchen 
Schritten  veranlasst  hatte ;  also  auch  hier  dieselbe  Kreisbewegung  mit 
derselben  Steigerung.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Schätzung 
des  Geldes:  die  theoretische  Hochachtung  des  Einzelnen  vor  ihm 
entspringt  zum  großen  Theil  der  Wahrnehmung,  dass  alle  Menschen 
ihm  nachtrachten,  dieses  Nachjagen  aber  beruht  wieder  zum  großen 
Theil  auf  der  allgemeinen  Werthschätzung.  Besonders  deutlich  wird 
diese  Wechselwirkung  bei  solchen  Zuständen,  wo  das  Geld  wenig 
praktische,  genauer  wenig  wirthschaftliche  Bedeutung  besitzt,  wie  das 
bei  den  Naturvölkern  meistens  da  der  Fall  ist,  wo  es  lediglich  als 
sogenanntes  Binnengeld  innerhalb  des  Stammes  vorzüglich  zu  socialen 
Zwecken,  wie  Heirath,  Einkauf  in  eine  höhere  Gesellschaftsciasse  u.  s.  w. 
verwendet  wird.  Für  unsere  Auffassung  hat  die  Schätzung  des  Geldes 
hier  viel  mehr  einen  imaginären  Zug  als  bei  uns.  In  der  That  ist 
jener  merkwürdige  Zirkel,  vermöge  dessen  das  Geld  von  allen  ge- 
schätzt wird,  weil  es  von  allen  erstrebt  wird,  und  von  allen  erstrebt 
wird,  weil  es  von  allen  geschätzt  wird,  hier  noch  viel  deutlicher,  weil 
seine  Verwendung  zu  socialen  Zwecken  im  ganzen  doch  eine  seltene 
ist  und  vorwiegend  das  Geld  noch  den  Charakter  eines  Schmuckes 
oder  eines  Luxus  besitzt.  Genau  dasselbe  können  wir  bei  uns  überall 
da  beobachten,  wo  es  sich  um  Besitzthümer  handelt,  die  entweder 
gar  keine  oder  keine  in  Betracht  kommende  praktische  Verwendbar- 


1)  Spencer,  Einleitung  in  die  Sociologie  I,  S.  214. 
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keit  besitzen  wie  vielfach  Edelsteine,  Alterthümer,  Raritäten  u.  ä.  Der 
sachliche  Werth  tritt  hier  vor  dem  subjectiven  vollständig  in  den 
Hintergrund,  und  dieser  beruht  offenbar  auf  derselben  steigernden 
Wechselwirkung  von  Schätzen  und  Erstreben. 

Diese  selbe  Wechselwirkung  kommt  nun  allgemein  für  die  Erhal- 
tung bestimmter  Culturgiiter  in  Betracht;  nänüich  vorzüglich  für  die- 
jenige der  Sitten,  der  wirthschaftUchen  und  technischen,   der  pohti- 
schen  und  socialen  Zustände,  der  niederen  und  höheren  Berufsarten 
und  auch  des  religiösen  Rituals.    Eine  Sitte  z.  B.  befolgt  der  Einzelne, 
weil   die   anderen  es  von  ihm  erwarten;  und  diese   erwarten  es  von 
ihm,  weil  sie  die  Sitte  überall  bei  den  betreffenden  Anlässen  befolgt 
sehen.  Der  Handwerker  arbeitet  nach  einer  ganz  bestimmten  Schablone, 
weil  das  Publicum  es  von  ihm  verlangt,  und  dieses  verlangt  es,  weil 
es  das  Handwerk  sich  immer  in  dieser  bestimmten  Bahn   bewegen 
sieht.     Eine  ähnliche  Wechselwirkung  zwischen  dem  Künstler   und 
dem   Publicum  erhält  bestimmte  Stilarten.     Allgemein   können   wir 
die  hier  in  Rede  stehende  Erscheinung  auf  die  Formel  bringen:  der 
Handelnde  benimmt  sich  gemäß  der  Erwartung  der  Zuschauer,  und 
die  ErvN^artung  der  Zuschauer  richtet  sich  nach  dem  Benehmen  des 
Handelnden.    Wir  beobachten  hier  eine  Kreisbewegung  von  der  denk- 
bar größten  Vollkommenheit;  wir  sehen  die  Culturformen  hier  in  einen 
Zirkel  gebannt,  aus  dem  es  scheinbar  kein  Entrinnen  gibt.    An  dieser 
Stelle  wird  es  uns  recht  deutHch,  wie  sehr  die  subjectiven  Gründe  die 
sachlichen  bei  der  Erhaltung  der  Culturgüter  an  Bedeutung  übertreffen. 
Bei  der  hier  betrachteten  Wechselwirkung  sind  die  Rollen   des 
Zuschauers  und  Handelnden  zum  Theil   auf  verschiedene  Personen 
vertheilt.     Als  Zuschauer  kommen  zwar  alle  Individuen  in  Betracht, 
hinsichtHch  der  Handelnden  jedoch  finden  vorzüglich  zwei  Einschrän- 
kungen   statt.     Erstens  verhält   sich   die  Jugend,  wie  vorhin  schon 
erörtert,  vorwiegend  receptiv;   sie  sättigt  sich  in  der  Rolle  der  Zu- 
schauer zunächst  mit  den  Eindrücken,  welche  die  vorhandenen  Cultur- 
formen auf  sie  ausüben,  verwächst  so  innerlich  ganz  und  gar  mit 
ihnen,  ehe   sie  selbst  dann  als  Schauspieler  auf  die  Bühne  tritt,  um 
diejenige  Rolle  zu  spielen,  mit  der  sie  inzwischen  innerHch  verschmolzen 
ist.    Eine  zweite  Einschi'änkung  bildet  der  Beruf  bei  allen  denjenigen 
Culturgütem,  für  deren  Erhaltung  nur  bestimmte  Berufsarten  in  Be- 
tracht kommen. 
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12)  DerRollenweclisel.  Es  handelt  sich  hierbei  um  den  Druck, 
den  die  Gesammtheit  auf  den  Einzelnen  hinsichtlich  der  Befolgung 
gewisser  Normen  des  Zusammenlebens,  also  vorzüglich  gewisser  Sitten, 
sittlicher  und  rechthcher  Grebote  ausübt.  Die  Anschauungen  über 
das,  was  in  einem  solchen  Fall  geschehen  soll,  sind  an  sich  bei  der 
G-ruppe  und  bei  dem  Einzelnen  gleich,  nur  werden  sie  bei  diesem 
durch  sein  eigenes  zuwiderlaufendes  Interesse  so  sehr  zurückgedrängt, 
dass  er  ohne  jenen  Druck  oft  die  socialen  Normen  nicht  befolgen 
und  die  Unterlassung  vor  sich  selbst  beschönigen  würde,  während 
umgekehrt  die  Gruppe,  wenn  sie  ihn  zur  Befolgung  drängt,  sittlich 
nicht  höher  steht  als  er,  sondern  nur  das  Verdienst  einer  von  der 
CoUision  entgegengesetzter  Interessen  befreiten  Situation  hat.  Wir 
können  dabei  zwei  Typen  unterscheiden,  je  nachdem  die  Gruppe  per- 
sönlich an  der  Befolgung  der  Normen  uninteressirt  oder  interessirt 
ist.  Wir  beginnen  mit  dem  ersten  Fall.  Hier  steht  die  Gruppe  als 
Zuschauer  dem  Einzelnen  als  Handelnden  gegenüber.  Allgemein 
gilt  dabei  bekanntlich  der  Satz,  dass  der  Zuschauer  strenger  urtheilt 
als  der  Handelnde  über  sich  selbst.  Das  gilt  z.  B.  durchweg  der 
Pflichterfüllung  im  täghchen  Leben  gegenüber.  Der  Einzelne  ist  viel 
geneigter,  bei  etwaigen  Colhsionen  zwischen  der  Pflicht  und  wider- 
streitenden Interessen  sich  vor  sich  selbst  zu  entschuldigen  und  zu 
rechtfertigen.  Der  sittliche  Antrieb,  den  er  auf  sich  selbst  ausübt, 
ist  weit  geringer  als  derjenige  der  uninteressirten  Gesammtheit.  Wenn 
z.  B.  der  wirthschaftlich  günstiger  Gestellte  den  Anforderungen  der 
Wohlthätigkeit  innerhalb  gewisser  Grenzen  nicht  entsprechen  will, 
so  ist  die  Auffassung  der  Gesellschaft  nicht  deshalb  so  rigoros,  weil 
ihre  Mitglieder  im  Durchschnitt  höher  stehen  als  er,  sondern  weil  sie 
von  denjenigen  Interessen  unberührt  bleiben,  die  seinen  humanen  Re- 
gungen widerstreben.  Vielleicht  am  deutlichsten  ist  diese  Einwirkung 
auf  dem  Gebiet  der  äußeren  Umgangsformen,  des  xlnstandes,  der 
Höflichkeit  und  zum  Theil  auch  noch  der  Billigkeit  und  der  Gerech- 
tigkeit. Namentlich  unter  den  Geboten  des  Anstandes,  der  Höf- 
lichkeit und  des  gesellschaftlichen  Ceremoniells  seufzt  gelegenthch 
wohl  ein  jeder,  aber  dennoch  trägt  er  in  allen  anderen  Fällen,  in 
denen  er  von  der  Befolgung  jener  Normen  nichts  zu  leiden  hat, 
als  Zuschauer  und  Beurtheilender  mit  zu  ihrem  weiteren  Be- 
stehen bei.     Es  wirkt  hierbei  eine  Eigenschaft  mit,   die  in  anderen 
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Fällen  sich  nicht  im  günstigen  sondern  im  ungünstigen  Sinne 
bemerklich  macht,  nänüich  die  geringe  Befähigung  der  meisten 
Menschen,  sich  in  den  Zustand  eines  andern  hinein  zu  versetzen, 
insbesondere  also  auch  die  inneren  Widerstände  nachzufühlen 
und  zu  würdigen,  die  ihm  die  Erfüllung  derartiger  Normen  er- 
schweren. 

In  anderen  Fällen  hat  die  Gruppe  ein  persönHches  Interesse  an 
der  Befolgung  ihrer  Normen  z.  B.  bei  der  Bestrafung  von  Verbrechern, 
bei  dem  Rechts-  oder  Gresetzesbruch,  bei  der  Besteuerung  und  über- 
haupt bei  der  Aufrechterhaltung  der  staatlichen  und  gesellschaft- 
lichen Ordnung.  Wenn  hier  die  Gruppe  jede  Auflehnung  gegen 
sie  verurtheilt,  so  wirken  dabei  offenbar  egoistische  und  sittUche 
Kräfte  zusammen.  Aber  wesentlich  ist  auch  hier,  dass  die  Be- 
urtheilenden  jedesmal  über  der  ColUsion  der  Interessen  stehen,  von 
dem  Drucke  frei  sind,  der  den  Widerspenstigen  zur  Auflehnung  an- 
treibt. 

Man  pflegt  den  hier  betrachteten  Sachverhalt  wohl  auf  die  Formel 
zu  bringen :  die  Gesellschaft  zwingt  den  Einzelnen  wider  seine  eigenen 
Interessen  zu  handeln,  oder  man  sagt  auch :  die  sitthche,  gesellschaftr- 
liehe  und  staatliche  Ordnung  entspricht  dem  Egoismus  der  Gesammt- 
heit,  und  diese  sorgt  daher  für  sich  selbst,  wenn  sie  den  Einzelnen 
an  der  Auflehnung  gegen  sie  verhindert.  Diese  Ausdrucksweise  ver- 
schleiert den  wahren  Sachverhalt  schon  dadurch,  dass  sie  sich  mit 
der  einfachen  Beschreibung  des  complexen  Zustandes  und  Vorganges 
begnügt,  statt  ihn  in  seine  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Sie  verhüllt 
insbesondere  aber  das  Eigenartige  dieses  Verhältnisses  auch  deswegen, 
weil  sie  gar  nicht  auf  denjenigen  Vorgang  eingeht,  den  wir  in  der 
üeberschrift  als  Rollenwechsel  bezeichnet  haben.  Abgesehen  nämlich 
von  den  gröberen  Verletzungen  der  bestehenden  Ordnung  kommt 
gelegentlich  jeder  Einzelne  in  die  Lage,  sich  gegen  sie  zu  vergehen 
oder  gegen  sie  vergehen  zu  wollen  und  dabei  denselben  Druck  der 
Gruppe  zu  erfahren,  an  dem  er  in  anderen  Fällen  selbst  mitzuwirken 
pflegt.  In  einem  Bilde  könnte  man  von  einer  Gruppe  sprechen, 
deren  Mitglieder  sich  gegenseitig  selbst  Ketten  anlegen,  von  denen 
jedesmal  ein  Einzelner  sich  von  den  übrigen  die  Fessehi  schmieden 
lässt,  um  sich  danach,  während  das  Loos  der  Reihe  nach  die  anderen 
trifft,  selber  an  dieser  Knechtung  zu  betheiligen.    Bei  der  Befolgung 
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der  Ansprüche  der  gesellschaftlichen  Etiquette  ist  dieses  Verhältniss 
vielleicht  am  klarsten.  Hier  tritt  nämlich  der  innere  Werth  der 
socialen  Normen  und  damit  der  Antheil,  den  auch  noch  das  eigene 
sittliche  Urtheil  des  Widerstrebenden  an  der  Unterwerfung  hat,  am 
meisten  zurück.  Hier  handelt  es  sich  in  einer  außerordentHchen 
Annäherung  um  einen  Mechanismus,  bei  dem  alle  Einzelnen 
wechselseitig  daraui  hinwirken ,  einander  einem  Zwang  zu  unter- 
werfen, den  jeder  Einzelne  da,  wo  er  selbst  von  ihm  betroffen 
wird,  verabscheut.  Von  einem  Mechanismus  hier  zu  sprechen  ist 
deswegen  so  angebracht,  weil  die  Wirkung,  die  wir  hier  betrachten, 
nicht  auf  einer  Entfaltung  neuer  Kräfte  sondern  nur  auf  einer  be- 
sonders zweckmäßigen  Gruppirung  der  wirkenden  Elemente  beruht. 
Eben  deswegen  ist  auch  der  Ausdruck  »Gresellschaft«  so  irreführend, 
weil  es  sich  bei  allen  diesen  Einwirkungen  der  Gruppe  auf  den  Ein- 
zelnen keineswegs  um  ein  verschiedenes  Substrat,  um  eine  höhere 
sittliche  Qualität,  sondern  um  dieselben  sittlichen  Kräfte  handelt,  die 
auch  in  dem  einzelnen  Widerstrebenden  vorhanden  sind,  nur  dass 
sie  bei  ihm  gelähmt,  bei  den  andern  aber  frei  sind.  Für  die  wunder- 
bare und  räthselhafte  Zweckmäßigkeit  des  socialen  Lebens  liefert 
grade  dieser  Process  des  Rollenwechsels  einen  der  lehrreichsten  Be- 
lege. 

IL  Die  sachlichen  Gründe. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Thatsache,  dass  die  Formen  der  Cultur 
vielfach  auch  um  ihrer  selbst  willen,  nämhch  wegen  des  ihnen  bei- 
gelegten logischen,  ethischen,  ästhetischen  oder  praktischen  Werthes 
bewahrt  werden.  Wir  unterscheiden  dabei  zwei  Typen.  Entweder 
schöpft  das  Bewusstsein  seine  Ueberzeugung  vom  Werthe  des  be- 
treffenden Culturgutes  aus  diesem  selbst,  d.  h.  genauer  aus  dem  Ein^ 
druck,  den  es  von  ihm  an  und  für  sich  empfängt  und  ebenso  em- 
pfangen würde,  falls  es  als  isolirtes  Wesen  allein  ihm  gegenüberstände ; 
oder  es  wird  bei  seiner  Schätzung  thatsächlich  von  den  Anschauungen 
seiner  Umgebung  beeinflusst  und  sucht  diese,  jenes  Zusammenhanges 
unbewusst,  nachträglich  vor  sich  und  anderen  aus  sachlichen  Gründen 
zu  rechtfertigen.  Wir  unterscheiden  beide  Fälle  als  primäre  und 
secundäre  sachliche  Gründe. 
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1)  Primäre  sachliche  Gründe.  Wir  müssen  hier  wieder 
zwischen  berechtigten  und  unberechtigten  Gründen  unterscheiden. 
Solange  die  letzteren  lediglich  auf  zufälligen  individuellen  Yerirrungen 
in  der  Schätzung  beruhen,  haben  sie  für  uns  natürlich  kein  Interesse. 
Es  gibt  jedoch  auch  falsche  Schätzungen  von  allgemeiner  Häufigkeit 
und  typischem  Charakter,  ohne  dass  sie  sich  auf  sociale  Einflüsse 
zurückführen  lassen.  Vorzüglich  bei  der  Selbsterhaltung  der  religiösen 
Systeme  sprechen  solche  Einflüsse  in  hohem  Maße  mit.  Jedes  rehgiöse 
System  nämlich  wird  einerseits  von  seinen  Anhängern  so  construirt, 
übt  anderseits  auf  diese  solche  Wirkungen  aus,  dass  es  auch  für 
den  unbetheihgten  Zuschauer,  der  den  psychologischen  Mechanismus 
dieser  Processe  nicht  zu  überblicken  vermag,  seinen  Wahrheitsbeweis 
in  sich  zu  tragen  scheint.  Wir  gehen  jedoch  auf  diese  Dinge  hier 
nicht  ein^),  sondern  beschränken  uns  auf  einen  kurzen  UeberbHck 
über  die  berechtigten  primären  sachhchen  Gründe.  Von  ihnen 
nennen  wir  zuerst  den  idealen  Gehalt  gewisser  Culturgüter,  d.  h. 
ihren  Gehalt  an  logischen,  ethischen  und  ästhetischen  Werthen.  Wie 
weit  dieser  zum  Fortbestehen  der  wissenschaftlichen  Anschauungen, 
der  künstlerischen  Richtungen,  der  sittlichen  Normen,  der  Sitten  und 
des  Rechtes  beiträgt,  bedürfte  höchstens  insofern  einer  weiteren  Er- 
örterung, als  man  davor  warnen  müsste,  die  Bedeutung  dieses  Mo- 
mentes zu  überschätzen.  Auf  diesen  Punkt  werden  wir  jedoch  später 
im  Zusammenhang  der  abscliUeßenden  Erörterung  dieser  ganzen 
Untersuchung  zurückkommen. 

In  zweiter  Linie  ist  der  Nutzen  gewisser  Culturgüter  in  Betracht 
zu  ziehen.  Wir  machen  zunächst  auf  diejenige  Art  von  Nutzen  auf- 
merksam, die  man  als  einen  imaginären  bezeichnen  könnte.  Wir 
meinen  damit  die  religiöse  Motivirung,  welche,  abgesehen  vom  rehgiösen 
Ritual  selber,  so  viele  Sitten  auf  primitiven  Stufen  aufi-echt  erhält. 
Wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  wie  die  Götter  in  der 
Regel  als  besonders  conservativ  gedacht  werden  und  demgemäß  die 
vorhandene  gesellschaftliche  Ordnung  besonders  zu  schützen  als  ge- 
eignet erscheinen.    Ebenso  umfassend  ist  die  Stütze,  welche  aus  dem 


1)  Skizzirt  sind  sie  für  die  religiösen  Systeme  vom  Verfasser  in  dem  Aufsatz : 
>Die  Selbsterhaltung  der  religiösen  Systeme«.  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaft- 
liche Philosophie  und  Sociologie.   Bd.  26.    S.  205 — 220. 
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realen  Nutzen  der  Erhaltung  der  Culturgüter  erwächst.  Vorzüglich 
die  Formen  der  Technik  und  der  Wirthschaft  und  überhaupt  aller 
Berufsarten  kommen  dabei  in  Betracht.  Vielfach  lassen  sich  auch 
die  Erscheinungen  des  Rechts  und  der  Sitte  diesem  Gesichtspunkte 
unterordnen.  Den  Nutzen  der  einzelnen  Sitten  hat  bekanntlich 
Rudolf  von  Ihering  scharfsinnig,  wenn  auch  wohl  etwas  über- 
treibend, indem  er  zu  viel  in  die  Dinge  hineintrug,  erörtert.  Wir 
weisen  zur  Erläuterung  nur  hin  auf  den  Nutzen  der  Umgangsformen, 
welche  die  einzelnen  Mitglieder  der  G-esellschaft  bändigen  und  gegen- 
seitig vor  Ausbrüchen  der  Rohheit  schützen;  auf  den  Werth  der 
Trauerkleidung,  welche  den  Trauernden  davor  sichert,  in  unpassende 
Situationen  hineingezogen  zu  werden,  und  die  Gesellschaft  vor  dem 
peinlichen  Schauspiel  bewahrt,  dass  er  sich  in  einer  seiner  Lage  nicht 
angemessenen  "Weise  benimmt;  oder  endlich  an  den  Nutzen  der  Blut- 
rache, die  auf  höheren  Stufen  vielfach  da,  wo  ein  ausgeprägter  Rechts- 
schutz des  menschlichen  Lebens  noch  nicht  vorhanden  ist,  diesen 
vermöge  der  Furcht  vor  Wiedervergeltung  zu  ersetzen  im  stände  ist. 
Handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  um  einen  Nutzen  für  die  ganze  Ge- 
sellschaft, so  ist  er  in  anderen  Fällen  auf  diejenigen  beschränkt,  die 
bei  der  Ausübung  einer  bestimmten  Sitte  in  Betracht  kommen.  So 
ist  z.  B.  das  Trinkgeldgeben  zugleich  dem  Empfänger  und  auch,  indem 
es  ihm  eine  aufmerksame  Bedienung  sichert,  für  den  Gebenden  vor- 
theilhaft.  Oder  bestimmte  umständliche  Grußformen  bei  Naturvölkern 
sichern  die  sich  Begegnenden,  indem  sie  wegen  ihrer  Umständhchkeit 
eine  genauere  Orientirung  gestatten,  gegenseitig  vor  der  Gefahr  plötz- 
lichen feindlichen  Ueberfalles. 

In  manchen  Fällen  tritt  an  die  Stelle  des  Nutzens  auch  die  bloße 
Annehmlichkeit  für  alle  oder  einen  Theil  der  bei  der  Ausübung 
der  betreffenden  Sitte  in  Betracht  kommenden  Personen.  So  in  vielen 
Fällen  schon  bei  dem  Trinkgeldgeben,  so  etwa  bei  der  früheren  Sitte 
der  Leichenschmäuse  und  bei  allen  Formen  der  Gastlichkeit,  so  auch 
bei  allen  denjenigen  Grussformen,  die  einen  vorwiegend  einseitigen 
Charakter  haben,  indem  sie  vorzüglich  Gefühle  der  Ehrerbietung  oder 
auch  der  Furcht  gegenüber  Mächtigen  zum  Ausdruck  bringen. 

2)  Secundäre  sachliche  Gründe.  Wir  kommen  jetzt  zu  den- 
jenigen Fällen,  in  denen  unsere  Werthurtheile  nicht  der  Natur  der 
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Dinge,  sondern  einer  nachträglichen  Anpassung  unseres  Bewusstseins 
an  die  gegebenen  Thatsachen  entspringen.  Wir  können  diese  An- 
passung etwa  auf  die  Formel  bringen:  es  wird  zu  viel  in  die  That- 
sachen hineingelegt,  oder  auf  die  andere:  es  gilt  im  Sinne  Hegel's 
alles  Wirkliche  als  vernünftig.  Wir  geben  zunächst  eine  Reihe  von 
Beispielen. 

Auf  ethischem  Gebiete  nennen  wir  zuvörderst  als  ein  übliches 
Verfahren  die  außerordentliche  Glorificirung  der  Geschlechtsliebe. 
Es  ist  oft  ausgesprochen,  dass  diese  als  eine  blinde  Leidenschaft  an 
sich  weder  gut  noch  böse  ist,  aber  da  theils  sie  selbst,  theils  ihr 
Schein  im  Leben  der  Gesellschaft  eine  große  Rolle  spielt  und  oft 
mit  sittlichen  Werthen  eng  verflochten  ist,  so  hat  sich  die  sittliche 
Beurtheüung  den  Thatsachen  in  durchaus  einseitiger  und  übertreiben- 
der Weise  angepasst,  indem  sie  jene  Verflechtung  für  nothwendig, 
die  sittlichen  Folgen  für  die  einzig  auftretenden  erklärt.  Die  wunder- 
baren Sprünge  femer,  in  denen  sich  das  Schamgefühl  bei  verschie- 
denen Völkern  bewegt,  die  Widersprüche  besonders,  die  es  auch  bei 
derselben  Gruppe  zeigt,  z.  B.  bei  uns,  wo  es  zwischen  der  äußer- 
sten Prüderie  und  der  weitgehenden  Entblößung  im  Ballsaal  hin- 
und  herpendelt,  legen  uns  die  Annahme  einer  nachträghchen  An- 
passung dieser  Regungen  wenigstens  im  Einzelnen  zwingend  nahe. 
Auch  die  sittliche  Rechtfertigung  des  Duells  zählt  hierher.  Die  ein- 
seitige VerherrHchung  des  Mitleides,  der  Wohlthätigkeit  und  der 
Nächstenliebe  als  der  Angelpunkte  der  Moral  hat  ähnlich  Nietzsche 
als  Ausgeburten  der  Lidolenz,  der  Bequemlichkeit  und  der  Leistungs- 
unfähigkeit auf  höheren  sittlichen  Gebieten  mit  Recht  gegeißelt. 
Hierher  gehören  femer  gewisse  Urtheile  über  den  inneren  Gehalt 
der  modernen  Cultur,  im  besonderen  solche,  die  in  bekannter  ein- 
seitiger Weise  nur  ihre  wirthschaftliche  Blüthe  im  Auge  haben, 
oder  die  geläufige  Anpreisung  des  großstädtischen  Wesens  als 
Blüthe  der  Menschheit.  Als  ein  letztes  einzelnes  Beispiel  führen 
wir  das  bekannte  Argument  an,  mit  dem  man  jeden  selbst  unver- 
hältnissmäßigen  oder  sinnlosen  Aufwand  des  Einzelnen  bei  seiner 
Lebensführung  zu  rechtfertigen  sucht,  dass  es  nämlich  doch  immer 
verdienstlich  sei,  Geld  unter  die  Leute  zu  bringen  —  eine  Behaup- 
tung, die  bei  einer  auch  nur  einigermaßen  näheren  Prüfung  sich 
als  so  sinnlos  erweist,  dass   sie   den  Stempel   ihrer  nachträghchen 
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Anpassung  an  gegebene  Realitäten  an  der  Stirn  trägt.  Endlich  ge- 
hört hierher  die  bekannte  sittliche  Rechtfertigung  der  bestehenden 
gesellschaftlichen  Institutionen  wie  der  Ehe,  des  Besitzes,  der  Gliede- 
rung einer  Gresellschaft  in  Stände  und  Classen,  der  Art  der  Regie- 
rung und  ihrer  Thätigkeit,  der  Kirche  u.  s.  w.  Das  naive  Denken 
ist  gewöhnt,  allen  diesen  Institutionen,  indem  es  in  einseitiger  "Weise 
bei  ihnen  lediglich  das  Licht,  nicht  den  Schatten  sieht,  eine  über- 
triebene sittliche  Bedeutung  beizulegen  und  sie  als  völlig  unentbehr- 
liche Grundlagen  alles  humanen  Lebens  zu  denken,  die  durch  keine 
anderen  ersetzt  oder  auch  nur  modificirt  werden  könnten.  Wenn  man 
bedenkt,  wie  einige  dieser  Institutionen  ursprünglich  vorzugsweise  auf 
Raub,  List  und  Gewalt  und  dergleichen  sich  aufbauten  und  sich  erst 
später  mehr  oder  weniger  ethisirt  haben,  so  wird  man  an  das  den 
Typus  dieser  Erscheinungen  charakterisirende  Dichterwort  gemahnt: 
Sei  im  Besitze  und  du  wohnst  im  Recht.  —  Eine  ähnliche  Anpassung 
stellt  die  Rechtfertigung  mancher  Erscheinungen  unter  dem  Gesichts- 
punkte ihrer  Zweckmäßigkeit  oder  Nützlichkeit  dar,  indem  diese 
letzteren  thatsächlich  häufig  viel  geringer,  als  man  annimmt,  oder 
völlig  illusorisch  sind.  "Wir  meinen  eine  Fülle  von  Gebräuchen  und 
Gepflogenheiten  in  den  verschiedenen  Gewerben,  den  Maßregeln  der 
Regierung,  der  Schule,  der  Kirche  oder  den  Gewohnheiten  anderer 
Berufsarten.  Mit  einem  besonderen  Falle  dieses  Typus  hängt  die 
von  Herbert  Spencer  so  eingehend  geschilderte  naive  Ueber- 
schätzung  der  Macht  des  Staates  zusammen,  den  das  populäre  Denken 
so  gern  als  ein  alles  vermögendes  Wesen  auffasst,  welches  durch 
Gesetz  und  Institutionen  alle  Schäden  zu  heilen  vermöchte,  obwohl 
die  Erfahrung  täglich  das  Gegentheil  beweist.  Diese  Ueberschätzung 
bedeutet  nicht  nur  an  sich  eine  Anpassung  des  Werthurtheiles  an 
die  Realität,  sondern  bildet  auch  die  Grundlage  für  die  eben  er- 
wähnte Rechtfertigung  so  vieler  staatlicher  Maßregeln  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Nützlichkeit. 

Indem  wir  aus  dem  ästhetischen  Gebiet  nur  die  nachträgliche 
Rechtfertigung  auch  der  unsinnigsten  Moden  im  Gebiete  der  Tracht 
oder  der  Umgangsformen,  sowie  die  sachliche  Begründung  so  mancher 
Tagesströmungen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  oder  Kunst  nennen, 
wenden  wir  uns  sofort  den  logischen  Anpassungen  zu,  d.  h.  der 
Thatsache,    dass  Urtheilen,   die   von  Haus   aus  einen  rein  socialen 
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Ursprung  tragen^  leäiglich  von  anderen  suggerirt  sind,  nachträglich 
mit  voller  subjectiver  Ueberzeugung  das  Prädicat  der  "Wahrheit  bei- 
gelegt wird,  und  man  ihnen  eine  Fülle  von  Argumenten  zur  Stütze 
gibt,  sie  auch  deductiv  zur  Erklärung  anderer  Thatsachen  in  einer 
Weise  zu  verwenden  sucht,  als  habe  lediglich  die  Natur  der  Dinge 
zu  ihrer  Bildung  Anlass  gegeben.  Wenn  die  Bororo  z.  B.  die  Kopf- 
schmerzen eines  Menschen,  der  vorzeitig  aus  dem  Schlafe  geweckt 
wird,  damit  erklären,  dass  die  ausgeschwärmte  Seele  bei  der  Rück- 
kehr sich  zu  sehr  abhetzen  muss,  so  dienen  ihnen  solche  Deductionen 
als  nachträglicher  Wahrheitsbeweis  von  Anschauungen,  die  ursprünglich 
einen  vorwiegend  gesellschaftlichen  Ursprung  haben.  Dieselbe  Erschei- 
nung beobachten  wir  heute  vielfach  bei  der  Vertheidigung  der  vielen 
Arten  von  Naturheilverfahren  und  verwandten  Methoden,  wie  den 
Heilmitteln  des  Spiritismus  oder  den  Gebetswirkungen.  Ueberall  wird 
von  den  Anhängern  dieser  Methoden  hinterher  eine  Fülle  von  Grün- 
den und  Thatsachen  für  ihre  Richtigkeit  ins  Feld  geführt  und  die 
ursprünglich  rein  subjective  Entstehung  dieser  Wahngebilde  erscheint 
80  ihren  Jüngern  selbst  nachträglich  als  lediglich  durch  die  Gewalt 
der  Thatsachen  hervorgerufen.  Ein  verwandtes  Schauspiel  ist  es, 
wenn  auf  religiösem  und  politischem  Gebiet  die  Anhänger  aller 
Parteien  mit  gleichem  Eifer  für  die  ausschließliche  Richtigkeit  ihrer 
jeweiligen  Ueberzeugungen  eintreten,  gleich  als  seien  diese  lediglich 
aus  den  Thatsachen  selbst  geschöpft. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Gründen  dieser  Anpassung  unserer 
Werthurtheile  an  die  Thatsachen.  Einige  davon  sind  bereits  im  ersten 
Theile  unserer  Erörterung  erwähnt  worden.  Wir  nennen  davon  zu- 
nächst die  Thatsache  der  Denkgewohnheit,  die,  wie  wir  sahen,  alles 
das,  was  allgemein  gültig  und  ausnahmslos  ist,  auch  als  nothwendig 
erscheinen  lässt.  Indem  sie  so  den  festen  Rahmen,  in  dem  sich  alles 
Leben  abspielt,  als  etwas,  das  man  nicht  anders  denken  kann,  als  den 
Ausfluss  einer  inneren  Nothwendigkeit  hinstellt,  schafft  sie  damit  gleich- 
sam ein  Zwischenglied,  welches  zwischen  der  Thatsächhchkeit  der 
Dinge  und  ihrem  inneren  Werth  vermittelt,  schafft  sie  damit  eine 
Grundlage,  auf  der  erst  die  übrigen  Ursachen  in  Wirksamkeit  zu 
treten  vermögen. 

Diese  können  wir  in  solche  von  intellectueller  und  von  emo- 
tionaler Beschaffenheit  eintheilen.  Inersterer  Beziehung  kommt  die 
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Wirksamkeit  der  Analogie  in  Betracht.  Wir  erläutern  sie  zunächst 
an  den  Yerirrungen  des  Intellectualismus ,  welche  bekannthch  darin 
bestehen,  dass  man  das  Zweckbewusstsein  und  den  Grad  der  Be- 
rechnung im  menschhchen  Handeln  überschätzt,  oder  dass  man  die 
Ergebnisse  der  eigenen  Eeflexion  in  ein  Handeln  und  Benehmen 
hineinträgt,  welches  analoge  Wirkungen,  aber  nicht  analoge  Ursachen 
hat  ^).  Diese  üebertragung  entspringt  vorzügHch  dem  Umstand,  dass 
im  allgemeinen  diejenigen  Bewusstseinsprocesse,  welche  mit  einem 
größeren  Aufwand  von  Ueberlegung  ablaufen,  dem  Menschen  gleich- 
sam am  meisten  in  die  Augen  fallen.  Sie  erscheinen  ihm  daher 
leicht  als  die  einzige  Art  des  Benehmens  und  Handelns  und  werden 
demgemäß  zur  Erklärung  aller  anderen  Processe  verwendet.  Auf 
derselben  Analogie  beruht  es  offenbar  zum  großen  Theile,  wenn 
so  viele  feste  Formen  im  Bereiche  der  Berufsarten,  insbesondere  der 
gewerblichen  und  technischen,  wie  auch  so  viele  Institutionen  und 
Maßregeln  der  Eegierung  und  Verwaltung  als  Ergebnisse  zweck- 
mäßiger Reflexion  und  zweckbewusster  Thätigkeit  hingestellt  werden ; 
der  Schluss  von  gewissen  Erscheinungen,  bei  denen  wirklich  eine 
solche  Eeflexion  stattfindet,  ist  hier  offenbar.  Ein  ähnlicher  Trug- 
schluss  ist  es,  wenn  man  in  die  Erscheinungen  der  Sitte  ein  zu  großes 
Maß  von  Zweckbewusstsein  hineindeutet,  oder  wenn  man  heutzutage 
so  viele  Kurpfuschereien  als  zweckmäßig  zu  rechtfertigen  sucht. 
Dieselbe  verfehlte  Üebertragung  findet  vielfach  im  Gebiete  der 
ethischen  und  ästhetischen  Erscheinungen  statt,  indem  auch  hier  von 
einem  Theile  der  Erscheinungen  in  unberechtigter  Weise  auf  einen 
anderen  geschlossen  wird. 

Die  emotionalen  Gründe  der  Anpassung  entspringen  theils  der 
Natur  des  menschlichen  Bewusstseins  an  sich,  theils  der  Art,  wie 
die  Außenwelt  auf  es  einwirkt.  In  ersterer  Hinsicht  kommt  die 
Wirkung  des  Selbstgefühls  in  Betracht.  Wir  erinnern  zur  Er- 
läuterung an  eine  individuelle  Analogie:  jemand,  der  für  eine  be- 
stimmte Handlung  oder  Handlungsweise  den  wahren  Grund  vergessen 
hat,  wird,  wenn  er  nach  einem  solchen  gefragt  wird,  in  der  Eegel 
seine  Unwissenheit  vor  anderen,  wie  vor  sich  selbst  verschleiern  und 
einen  nachträglich   gebildeten  Grund  angeben.     Eine  Hauptursache 


1)  Vgl  Wund t,  Logik  2  n,  2.  S.  156. 


Die  Gründe  für  die  Erhaltung  der  Cultur.  449 

dieser  Verschiebung  ist  offenbar  das  Selbstgefühl,  welches  sich  gegen 
den  Gedanken  des  planlosen  und  unüberlegten  Handelns  sträubt. 
Bei  der  Erhaltung  der  Culturformen  kommt  es  in  derselben  Weise 
für  viele  praktische  Culturgüter,  insbesondere  für  die  Formen 
der  Sitte  und  des  Rechtes,  für  die  Beruf sthätigkeit  sowie  für  die 
staatlichen  Institutionen  und  Maßregeln  in  Betracht.  Auch  hier 
sträubt  das  Selbstgefühl  sich  gegen  die  Vorstellung,  ohne  rationelle  Be- 
gründung sich  in  den  herkömmlichen  Geleisen  in  ebenso  mechanischer 
Weise  zu  bewegen  wie  ein  Pferd,  das  im  Kreise  zu  gehen  gezwungen 
ist.  Dass  die  ethischen,  rehgiösen  und  metaphysischen  Werthurtheile, 
der  Glaube  an  den  Werth  der  sittlichen  Normen  und  an  die  Wahr- 
heit einer  übersinnlichen  Welt  ebenfalls  zum  Theil  dem  Selbstgefühl 
entspringt,  ist  klar.  Es  handelt  sich  dabei,  könnte  man  auch  sagen, 
um  eine  Art  Projection  des  Ichs,  welches  die  Ueberzeugung  seines 
eigenen  Werthes,  den  Wunsch  seines  eigenen  Beharrens  auf  die  um- 
gebende Lebensordnung  und  das  Weltganze  überträgt,  sodass  man 
auf  diese  Erscheinung  auch  den  vorhin  erörterten  Gesichtspunkt  des 
Analogieverfahrens  anwenden  könnte.  Für  die  Neigung,  den  Sitten, 
Umgangs-  und  Lebensformen,  die  unser  tägliches  Thun  und  Treiben 
regeln,  einen  eigenen  Werth  beizulegen,  kommt  dieses  Selbstgefühl 
vorzüglich  in  Verbindung  mit  der  oben  erörterten  Wirkung  der  Denk- 
gewohnheit in  Betracht ;  erscheint  nämlich  jener  Rahmen  erst  einmal 
als  nothwendig,  als  gar  nicht  anders  zu  denken,  so  erweckt  das  Selbst- 
gefühl nachträglich  das  Verlangen  diese  Nothwendigkeit  als  eine 
sinn-  und  werthvoUe  aufzufassen. 

Von  denjenigen  emotionalen  Gründen,  welche  aus  der  Wirkung 
der  Außenwelt  auf  das  Individuum  entspringen,  haben  wir  bereits 
zwei  im  ersten  Theile  namhaft  gemacht,  nämlich  die  Gefühlswirkung 
und  die  Wirkung  der  Suggestion  (s.  oben  Nr.  6  u.  9).  Beide  wirken 
ja  dahin,  dass  uns  die  thatsächlichen  Formen  der  menschhchen  Cultur 
als  werthvoU  erscheinen.  Als  eine  weitere  Ursache  derselben  Art 
kommt  die  allgemeine  Thatsache  der  Voreingenommenheit  und 
der  Disposition  in  Betracht,  deren  Grund  stets  ein  emotionaler  ist. 
Wie  sehr  beide  Wahrnehmung,  Erinnerung  und  Deutung  der  That- 
sachen  verfälschen,  ist  bekannt.  In  diesem  Sinne  wirken  zunächst 
Partei-  und  Standesinteressen;  femer  wirkt  im  Gewerbe,  in  den 
Berufsarten  ähnlich  die  Rücksicht  theils  auf   das  Publikum,  theils 
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auf  die  Vorgesetzten.  Herbert  Spencer  hat  in  seiner  »Einleitung 
in  das  Studium  der  Sociologie«  diese  "Wirkung  der  Voreingenommen- 
heit so  ausführlich  geschildert,  dass  wir  uns  damit  begnügen,  auf  ihn 
zu  verweisen.  Wir  entlehnen  ihm  nur  noch  ein  Beispiel.  Die  That- 
sache,  dass  durchschnittlich  die  Verheiratheten  eine  längere  Lebens- 
dauer als  die  Unverheiratheten  haben,  wird  gern  als  ein  Beweis  für 
die  vortheilhaften  Wirkungen  der  Ehe  hingestellt.  Thatsächlich  liegt 
dabei  eine  Verwechslung  von  Wirkung  und  Ursache  oder  vielmehr 
eine  Verwechslung  der  Ursache  mit  dem  Auftreten  von  zwei  Parallel- 
wirkungen vor,  insofern  eine  bessere  G-esundheit  sowohl  die  Ehe- 
schließung vde  die  Lebensdauer  begünstigt.  Aber  die  allgemeine 
Ueberzeugung  vom  Werth  der  Ehe  disponirt  hier  von  Anfang  zu 
einer  derartigen  Deutung  der  Thatsachen.  Man  könnte  dabei  auch 
wieder  an  eine  Wirkung  des  Selbstgefühls  denken,  wie  ja  überhaupt 
die  verschiedenen  Factoren  sich  nicht  streng  sondern  lassen.  —  Als 
einen  besonderen  Grrund  jener  Voreingenommenheit,  welche  uns  den 
festen  Rahmen  unseres  Lebens  von  vornherein  als  werthvoU  erscheinen 
lässt,  führen  wir  hier  weiter  noch  eine  Thatsache  an,  die  man 
als  Abfindung  durch  die  Sitte  bezeichnen  könnte.  Die  Ausübung 
mancher  Sitten  fasst  nämlich  das  populäre  Denken  gleichsam  als 
ebenso  viele  hinreichende  Befriedigungen  für  entsprechende  Forde- 
rungen des  Gewissens  auf.  Die  Einehe  zum  Beispiel  gilt  als  hin- 
reichende Erfüllung  der  Forderung  der  sexuellen  Reinheit,  gewisse 
Arten  und  Veranstaltungen  der  Wohlthätigkeit  als  hinreichende  Er- 
füllung der  Gebote  der  Humanität,  gewisse  Arten  der  öffentlichen 
Anerkennung  oder  Ehrung  etwa  als  hinreichender  Ausweis  für  die 
Trefflichkeit  der  Lebensführung  des  betreffenden  Individuums  u.  s.  w. 
Indem  in  allen  diesen  Fällen  der  Mensch  sich  vor  seinem  eigenen 
Gewissen  als  gerechtfertigt  erfindet,  erscheinen  ihm  auch  die  bestehen- 
den Institutionen  und  Zustände  überhaupt  als  den  sittlichen  An- 
forderungen genügend.  Der  ganze  Eahmen  und  Hintergi'und  unseres 
Lebens  erscheint  so  gegenüber  allen  etwaigen  Kritiken,  die  an  ihm 
rütteln  wollen,  als  von  unwiderleglicher  Zweckmäßigkeit  und  Gediegen- 
heit und  dieses  allgemeine  Gefühl  schafft  offenbar  einen  Boden  für 
alle  Anschauungen,  welche  nun  auch  den  einzelnen  Culturgütern 
einen  besonderen  Werth  zuschreiben.  —  Endlich  erwähnen  wir  als 
letztes   Beispiel    für    die    Wirkungen    der   Voreingenommenheit    die 
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Erscheinungen  der  falschen  Statistik:  Interessen,  die  zu  den 
herrschenden  Anschauungen  passen,  werden  getreuer  im  Gedächtniss 
bewahrt  als  solche  von  entgegengesetzter  Art,  woraus  das  Bewusst- 
sein  natürlich  neue  Nahrung  für  seine  Voreingenommenheiten  schöpft. 
Erfüllte  Weissagungen,  gelungene  Wunderkuren,  Fälle,  die  einem 
Sprichwort  Recht  geben,  Erscheinungen  und  Thatsachen,  die  einer 
wissenschaftlichen  Theorie  entsprechen,  werden  überall  in  dieser  Weise 
vom  Bewusstsein  ganz  anders  gewerthet  als  die  entgegengesetzten 
Dinge. 

Schlnssbemerkung. 

Das  wichtigste  Ergebniss  unserer  ganzen  Betrachtung  ist  die  Ein- 
sicht in  das  Verhältniss,  in  dem  die  subjectiven  Gründe  für  die  Er- 
haltung der  Cultur  zu  den  objectiven  stehen.  Zu  den  subjectiven 
rechnen  wir  dabei  nicht  bloß  diejenigen,  die  wir  bisher  als  die  for- 
malen bezeichnet  haben,  sondern  auch  die  secundären  sachlichen.  Bei 
dieser  Begrenzung  des  Begriffes  unterscheiden  sich  die  subjectiven 
Gründe  von  den  sachlichen  dadurch,  dass  sie  gegen  den  Inhalt  des 
betreffenden  Culturgutes  gleichgültig  sind,  einen  Mechanismus  dar- 
stellen, der  unabhängig  von  dem  Werthe  seines  Gegenstandes  func- 
tionirt.  An  Stärke  überwiegen  nun  offenbar  die  subjectiven  Gründe 
bei  weitem  die  objectiven.  Um  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  uns 
klar  zu  machen,  betrachten  wir  zunächst  der  Reihe  nach  zwei  fingirte 
Zustände  der  Gesellschaft,  welche  sich  ergeben,  wenn  wir  uns  die 
eine  oder  die  andere  Gruppe  von  Factoren  ausgeschaltet  denken. 

Denken  wir  uns  die  subjectiven  Gründe  ausgeschaltet,  so  erhalten 
wir  eine  Auffassung  von  der  menschlichen  Cultur,  welche  dem  Ideen- 
kreis der  Aufklärung  im  wesentlichen  entspricht.  Diese  legte  ja 
ihren  Constructionen  nach  Art  des  Naturmenschen  und  der  Natur- 
religion ein  Geschöpf  zu  Grunde,  das  man  als  isohrten  Vemunft- 
menschen  bezeichnen  kann.  Zunächst  wurde  der  Mensch  bekannthch 
als  ein  von  Haus  aus  ungeselliges  Wesen  betrachtet,  das  mit  einem 
Stamme  ein  für  alle  Mal  gegebener  Eigenschaften,  welche  den  In- 
begriff der  menschlichen  Natur  ausmachen  sollten,  von  vom  herein 
ausgestattet,  lediglich  in  äußere  Beziehung  zu  den  übrigen  Menschen 
träte,  die  an  dieser  seiner  Natur  nichts  Wesentliches  zu  ändern  oder 
wenigstens  nichts  zu  verbessern  vermöchten;   denn  die  Einflüsse  der 
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G-esellschaft  auf  das  Individuum  war  man  bekanntlich  mehr  geneigt 
in  der  Hauptsache  als  depravirende,  von  der  Reinheit  der  Natur  hin- 
wegführende aufzufassen.  Ferner  schrieb  man  dem  Menschen  ein  so 
hohes  Geistesniveau  zu,  dass  sein  ganzes  Benehmen  in  erster  Linie 
durch  adäquate  Gründe,  insbesondere  durch  richtige  logische,  ethische 
und  ästhetische  Werthschätzungen  geleitet  würde.  Für  diese  An- 
schauung beruhte  die  Erhaltung  der  Cultur  demgemäß  vorzüglich  auf 
der  Einsicht  in  den  Werth  der  einzelnen  Culturgüter,  ähnlich  wie 
man  ja  auch  deren  Erschaffung  hauptsächlich  auf  zweckbewusste 
Thätigkeit,  insbesondere  auf  vorwegnehmende  Berechnung  ihres  Werthes 
zurückzuführen  pflegte.  Mit  dieser  Auffassung  stand  freilich  die 
andere,  eben  genannte  von  dem  depravirenden  Einfluss  der  Cultur 
in  einem  gewissen  Widerspruch;  indessen  milderte  sich  dieser  durch 
die  wiederum  auf  den  Grundgedanken  zurückführende  Annahme,  dass 
eine  Befreiung  von  jenen  irreleitenden  Einflüssen  und  eine  Rückkehr 
zu  dem  gesunden  Zustande  der  Natur  im  Princip  für  möglich  galt.  — 
Wie  verfehlt  dieser  Ideenkreis  ist,  bedarf  keines  Wortes ;  insbesondere 
würde  die  ganze  Reihe  der  von  uns  erörterten  subjectiven  Gründe 
für  die  Erhaltung  der  Culturgüter  genügen,  um  seine  Unrichtigkeit 
aufzudecken. 

Die  entgegengesetzte  Anschauung,  für  welche  die  Wirksamkeit 
der  objectiven  Factoren  nicht  existirt,  begegnet  uns  schon  in  dem 
Gedankenkreise  der  Sophistik  und  ist  neuerdings  im  Zusammenhange 
mit  dem  Entwicklungsgedanken  in  Gestalt  eines  unbeschränkten  Rela- 
tivismus ausgeprägt  worden.  Für  diese  Anschauung  haben  die 
Culturgüter  fast  nur  einen  conventioneilen  Werth. 

Der  wahre  Sachverhalt  liegt  offenbar  zwischen  diesen  beiden 
Extremen,  aber  doch  dem  letztgenannten  bedeutend  näher  als  dem 
erstgenannten.  Wir  machen  uns  diese  Thatsache  am  besten  dadurch 
klar,  dass  wir  eine,  mit  unserem  Thema  verwandte  Frage  hier  kurz 
erörtern:  Wie  entstehen  die  Culturgüter?  Da  nämlich  die  subjec- 
tiven Factoren  jeden  ihnen  einmal  vorgegebenen  Inhalt  unabhängig 
von  dessen  inneren  Eigenschaften  wie  einen  Mechanismus  erfassen, 
so  kommt  es  offenbar  vorzüglich  darauf  an,  welcher  Stoff  ihnen  ge- 
geben wird.  Der  Vorgang,  auf  den  wir  so  hingewiesen  werden,  steht 
zu  dem  von  uns  in  dieser  Abhandlung  betrachteten  in  einem  Ver- 
hältniss  sowohl  der  Verwandtschaft  wie  des  Gegensatzes.     In  einem 
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gegensätzliclien  Verhältniss  insofern,  als  die  für  die  Erhaltung  der 
Cultur  thätigen  Factoren  nicht  nur  sämmtlich  einer  Umwandlung  der 
bestehenden  Zustände,  sondern^^ einige  von  ihnen  auch  jeder  Neu- 
schaffung von  Culturgütem  sich  widersetzen.  Ein  Verhältniss  der 
Verwandtschaft  aber  ist  deswegen  vorhanden,  weil  in  der  Hauptsache 
für  den  Process  der  Umwandlung  und  Neuschaffung  dieselben  Kräfte 
in  Betracht  kommen  wie  für  den  der  Erhaltung  —  eine  Beziehung, 
die  es  uns  auch  begreiflich  macht,  warum  der  eben  genannte  Wider- 
stand in  manchen  Fällen  nicht  zur  G-eltung  kommt.  Auch  für  die 
Entstehung  der  Culturgüter  kommen  formale  und  sachliche  Motive  in 
Betracht.  Als  formales  Motiv  ist  vor  allem  der  Factor  der  Eitelkeit 
zu  nennen,  dessen  Einfluss  auf  die  Schaffung  von  Moden  längst  be- 
kannt ist,  und  über  dessen  Bedeutung  für  manche  andere  insbesondere 
wirthschaftliche  Culturgüter  uns  eine  kürzhch  erschienene  Veröffent- 
lichung *)  in  dankenswerther  Weise  belehrt  hat.  Die  sachlichen  Gründe 
können  wir  in  derselben  Weise  wie  bei  unserem  Thema  in  primäre 
und  secundäre  eintheilen,  und  die  letzteren  sind  dann  auch  hier  min- 
destens in  demselben  Maße  wichtig  wie  die  ersteren.  Im  Ganzen 
überwiegen  jedenfalls  auch  hier  die  subjectiven  vor  den  objectiven 
Factoren  —  ein  Missverhältniss ,  das  in  Verbindung  mit  dem  ent- 
sprechenden Missverhältniss  bei  der  Erhaltung  der  Culturgüter  uns 
eine  sehr  pessimistische  Anschauung  über  den  Grad  des  Conventio- 
nellen in  unserer  Cultur  nahe  legt. 

Allerdings  enthalten  die  Dinge  selbst  gegen  dieses  Uebervdegen 
des  Conventionellen  gewisse  Gegengewichte  in  sich,  vorzüglich  nach 
zwei  Seiten.  Erstens  sehen  wir  die  logische,  ethische  und  ästhetische 
Werthschätzung  bei  der  Entwicklung  der  Cultur  neben  den  subjec- 
tiven Factoren  vielfach  eine  große  Rolle  spielen.  Auch  in  der 
krausesten  Mythologie  lässt  sich  eine  gewisse  primitive  Logik,  auch 
in  dem  Zusammenleben  der  niedrigsten  Horden  ein  gewisser  Grad 
von  Altruismus,  auch  in  den  Kunstleistungen  der  rohesten  Stämme 
ein  gewisses  Maß   von  ästhetischem  Gehalt  nicht  verkennen.     Vor- 


1)  B.  Gurewitsch,  Die  Entwicklung  der  menscWichen  Bedürfhisse  und  die 
sociale  Gliederung  der  GeseUschaft.  (Staats-  und  socialwissenschafüiche  For- 
schungen Bd.  XIX,  Heft  4.)  -  Eine  ausführliche  Besprechung  des  Buches  und  zu- 
gleich eine  Erörterung  des  im  Text  oben  in  Rede  stehenden  Problems  vom  Ver- 
fasser in  der  Zeitschr.  f.  Socialwissenschaft,  Bd.  5. 
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züglich  für  die  Weiterentwicklung  und  Umgestaltung  der  Culturgüter 
sind  diese  Motive  von  der  größten  Bedeutung,  sofern  sie  einen  ein- 
mal, wenn  auch  aus  minderwerthigeren  Motiven  geschaffenen  That- 
bestand  nachträglich  durchdringen  und  seine  Weiterentwicklung  her- 
vorrufen können.  Auf  dem  Gebiet  des  sittlichen  Lebens  hat  Wundt 
diesen  Process  als  Verschiebung  der  Motive  bezeichnet  und  näher 
beleuchtet.  Die  Blutrache  wird  z.  B.  auf  diesem  Wege  aus  einem 
Geschöpf  der  blinden  Rachsucht  zu  einem  bewussten  Mittel,  das 
Leben  zu  sichern;  die  Gastfreundschaft  aus  einer  Ausgeburt  egoisti- 
schen Aberglaubens  zu  einem  Ausdruck  humaner  Regungen  u.  s.  w. 
Zweitens  ist  ein  innerer  Werth  einzelnen  Culturgütern  von  Haus  aus 
immanent.  Insbesondere  gilt  das  für  das  Gebiet  des  sittlichen  Lebens. 
Zunächst  besitzen  hier  alle  Gebote,  unabhängig  von  ihrem  Inhalt, 
den  großen  formalen  Werth  den  Eigenwillen  zu  bändigen  und  zu 
brechen;  insbesondere  den  so  überaus  zahlreichen  religiösen  Geboten 
der  niederen  Völker  hat  man,  ungeachtet  ihres  oft  sq  absurden  Cha- 
rakters, schon  immer  mit  Recht  diesen  Nutzen  nachgerühmt.  Aber 
auch  sachlich  muss  man  den  Satzungen,  Geboten  und  Sitten  eines 
Stammes,  indem  man  darin  dem  Ideenkreis  des  Utilitarismus  beistimmt, 
nachsagen,  dass  wenigstens  ein  großer  Theil  von  ihnen  dem  Nutzen 
der  Gesammtheit  entspricht,  in  diesem  Sinne  also  einen  ethischen 
Werth  besitzt. 

Trotz  dieser  Gegeninstanzen  liegt  aber,  wie  gesagt,  der  wahre 
Sachverhalt  dem  conventionalistischen  Extrem  näher  als  dem  ideali- 
stischen. Der  Eindruck,  den  wir  von  den  Grundlagen  der  Cultur 
und  deren  gesammtem  Charakter  durch  unsere  Betrachtung  erhalten 
haben,  ist  ein  vorwiegend  pessimistischer.  Die  Wirksamkeit  der  Ge- 
sammtheit der  von  uns  erörterten  Factoren  kann  man  angesichts  der 
Sicherheit,  mit  der  sie  dem  Einzelnen  völlig  unbewusst  und  völlig 
unabhängig  von  seiner  Willkür  functioniren,  mit  einem  Mechanismus 
vergleichen;  und  sie  stimmt  mit  einem  solchen  auch  darin  überein, 
dass  sie,  wie  jeder  Mechanismus,  blind  ist,  d.  h.  ihren  Stoff  unabhängig 
von  dessen  Werth  verarbeitet.  Man  könnte  diesen  Mechanismus  auch 
als  einen  überpräcisen  bezeichnen,  sofern  er,  teleologisch  betrachtet, 
oft  über  sein  Ziel  hinausschießt;  denn  er  widersetzt  sich  vielfach, 
wie  wir  sahen,  auch  der  Umwandlung  der  bestehenden  und  der 
Schaffung   neuer    Culturgüter.      Seine   Zweckmäßigkeit   ist   oft   rein 
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immanent  und  mit  unseren  Werthurtheilen  in  Widerspruch;  denn 
manches,  was  er  schützt,  wie  z.  B.  die  religiösen  Systeme  und  die 
übertriebenen  Anschauungen  von  der  Macht  und  Bedeutung  des  Staates, 
sind  für  das  Bestehen  der  Gesellschaft  und  Cultur  von  der  größten 
Bedeutung,  ohne  vor  einer  sachHchen  Werthschätzung  entsprechend 
bestehen  zu  können.  Wir  können  zusammenfassend  sagen:  die  ratio- 
nalen und  idealen  Kräfte  bei  der  Erhaltung  der  Culturgüter  sind 
verhältnissmäßig  von  so  geringer  Bedeutung,  dass  sie  überhaupt  an 
der  Grenze  ihrer  Wirksamkeit  stehen.  Der  Mechanismus,  den  wir 
im  Vorhergehenden  aufzudecken  versuchten,  verdankt  seine  Stärke 
jedenfalls  vorzüglich  den  subjectiven  Factoren;  die  objectiven  Fac- 
toren  dagegen  verleihen  ihm  vorwiegend  seinen  Werth.  Darin,  dass 
auf  diese  Weise  die  subjectiven  Factoren  in  den  Dienst  der  objectiven 
treten,  dass  sie  gleichsam  ihrer  Indifferenz  enthoben  werden,  Hegt 
gewiss  vom  teleologischen  Standpunkte  aus  eine  außerordentliche 
Zweckmäßigkeit  des  Apparates.  Aber  sie  wird  wieder  sehr  beein- 
trächtigt durch  den  geringen  Raum,  den  überhaupt  die  objectiven 
Factoren  einnehmen.  Den  inneren  Werth  einer  jeden,  insbesondere 
auch  unserer  Cultui^,  der  ja  durch  die  Größe  dieses  Baumes  wesent- 
Hch  mitbestimmt  wird,  dürfen  wir  uns  demgemäß  nicht  als  zu  hoch 
vorstellen,  und  in  der  That  gehört  es  zu  den  Absichten  der  voran- 
gegangenen Betrachtung,  vor  einer  übertrieben  optimistischen  Schätzung 
unseres  Cultumiveaus  zu  warnen. 


Beiträge  zur  Psychologie  des  Traumes. 

Von 
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Mit  3  Figuren  im  Text. 


Die  Lehre  vom  Traum  hat  im  Lauf  der  letzten  Jahre,  ungeachtet 
einer  Fülle  von  Arbeiten,  die  sich  mit  diesem  Gebiet  beschäftigten, 
nur  geringe  Fortschritte  gemacht.  Vom  streng  psychologischen  Stand- 
punkt freilich  werden  diese  Fragen  im  Ganzen  nur  selten  untersucht. 
Vielleicht  ist  auf  diese  Abneigung  der  Psychologen  gegenüber  den 
Problemen  des  Traumes  jene  scharfe  Formulirung  der  psychologischen 
Methoden  nicht  ohne  Einfluss  geblieben,  welche  "Wundt  betont,  in- 
dem er  nur  zwei  exacte  Methoden  anerkennt:  das  Experiment,  das  die 
Analyse  der  einfacheren  psychischen  Vorgänge  ermöglicht,  und  die 
Beobachtung  der  allgemein  gültigen  Geisteserzeugnisse,  die  der  Unter- 
suchung der  höheren  psychischen  Vorgänge  und  Entwicklungen,  spe- 
ciell  im  Bereich  der  Völkerpsychologie,  dient.  Wenn  indess  die  Be- 
rechtigung der  reinen  Beobachtung  innerhalb  der  Psychologie  des 
Individuums  doch  behauptet  wird,  so  lässt  sich  dies  kaum  eindring- 
licher belegen  als  durch  den  Hinweis  auf  die  Fragen  des  Traums. 
Auch  die  wenigen  Versuche,  auf  dem  Wege  des  Experiments  Auf- 
schluss  über  die  Verhältnisse  des  Traums  zu  erhalten,  entsprechen 
nur  in  sehr  eingeschränktem  Maße  den  Anforderungen,  die  wir  sonst 
an  ein  experimentelles  Verfahren  zu  stellen  pflegen.  Wohl  versuchten 
jene  Experimente  eine  willkürliche  Beeinflussung  der  Traumvorgänge 
herbeizuführen,  aber  von  einer  quantitativen  Abstufung  des  Reizes, 
die  zu  dem  jeweiligen  Stand  der  durch  den  Schlaf  veränderten  Beiz- 
schwelle in  Beziehung  gestanden  hätte,  war  ebensowenig  die  Rede, 
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wie  eine  exacte  ßegistrirung  der  Reaction  angesichts  der  durch  den 
Schlaf  herabgesetzten  und  noch  fernerhin  durch  den  Akt  des  Er- 
wachens alterirten  Merk-  und  Reproductionsfähigkeit  erwartet  werden 
durfte. 

Die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  bringen  eine  Fülle  meist  gut  be- 
obachteten Materials,  dessen  psychologische  Analyse,  die  Zurück- 
führung  auf  einfachere  Thatsachen  des  psychischen  Lebens  jedoch 
nur  in  mangelhafter  Weise  durchgeführt  ist.  Versuche,  die  Traum- 
erscheinungen zu  physiologischen  Vorgängen  im  Centralnervensystem 
in  Beziehung  zu  setzen,  wie  sie  u.  a.  Grießleri)  anstellte,  gehen  viel- 
fach von  falscher  Fragestellung  aus  und  sind  mindestens  verfrüht. 
Kaum  discutabel  erscheinen  Ausführungen,  wie  die  von  Serguejeff2), 
der  auf  der  Ansicht  fußt,  dass  das  sympathische  Nervensystem  als 
das  Organ  des  Schlafes  anzusehen  sei,  von  Mauthner^j,  der  beim 
Eintritt  des  Schlafs  eine  Leitungsunterbrechung  im  centralen  Höhlen- 
grau  annimmt,  und  von  Rosenbaum,  der  behauptet,  dass  im  Central- 
nervensystem während  des  wachen  Lebens  der  Wassergehalt  steige, 
bis  schließKch  ein  bestimmter  Grad  erreicht  ist,  bei  dem  der  Schlaf 
eintritt ! 

Weiterhin  entfernen  sich  manche  Autoren  von  einer  verwerthbaren 
wissenschaftlichen  Untersuchung,  indem  sie  einerseits  zu  viel  zu  er- 
klären suchen,  anderseits  aber  sich  bei  ihrer  Darstellung  schwanken- 
der, vulgärpsychologischer  Bezeichnungen  bedienen.  An  diesen 
Mängeln  leiden  auch  die  von  zahlreichen  guten  Beobachtungen  aus- 
gehenden Untersuchungen  von  Freud 4).  Die  Quintessenz  seiner 
Traumanalyse  lässt  sich  dahin  wiedergeben,  dass  er  als  das  Wesen 
der  Traumvorgänge  eine  Wunscherfüllung  bezeichnet.  Aehnlich  lau- 
teten bereits  die  Erklärungsversuche  von  Griesinger^)  und  Rade- 
stock ^j.   Während  im  wachen  Bewusstsein  die  entsprechende  Reaction 


1)  Die  physiologischen  Beziehungen  der  Traumvorgänge.     Halle  1896. 

2)  Le  sommeil  et  le  Systeme  nerveux.    Physiologie  de  la  veille  et  du  sommeil. 
Paris  1890; 

3)  Pathologie  und  Physiologie  des  Schlafs.  AViener  medicinische  Wochenschr. 
1890. 

4)  Die  Traumdeutung.    Leipzig -Wien  1900. 

5)  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten.     3.  Aufl.    1871. 

6)  Schlaf  und  Traum.    Leipzig  1878. 
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auf  eine  mit  hinreichend  starken  Unlusttönen  einhergehende  Empfin- 
dung eine  "Willenshandlung  ist,  welcher  die  Vorstellung  des  über- 
wundenen unlusterregenden  Reizes  voraus  oder  parallel  geht,  tritt  im 
Traumbewusstsein  die  motorische  Reaction  nicht  in  Erscheinung,  viel- 
mehr verbleibt  als  alleinige  Reaction  auf  den  unlusterregenden  Reiz  die 
Vorstellung  der  Abstellung  jener  mit  TJnlustgefühlen  einhergehenden 
Empfindung,  vulgärpsychologisch  gesprochen  die  Vorstellung  der  Erfül- 
lung des  Wunsches.  Im  Traum  sind  die  mit  TJnlustgefühlen  einher- 
gehenden Empfindungen,  vor  allem  solche,  die  auf  Reizen  des  allge- 
meinen Sinns  beruhen,  relativ  wirksamer  als  im  Wachbewusstsein  mit 
seinen  vorherrschenden  reproductiven  Vorstellungen.  Thatsächlich 
handelt  es  sich  im  Traum  vorzugsweise  um  Wünsche,  die  sich  auf  direct 
fühlbare  Mängel  beziehen,  auf  wirklich  unlusterregende  Reize,  um 
Schmerzen  irgend  welcher  Art,  Hunger,  Durst,  Harndrang,  Athem- 
beklemmung ,  sexuelles  Verlangen  u.  s.  w. ,  nicht  so  häufig  aber  um 
reproductive  Vorstellungen  complicirterer  Art,  etwa  Sorgen,  Armuth, 
ungestillten  Ehrgeiz  u.  s.  w.,  wie  es  Griesinger,  übrigens  in  einer 
zu  weit  reichenden  Verallgemeinerung,  von  den  Greisteskranken  angibt. 
Auch  Grießler  1)  verweist  auf  den  Contrast  der  auftretenden  Gefühle 
und  der  entsprechenden  Vorstellungen.  Ferner  betont  0 alkin s 2)  als 
Ergebniss  statistischer  Untersuchungen,  dass  die  Mehrzahl  der  Träume 
mit  Unlustgefühlen  einhergehe.  Entsprechend  länger  dauernden 
Reizen  lässt  sich  bei  zusammenhängenden  Träumen  neben  der  Vor- 
stellung des  > erfüllten  Wunsches«  auch  regelmäßig  das  auf  dem  fort- 
wirkenden Reiz  beruhende  Gefühl  der  Enttäuschung  beobachten,  so 
in  dem  häufigen  Fall,  dass  bei  Durstträumen  trotz  des  vorgestellten 
Trinkens  großer  Quantitäten  von  Flüssigkeit  sich  zu  unserer  Verwunde- 
rung und  Verdruss  doch  keine  Durststillung  einstellt.  Femer  beruht 
darauf  auch  die  vielfache  Wiederholung  derselben  oder  ähnlicher  Traum- 
vorstellungen,  eine  Erscheinung,  als  deren  classisches  Beispiel  die 
bekannten  biblischen  Träume  Josephs  und  Pharaos  von  den  Garben 
und  Sternen  sowie  den  sieben  fetten  und  sieben  mageren  Kühen  u.  s.  w. 
angeführt  werden  können.  Die  Erklärung  jener  Vorgänge  ist  ange- 
bahnt  in    dem    Hinweis  Wundt's,    dass    das  Unterscheidende    des 


1)  Aus  den  Tiefen  des  Traumlebens.    Halle  1890.    S.  137. 

2)  American  Journal  of  Psychology  1893. 
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Traums  von.  andt^ren  ähnlichen  psychischen  Zuständen  in  der  Be- 
schränkung der  Erregbarkeitserhöhung  auf  die  sensorischen  Functionen 
beruht,  während  die  äußere  Willensthätigkeit  beim  gewöhnhchen 
Schlaf  und  Traum  vollständig  gehemmt  ist. 

Wie  sehr  die  Bemühung,  jede  einzelne  Vorstellung  des  Traums 
zu  deuten  und  zu  speciahsiren,  auf  Irrwege  führen  kann,  zeigt  Freud 
an  vielen  Stellen,  so  wenn  er  in  dem  Traum  »Sie  sah  in  einer  Wüste 
drei  Löwen,  von  denen  einer  lachte,  fürchtete  sich  aber  nicht  vor 
ihnen  .  .  .«  die  Analyse  folgendermaßen  versucht:  >der  indifferente 
Anlass  zum  Traum  ist  ein  Satz  ihrer  englischen  Aufgabe  geworden: 
die  Mähne  ist  der  Schmuck  des  Löwen.  Ihr  Yater  trug  öinen  solchen 
Bart,  der  wie  eine  Mähne  das  Gesicht  umrahmte.  Ihre  enghsche 
Sprachlehrerin  hieß  Miss  Lyons  (Lions  =  Löwen) ;  ein  Bekannter  hat 
ihr  die  Balladen  von  Löwe  zugeschickt.  Das  sind  also  die  drei 
Löwen.  Warum  sollte  sie  sich  vor  ihnen  fürchten?  u.  s.  w.«  Grade 
die  Anzahl  der  nur  im  Traum  erscheinenden  Objecte  ist  doch  ganz 
ungemein  variabel;  jeder  Traum  kann  zeigen,  wie  rasch  etwa  aus 
einem  oder  drei  Löwen  ein  Dutzend  oder  ein  unentwirrbares  Ge- 
winmiel  werden. 

Die  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  befassen  sich  fast  aus- 
nahmslos mit  den  Träumen  in  der  Zeit  des  flachsten  Schlafes,  den  Spät- 
oder Morgenträumen,  unter  völliger  Ignorirung  der  Tief  schlafträume 
und  nur  geringer  Berücksichtigung  der  ersten  Bewusstseinsab  weichungen 
beim  Eintritt  des  Schlafs,  die  vielfach  als  Schlummerbilder  oder 
hypnagogische  Hallucinationen  bezeichnet  werden.  E.  Goblot^' 
spricht  sich  dahin  aus,  dass  nur  die  während  des  Erwachens  statt- 
findenden Träume  behalten  werden  können.  Lahusen 2)  ging  soweit, 
zu  behaupten,  dass  der  Traum  regelmäßig  nur  ein  Erwachungsphä- 
nomen  darstellt. 

Man  hatte  eine  >retroactive  Wirkung«  des  Traums  annehmen  zu 
müssen  geglaubt,  vor  allem  gegenüber  solchen  Berichten  wie  etwa 
dem  bekannten  Traum  von  der  Revolutionsscene  und  Guillotine,  wo 
das  Erwachen  durch  eine  auf  den  Träumenden  herabfallende  Bett- 
stange erfolgte,  deren  Berührung  im  Traume  als  das  Fallen  des  Beils 

1)  Le  Souvenir  des  reves.    ßevue  philos.  1896.    Band  42. 

2)  Schlaf  und  Schlaflosigkeit.  Vortrag.  Berliner  klinische  Wochenschrift, 
1898,  Nr.  14. 
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aufgefasst  wurde,  während  sich  eine  lange  Keihe  von  Vorstellungen 
über  Kevolution,  Gefangennahme  u.  s.  w.  im  G-edächtniss  vorher  locaH- 
siren  ließ.  Jener  Terminus  hätte  nur  Sinn,  wenn  wir  eine  besondere 
Art  von  Erinnerungstäuschung  darunter  verstehen  würden.  Die  Be- 
urtheilung  der  zeitlichen  Verhältnisse  im  Traum  ist  höchst  unsicher. 
Egger  1)  hat  wohl  Recht,  wenn  er  betont,  dass  zur  Feststellung  der 
Zeitdauer  im  Traum  keineswegs  die  Bilder  herangezogen  werden 
dürfen,  die  aller  Schätzung  spotten ;  sein  positiver  Vorschlag,"  die  im 
Traum  auftretenden  Wörter  zu  berücksichtigen,  wird  sich  freilich  nur 
selten  ausführen  lassen. 

Um  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  wie  unter  Umständen  eine  Fülle 
complicirter  Vorstellungen  sich  auf  einen  kurzen  Zeitraum  zusammen- 
drängen, suchte  ich  dereinst  einige  Beobachtungen  anzustellen,  die 
nur  als  grober  Umriss  eines  Versuchs  bezeichnet  werden  können. 
Ich  ließ  mir  in  einem  Schwimmbad  im  Moment  des  Abspringens 
einem  von  etwa  4  m  hohen  Standort  Reizwörter  zurufen,  die  ich 
aufzufassen  suchte,  ohne  ein  Associationswort  auszusprechen;  der 
Höhe  entsprechend  betrug  die  Fallzeit  weniger  als  Y2  Secunde;  das 
Eindringen  in  das  Wasser  mit  seinen  lebhaften  thermischen  und 
tactilen  Reizen  unterbrach  die  während  des  Falls  ablaufende  Vor- 
stellungsthätigkeit  vollständig.  Es  ergab  sich  nun  regelmäßig,  dass 
der  sich  an  das  aufgefasste  Reizwort  anschließende  Bewusstseinsinhalt 
derartig  complicirt  war,  dass  seine  Beschreibung  eine  die  Fall-  oder 
Reactionszeit  um  das  Hundertfache  übertreffende  Zeit  in  Anspruch 
nahm.  Auffallend  war  vor  allem  ein  gewisser  Wettstreit  zwischen 
zwei  Vorstellungssphären,  die  untereinander  in  weniger  enger  Be- 
ziehung standen  als  dem  Reizwort  gegenüber.  So  hatte  ich  auf 
das  Reizwort  »Amerika«  die  optische  Vorstellung  der  Entdeckungs- 
scene,  wie  Columbus  auf  einer  Barke  das  Gestade  berührt  und  das  eine 
Bein  erhebt,  um  alsbald  über  den  Rand  der  Barke  auf  das  Land  zu 
steigen,  etwa  in  der  Anordnung,  wie  diese  Scene  auf  einer  der  Colum- 
busmarken  der  Vereinigten  Staaten  dargestellt  ist;  gleichzeitig  aber 
hatte  ich  die  Vorstellung  der  Weltausstellung  von  Chicago,  die  ich 
etwa  aus  der  Vogelperspective  vor  mir  sah,  am  Michigansee  liegend, 
mit  ihrer  Fülle  von  Gebäuden,  Thürmen,  Pavillons,  Plätzen,  Wasser- 
läufen und  großem  Menschengewimmel.   Auf  das  Reizwort  »Freiheit« 


1)  La  duree  apparente  du  reve.    Revue  philos.    Band  41.   1895. 
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stellte  sich  die  Vorstellung  einer  Scene  der  französischen  Revolution 
ein,  es  war  ein  Volkshaufe  sichtbar,  in  dessen  Mitte  ein  Mann  auf 
erhöhtem  Standpunkt  erschien,  die  phrygische  Mütze  tragend  und  eine 
Fahne  schwingend;  gleichzeitig  aber  tauchte  eine  Vorstellung  aus 
meiner  Studentenzeit  auf,  ich  sah  die  Mitglieder  einer  academischen 
Verbindung  in  ihren  bunten  Mützen  und  gedachte  des  studentischen 
Wahlspruchs  »Freiheit,  Ehre,  Vaterland«. 

Angesichts  dieser  Beobachtungen  erscheint  mir  als  plausibelste 
Erklärung  jener  Träume  mit  der  angenommenen  reactiven  Wirkung 
die,  dass  es  sich  um  eine  Gruppe  complicirter,  aber  wenig  klarer 
Vorstellungen  handelt,  die  im  Gefolge  eines  intensiven  Eeizes  auf- 
treten, deren  scheinbare  Succession  lediglich  in  der  beim  Reprodu- 
ciren  und  vor  allem  bei  der  sprachlichen  Wiedergabe  geschehenden 
Anordnung  beruht.  Ich  kann  daraus  jedoch  keinen  Grund  gegen  die 
Annahme  länger  dauernder  Traumreihen  entnehmen.  Vielmehr  möchte 
ich  aus  der  Thatsache  der  vielfachen  Wiederholungsträume  gerade 
schließen,  dass  in  der  Regel  dem  normalen,  spontanen  Erwachen  eine 
längere  Reihe  von  Träumen  mehr  weniger  zusammenhängender  Art 
vorausgeht  und  nur  im  Fall  einer  plötzlichen,  intensiveren  Störung 
dem  Sinnesreiz  eine  Fülle  von  verwickeiteren  Vorstellungen  entspricht, 
deren  Reproduction  weit  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  zwischen 
Reiz  und  Erwachen  verlief,  wobei  eine  zeitliche  Aneinanderreihung 
und  Verschiebung  gleichzeitig  auftretender  Vorstellungen  bei  der  Re- 
production zugegeben  werden  kann. 

Als  Beispiel  solcher  Wiederholungsträume  möchte  ich  folgenden  an- 
führen :  Ich  träumte,  dass  ich  in  einer  hügehgen  Stadt  weitläufige  Besor- 
gungen zu  machen  hätte,  aber  nicht  recht  gehen  konnte,  weshalb  ich 
eine  Droschke  nahm.  Nunmehr  schien  mir  aber  der  Weg  doch  wieder  so 
nah  zu  sein,  dass  ich  mich  über  die  unnöthige  Ausgabe  füi*  eine  Droschke 
ärgerte.  Ich  suchte  den  Preis  auszurechnen,  es  kamen  mehr  als  zehn 
Mark  heraus,  was  mich  besonders  lebhaft  ärgerte,  um  so  mehr  als  mir 
einfiel,  dass  ich  kürzlich  schon  einmal  unnöthigerweise  zehn  Mark  aus- 
gegeben hatte.  Ich  fragte  auf  einem  großen  Platz  den  Kutscher  nach  dem 
Preis,  er  rechnete  jedoch  aus  mehreren  Posten  eine  noch  weit  höhere 
Summe  heraus ,  worüber  ich  so  unwillig  war,  dass  ich  ausstieg  und 
nach  Schutzleuten  rief.  Vergebens;  wenn  man  sie  braucht,  sind  sie 
nicht  da,  sagte  ich  mir.     Endlich  sah  ich  einige  uniformirte  Leute 
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in  einer  Ecke  stehen,  ich  ging  auf  sie  zu  und  trug  meine  Sache 
vor;  da  bemerkte  ich  zu  meinem  großen  Aerger,  dass  es  nur  ein 
paar  uniformirte  Fremdenführer  für  das  Heidelberger  Schloss  seien. 
Im  höchsten  Zorn  ging  ich  weiter  und  brachte  meine  Klagen  in  einem 
gewölbeartigen  Laden  vor.  Bald  darauf  erwachte  ich  in  unangenehmer, 
erregter  Stimmung  wegen  einer  schmerzhaften  Affection  an  den  Beinen, 
worauf  auch  wohl  die  Vorstellung,  dass  ich  nicht  gehen  konnte,  be- 
ruhte. Die  specielle  Einkleidung  jener  Stimmung,  die  Vorstellung 
der  theuren  Droschke  und  der  Fremdenführer  gehen  wohl  darauf 
zurück,  dass  ich  am  Tag  vorher  an  derartige  Missstände  gedacht 
hatte,  als  ich  am  Bahnhof  Droschken  und  Fremdenführer  sah;  die 
Geldfrage  hing  mit  einer  bevorstehenden  großen  Zahlung  zusammen. 
Es  muss  wohl  angenommen  werden,  dass  jene  Reihe  verschieden- 
artiger und  doch  zusammenhängender  Vorstellungen,  denen  die  gleiche 
Stimmung  zu  Grunde  lag,  successive  im  ßewusstsein  aufgetreten  sind. 

Besonders  ist  dort  eine  längere  Succession  von  Traumvorstellungen 
zweifellos,  wo  sich  in  denselben  der  Einfluss  einer  größeren  Anzahl 
von  Sinnesreizen  erkennen  lässt,  deren  Empfindungen  unmöglich  zu 
gleicher  Zeit  einigermaßen  deutlich  in  das  Bewusstsein  eingetreten 
sein  können. 

In  einem  Traume  dieser  Art  befand  ich  mich  in  einer  Stadt  des 
Südens,  wohl  in  Italien,  in  einem  dichten  Menschengedränge;  es 
schien,  als  ob  ein  Krieg  bevorstände.  Der  Zug  auf  dem  Bahnhof 
fuhr  bereits  ab  und  ich  wusste  noch  nicht  recht,  sollte  ich  noch  auf- 
springen mit  meinem  Reisegepäck  oder  nicht.  In  einem  Packwagen 
saßen  zwei  junge  Engländerinnen,  die  ihre  Beine  lang  herunter  hängen 
ließen.  Ich  wollte  zurück,  bedachte  mir  den  Fahrplan,  hatte  erst 
noch  eine  Gemäldegalerie  zu  besuchen  und  überlegte  mir,  ob  es  sich 
um  eine  der  Galerien  in  Genua  oder  um  die  Brera  in  Mailand  handele. 
Mit  meinem  Gepäck  befand  ich  mich  sodann  in  Genua;  viele  junge 
Deutsche,  auf  einer  Excursion  begriffen,  standen  dort  im  Vorsaal 
einer  Galerie.  Ich  musste  noch  warten,  mittlerweile  redeten  zwei 
phantastisch  gekleidete  Kinderfrauen  deutsch,  ebenso  ein  Kind,  doch 
in  einem  seltsamen  Dialect.  Ich  betrachtete  ein  Gemälde,  das  eine 
Scene  in  einem  engen,  altdeutschen  Zimmer  darstellte,  an  dessen 
Wänden  wieder  Bilder  hingen;  ich  erklärte  das  Bild  für  ein  Werk 
Dürer 's  und  erging  mich  darauf  in  begeisterten  Lobreden  auf  Dürer. 
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Später  ging  ich  in  ein  Restaurant,  suchte  das  Closet  auf  und  zog 
dort  mülisam  einen  Vorhang  weg,  um  es  heller  zu  machen;  ich  wollte 
daselbst  den  Verband  einer  Wunde  vornehmen.  Es  kamen  jedoch 
Gäste  herzu,  aus  dem  Closet  wurde  das  Gastzimmer  und  es  war  mir 
höchst  peinHch,  mich  dort  beschäftigt  zu  haben.  Nach  dem  Erwachen 
aus  diesem  Traume  konnte  ich  eine  Reilie  verschiedenartiger  Empfin- 
dungen feststellen,  deren  Gefühlstöne  vöUig  denen  entsprachen,  welche 
im  Traum  den  einzelnen  Vorstellungen  correspondirten.  Die  allgemeine 
und  zufriedene  Stimmung  sprach  sich  in  der  angenehmen  Situations- 
vorstellung, dem  Aufenthalt  in  Itahen  und  in  einer  Gemäldegalerie, 
aus.  Eine  gewisse  Muskelmüdigkeit  und  Kopfschmerz  kam  schon 
bei  der  Vorstellung  der  Eisenbahnfahrt  und  des  wirren  Menschen- 
gedränges zur  Geltung.  Der  Empfindung  der  sommerlichen  Hitze  im 
Zimmer  während  jener  Nacht  entsprach  die  Vorstellung  des  Aufent- 
halts im  Süden  und  des  eiligen  Laufens.  Die  ünlustgefühle,  welche 
auf  der  wegen  des  verschleimten  Kehlkopfs  etwas  behinderten  Ath- 
mung  beruhten,  hatten  sich  bei  der  Vorstellung  des  Gepäckschleppens 
und  des  athemlosen  Eilens  im  Menschengedränge  kundgegeben.  Die 
Schmerzen  von  einer  geringen  Verletzung  her  führten  zur  Vorstellung 
des  Wundverbandes  und  schließlich  veranlassten  leichte  erotische 
Sensationen  die  Vorstellung  der  hängenden  weiblichen  Beine. 

Zweifellos  kann  die  Frage  nach  dem  zeitlichen  Ablauf  der  Traum- 
vorstellungen auf  dem  Wege  experimenteller  Beeinflussung,  vor  allem 
durch  successive  Reize  während  des  Schlafes  noch  näher  untersucht 
werden.  Leicht  begreifhch  scheint  jedoch  die  Zurückhaltung  der 
Autoren  gegenüber  den  Träumen  zur  Zeit  der  tieferen  Schlaf perio den. 
Diese  Probleme  sind  keineswegs  erledigt  durch  den  von  Calkins 
unternommenen  Versuch,  die  Frage,  ob  überhaupt  zu  allen  Zeiten 
des  Schlafes  geträumt  wird,  als  unlösbar  aus  dem  Bereich  der  Psy- 
chologie in  das  der  Metaphysik  zu  verweisen.  Freilich  sind  hier  die 
methodischen  Schwierigkeiten  am  größten,  da  ebenso,  wie  etwa  bei 
der  vermeintHchen  Bewusstlosigkeit  der  Epileptiker  in  ihren  Insulten, 
alles  an  der  Frage  der  Reproductionsfähigkeit  hängt.  Gewiss  lässt 
sich  letztere  durch  Uebung  außerordentlich  steigern,  und  zwar  nicht 
nur  durch  immer  wiederholte  Versuche,  die  flüchtigen  Spuren  der 
Traumerinnerungen  zu  verfolgen,  sondern  auch  durch  fortgesetzte 
Bemühungen,   die  verschwommenen  Bilder  und  unklar  ausgeprägten 
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Vorstellungen  in  Worte  zu  übertragen.  Es  ist  bekannt,  dass  manche 
Epileptiker  nach  dem  Erwachen  aus  einer  Absence  oder  einem  Dämmer- 
zustand ncoh  einige  Angaben  über  jene  Zeit  zu  machen,  Erinnerungs- 
bruchstücke zu  reproduciren  im  Stande  sind,  während  ihnen  nachher 
oft  nicht  mehr  das  Geringste  davon  im  Gedächtniss  haftet.  Doch  fand 
ich  bei  einem  gebildeten  Epileptiker,  der  sich  mit  besonderer  Sorgfalt 
beobachtet  und  seine  Wahrnehmungen  stets  aufzeichnet,  dass  er  nach 
einem  Abends  eingetretenen  Absence-Zustand  von  wenigen  Minuten  zu- 
nächst nichts  zu  reproduciren  vermochte^  bis  ihm  am  nächsten  Morgen 
plötzlich  eine  Aeußerung  wieder  einfiel,  die  er  nach  den  Angaben 
seiner  Frau  thatsächlich  in  jenem  Zustand  von  sich  gegeben  hatte. 

In  methodologischer  Hinsicht  ist  übrigens  zu  betonen,  dass  man 
mit  dem  mehrfach  gegebenen  Eath,  sofort  beim  Erwachen  alle  Traum- 
erinnerungen aufzuzeichnen,  gerade  bei  den  Tief  schlaf  träumen  nicht 
auskommt.  Vielfach  besteht  hier  nach  dem  Erwachen  das  Bewusst- 
sein,  dass  irgend  welche  Traumvorstellungen  vorhanden  gewesen  sind, 
von  denen  nur  einige  wenige  noch  flüchtige  Spuren  hinterließen;  aber 
bis  der  Beobachter  dann  Licht  angezündet  und  sich  schreibfertig 
gemacht  hat,  sind  jene  undeutlichen  Vorstellungen  gewöhnlich  spur- 
los aus  dem  Gedächtniss  verschwunden.  Die  durch  die  Vorbereitungen 
zum  Aufschreiben  gesetzten  Reize  sind  eben  in  der  Regel  so  stark, 
dass  darüber  die  schwachen  Traumbilder  aus  der  Zeit  des  Tiefschlafs 
meistens  verwischt  oder  völlig  ausgelöscht  werden.  Es  empfiehlt  sich 
eher,  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Tiefschlaf  zunächst  die  Vor- 
stellungen ruhig  zu  reproduciren  und  womöglich  mehrmals  zu  recapi- 
tuliren,  bis  sich  ihre  Spuren  tiefer  eingeprägt  haben  und  sie  gewisser- 
maßen auswendig  gelernt  sind  und  fest  genug  sitzen,  um  nun  erst 
aufgezeichnet  werden  zu  können. 

Zweifellos  werden  die  Tiefschlafträume  das  bestrittenste  Gebiet 
aus  dem  Bereich  der  Traumpsychologie  bleiben.  Etwas  weiter  können 
wir  jedoch  vordringen  hinsichtlich  der  ersten  Bewusstseinsaliena- 
tionen  beim  Eintritt  des  Schlafes. 

Gemeiniglich  redet  man  hier  von  Schlummerbildern  oder  hypna- 
gogischen  Hallucinationen.  Die  Begriffe,  die  sich  mit  dieser  Termi- 
nologie verbinden,  schwanken  jedoch  bei  den  verschiedenen  Autoren. 

Johannes  Müller  spricht  sich  in  seinem  inhaltsreichen  kleinen 
Buch  »Ueber  die  phantastischen  Gesichtserscheinungen«,  Ooblenz  1826, 
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(S.  49)  dahin  aus^  dass  die  Traumbilder  nichts  anderes  sind  als  die 
leuchtenden  Phantasmen,  welche  vor  dem  Einschlafen  bei  geschlossenen 
Augen  in  der  Sehsinnsubstanz  erscheinen.  Er  weist  schon  darauf 
hin,  dass  sie  meist  den  Charakter  der  Objectivität  haben,  aber  doch 
manchmal  auch  das  Bewusstsein  vorhanden  ist,  dass  es  sich  nur  um 
Traumbilder  handelt.  Beim  Eintritt  des  Schlafs  konnte  er  vor  allem 
phantastische  Gesichtserscheinungen  beobachten,  die  er  zurückführt 
auf  seine  mit  Aufmerksamkeitsanspannung  verbundene  Wahrnehmung 
der  Netzhautreize.  Er  gesteht  wohl  einen  Uebergang  dieser  Phantas- 
men in  die  Traumbilder  des  Schlafes  zu,  jedoch  behauptet  er  aus- 
drückHch,  dass  er  sie  auch  zu  anderer  Zeit  als  nur  vor  dem  Ein- 
schlafen zu  beobachten  vermöge.  Er  identificirt  also  damit  die  von 
den  meisten  Menschen  gelegentHch  wahrzunehmenden  entoptischen 
Erscheinungen  mit  den  wesenthch  selteneren  phantastischen  Gesichts- 
erscheinungen beim  Einschlafen  und  mit  den  optischen  Traumvor- 
stellungen selbst.  Nicht  alle  Beobachter  werden  geneigt  sein,  so 
weit  zu  gehen,  wohl  aus  dem  einfachen  Grund,  dass  individual- 
psychologisch sich  hinsichtlich  des  Einflusses  der  entoptischen  Reize 
auf  die  Vorstellungen  ebenso  große  Unterschiede  finden,  wie,  augen- 
scheinlich im  Zusammenhang  damit,  auch  hinsichtlich  der  sinnlichen 
Lebhaftigkeit  der  optischen  Vorstellungen  überhaupt. 

Eine  Individualität,  die  als  »Viseur«  im  ausgeprägten  Maße  an- 
gesprochen werden  darf,  war  Goethe.  Bekannt  ist  die  SteUe,  in  der 
er  von  seiner  Gabe  spricht,  bei  geschlossenen  Augen  wülkürHch 
allerlei  phantastische  Gesichtserscheinungen  auftauchen  zu  lassen. 
Damit  steht  in  Uebereinstimmung  jener  von  ihm  mitgetheilte  schöne 
Traum,  der  geradezu  ein  typisches  Beispiel  der  vielfach  beschriebenen 
Traumbeeinflussung  durch  die  entoptischen  Erscheinungen  und  Reiz- 
zustände der  Netzhaut  darstellt: 

ItaHenische  Reise,  Bologna,  19.  October  1786  abends:  »Indem  ich 
mich  nun  in  dem  Drang  einer  Seelenüberfüllung  des  Guten  und 
Wünschenswerthen  geängstigt  fühle,  so  muss  ich  meine  Freunde  an 
einen  Traum  erinnern,  der  mir,  es  wird  eben  ein  Jahr  sein,  bedeutend 
genug  erschien:  ich  landete  mit  einem  ziemlich  großen  Kahn  an  einer 
fruchtbaren,  reich  bewachsenen  Insel,  von  der  ich  mir  bewusst  war, 
dass  daselbst  die  schönsten  Fasanen  zu  haben  seien.  Auch  handelte 
ich  sogleich  mit  den  Einwohnern  um  solches  Gefieder,  welches  sie 

Wundt,  PMlos.  Studien.   XX.  30 
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auch  sogleich  häufig,  getödtet,  herbeibrachten.  Es  waren  wohl  Fasanen, 
wie  aber  der  Traum  alles  umzubilden  pflegt,  so  erblickte  man  lang- 
farbige, beäugte  Schweife,  wie  von  Pfauen  oder  seltenen  Paradies- 
vögeln. Diese  brachte  man  mir  schockweise  ins  Schiff,  legte  sie  mit 
den  Köpfen  nach  innen,  so  zierlich  gehäuft,  dass  die  langen  bunten 
Federschweife,  nach  aussen  hängend,  im  Sonnenglanz  den  herrlichsten 
Schober  bildeten,  den  man  sich  denken  kann,  und  zwar  so  reich,  dass 
für  den  Steuernden  und  den  Rudernden  kaum  hinten  und  vorn  geringe 
Räume  verblieben.  So  durchschnitten  wir  die  ruhige  Fluth,  und  ich 
nannte  mir  indess  schon  die  Freunde,  denen  ich  von  diesen  bunten 
Schätzen  mittheilen  wollte.  Zuletzt  in  einem  großen  Hafen  landend, 
verlor  ich  mich  zwischen  ungeheuer  bemasteten  Schiffen,  wo  ich  von 
Verdeck  zu  Verdeck  lief,  um  meinem  kleinen  Kahn  einen  sicheren 
Landungsplatz  zu  suchen«. 

Zweifellos  bildet  die  Grundlage  der  Traumsituation  eine  heitere 
Stimmung;  die  optischen  Vorstellungen  von  den  Fasanenschweifen, 
die  immer  mannigfaltiger  und  zahlreicher  werden,  dem  Sonnenglanz, 
dem  Wald  von  mastenreichen  Schiffen  entsprechen  den  vielfach  be- 
schriebenen Träumen,  die  auf  den  Einfluss  der  entoptischen  Erschei- 
nungen zurückgehen. 

Dass  jedoch  nicht  jeder,  der  viel  träumt,  durchaus  »Viseur«  sein 
muss,  beweist  Möbius^),  der  sich  als  »jeder  anschaulichen  Vorstel- 
lung unfähig«  bezeichnet,  aber  doch  lebhaft  träumt  und  sich  dabei 
die  Dinge  optisch  vorstellt  wie  in  der  Wirklichkeit. 

E.  Goblot2)  hält  die  hypnagogischen  Hallucinationen  nicht  für 
einen  Bestandtheil  des  normalen  Seelenlebens  und  behauptet,  dass 
sie  nur  eine  Analogie  zu  den  Träumen  darstellen  und  keineswegs  in 
Träume  übergehen  können.  Demgegenüber  betont  J.  Mourly  Vold 
den  physiologischen  Charakter   der  hypnagogischen  Hallucinationen. 

A.  Maury3)  betont  hingegen  den  Zusammenhang,  ja  die  Identität 
der  Schlummerbilder  mit  den  Traumbildern  und  nimmt  für  ihre  Ent- 
stehung nur  eine  gewisse  Passivität,  ein  Nachlassen  der  Aufmerksam- 
keitsanspannung in  Anspruch.     Er  gibt  an,  wenn  man  nur  auf  eine 


1)  Vgl.  Einführung  zu   Sante   de   Sanctis,   Die   Träume,    Uebersetzung, 
Halle  1901. 

2)  E.  Groblot,  Le  souvenir  des  reves.    Revue  philosophique  1896,  vol.  42. 

3)  A.  Maury,  Le  sommeil  et  les  reves.    Paris  1878. 
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Secunde  in  eine  soiche  Lethargie  verfalle,  könne  man  schon  eine  hypna- 
gogische  Hallucination  sehen,  dann  wieder  erfolge  manchmal  Erwachen, 
worauf  sich  das  Spiel  noch  mehrfach  wiederholen  könne.  Er  konnte 
im  Traum  dieselben  Bilder  beobachten,  die  als  hypnagogische  Hallu- 
cination vorschwebten.  Als  er  einst  an  Hungergefühl  litt,  sah  er 
plötzlich  eine  Schüssel  und  eine  mit  einer  Gabel  bewaffnete  Hand, 
die  sich  etwas  von  der  Speise  aus  der  Schüssel  holte;  im  Traume 
der  darauf  folgenden  Nacht  befand  er  sich  an  einer  reichgedeckten 
Tafel  und  hörte  das  Geräusch,  das  die  Speisenden  mit  ihren  Gabeln 
machten.  Als  er  mit  gereizt  schmerzenden  Augen  einschlief,  hatte 
er  Schlummerbilder  von  mikroskopisch  kleinen  Zeichen,  die  er  mit 
großer  Anstrengung  einzeln  entziffern  musste;  nach  einer  Stunde 
Schlaf  erinnerte  er  sich,  dass  er  im  Traum  ein  Buch  mit  sehr  kleinen 
Lettern  mühselig  durchlesen  musste.  Auch  Gehörshallucinationen 
konnte  er  hypnagogisch  beobachten,  Wörter,  Namen  u.  s.  w. 

Trumbull  Ladd^)  suchte  der  Frage  nach  dem  Zusammenhang 
der  Schlummerbilder  und  der  Netzhautreize  dadurch  näher  zu  kommen, 
dass  er  sich  übte,  kurz  nach  dem  Einschlafen,  2  bis  5  Minuten 
später,  wieder  aufzuwachen,  ohne  die  Augen  dabei  zu  öffnen,  und 
nun  jeweils  die  entschwindenden  Netzhautempfindungen  verghch  mit 
den  Traumbildern.  Jedesmal  erkannte  er  innige  Beziehungen,  indem 
die  leuchtenden  Punkte  und  Linien  in  der  Netzhaut  gleichsam  die 
ümrisszeichnung,  das  Schema  der  psychisch  wahrgenommenen  Traum- 
gestalt darstellten.  Er  hatte  z.  B.  geträumt,  gedruckte  Zeilen  zu  lesen, 
deren  Anordnung  dann  den  leuchtenden  Punkten  der  Netzhaut  in 
parallelen  Linien  entsprach.  Besonders  bei  Träumen  im  dunkeln  Zimmer 
kurz  nach  dem  Einschlafen  fand  er  regelmäßig  diese  üebereinstimmung. 
Er  gelangte  zu  dem  wohl  über  das  Ziel  hinausschießenden  Schluss, 
dass  überhaupt  die  Netzhauterregung  den  wichtigsten  Traumreiz  abgibt. 

Allerdings  möchte  ich  die  verwandtschaftHchen  Beziehungen  der 
entoptischen  Beize  zu  den  Schlummerbildem  und  den  Traumvor- 
stellungen überhaupt  als  zweifellos  ansehen,  glaube  aber,  dass  die 
meisten  Autoren  in  ihrer  Identificirung  zu  weit  gehen,  zum  Theil, 
wie  Müller  undLadd,  in  einer  einseitigen  Weise,  indem  sie,  offen- 
bar auf  Grund  ihrer  individuellen  Veranlagung,  die  optischen  Ver- 
hältnisse zu  stark  bevorzugen. 

1)  Contribution  to  the  psychology  of  visual  dreams.    Mind  1892,  April, 
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Nach  Sante  de  Sanctis^)  wiederholt  sich  bei  manchen  Beobach- 
tern häufig  dasselbe  hypnagoge  Bild,  so  sieht  er  selbst  z.  B.  oft  einen 
Rhombus  in  grün-goldenem  Feld. 

Meiner  Anschauung  nach  möchte  ich  die  soeben  an  der  Hand 
der  Litteratur  besprochenen  Erscheinungen  in  drei  Gruppen  sondern. 
Jene  phantastischen  Gesichtserscheinungen,  die  Müller  während  des 
wachen  Lebens  beobachtete  und  die  auch  Goethe  im  Sinn  hat,  sind 
nur  ausgeprägte  Fälle  entoptischer  Reizzustände,  die  bei  Augenschluss 
unter  Aufmerksamkeitsanspannung  jederzeit,  wenn  auch  nicht  allge- 
mein in  gleicher  Deutlichkeit,  zur  Wahrnehmung  gelangen  können.  Bei 
hervorragend  optisch  veranlagten  Naturen  können  die  Erscheinungen, 
wohl  unter  psychischem  Einfluss,  bestimmte  Muster  und  Figuren  von 
Sternen,  Kränzen  u.  s.  w.  annehmen,  ähnlich  wie  sie  auch  unter 
pathologischen  Verhältnissen  in  stärkerem  Maße  auftreten  und  zugleich 
ihre  Variabilität  unter  psychischem  Einfluss  zeigen  können,  so  bei  den 
bekannten  Druckvisionen  der  Alkoholdeliranten,  denen,  sobald  ihnen 
der  Augapfel  gedrückt  wird,  alsbald  Funken,  leuchtende  Kreise  u.  s.  w. 
erscheinen,  die  unter  suggestivem  Einfluss  schließlich  als  bestimmte, 
von  anderer  Seite  angegebene  Gegenstände  wie  Sterne,  Blumen  u.  s.  w. 
aufgefasst  werden. 

Während  im  wachen  Leben  unter  normalen  Verhältnissen  die 
Aufmerksamkeit  sich  höchstens  aus  wissenschaftlichem  Interesse  ein- 
mal längere  Zeit  diesen  Erscheinungen  zuwendet,  können  Kinder, 
Kj-anke,  auch  Müßiggänger  gewissermaßen  zum  Spiel  und  Zeitvertreib 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  entoptischen  und  die  ihnen  analogen 
Erscheinungen  anderer  Sinnesgebiete  hinlenken. 

Mit  den  entotischen  Erscheinungen  verhält  es  sich  ganz  ähnlich, 
jenen  Geräuschen,  die  im  Ohr  entstehen  und  für  gewöhnlich  nur  bei 
besonderer  Aufmerksamkeitsanspannung  und  unter  peinlichem  Aus- 
schluss äußerer  akustischer  Reize  zur  Wahrnehmung  gelangen.  Ich 
habe  an  anderer  Stelle  angeführt,  wie  ein  Kind  sich  nächtlicher 
Weile  stundenlang  an  dem  Klingen  im  eigenen  Ohr  ergötzte  und  daran 
optische  Vorstellungen  sich  anschlössen.  Von  psychiatrischer  Seite 
hat  man  manche  Formen  elementarer  Sinnestäuschungen,  vor  allem 
die  rhythmischen  Gehörstäuschungen,  wie  sie  bei  dem  Alkoholwahnsinn 


1)  Die  Träume.    Halle  1901.    S.  218. 
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(Kraepelin)  oder  der  Alkoholhallucinose  (Wernicke)  vorkommen, 
mit  diesen  entotischen  Erscheinungen,  insbesondere  mit  dem  Geräusch 
des  Pulses  im  Ohr,  in  Zusammenhang  gebracht. 

So  gut  wie  auf  optischem  und  akustischem  Gebiet  können  nun 
auch  in  den  verschiedensten  Sinnessphären  Eigenerregungen  eintreten 
und  zur  "Wahrnehmung  gelangen;  vor  allem  die  Fülle  der  von  dem 
allgemeinen  Sinn  ausgehenden  Reize  ist  hier  in  erster  Linie  namhaft 
zu  machen.  Leichte  Abweichungen  von  der  Gleichgewichtslage  der 
Temperatursinne,  ganz  schwache  Hunger-  oder  Durstempfindung, 
somatische  Bedürfnisse  geringfügiger  Art  wie  Urin-  oder  Stuhldrang, 
erotische  Sensationen  u.  s.  w.  treten  im  wachen  Leben  nicht  in  den 
Blickpunkt  des  Bewusstseins,  ebensowenig  wie  ein  Theil  unserer  Tast- 
empfindungen, vor  allem  von  der  bedeckten  Körperoberfläche  her, 
wenn  auch  bei  eigens  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  in  der  Regel 
die  eine  oder  andere  Empfindung  jener  Art  festgestellt  werden  kann. 

Diese  für  gewöhnlich  nicht  den  Schwellenwerth  erregenden  Reize 
sind  zweifellos  ebenso  dauernd  vorhanden  wie  die  entoptischen  oder  ento- 
tischen Reize.  Sie  spielen  im  wachen  Leben  keine  bedeutende  Rolle ;  zur 
Wahrnehmung  jener  Empfindungen  gehört  eine  besondere  Anstrengung 
der  Aufmerksamkeit,  eine  Fähigkeit,  die  wohl  durch  üebung  gesteigert 
werden  kann,  zweifellos  aber,  wie  die  Beispiele  von  Müller  und 
Goethe  zeigen,  auch  großen  individuellen  Schwankungen  unterliegt. 

Neben  diesen  Erscheinungen,  den  dauernd  vorhandenen,  auf  soma- 
tische Reize  zurückgehenden  Empfindungen  müssen  wir  jene  Vor- 
gänge hervorheben,  die  uns  dieselben  Empfindungen  in  der  Zeit 
starker  geistiger  Ermüdung  und  des  herannahenden  Schlafes  in  das 
Bewusstsein  treten  lassen.  Hier  bedarf  es  keiner  besonderen  Auf- 
merksamkeitsanstrengung, sondern  das  Erschlaffen  und  Schwinden 
der  apperceptiven  Thätigkeit  im  ganzen  erlaubt  jetzt,  trotz  einer 
allgemeinen  Erhöhung  der  Reizschwelle,  doch  noch  vielfach  den  Ein- 
tritt der  jenen  schwachen  Dauerreizen  entsprechenden  Empfindungen 
in  das  Bewusstsein.  Es  handelt  sich  um  Lichterscheinungen  im  Ge- 
sichtsfeld bei  geschlossenem  Auge,  seltener  um  dumpfes  Klingen  im 
Ohr,  häufig  um  ii'gend  welche  Reize  des  tactilen  und  allgemeinen 
Sinns,  Urindrang,  Durst  u.  dgl.  In  der  Regel  erfolgt  dann  bei  Reizen 
der  letzteren  Art  möglichst  die  Abstellung  der  Störung. 

Vielfach,    besonders  bei   peripheren    Tastreizen,    bei   Urindrang, 
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Durst  u.  s.  w.  wird  die  Erscheinung  richtig  gedeutet ,  während  bei 
den  entoptischen  und  entotischen  Reizungen  die  Sensationen  von  dem 
Einschlafenden  häufig  nach  außen  hin  projicirt  werden  und  eine 
periphere  Ursache  dabei  angenommen  wird.  Nicht  selten  ist  die 
Gruppirung  der  Lichtpunkte  zu  bestimmten  Figuren,  zu  Sternen, 
Kreuzen  u.  s.  w.,  das  Heraushören  von  Wörtern  aus  den  entotischen 
Geräuschen,  sodass  wir  eine  Umgestaltung  der  Empfindung  durch 
reproductive  Einflüsse  annehmen  müssen.  Hinsichtlich  dieser  Er- 
scheinungen herrscht  ebenso  wie  bei  den  somatischen  Sensationen 
überhaupt  eine  große  individuelle  Verschiedenheit.  Sie  sind  es  be- 
sonders, die  J.  Müller  auf  optischem  Gebiet  beschrieb.  Purkinje, 
Gruthuisen,  Brandis,  Burdach,  Baillarger,  Maury  u.  a. 
haben  auf  sie  hingewiesen.  Indess  ist  es  wenig  angebracht,  jenes 
Aufleuchten  der  somatischen  Sensationen  vor  dem  Einschlafen  mit 
dem  irreführenden  Ausdruck  der  »hypnagogischen  Hallucinationen« 
zu  belegen.  Wenn  man  unter  Hallucination  die  Objectivirung  reiner 
Erinnerungsbilder  als  Wahrnehmung  versteht,  muss  man  jenen  Ter- 
minus streichen,  da  die  reproductiven  Elemente  nur  geringfügig  jene 
auf  besonderen  Reizen  beruhenden  Sensationen  beeinflussen.  Eher 
könnte  man  von  »hypnagogischen  Illusionen«  sprechen,  doch  trifft 
die  Vereinigung  direct  erregter  und  reproductiver  Elemente,  die  den 
Sinneseindruck  wesentHch  verändern,  keineswegs  für  alle  Fälle  zu. 
Zutreffender  ist  entschieden  die  Zusammenfassung  jener  Vorgänge 
unter  der  Bezeichnung  des  Praedormitiums  oder  des  praesomnic 
State,  wie  sie  Weir  Mitchell  gebraucht.  Will  man  eine  Benennung, 
die  sich  an  die  Bezeichnung  der  »somatischen  Sensationen«  anlehnt, 
so  ließe  sich  »präsomnische«  oder  »anthypnische  Sensationen« 
vorschlagen. 

Das  Wesentliche  beruht  darauf,  dass  es  1)  im  Grund  dieselben 
Empfindungen  sind,  wie  sie  im  wachen  Leben  bei  besonderer  Auf- 
merksamkeitsanspannung als  von  dem  Körper  oder  von  minimalen 
peripheren  Dauerreizen  selbst  ausgehend  beobachtet  werden  können, 
und  dass  2)  dies  Aufleuchten  vor  dem  Schlaf  auf  dem  Zurücktreten 
des  apperceptiven  Denkens  beruht. 

Zu  betonen  ist  aber  weiterhin,  dass  jene  präsomnischen  Sensa- 
tionen oft  genug  ganz  ausbleiben,  so  dass  ein  rapiderer  Uebergang 
vom    wachen    Leben     mit    lebhafter    apperceptiver    Thätigkeit    zum 
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Schlaf  mit  seiner_psycfeischen  Passivität  ohne  jene  Zwischenstufe  ein- 
tritt. 

Freilich  ist  der  Moment  des  Schlafeintritts  schwer  zu  fixiren. 
Die  verschiedenen  Bedingungen  des  Schlafs,  psychomotorische  Hem- 
mung und  Lähmung,  Abschluss  der  peripheren  Reize,  verlangsamte 
Athmung,  femer  das  Zurücktreten  der  apperceptiven  Verbindungen, 
treten  gewöhnlich  nicht  gleichzeitig  ein.  Psychologisch  jedoch  kann 
man  die  Unterbrechung  des  Wachbewusstseins  dahin  formuliren,  dass 
es  sich  um  das  Aufhören  des  Bewusstseios  der  Situation  handelt. 
Wir  vermögen  wohl  eine  Zeit  lang  mit  geschlossenen  Augen  dazu- 
liegen, ohne  irgend  welche  apperceptive  Thätigkeit,  haben  aber 
dabei  immer  noch  ein  gewisses  Bewusstsein  unserer  Situation;  würden 
wir  angerufen,  so  könnten  wir  sofort  genau  angeben,  wo  wir  uns 
befinden,  und  auch  einigermaßen  die  Zeit  taxiren.  Yerlässt  uns  aber 
nur  auf  eine  halbe  Secunde  das  Bewusstsein  unserer  Situation,  die 
Orientirung,  so  empfinden  wir  diesen  Moment  hinterher  als  eine  Unter- 
brechung unseres  Bewusstseinszusammenhangs;  die  populäre  Aus- 
drucksweise sagt  vielfach  >ich  war  von  mir«  oder  »ich  war  weg«  u.  dgl.; 
oft  genug  sehen  wir  uns  in  jenem  Augenblick  auch  deuthch  in 
eine  fremde,  unzutreffende  Situation  versetzt,  während  die  zeithche 
Schätzung  der  Bewusstseinsahenation    außerordenthch   schwierig  ist. 

Es  empfiehlt  sich,  den  Eintritt  des  Schlafs  psychologisch  betrachtet 
von  jenem  Moment  des  Verlustes  des  Situationsbewusstseins  ab  zu 
datiren.  Die  Bewusstseiusvorgänge  erinnerbarer  Art  sind  damit 
keineswegs  sofort  erloschen,  sondern  wir  können  nach  einer  solchen 
oft  nur  den  Bruchtheil  einer  Secunde  anhaltenden  Absence  vielfach 
genau  angeben,  was  wir  währenddessen  erlebt  haben.  Vielfach  frei- 
lich dauert  die  Absence,  der  Schlaf  geht  ohne  Unterbrechung  weiter. 

Bekanntlich  vertieft  sich  der  Schlaf  außerordenthch  rasch  in  der 
ersten  Stunde.  Doch  wird  der  Gang  der  Vertiefung  keineswegs  con- 
tinuirhch  in  der  gleichen  Richtung  verlaufen,  sondern  es  lassen  sich 
allem  Anschein  nach  einige  Schwankungen  annehmen.  Die  Unter- 
suchungen von  Michelsoni)  über  die  Schlaftiefe  zeigen  anschauhch, 
wie  in  der  Zeit  des  leichteren  Schlafs,  gegen  Morgen  hin,  die  Curve 
der    Schlaftiefe    sich    nicht    continuirHch ,     sondern    mit    mehreren 


1)  Untersuchungen   über  die  Tiefe  des  Schlafes.     Psychologische  Arbeiten. 
Bd.  n,  Leipzig  1899. 
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Schwankungen  dem  Nullpunkt  nähert.  Da  diese  schwierigen  Versuche 
nur  größere  Abschnitte  der  Schlafzeit  betreffen  können,  ist  nicht  zu 
erwarten,  dass  die  kleineren  Schwankungen  in  ihnen  zum  Ausdruck 
gelangen.  So  viel  geht  schon  aus  den  dort  mitgetheilten  Zahlen 
hervor,  dass  auch  in  der  Zeit  des  Einschlafens  die  Vertiefung  des 
Schlafs  nicht  gleichmäßig,  sondern  anfangs  langsam,  dann  schneller 
vor  sich  geht.  Oft  genug  lässt  sich  erfahren,  dass  wir  nach  dem 
ersten  Eintritt  des  Schlafes  wieder  für  kurze  Zeit  erwachen  und  dass 
dies  Aufwachen  ebenfalls  graduell  verschieden  sein  kann,  bis  zum 
partiellen  oder  völligen  Eintritt  des  Situationsbewusstseins  u.  s.  w. 

Nach  dem  kurzen  UeberbHck  über  die  somatischen  Sensationen 
zur  Zeit  des  Wachbewusstseins  und  die  präsomnischen  Sensationen 
müssen  wir  noch  nach  deren  Verhältniss  zu.  den  Bewusstseinsvorgängen 
sogleich  nach  dem  Eintritt  des  Schlafs  fragen,  die  freilich  oftmals  auch 
als  hypnagogische  Hallucinationen  bezeichnet  worden  sind.  Für  sie 
wäre  der  Ausdruck  »Schlummerbilder«  oder  auch  »Frühträume«  der 
geeignetste.  Gewöhnlich  werden  sie  von  den  Morgen-  oder  Spät- 
träumen, die  das  Gros  des  in  der  Litteratur  niedergelegten  Traum- 
materials lieferten,  gar  nicht  besonders  unterschieden.  Selten  nur 
waren  sie  Gegenstand  besonderer  Untersuchungen. 

Maury  ließ  sich  einige  Minuten  nach  dem  Einschlafen  wecken  und 
schrieb  dann  seine  Beobachtungen  nieder.  Seine  Ansicht,  dass  es  nöthig 
sei,  von  selten  eines  anderen  Menschen  den  Eintritt  des  Selbstbewusst- 
seins  beim  Erwachen  constatiren  zu  lassen ,  erweckt  Widerspruch ;  ge- 
rade den  üebergang  der  Desorientirung  zum  Situationsbewusstsein,  den 
wir  als  den  psychologisch  schwerwiegendsten  Unterschied  zwischen  Schlaf- 
und  Wachbewusstsein  ansehen  möchten,  kann  selbstverständlich  nur 
jeder  an  sich  selbst  beobachten.  Alle  körperlichen  Zeichen  des  Schlafs 
oder  des  "Wachens,  Augenaufschlag,  sonstige  Muskelbewegungen,  Ver- 
änderung des  Athemtypus,  sind  in  jener  Hinsicht  durchaus  trügerisch. 
Das  Verfahren  Maury 's  ist  auch  schon  deswegen  wenig  empfehlens- 
werth,  weil  der  von  außen  gesetzte  Wachreiz  gewöhnlich  so  intensiv 
ist,  dass  er  die  nachherige  Reproduction  der  Vorstellungen  stört. 
Eine  Reihe  von  Versuchen,  die  ich  derart  anstellte,  dass  ich  beim 
Einschlafen  alle  60  Secunden  ein  schwaches  Glockensignal  ertönen 
ließ,  hatte  kein  ermuthigendes  Ergebniss,  denn  mehrfach  zeigte  sich 
auch  hier  eine  Störung  der  Reproduction  durch  den  peripheren  Reiz, 


Beiträge  zur  Psychologie  des  Traumes.  473 

öfter  war  derselbe  auch  unwirksam  und  wurde  verschlafen,  vor  allem 
aber  stellte  sich  auch  nicht  selten  beim  Einschlafen  ein  G-efühl  der 
Erwartung  ein,  das  die  Beobachtung  und  Eeproduction  der  Traum- 
vorstellungen störte. 

Indem  ich  in  den  folgenden  Zeilen  versuche,  über  die  ersten  Be- 
wusstseinsabweichungen  nach  dem  Eintritt  des  Schlafs,  über  die 
Schlummerbilder  oder  Frühträume,  einige  Angaben  zu  machen  und 
Erklärungen  zu  bringen,  bediene  ich  mich  eines  Materials,  das  durch 
Grelegenheitsbeobachtung  gewonnen  ist,  insofern  ich  in  den  Fällen, 
in  denen  alsbald  nach  dem  Einschlafen  ein  spontanes  Wiedererwachen 
erfolgte,  die  während  der  Bewusstseinsalienation  vorhandenen  Vor- 
stellungen zu  reproduciren  und  dabei  die  Sensationen  vor  und. nach 
dem  Schlummerbild  zu  berücksichtigen  suchte.  Das  Material  leidet 
insofern  an  einer  gewissen  Einseitigkeit,  als  es  sich  vorwiegend  um 
Sensationen  von  einer  gewissen,  überminimalen  Intensität  handeln  muss, 
welche  nicht  nur  Traumvorstellungen  hervorriefen,  sondern  zum  Theü 
auch  selbst  das  Wiedererwachen  herbeiführten;  es  treten  daher  in 
meinen  Beispielen  die  Sensationen  mit  der  geringsten  Intensität,  vor- 
zugsweise die  entoptischen  und  entotischen  Erscheinungen,  zurück  zu 
Gunsten  der  Empfindungen  des  allgemeinen  Sinns  oder  auch  mancher 
leichterer  peripherer  Eindrücke,  die  aber  trotz  des  continuirlichen 
Reizes  zur  Zeit  des  wachen,  apperceptiven  Lebens  nicht  zur  Wahr- 
nehmung gelangt  waren. 

In  einem  Theil  der  Fälle  gingen  präsomnische  Sensationen  voraus, 
meist  aber  war  ein  lückenloser  Uebergang  des  Verlaufs  der  succes- 
siven  Associationen  vor  dem  Einschlafen  in  die  Traumvorstellungen 
zu  beobachten.  Dabei  war  nun  jeweüs  eine  Beeinflussung  von  seiten 
irgend  welcher  Sinnesreize  festzustellen.  Wie  bei  den  Spätträumen 
ist  auch  hier  der  Fall  selten,  dass  die  Vorstellung  exact  dem  Reiz 
entspricht.  Meist  bleibt  die  Vorstellung  freilich  im  Bereich  der  Sinnes- 
sphäre des  Reizes;  manchmal  jedoch  findet  sich  auch  eine  Vorstellung, 
die  einer  ganz  anderen  Sinnessphäre  als  der  des  Reizes  entspricht, 
ohne  dass  an  ihrer  Beziehung  zu  dem  Reiz,  schon  wegen  des  durch- 
aus übereinstimmenden  Gefühlstons,  gezweifelt  werden  dürfte. 

Wichtig  vor  allem  erscheint  mir  der  Umstand,  dass  auch  bei 
erhaltener  Continuität  der  Kette  der  successiven  Associationen  die 
dem  Reiz  entsprechenden  Vorstellungen  sich   einfügen    und    in   den 
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Vordergrund  drängen,  während  die  vor  dem  Eintritt  des  Schlafs  vor- 
handene Zielvorstellung  verschwindet.  Dabei  zeigen  sich  die  Wahr- 
nehmungsvorstellungen stärker  als  die  ßeproductionsvorstellungen, 
obwohl  die  Reizschwelle  im  Ganzen  höher  liegt  als  beim  wachen  Be- 
wusstsein  und  obwohl  es  sich  ferner  hier  auch  nur  um  ungemein 
schwache  Reize  handelt.  Dies  Verhalten  steht  nicht  nur  im  Gegen- 
satz zum  wachen  Leben,  in  dem  ja  für  gewöhnlich  die  somatischen 
Sensationen  gegenüber  dem  apperceptiven  Denken  völlig  zurücktreten 
und  nur  bei  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeitsanspannung 
ins  Bewusstsein  kommen,  sondern  man  findet  auch  bei  den  Spät- 
träumen, die  gegen  Ende  der  ganzen  Schlafenszeit  vor  sich  gehen 
und  den  Hauptgegenstand  der  meisten  Traumuntersuchungen  bilden, 
dass  hier  manchmal  somatische  Sensationen  und  sogar  periphere 
Reize  percipirt  werden,  die  sich  nicht  der  Traumsituation  einfügen  oder 
wenigstens  nicht  in  den  Vordergrund  des  Traumbewusstseins  rücken. 

Auffallend  war,  dass  häufiger  akustische  als  optische  Reize  als 
Quelle  meiner  Schlummerbilder  zur  Beobachtung  gelangten,  obwohl 
meine  sensorische  Veranlagung  stark  nach  der  optischen  Sphäre  hin 
gravitirt.  Jedoch  handelt  es  sich  bei  den  Beispielen  des  Einflusses 
akustischer  Eindrücke  nicht  um  entotische,  sondern  vielmehr  um  con- 
tinuirliche  periphere  Geräusche,  die  ja,  vor  allem  beim  Aufenthalt  in 
einer  größeren  Stadt,  viel  eher  zur  gelegentlichen  Beobachtung  kom- 
men, als  etwa  continuirliche  Reize  optischer  Natur,  die  wir  leicht 
durch  Augenschluss  und  Verdunkelung  des  Schlafraums  abzuschließen 
vermögen. 

Ein  besonders  anschauliches  Beispiel  ist  folgendes:  Ich  lag  auf 
einer  Reise  in  Leipzig  Abends  im  Hotelbett  und  erinnerte  mich  eines 
Gesprächs  vom  letzten  Tag,  in  dem  mich  ein  Verwandter  danach 
gefragt  hatte,  was  Bauchfellentzündung  sei;  ich  reproducirte  weiter, 
dass  ich  auf  jene  Frage  hin  die  Lage  des  Bauchfells  beschrieb,  wie 
es  die  Unterleibsorgane  alle  überzieht,  und  zu  schildern  suchte,  wie 
es  nun  von  einer  Stelle  aus  in  Entzündung  geräth,  die  sich  dann 
rasch  über  größere  Partien  hinzieht,  gleich  einer  feindlichen  Invasion. 
Dabei  hatte  ich  die  anschauliche  Vorstellung  einer  hügehgen  Land- 
schaft, über  deren  wellige  Oberfläche  sich  ganz  ähnlich  eine  gefähr- 
liche Erscheinung  hinzieht,  etwa  ein  Kriegsheer,  über  Berg  und  Thal; 
ich  sah  die  Heerschaaren  vor  mir  und  hörte  mit  sinnlicher  Lebhaftig- 
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keit  schließlich  das  Getrappel  der  anstürmenden  Cavallerie.  In  diesem 
Moment  fuhr  ich  aus  dem  mittlerweile  eingetretenen  Schlaf  empor 
und  konnte  das  Pferdegetrappel  in  genau  demselben  Tact,  wie  bei 
der  Traumvorstellung,  noch  fortdauernd  hören.  Es  rührte  von  den 
Pferdebahnwagen  her,  die  auf  dem  belebten  Platz  vor  dem  Fenster 
hin-  und  herfuhren.  Zum  Beginn  der  Yorstellungsreihe,  bei  noch 
wachem  Bewusstsein,  waren  jene  schwachen,  continuirlichen,  peripheren 
Reize  nicht  percipirt  worden,  erst  als  mit  dem  Eintritt  des  Schlafs 
das  apperceptive  Denken  zurücktrat,  ohne  dass  die  Associationskette 
unterbrochen  wurde,  gelangte  das  Geräusch  endHch  zur  Perception, 
die  entsprechende  Vorstellung  drängte  sich  in  den  Vordergrund,  ohne 
aber  den  Verlauf  der  successiven  Associationen  zu  stören. 

Eines  Abends  las  ich  eine  Stelle  in  einem  Buch  Darwin 's,  an 
der  von  »äußerster,  wenn  auch  nicht  Luftröhrenschnitt  erfordernder 
Athemnoth«  die  Rede  war.  Ich  verfolgte  die  Vorstellung  weiter  und 
sah  mich  in  einen  chirurgischen  Hörsaal  versetzt,  in  dem  ein  Mann 
mit  den  Zügen  Darwin' s,  über  den  ich  erstaunte,  da  ich  mir  be- 
wusst  war,  dass  Darwin  gar  kein  Arzt  war,  den  Luftröhrenschnitt 
an  einem  Kranken  ausführte;  ich  hörte  dabei  einen  Pfiff,  den  ich 
für  das  Geräusch  der  ausströmenden  Luft  halte.  Darauf  erwachte 
ich  und  konnte  erkennen,  dass  der  Pfiff  fortdauerte  und  von  den 
im  nahen  Bahnhof  fortwährend  rangirenden  und  Signale  gebenden 
Locomotiven  herrührte.  Hier  hatte  sich  die  dem  continuirlichen  peri- 
pheren Reiz  entsprechende  Vorstellung  ganz  in  den  associativen  Zu- 
saromenhang  eingefügt. 

Auf  einer  Eisenbahnfahrt  erinnerte  ich  mich  an  eine  Theater- 
aufführung, die  ich  kurz  vorher  gesehen  hatte.  Es  war  ein  Ballett 
gegeben  worden,  in  dem  auch  ein  Springbrunnen  vorgekommen  war. 
Ich  stellte  mir  vor,  ob  sich  nicht  in  ähnlicher  Weise  für  Bälle  eine 
Cotillontour  arrangiren  ließe,  wobei  Wasser  von  oben  her  spritzen 
sollte,  und  hörte  dabei  das  Wasser  rauschen.  Das  Geräusch 
wurde  immer  deutlicher,  worauf  ich  erwachte  und  wahrnahm,  dass 
vom  Dampf  ablassen  der  Locomotive  ein  derartiges  Geräusch  herrülirte. 

Als  ich  einst  längere  Zeit  im  Bett  wach  lag,  dachte  ich  an  meine 
Thätigkeit  in  einer  Klinik  und  glaubte  nun  mit  sinnhcher  Lebhaftig- 
keit ein  eigenthümHches  Geräusch  zu  hören,  das  von  Kranken  her- 
rührte, die  Karten  spielten  und  dabei  im  Tacte  mischten.    Dann  sah 
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ich  mich  in  meine  Wohnung  versetzt  und  hörte  das  Geräusch  wieder, 
glaubte  nun  aber,  es  sei  eine  fremde  Person  im  Zimmer,  die  in  einem 
Buch  blätterte.  Dabei  hatte  ich  die  Erinnerung,  dass  ich  doch  am 
Abend  die  Zimmerthüre  verschlossen  hatte.  Schließlich  erwachte  ich 
und  erkannte  dasselbe  Geräusch,  das  mir  vorher  vom  Kartenspiel 
und  Buchblättem  herzukommen  schien,  als  das  Ticken  einer  Taschen- 
uhr. Ich  wollte  diese  Beobachtung  sogleich  niederschreiben,  kam 
aber  wieder  ins  Einschlafen  und  hatte  nun  die  Vorstellung,  als  ob 
jemand  mit  der  Hand  über  knisterndes  Pergament  hinfahre.  Als 
ich  wieder  zum  wachen  Bewusstsein  kam,  merkte  ich,  dass  dieses 
knisternde  Geräusch  von  dem  Reiben  meines  Bartes  an  dem  Kissen 
herrührte. 

Auf  einer  Reise  besuchte  ich  in  Rom  einen  sog.  Veglione,  eine 
Art  Maskenball,  und  saß  spät  Abends  bei  einer  Tasse  Kaffee  in  der 
Ecke,  recht  müde  das  Maskentreiben  betrachtend;  fortwährend  spielte 
ein  Orchester.  Ich  dachte  über  die  baulichen  Leistungen  Michel- 
angelo's  nach  und  hatte  plötzlich  die  Vorstellung,  das  Wichtigste, 
was  er  geplant,  sei  eine  Musikhalle  vor  S.  Peter  unter  Benützung 
anderweitiger  Baupläne  gewesen.  Ich  hörte  dabei  schon  Musik  und 
mir  schien,  als  ob  die  vorgestellte  Halle  bereits  im  Betrieb  sei.  Als 
ich  darauf  wieder  zu  mir  kam,  erkannte  ich,  dass  es  sich  um  die  schon 
seit  langer  Zeit  im  Local  spielende  Musik  handelte,  die  mir  vorher  beim 
Beginn  der  Reflexionen  über  Michelangelo  nicht  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen war.  Erst  der  Eintritt  des  Schlafs  hatte  bewirkt,  dass  in  dem 
an  sich  eingeengten  Bewusstsein  doch  durch  das  Verschwinden  der 
apperceptiven  Vorstellungen  Raum  für  die  Perception  des  continuir- 
lichen  akustischen  Eindrucks  geschaffen  wurde. 

Ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  folgendem  Schlummerbild.  Ich 
ruhte  auf  einer  Reise  in  einem  Hotel,  das  am  Meer  lag.  Das 
Fenster  stand  auf,  draußen  schlugen  die  Wellen  in  regelmäßigem 
Tact  ans  Ufer.  Beim  Einschlafen  dachte  ich  an  die  Familie  eines 
Studienfreunds  und  erinnerte  mich  dabei  der  Mutter  desselben,  einer 
vornehmen  und  stolzen  Dame;  ich  sah  sie  vor  mir,  wie  sie  sich  weg- 
wandte, und  hörte  deutlich  das  Rauschen  ihres  eleganten,  schwarzen 
Seidenkleids,  es  war  ein  ganz  tactmäßiger  akustischer  Eindruck.  Ich 
erwachte  und  erkannte  dies  Rauschen  als  vom  nahen  Meer  her- 
kommend.     Zu    Beginn    der    Reproduction    war    der    continuirliche 
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Sinnesreiz  noch  nicht  percipirt  worden^  sondern  erst  als  mit  dem 
Eintritt  des  Schlafs  die  apperceptive  Denkthätigkeit  nachließ. 

Einst  las  ich  gegen  Abend,  ziemlich  müde,  in  einem  Heft,  in  dem 
mir  eine  Stelle  schwer  verständlich  schien.  Ich  überlegte  mir,  was 
der  Verfasser  unter  »Erregen«  imd  unter  *Keizen«  eigentHch  ver- 
standen wissen  wollte.  Im  Bewusstsein  stand  grade  die  Vorstellung 
»ich  errege«,  als  ich  wie  eine  Antwort  zu  hören  glaubte:  »ich  werde 
dumm«.  Dann  hörte  ich  einen  grellen  Schrei  »aa«.  Es  lag  ein  komischer 
Klang  darin  und  schien  mir  als  Protest  auf  das  beleidigend  kUngende 
»ich  werde  dumm«  gemünzt  zu  sein;  dabei  hatte  ich  eine  andere 
Person  vor  mir.  Sodann  fuhr  ich  auf  und  merkte,  dass  mein  Heft, 
das  ich  noch  in  der  Hand  hielt,  ein  wenig  an  meiner  Kleidung 
gekratzt  hatte;  dies  Geräusch  war  im  Traum  als  der  Schrei  aufgefasst 
worden.  Die  Vorstellung  »ich  werde  dumm«  war  offenbar  veranlasst 
durch  die  Reflexion  über  die  Schwerverständüchkeit  des  Gelesenen; 
mit  dem  in  jenem  Moment  eingetretenen  Schlaf  aber  wurde  auch 
das  Geräusch  percipirt  und  sofort  fügte  sich  die  dem  Sinnesreiz  ent- 
sprechende Vorstellung  des  Schreis  in  die  Situation  ein. 

Eines  Abends  erinnerte  ich  mich  beim  Einschlafen  an  eine  Unter- 
haltung über  eine  projectirte  Schlittenpartie.  Ich  hatte  das  Bild 
eines  Schlittens  vor  mir,  sah  zwei  Personen  auf  Kinderschlitten  dahin 
rutschen  und  spürte  deutKch  das  vermeintlich  durch  den  hart  dahin- 
gleitenden Schlitten  verursachte  Geräusch.  Da  wurde  ich  wach  und 
constatirte,  dass  es  sich  um  ein  in  der  Nase  entstandenes  leichtes 
Schnarchen  bei  der  Respiration  handelte. 

Ein  Schlummerbild,  bei  dem  die  entoptischen  Erscheinungen  unter 
Eingliederung  in  den  Vorstellungsverlauf  vor  dem  Einschlafen  zur 
Wahrnehmung  gelangten,  ist  folgendes:  Ich  lag  Abends  auf  dem 
Ruhebett  und  dachte  an  eine  Fahrt,  die  ich  in  einer  zweispännigen 
Droschke  vor  kurzem  unternommen  hatte.  "Wie  gewöhnlich  begleiteten 
optische  Bilder  meine  Vorstellungen  und  so  sah  ich  während  dieser 
noch  bei  wachem  Bewusstsein  vor  sich  gehenden  Erinnerung  das 
Gespann  vor  mir.  Plötzlich  verdoppelten  sich  die  Pferde,  zu  den 
vier  braunen  Pferden  kam  noch  ein  fünftes,  bald  stand  eine  ganze 
Reihe  hinter  einander  und  schheßlich  war  es  ein  buntes  Gewimmel 
von  Pferden. 

Bei  folgendem  Beispiel  stehen  wohl  die  optischen  Eindrücke  im 
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Vordergrund,  doch  spielt  daneben  auch  noch  ein  akustischer  Reiz 
eine  Rolle.  Ich  setzte  mich  spät  Abends  müde  an  einen  Tisch  und 
wollte  noch  etwas  lesen.  Dabei  saß  die  Lampenglocke  nicht  fest  auf 
ihrem  Gestell,  sondern  wackelte  etwas  hin  und  her,  so  dass  das  Licht 
zu  flackern  schien;  zugleich  entstand  dadurch  ein  leichtes  Geräusch. 
Plötzlich  wurde  die  Leetüre  unterbrochen  und  ich  sah  einen  Vogel, 
der  in  einem  Käfig  unruhig  und  lärmend  umherhüpfte.  Der  Käfig 
wurde  ungefähr  an  die  Stelle  locaUsirt,  wo  die  Lampe  wirklich  stand; 
die  Sprungbewegungen  des  Vogels  entsprachen  dem  Tact  des  Schwan- 
kens der  Lampenglocke  und  des  dadurch  hervorgerufenen  Wechsels 
der  Lichtmenge,  die  auf  meine  Augen  fiel;  der  Lärm  des  Vogels 
correspondirte  dem  Geräusch  der  Lampe. 

Von  weiteren  peripheren  Reizen  continuirlicher  Art  beeinflussen 
vornehmlich  Tasteindrücke  unsere  Schlummerbilder.  Auf  der  Eisen- 
bahn fahrend  erinnerte  ich  mich  an  ein  vor  kurzem  geführtes  Ge- 
spräch über  die  »Versunkene  Glocke«.  Ich  sah  dabei  die  Figur  der 
Rautendelein  vor  mir,  sie  schien  zu  schweben,  plötzlich  schlug  sie 
Purzelbäume  auf  Händen  und  Füßen;  in  tactmäßigen  Bewegungen 
erfolgten  diese  Sprünge  von  Händen  zu  Füßen  u.  s.  w.  Ich  glaubte 
diesen  Tact  an  mir  selbst  zu  spüren  und  fand  doch  im  Traume  die 
tactmäßige  Bewegung  der  Figur  ungemein  absurd,  als  ich  erwachte 
und  constatiren  konnte,  dass  die  Stöße  von  dem  fahrenden  Eisen- 
bahnzug in  ganz  dem  gleichen  Tact  ausgingen. 

Nicht  selten  sind  Schlummerbilder  wie  das,  in  dem  ich  mein 
Kniegelenk  geöffnet  zu  sehen  glaubte,  während  ein  im  "Wachen  nicht 
zur  Wahrnehmung  gekommener  Kitzel  am  Bein  zu  Grund  lag,  oder 
jenes,  in  dem  ein  Jucken  am  rechten  Unterschenkel  die  Vorstellung  einer 
Stichwunde  erweckte.  Die  dem  tactilen  Reiz  entsprechende  Berührungs- 
empfindung ist  hier  bereits  mit  einer  optischen  Vorstellung  assimihrt. 

Besonders  von  der  entzündlich  gereizten  Bindehaut  des  Auges  können 
derartige  Sensationen  ausgehen,  welche  alsbald  die  Schlummerbilder 
nicht  beeinflussen,  während  sie  vor  Eintritt  des  Schlafbewusstseins  meist 
gar  nicht  percipirt  worden  waren;  optische  Vorstellungen  sind  dabei  be- 
vorzugt. 

Als  ich  einst  mit  schmerzender  Conjunctiva  dalag  und  an  psycho- 
logische Fragen  dachte,  tauchte  mit  dem  Eintritt  des  Schlafs  die 
Vorstellung  auf,   ich  sei  nahezu  erblindet  und  spreche  darüber  mit 
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einem  Psychologiedocehten.  Ein  andermal,  als  ein  Sandkömlein  die 
Bindehaut  reizte,  erschien  beim  Einschlafen  das  optische  Bild  einer 
entzündlich  gereizten  Bindehaut  in  starker  Vergrößerung  vor  mir. 

Einmal  kam,  als  ich  müde  im  Bett  lag,  die  Vorstellung,  es  sei 
mir  ein  Stück  Leder  auf  das  Gesicht  gefallen.  Sofort  kehrte  das 
"Wachbewusstsein  wieder  und  ich  konnte  constatiren,  dass  die  im 
Traum  wahrgenommene  Druckempfindung  von  dem  mir  auf  dem  Ge- 
sicht liegenden  Rand  der  Bettdecke  hervorgerufen  wurde.  Ein  an- 
deres Mal  brachte  ein  ganz  leicht  drückender  Schmerz  an  einigen 
Stellen  der  Mundhöhle,  auf  den  ich  im  Wachen  nicht  Acht  gegeben, 
sofort  beim  Einschlafen  das  Schlummerbild,  ich  hätte  kleine  Theile  von 
Sand  und  Holz  im  Mund. 

Häufig  genug  drängen  sich  neben  diesen  Empfindungen  continuir- 
licher  peripherer  Tastreize  auch  Organempfindungen,  vor  allem  bei 
krankhaft  afficirten  Organen,  femer  Schmerzempfindungen  nach 
starker  Muskelarbeit,  in  die  Schlummerbilder  ein,  nachdem  wir  sie 
in  der  Zeit  vor  dem  Einschlafen  nicht  wahrgenommen  hatten. 

So  legte  ich  mich  einst  mit  Muskelschmerzen,  die  von  einer  mehr- 
stündigen Fußtour  herrührten,  hin  und  hatte  alsbald  die  Vorstellung, 
dass  ich  als  Verstorbener  ganz  erstarrt  sei  oder  dass  ich  zusammen- 
geschrumpft wie  ein  Kind  daliege.  Bei  der  Rast  nach  einem  an- 
strengenden Ritt  tauchte  die  deutliche  optische  Vorstellung  auf,  dass 
ich  auf  einem  Pferd  saß  und  nur  mit  großer  Mühe,  unter  Schmerzen, 
die  Zügel  hielt. 

Eigenartig  ist,  dass  jenes  plötzliche  Aufschrecken,  das  uns  nicht 
selten  kurz  nach  dem  Einschlafen  wieder  weckt,  selbst  zu  einem  die 
Schlummerbilder  beeinflussenden  Reiz  werden  kann.  Als  ich  mich 
einst  zur  Ruhe  legte,  während  auf  der  Straße  Wagen  rasch  vorüber- 
fuhren, kam  die  Vorstellung,  dass  ich  selbst  ritt  und  den  Huf  schlag 
des  Pferdes  besonders  deutHch  hörte.  PlötzHch  fuhr  ich  erschreckt  aus 
diesem  kurzen  Schlaf  auf  und  hatte  dabei  die  Vorstellung,  dass  das 
Pferd,  auf  dem  ich  saß,  heftig  bockte  und  ich  deshalb  zusammenfuhr. 

Ein  anderes  Mal  hatte  ich  beim  Einschlafen  die  Vorstellung,  dass 
ich  eine  kurze  Treppe  hinunterging  und  nun  plötzlich  ein  paar  Stufen 
hinabstolpere;  in  diesem  Augenblick  wachte  ich  bereits  wieder  auf, 
offenbar  indem  dies  Zusammenschrecken  selbst  die  Vorstellung  des 
Stolpems  bewirkte. 
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Auch  die  Empfindung  von  Hunger  und  Durst  beeinflusst  unsere 
Schlummerbilder  häufig.  So  dachte  ich  einst,  als  ich  durstig  dalag, 
beim  Einschlafen  an  einen  festlichen  Umzug  mit  Wagen.  Beim  Ein- 
tritt des  Schlafs  glaubte  ich  den  Zug  deutlich  vor  mir  zu  sehen  und 
es  wurden  mir  dabei  mehrere  Gläser  Wein  und  Ananasbowle  kredenzt, 
die  ich  rasch  leerte,  darauf  noch  einmal  eine  größere  Menge  gefüllter 
Gläser,  aus  denen  ich  trank,  ohne  dass  mein  Durst  gelöscht  wurde. 
Die  der  Allgemeinempfindung  entsprechende  Vorstellung  war  hier 
erst  nach  dem  Einschlafen  lebhafter  geworden  und  hatte  die  anderen 
reproducirten  Vorstellungen  zurückgedrängt,  doch  so,  dass  sie  sich 
diesen  ohne  Störung  anschloss. 

Ein  anschauliches  Beispiel  bietet  schließlich  noch  der  folgende 
Traum:  Nachdem  ich  von  früh  8  Uhr  an  bis  Nachmittag  3  Uhr 
keine  Nahrung  zu  mir  genommen,  lag  ich  auf  einem  Ruhebett.  Ich 
las  in  Turgenjew  und  kam  zu  einer  Stelle,  wo  von  einem  Mädchen 
»mit  blonden  Flechten«  die  Rede  war.  Meine  Leetüre  begleiten 
gewöhnlich  lebhafte  optische  Vorstellungen.  Während  ich  gerade  die 
langen  blonden  Locken  der  Leetüre  entsprechend  vor  mir  sehe,  wird 
diese  Vorstellung  zum  Schlummerbild :  aus  den  verschlungenen  gelben 
Locken  werden  nun  Maccaroni  oder  Nudeln  von  verschiedener  Dicke, 
ganz  ähnlich  verschlungen  und  von  ganz  ähnlicher  Hellorangefarbe, 
wie  es  bei  der  italienischen  Zubereitung  mit  Tomatensauce  übhch 
ist.  Ich  träume  weiter,  dass  ich  mit  einem  Löffel  den  ganzen  Por- 
zellanteller voll  Maccaroni  hastig  leer  esse.  Der  eintretende  Schlaf 
hatte  mir  hier  den  Faden  der  bisherigen  Vorstellungsreihe,  die  der 
Leetüre  entsprach,  abgerissen;  das  letzte  Bild  fand  seine  Umdeutung 
durch  den  Einfluss  des  Hungers  und  der  ihm  entsprechenden,  nun- 
mehr ungehindert  zum  Blickpunkt  des  Bewusstseins  drängenden  Vor- 
stellungen. Dass  aus  den  blonden  Flechten  gerade  Maccaroni  wurden, 
mag  in  der  Erinnerung  an  die  Nudeln  begründet  sein,  die  ich  einige 
Stunden  vorher  bei  einer  klinischen  Visite  von  den  Kranken  hatte  essen 
sehen. 

Ich  will  die  Sammlung  dieser  auf  Gelegenheitsbeobachtungen  be- 
ruhenden Frühträume  oder  Schlummerbilder  hier  nicht  weiter  fortsetzen. 
Gerade  entoptische  oder  entotische  Reize  spielen  bei  meinen  Fällen 
eine  geringe  Rolle,  was  sich  aus  der  geringen  Stärke  dieser  Reize 
erklärt,    die  darum  nicht  so  leicht  ein  Wiederaufwachen  aus   dem 
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soeben  eingetretenen  Schlaf  bewirken.  Jedenfalls  zeigen  unsere  Bei- 
spiele einmal,  dass  bereits  vorher  vorhandene,  continuirliche  Reize 
irgend  welcher  Ai-t,  sei  es  von  der  Peripherie  her,  sei  es  von  körper- 
lichen Zuständen  herrührend,  nach  dem  Eintritt  des  Schlafes  klarer 
ins  Bewusstsein  treten  als  vorher  in  der  wachen  Zeit,  in  der  sie  eben, 
durch  das  apperceptive  Denken  zurückgedrängt  waren.  Soweit  unsere 
Beispiele  aber  auch  eine  Vergleichung  des  Yorstellungsverlaufs  vor 
und  nach  Eintritt  des  Schlafs  ermöglichen,  sehen  wir  fernerhin,  dass 
die  Kette  successiver  Associationen  nicht  direct  durchbrochen  wird, 
sondern  die  auf  den  continuirlichen  Reizen  beruhenden,  mit  dem 
Schlafeintritt  erst  ins  Bewusstsein  tretenden  Vorstellungen  sich  jener 
Reihe  einfügen,  allerdings  um  alsbald  in  den  Vordergrund  zu  treten. 

Mit  Absicht  habe  ich  bisher  die  Erörterung  zweier  Punkte  unter- 
lassen, einmal  die  Frage,  wie  weit  die  Vorstellungen  jeweils  dem  Reiz 
adäquat  sind,  dann  aber  auch,  in  welcher  Weise  die  associative  Ver- 
knüpfung im  einzelnen  stattfindet. 

In  den  obigen  Beispielen  sahen  wir,  dass  die  Vorstellungen  des 
Schlummerbilds  im  ganzen  dem  zu  Grunde  liegenden  Reiz  einiger- 
maßen entsprechen;  am  genauesten  trifft  dies  zu,  wie  schon  an 
andern  Stellen  hervorgehoben,  für  die  durch  die  Empfindung  von 
Hunger  und  Durst  hervorgerufenen  Vorstellungen,  i)  Bei  den  übrigen 
Reizen  wird  die  Reizquelle  gewöhnlich  nicht  im  speciellen  erkannt, 
doch  entsprechen  wenigstens  den  Tastreizen  Berührungsvorstellungen, 
den  optischen  Reizen  Gesichtsvorstellungen,  den  akustischen  Gehörs- 
vorstellungen. Freilich  handelt  es  sich  vielfach  um  Complicationen, 
selbst  in  der  Weise,  dass  der  herrschende  Bestandtheil  einer  anderen 
Sphäre  angehört  als  die  dem  Reiz  entsprechende  Empfindung.  Wir 
sehen  die  Pferde  und  hören  ihr  Getrappel,  während  der  Reiz  allein 
in  dem  Geräusch  der  auf  der  Straße  vorbeitrabenden  Pferde  besteht. 
Bei  dem  Druckreiz,  den  ein  Sandkorn  in  der  Bindehaut  ausübt,  wird 
die  optische  Vorstellung  der  entzündeten  Bindehaut  deutHcher  als 
die  Berührungsvorstellung. 

Manchmal  ist  es  lediglich  das  lebhafteste  Bewusstsein  der  Identität 
des  Gefühlstons  während  des  Traums  und  nach  dem  Erwachen,  das 
die  gemeinschafthche  Empfindungsgrundlage  bestätigt. 


1)  "Weygandt,  Entstehung  der  Träume,  Leipzig  1893,  S.  41. 
Wundt,  PMlos.  Studien.  XX.  31 
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Es  lassen  sich  nun  noch  einige  Beispiele  anschließen,  bei  denen 
die  Traumvorstellungen  nach  einer  ganz  anderen  Richtung  hin  projicirt 
werden  als  der,  die  dem  Reiz  hätte  entsprechen  sollen.  Ich  bHckte 
einst  im  Traum  in  meiner  Heimath  auf  eine  Straße,  die  ich  bestimmt 
zu  erkennen  glaubte,  und  sah  auf  ihr  zwei  Pfützen,  von  denen 
grell  refiectirtes  Licht  zu  mir  her  bhtzte.  Dieses  grelle  Aufblitzen 
war  von  einem  eigenthümlichen  Gefühlston  der  Unlust  begleitet,  der 
nach  dem  sofortigen  Erwachen  in  derselben  Weise  andauerte  und 
dann  sicher  auf  eine  lästige  Kitzelempfindung  in  der  Scheitelgegend 
bezogen  werden  musste. 

Ein  anderes  Mal  legte  ich  mich  nieder  und  sah  entoptische  Er- 
scheinungen, vor  allem  citronengelbe,  meist  länglich  gezogene  Flecke, 

zum  Theil  omamentartig  angeord- 

I'ig-  1-  net,  auf  dunklem  Grund.    Plötz- 

orangerot  lich  tauchte  zwischcn  diesen  gelben 

Flecken  nach  links  hin  ein  runder 
Fleck  von  grell  leuchtender  Orange- 
farbe auf,  der  mich  ärgerte  und 
kitzelte  (Fig.  1).  Ich  erwachte  und 
spürte  eine  ganz  von  demselben 
Gefühlston  begleitete  Berührungs- 
citronengelb-  empfindung,   die  von  einem  win- 

zigen Fremdkörper  im  Bindehaut- 
sack nahe  dem  Thränenpunkt  des  linken  Auges  veranlasst  wurde. 

Als  mich  einmal  beim  Einschlafen  ein  Geknatter  aufstörte,  sah 
ich  das  Bild  eines  Gegenstands  von  der  ungefähren  Form  einer  Glocke 
vor  mir,  der  aus  zerknittertem  Pergamentpapier  bestand.  Keine 
akustische  Vorstellung  war  bei  mir  damit  verbunden,  der  Unlustton 
jedoch  bestand  in  der  gleichen  Weise  auch  nach  dem  darauf 
erfolgenden  Wiedererwachen. 

Auf  einer  Eisenbahnfahrt  hörte  ich  einschlafend  einen  Pfiff  und 
sah  die  Figur  eines  Vogels  von  der  Größe  einer  Trappe  und  dem 
Aeußeren  eines  Rebhuhns  langsam  vor  mir  erstehen,  der  sich  bemerk- 
lich machte,  ohne  dass  ich  gerade  auf  sein  Pfeifen  geachtet  hätte. 
Ich  erwachte  wieder  und  constatirte,  dass  die  Locomotive  gepfiffen. 
Es  handelt  sich  in  diesen  Beispielen  um  verwandte  Vorgänge  wie 
jene,  die  wir  bei  Geisteskranken  öfter  beobachten  können  und  die 
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dort  gelegentlich  als  ReflexhaUucinationeii  oder  Reflexillusionen  be- 
zeichnet worden  sind.  So  äußerte  eine  Kranke,  sobald  eine  Thüre 
zugeschlagen  wurde,  stets  lebhafte  Gefühlsstörungen,  rief  »Sie  brechen 
mich  ab!«  und  suchte  sich  gegen  die  vermeintliche  schmerzhafte 
Berührung  zu  schützen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  auf  die  Frage  der 
associativen  Verknüpfung  der  Traumvorstellungen  eingehen  zu  wollen, 
da  diesen  Problemen  nicht  näher  getreten  werden  kann,  ohne  die 
Frage  der  Associationen  überhaupt  aufzurollen,  auch  wenn  man  sich 
auf  den  Standpunkt  versetzt,  unter  Association  nicht  eine  Bedingung 
für  die  Reproduction ,  sondern  letztere  selbst  verstehen  zu  wollen. 
Zweifellos  könnten  die  Untersuchungen  über  die  associativen  Ver- 
bindungen nur  gewinnen,  wenn  dabei  auch  das  Material  der  Traum- 
psychologie wie  das  der  Psychopathologie  mehr  in  Berücksichtigung 
gezogen  würde.  Freüich  ist  die  Beurtheüung  des  Traummaterials, 
das  uns  von  fremden  Beobachtern  dargeboten  wird,  ungemein  schwierig. 
Je  genauer  ein  Traum  reproducirt  wird,  um  so  verwickelter  erscheinen 
uns  meist  die  Zusammenhänge.  Ein  Beispiel  hierfür  möge  folgender 
Traum  bieten:  Ich  dachte  beim  Einschlafen  an  eine  darstellende 
Künstleriu,  die  ich  einmal  in  einer  ausländischen  Stadt  gesehen  hatte 
und  die  mii-  so  schön  erschienen  war,  dass  man  sie  sich  zur  Frau  hätte 
wünschen  können.  Im  ELuschlafen  setzte  ich  diese  Reflexionen  fort: 
eine  solche  Heirath  müsste  ich  freihch  vor  meinen  Verwandten  ver- 
heimlichen, ich  könnte  jene  als  Frau  nicht  zeigen,  aber  doch  würde  ich 
sie  in  Deutschland  versteckt  halten.  Die  Vorstellungsreihe  ging  weiter: 
»wie  etwas  Gefährliches  hätte  ich  sie  behütet«.  Diese  Vorstellungs- 
reihe war  begleitet  von  den  optischen  Vorstellungen  der  Schriftbilder 
jener  Wörter,  und  zwar  der  stenographischen.    An  Stelle  des  Zeichens 

für  »hätte«  sah  ich  jedoch  das  Zeichen  für  „.    ^  _.    _ 

Flg.  2.  Fig.  3. 

»hatte«    (Fig.  2),    dabei   tauchte  der  jenem 

Zeichen  etwas  ähnlich  sehende,  schnörkelhafte 
Schriftzug  des  türkischen  Wappens  (Fig.  3) 
optisch  vor  mir  auf,  und  ich  sah  mich  zugleich 
in  die  Türkei  versetzt.  Der  Fortgang  der 
associativen  Reihe  hatte  hier  also  an  eiue 
ihrerseits  schon  nur  mangelhaft  zutreffende  und  wenig  betonte  Be- 
gleitvorstellung angeknüpft.    Angesichts  solcher,  wohl  nur  in  seltenen 
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Fällen  zur  Reproduction  gelangenden  Beziehungen  erhellt  besonders 
deutlich,  mit  wie  unzulänglichen  Mitteln  unsere  Bemühungen,  die 
reproducirten  Träume  in  ihrem  Zusammenhang  erklären  zu  können, 
stets  zu  rechnen  haben.  Zugleich  müssen  wir  nach  dieser  Richtung 
die  psychologische  Erklärung  der  bei  manchen  Greisteskranken,  ins- 
besondere bei  Katatonikern ,  vorkommenden  Erscheinung  der  In- 
cohärenz  suchen,  bei  der  im  Gegensatz  zur  Ideenflucht  auch  nicht 
einmal  der  lockerste  Zusammenhang  zwischen  zwei  aufeinanderfolgen- 
den Vorstellungen  zu  erkennen  ist. 

Bei  einer  großen  Anzahl  der  Autoren,  die  sich  mit  dem  Problem 
der  successiven  Associationen  befassen,  ist  besonders  der  Mangel  zu 
bedauern,  dass  sie  die  Verhältnisse  der  complexen  Vorstellungen  zu 
wenig  berücksichtigen.  Gerade  die  Bequemlichkeit  der  experimen- 
tellen Untersuchung  der  successiven  Associationen  verleitet  zur  Außer- 
achtlassung jener  verwickeiteren  Verhältnisse.  Marbe^)  hat  zweifellos 
Recht,  wenn  er  behauptet:  »der  Fall,  dass  sich  an  das  gehörte  Wort 
eine  Bedeutungsvorstellung  anreiht,  diese  eine  andere  Vorstellung 
associirt  und  dann  letztere  von  der  Versuchsperson  benannt  wird,  ist 
jedenfalls  nicht  der  gewöhnliche«. 

Es  sollte  vielmehr  davon  ausgegangen  werden,  ob  beim  Auftreten 
des  reproducirenden  Elements  die  zunächst  im  Vordergrund  stehende 
Vorstellung  sich  erst  zu  einer  Comphcation  umgestaltet,  ehe  ein  re- 
producirtes  Element  auftritt,  oder  ob  letzteres  sich  sofort  an  den 
ersten  Vorstellungsbestandtheil  des  reproducirenden  Elements  an- 
schließt. Den  erstem  Fall,  den  wir  als  successive  Association  erster 
Ordnung  bezeichnen  können,  finden  wir  bei  Wahrnehmungs  vor  Stellungen 
am  deutlichsten.  Typische  Beispiele  dafür  geben  die  Klangassocia- 
tionen  ab,  die  bei  manchen  Geisteskranken,  in  Ermüdungszuständen, 
auch  unter  Alcohol-  oder  Hungerwirkung  vorkommen.  Hier  handelt 
es  sich  um  das  Auftreten  des  reproducirten  Elements  lediglich  im 
Anschluss  an  die  wahrgenommene  akustische  Wortvorstellung,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Bedeutung.  Schwieriger  ist  die  Beobachtung  bei 
optischen  Vorstellungen.  Vor  allem  aber  lässt  sich  eine  derartige 
associative  Verbindung  erster  Ordnung  nur  von  dem  Beobachter  selbst 
bei  sich  feststellen,  wenn  es  sich  bei  dem  reproducirenden  Element 

1)  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  psychologischen  Grundlagen  der 
sprachlichen  Analogiebildung.    Leipzig  1901,  bei  Engelmann,  S.  1. 
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selber  schon  um -eine  Erinnerungsvorstellung  handelt.  Doch  auch 
aus  den  Beobachtungen  des  Traumbewusstseins  lassen  sich  einige 
Beispiele  dafür  anführen. 

Ich  näherte  mich  Abends  dem  Schlaf  mit  dem  BHck  auf  ein 
Blumenbeet  im  Freien,  das  von  einem  kleinen  Gritter  aus  weißen, 
kreuzweise  gestellten  Stäbchen  eingefasst  war.  Es  tauchte  allmählich 
die  Vorstellung  einer  Essschüssel  aus  Porzellan  mit  durchbrochenem 
Rand  auf,  der  jener  Einfassung  ähnlich  war.  Hier  handelte  es  sich 
um  eine  optische  Sinnesassociation  erster  Ordnung,  ohne  Yermittlung 
durch  eine  Bedeutungsvorstellung. 

In  einem  Traum  sah  ich  mich  in  eine  Schule  versetzt,  es  sollte 
ein  Klassenfest  abgehalten  und  dazu  ein  Comite  gebildet  werden. 
Ich  ärgerte  mich,  dass  ich  nicht  ins  Comite  kam.  Nun  setzte  sich 
mein  Ordinarius  aus  Sexta  zu  mir  und  sprach  über  allerlei,  über 
Käse,  über  einen  forensischen  Fall,  über  ein  Buch.  Er  schenkte  mir 
Eothwein  ein,  ich  wehrte  ab,  sagte  »danke  schön,  Herr  Professor!« 
und  sah  dabei  an  Stelle  des  Lehrers  einen  Universitätsprofessor,  mit 
dem  ich  öfter  über  die  Alkoholfrage  debattirt  hatte,  vor  mir  sitzen; 
er  sagte:  es  ist  ja  nur  Wasser.  Dieser  Uebergang  von  der  Figur 
des  Lehrers  auf  die  des  Professors  beruhte  ausschUeßlich  auf  einer 
gewissen  äußeren  Aehnlichkeit;  beide  trugen  braune  Vollbarte  und 
hatten  ein  lebhaft  geröthetes  Gesicht,  ohne  dass  sonst  eine  Beziehung 
zwischen  beiden  Persönlichkeiten  bestand.  Demnach  vollzog  sich 
hier  auf  Grund  dieser  ganz  äußeren,  rein  sinnlich-optischen  Beziehung 
der  Uebergang  von  der  Vorstellungssphäre  der  Schulerlebnisse  zu  dem 
Grespräch,  das  die  Alkoholfrage  berührte. 

Die  zuletzt  aufgeführten  Beispiele  können  die  Schwierigkeiten  in 
der  Analyse  der  Traumvorstellungen  mehr  andeuten  als  aufhellen. 

Aus  der  Exegese  von  Träumen  ähnlich  dem  auf  Seite  461  ge- 
schilderten, die  sich  durch  eine  Reihe  mehrfach  auftretender  ver- 
wandter Vorstellungen  und  Affecte  auszeichnen,  ergibt  sich,  dass  bei 
ihnen  in  Anbetracht  des  jene  Wiederkehr  ähnlicher  Vorstellungen 
bedingenden  Einflusses  bleibender  Reize  nicht  die  Rede  sein  kann 
von  einer  »Perseverationstendenz  der  Vorstellungen«  im  Sinne  von 
Müller  und  Pilzecker i),  woran  man  vielleicht  denken  könnte,  wenn 

1)  Experimentelle  Beitrage  zur  Lehre  vom  Gedachtniss.  Zeitschr.  f.  Psychol. 
und  Physiol.  der  Sinnesorgane.    Ergänzungsband  I.    Leipzig  1900  (S.  68  ff.). 
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man  nichts  als  den  Vorstellungsverlauf  jener  Träume  berücksiclitigte. 
Keineswegs  aber  darf  die  Bedeutung  der  wichtigen  Thatsache  der 
Perseverationstendenz  für  die  Traumvorstellungen  überhaupt  geleugnet 
werden;  als  eines  der  vielen  Beispiele  hierfür  wäre  etwa  anzuführen 
die  bei  Gelegenheit  des  Hungertraumes  erwähnte  Specialisirung  der 
Vorstellung  des  Hungerstillens  durch  Maccaroni  in  Hinblick  darauf, 
dass  der  Beobachter  einige  Stunden  vorher  eine  derartige  Speise  ge- 
sehen hatte. 

Es  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen,  näher  auf  die  Frage  der 
associativen  Verbindungen  im  Traum  einzugehen.  Ich  möchte  mich 
vielmehr  im  wesentlichen  auf  die  Besprechung  der  Bewusstseinsvor- 
gänge  beim  Einschlafen  beschränkt  haben. 

1)  Es  bestehen  dauernd  gewisse  somatische  Sensationen,  da- 
runter auch  entoptische  und  entotische  Erscheinungen,  welche  ebenso 
wie  minimale  periphere  Reize  continuirlicher  Art  im  wachen  Leben  nur 
bei  besonderer  Aufmerksamkeitsanspannung  wahrgenommen  werden, 
im  übrigen  auch  starken  individuellen  Differenzen  unterliegen. 

2)  In  der  Zeit  vor  dem  Einschlafen  können  beim  Erschlaffen  des 
apperceptiven  Denkens  die  präsomnischen  Sensationen  auftreten, 
beruhend  auf  jenen  somatischen  Sensationen  oder  auf  anderen  leichten, 
andauernden  Sinnesreizen  von  der  Peripherie  her,  welche  während 
des  wachen  Lebens  nicht  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  treten. 

3)  Mit  dem  Moment  des  Einschlafens,  der  psychologisch  durch 
das  Verschwinden  des  Situationsbewusstseins  markirt  ist,  treten  jene 
Sensationen  in  die  Traumvorstellungen  über.  Es  können  die  präsom- 
nischen Sensationen  zu  allerlei  phantastischen  Vorstellungen  Anlass 
geben,  oder  aber  der  Schlaf  tritt  ohne  das  Zwischenstadium  jener 
präsomnischen  Erscheinungen  ein,  wobei  dann  die  somatischen  Sen- 
sationen oder  andere  continuirlichere  Sinnesreize,  die  zur  Zeit  des 
apperceptiven  Denkens  in  den  Hintergrund  des  Bewusstseins  gedrängt 
waren,  deutlicher  percipirt  werden;  die  ihnen  entsprechenden  Vor- 
stellungen fügen  sich  in  den  Verlauf  der  associativen  Verbindungen 
ein  und  treten  alsbald  in  den  Vordergrund  des  Traumbewusstseins. 


Zur  Theorie  des  Bewusstseinsumfanges  und  seiner  Rdessung. 


Von 

Wilhelm  Wirth. 

Leipzig. 
Mit  Tafel  I— m. 


1.  Kapitel. 
Einleitung  und  Vorfragen. 

Einleitung.  Dass  der  umfang  unseres  actuellen  psychischen 
Lebens  jeweils  ein  beschränkter  ist  und  beim  Auftreten  neuer  Vor- 
stellungen im  Allgemeinen  andere  zurücktreten  müssen,  gehört  zu 
den  selbstverständlichsten  Beobachtungen,  die  sich  bei  einigermaßen 
zusammenhängender  Betrachtung  des  Seelenlebens  aufdrängen  müssen. 
Bei  derartig  oberflächlich  schätzenden  Ueberlegungen  zur  Feststellung 
der  Begrenztheit  des  psychischen  Lebens  überhaupt  bleibt  es  natür- 
lich gleichgültig,  welche  Zeitstrecke  des  bisherigen  Verlaufes  ins  Auge 
gefasst  wird.  Die  Endlichkeit  des  schHeßHchen  Gesaromtumfanges 
ist  noch  von  Niemandem  bestritten  worden,  der  seine  Aeußerungen 
unmittelbar  auf  die  Bewusstseinsinhalte  bezogen  wissen  wollte  und 
nicht  auf  eine  Actualität  im  metaphysischen  Sinne,  wie  es  z,  B.  bei 
Leibniz  gemeint  war.  In  der  früheren  Psychologie  i)  standen  nun 
derartige  Betrachtungen  ziemlich  unvermittelt  neben  dem  Versuch, 
vor  allem  die  Entstehung  der  größeren  zeitlichen  Zusammenhänge 
von  theoretischer  und  praktischer  Bedeutung  zu  betrachten  und 
hierdurch  die  einfachste  Analyse  der  Vorstellungsquahtäten  in  großen 

1)  TTeber  die  sonstige  Geschichte  der  Messung  des  Bewusstseinsumfanges  vgl. 
auch  G.  Dietze,  Wundt,  Philos.  Studien  11,  S.  362  ff.  und  Wundt,  Phüos. 
Studien  VI,  S.  250  f. 
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Zügen  zu  dem  Bilde  eines  gesetzmäßig  geordneten  Verlaufes  zu  ver- 
vollständigen, ohne  viel  Rücksicht  auf  die  concrete  Gestaltung  in  den 
einzelnen  Momenten.  Erst  Herbart  hat  auf  die  Bedeutung  jener 
Thatsache  der  »Bewusstseinsenge«  für  den  Aufbau  einer  systematischen 
Psychologie  hingewiesen.  Allerdings  widersprechen  seine  sonstigen 
Voraussetzungen  über  das  Wesen  der  Vorstellungen  dem  unmittel- 
baren Ergebniss  der  Analyse  des  Bewusstseins ,  insofern  die  An- 
theilnahme  der  einzelnen  Elemente  des  Bewusstseins  an  dem  ge- 
sammten  Umfange  von  ihm  schließlich  ganz  und  gar  als  ein  Wett- 
streit von  substantialisirten  Vorstellungswesen  gedeutet  wurde.  Doch 
bleibt  ihm  das  Verdienst,  als  erster  die  Möglichkeit  der  Feststel- 
lung einer  relativ  klaren  Gesetzmäßigkeit  in  dieser  Vertheilung  je 
nach  Zahl,  Art  und  gegenseitiger  Beziehung  der  Elemente  erkannt 
zu  haben.  Je  durchsichtiger  aber  ein  Zusammenhang  schon  bei  einer 
allgemeinen  Uebersicht  erscheint,  um  so  aussichtsreicher  ist  auch  der 
Versuch,  zu  einer  exacteren  Analyse  des  Thatbestandes  fortzuschreiten. 
Hierbei  genügt  aber  nun  natürlich  nicht  mehr  jene  oberflächliche 
Feststellung  der  Endlichkeit  des  Bewusstseins  überhaupt,  ohne  ge- 
nauere Berücksichtigung  der  betrachteten  Zeitstrecke  und  der  Vor- 
stellungselemente, welche  im  Verlauf  dieser  Zeit  innerhalb  des  Be- 
wusstseins zur  Geltung  kamen.  Vergleichbare  Resultate  können  nur 
bei  gleichen  Zeitstrecken  und  vergleichbarer  Ausfüllung  derselben 
erlangt  werden.  Auch  wächst  die  Feinheit  der  Untersuchung  natür- 
lich mit  der  Kleinheit  der  Zeitstrecke,  über  die  wir  noch  eine  relativ 
sichere  Auskunft  in  dieser  Hinsicht  zu  geben  vermögen,  und  mit  der 
Feinheit  der  Abstufungsmöglichkeiten  der  verwendeten  Inhalte.  Hier 
versagt  natürlich  die  alltägliche  Beobachtung  schon  wegen  der  Unsicher- 
heit des  Zeitbewusstseins  hinsichtlich  kleinster  Zeitstrecken  und  muss 
sich  dieselbe  bei  Herbart ^j  z.  B.  auf  die  Annahme  einer  »äußerst 
kleinen  Zahl«  beschränken,  die  gleichzeitig  vom  Bewusstsein  »umfasst« 
werden  kann.  Die  große  »Beweglichkeit«  des  Bewusstseins,  von  der 
an  der  gleichen  Stelle  die  Weite  der  Combinationen  geistvoller  Men- 
schen abgeleitet  wird,  lässt  natürlich  zugleich  auch  Täuschungen 
über  den  jeweiligen  Umfang  des  Bewusstseins  sehr  leicht  mögUch  er- 
scheinen und    erfordert   eine   umso    feinere   Zeiteintheilung, 


1)  Herbart,  Lehrbuch  zur  Psychologie,  S.  91. 
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um    mit    einer  -> Messung«    des    simultanen   Umfanges   nur 
einigermaßen  nachzukommen. 

Als  nun  Herr  Professor  Wundt  die  Psychophysik  als  exacte  Be- 
stimmung, von  Empfindungsintensitäten  und  deren  gegenseitigen  Be- 
ziehungen zu  einer  allgemeinen  experimentellen  Psychologie  zu  er- 
weitern unternahm,  welche  die  aus  der  Beobachtung  des  alltäghchen 
Seelenlebens  in  gröberen  Umrissen  bekannten  Zusammenhänge  so 
weit  als  möglich  in  exacterer  Weise  analysiren  und  neben  einer 
größeren  Vergleichbarkeit  der  beigezogenen  Einzelfälle  des  Unter- 
suchungsgebietes insbesondere  so  weit  als  möglich  genauere  Maß- 
verhältnisse anstreben  sollte,  erschien  als  ein  aussichtsreiches 
Problem  in  dieser  zuletzt  genannten  Hinsicht  vor  allem  auch  die 
genauere  Bestimmung  des  Umfanges  der  gleichzeitigen 
seelischen  Vorgänge. 

1)  Die  Griiederung  des  Bewusstseins  nach  seiner  Klar- 
heit. —  Einfluss  auf  die  Erinnerung  und  nachträgliche 
Wiedergabe.  Bei  der  Behandlung  eines  so  allgemein  gestellten 
Problemes  erheben  sich  jedoch  zunächst  gewisse  theoretische  Vor- 
fragen, die  sich  auf  das  Wesen  des  jeweiligen  Gesammt- 
inhaltes  eines  Bewusstseinsmomentes  beziehen^).  Ihre  Be- 
handlung in  dem  auch  hier  vertretenen  Sinne  war  denn  bekanntlich 
auch  bereits  von  Wundt  selbst  allen  experimentellen  Einzelunter- 
suchungen vorausgeschickt  worden.  Die  Bestimmung  des  Bewusst- 
seinsumfanges wäre  offenbar  eine  viel  einfachere  Sache,  als  sie  es 
thatsächhch  ist,  wenn  das  ganze  Bewusstsein  in  jedem  Momente  nur 
aus  lauter  Vorstellungselementen  zusammengesetzt  wäre,  deren  wir 
uns  als  solcher  gleichzeitig  oder  wenigstens  in  einer  zeitUch  sich  an- 
schließenden Reflexion  mit  derjenigen  Sicherheit  unmittelbar  verge- 
wissern könnten,  die  jederzeit  nothwendig  ist,  wenn  aus  dem  Erleben 
von  Bewusstseinsinhalten  auch  eine  psychologisch -wissenschaftHche 
Verwertung  hervorgehen  soll. 

Das  Verfahren  wäre  dann  in  keiner  Weise  von  der  Analyse  der 


1)  Vgl.  im  Folgenden  vor  allem  auch  Th.  Lipps,  Grundthatsachen  des 
Seelenlebens,  1883,  bes.  Kap.  Vin,  S.  151  (Von  der  Begrenztheit  der  seelischen 
Kraft),  sowie  >Komik  und  Humor«  1898,  S.  117  f. 


490  Wilhelm  Wirth. 

Elemente  eines  einzelnen,  möglichst  einfachen  Vorstellungsobjectes 
verschieden,  das  mit  allen  in  Betracht  kommenden  Theilen  nnd  Eigen- 
schaften gleichzeitig  und  vollständig  von  uns  klar  übersehen  oder 
gleichmäßig  voll  beachtet  wird.  An  einen  solchen  Bewusstseins- 
inhalt  kann  sich  jederzeit  nach  Belieben  die  besondere  Leistung  der 
Erkenntniss  der  Zugehörigkeit  des  Inhaltes  zum  unmittelbar  erlebten 
subjectiven  Gesammtbestande  mit  Sicherheit  anschließen,  während  ab- 
gesehen von  diesen  speciellen  Bedingungen,  bei  der  nämlichen  That- 
sächlichkeit  des  Erlebens  entsprechend  geringere  Grade  der  Sicher- 
heit vorhanden  sind.  Diese  besondere  Stellung  eines  Inhaltes  ist 
also  nur  ein  günstigster  Fall,  der  innerhalb  des  ganzen  Bewusstseins- 
umfanges  jeweils  nur  einer  beschränkten  Gruppe  von  Vorstellungs- 
elementen vorbehalten  ist.  Insofern  die  unmittelbare  psychologische 
Erkenntniss  anderer  Inhalte  jener  logischen  VoUwerthigkeit  entbehrt, 
kann  die  einfache  Selbstbeobachtung  somit  höchstens  die  allgemeine 
Thatsache  mit  Sicherheit  feststellen,  dass  sich  der  Umkreis  von  In- 
halten mit  jener  besonderen  Charakterisirung,  die  als  Klarheit  und 
Deutlichkeit  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  aus  einer  Region  der  un- 
klaren und  undeutlichen  Inhalte  heraushebt.  Die  voll  bewusste,  klare 
und  deutliche  Gruppe  bezeichnet  Wundt  bekanntlich  als  im  *  Blick- 
punkt des  Bewusstseins«  befindlich  oder  als  Gegenstand  der  Apper- 
ceptioni),  der  von  einem  größeren  »Blickfeld«  voll  unklarer  und  un- 
deutlicher Inhalte  oder  der  Region  der  bloßen  »Perception<  umgeben 
ist.  Damit  ist  aber  auch  die  Leistungsfähigkeit  der  unmittelbaren 
"Wiedergabe  aus  der  Reflexion  abgegrenzt.  In  jene  im  unmittel- 
baren Erleben  unklare  Region  wird  die  Reflexion  auch  nicht  nach- 
träglich diejenige  Klarheit  und  Deutlichkeit  hineinbringen  können, 
welche  zur  vergleichbaren  quantitativen  Bestimmung  ihres  Umfanges 
durch  die  unmittelbare  Wiedergabe  nothwendig  ist. 

Damit  ist  keineswegs  die  psychologische  Reflexion  als  solche  der  un- 
klaren Region  gegenüber  für  unzuständig  erklärt,  als  ob  es  schon  an 
sich  eine  Undenkbarkeit  bedeute,  dass  man  sich  das  ehemals  unklar 
und  ohne  Aufmerksamkeit  nebenbei  Erlebte  nachträglich  »klar  zu 
machen«  versuchte.  Allerdings  müssen  sich  die  Gegenstände  der 
wissenschaftlichen  Reflexion  im  Verlauf  derselben  im  Blickpunkte  des 


1)  Wundt,  Grundriss  der  Psychologie,  4.  Aufl.  S.  250  ff. 
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Bewusstseins  befinden.    Unklare  Erlebnisse  können  also  nur  in  ihren 
Erinnerungsbildern  diese  Stellung  erlangen.  Sie  sind  aber  docb  mit 
allen  ihren  Eigenthümlichkeiten  ebenso  eindeutig  bestimmte  Bewusst- 
seinsinhalte   wie    die  Vorstellungen,    die   im   unmittelbaren   Erleben 
appercipirt  wurden.     Falls  es  also  überhaupt  eine  Erinnerung  gäbe, 
welche  alle  Qualitäten,  so  wie  sie  erlebt  wurden,  auch  späterhin  zu 
reproduciren  vermöchte,  so  müsste  sich  dann  auch  unsere  Aufmerksam- 
keit  unter  Zurückdrängung  anderer  Inhalte    erfolgreich   mit  diesen 
Inhalten  beschäftigen  können,  und  dies  wäre  eben  der  Vorgang,  in 
welchem  man  sich  über  unklar  Erlebtes  klar  werden  könnte.     Je 
vorzüglicher   nun   das  Gedächtniss    des  Menschen   hierbei   für   eine 
gleichmäßige  Festhaltung  des  gesammten  Bewusstseinsumfanges  be- 
gabt wäre,  um  so  sicherer  würden  schließlich  durch  häufige  Ausübung 
der  Reflexion  über  die  unklareren  Regionen  beliebig  viele  Elemente 
oder  Eigenschaften  aus  denselben  abstrahirt  werden  können.     Auch 
diese  Region  enthält  ja  eine  reiche  Differenzirung  der  Inhalte  als 
solcher,  wenn  auch  mit  einer  gewissen  Ausgleichung  der  Uebergänge, 
gleichgültig,   ob   dieselbe  nur  in  der  verminderten  Auffassung  der 
Grenzen,  der  Undeutlichkeit,  oder  zugleich  in  der  inhaltlichen  Ver- 
bindungsweise besteht.    Es  müsste  also  durch  Vergleichung  möglichst 
vieler  inhaltlich  verschieden  ausgefüllter  Umfange   und  durch  Fest- 
stellung von  AehnKchkeiten  und  Verschiedenheiten  schheßlich  ebenso 
eine  Art  abstrahirender  Analyse  rein  perceptiver  Elemente  durch- 
geführt werden  können,  wie  die  gewöhnliche  Vorstellungsanalyse  zu- 
nächst die  einzelnen  apperceptiven  Elemente  und  Merkmale  feststellt. 
Nach  einer  solchen  Herausarbeitung  bekannter  perceptiver  Qualitäten, 
die  natürlich  durchgängig  auch  zu  entsprechenden  apperceptiven  In- 
halten   Aehnlichkeiten    aufweisen,    würde    dann    auch    die    Wieder- 
erkennung   derselben   und    die  Feststellung  derartiger  Elemente    in 
den  einzelnen  Gesammtbeständen  möglich  sein,  wie  sie  für  eine  mög- 
lichst vollständige  Umfangsbestimmung  nothwendig  ist.     Eine  solche 
gleichmäßig  erschöpfende  Analyse   des   gesammten  Umfanges  durch 
die  einfache  Reflexion  und  die  unmittelbare  Wiedergabe  des  Erlebten 
ist  aber  eben  deshalb  nicht  erreichbar,  weil  die  soeben  hervorgehobene 
Grundvoraussetzung    für   diese   Einbeziehung   der   unklaren   Region 
nicht  zutrifft,  dass  die  ehemaligen  Vorstellungen  von  geringerer  Be- 
achtung auch  hinreichend  und  sicher  reproducirt  werden  könnten. 
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Je  weiter  eine  Vorstellung  im  unmittelbaren  Erleben  vom 
Blickpunkte  des  Bewusstseins  entfernt  war,  um  so  weniger 
sind  wir  nachher  im  stände,  sie  in  dieser  eindeutigen  Qua- 
lität des  Erlebens  im  Gledächtniss  festzuhalten.  Die  Treue 
der  E-eproduction  geht  dem  Bewusstseinsgrade  gewissermaßen  direct 
proportional,  wie  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  in  der  Abhängigkeit 
des  Gedächtnisses  von  der  Aufmerksamkeit  anerkannt  worden  war. 
Dies  entspricht  ja  auch  vollkommen  der  Bedeutung,  welche  der  ein- 
zelne Klarheitsgrad  innerhalb  des  jeweiligen  Gesammtbewusstseins 
beim  unmittelbaren  Erleben  besitzt.  Der  Bewusstseinsgrad  ist  ge- 
wissermaßen ein  directer  Maßstab  für  die  Intensität  des  psychischen 
Processes  an  einer  bestimmten  Stelle  des  seelischen  Lebens,  und  je 
energischer  ein  psychischer  Process  sich  vollzieht,  um  so  nachdrück- 
licher wird  auch  die  entsprechende  Disposition  eingeübt.  Die  Ein- 
übung und  die  mit  ihr  ermöglichte  Analyse  hat  also  zwar,  wegen 
der  Bewusstheit  überhaupt,  auch  noch  innerhalb  der  unklaren  Region 
einen  gewissen  Spielraum,  wenn  sie  wenigstens  die  geringen  Spuren 
dieser  weniger  beachteten  Elemente  möglichst  bald  ausnützt  und  vor 
dem  völligen  Versinken  bewahrt,  das  ihnen  im  alltäglichen  Leben  zu 
Theil  wird,  wo  auch  die  Erinnerung  in  Ermangelung  anderer  Inter- 
essen in  der  Hauptsache  in  den  ursprünglich  klareren  Regionen  auf- 
zugehen pflegt.  Es  ist  aber  doch  niemals  möglich,  den  principiellen 
Defect  aufzuheben,  wonach  von  dem  ursprünglichen  Erlebniss  von 
vornherein  nur  ein  entsprechend  geringer  Procentsatz  in  die  Erinne- 
rungsvorstellung übergeht,  mag  sich  dieselbe  auch  noch  so  unmittel- 
bar an  das  Erlebniss  selbst  anschließen. 

Anmerkung.  Diese  Abhängigkeit  des  Gedächtnisses  von  den  unmittelbar 
erlebten  Bewusstseinsgraden  besteht  offenbar  auch  da,  wo  infolge  krankhafter 
Anlage  eine  eigenartige  Dissociation  des  Bewusstseins  in  dem  Sinne  besteht,  dass 
mehrere  disparate  Elemente  und  Zusammenhänge  neben  einander  eine  relativ 
gleichmäßige  Beachtung  erlangen  können,  im  Gegensatz  zu  der  schärferen  Aus- 
geprägtheit des  Gegensatzes  der  apperceptiven  und  perceptiven  Regionen  in  der 
normalen  Concentration.  Wenn  also  ein  Gedächtniss  für  Nebensächlichkeiten 
manchmal  als  Begleiterscheinung  derartiger  Zustände  auftritt,  so  beruht  dies 
natürlich  nicht  auf  einer  relativen  Begünstigung  der  Merkfähigkeit  für  weniger 
beachtete  Vorstellungen,  sondern  eben  auf  jener  gleichmäßigeren  Vertheilung  der 
Klarheit  im  Erleben  selbst. 

2)  Die  speciellere  Gliederung  des  Bewusstseins.  —  Ge- 
nauere Formulirung  des  Umfangsproblems.     Wenn  aber  nun 
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auch  die  einfache  Rellexion  und  unmittelbare  Wiedergabe  aus  den 
angegebenen  Gründen  zu  einer  Detailanalyse  der  unklareren  Region 
und  einer  herauf  gegründeten  Umfangsbestimmung  nicht  ausreicht, 
so  ermöghcht  sie  doch  eben  die  Feststellung  der  allgemeinen  GUede- 
rung  des  Bewusstseins  überhaupt  nach  den  verschiedenen  Bllarheits- 
graden,  was  für  die  Lösung  unseres  Problems  besonders  wichtig  ist 
Denn  auch  alle  indirecten  Methoden,  wie  sie  unten  in  Cap.  3  u.  4 
zur  Sprache  kommen,  führen  doch  schHeßHch  auf  eine  solche  Ueber- 
legung  über  diese  Gliederung  nach  Bewusstseinsgraden  zurück,  welche 
nur  durch  die  einfache  Reflexion  geleistet  werden  kann.  Somit  gibt 
diese  sogenannte  Selbstbeobachtung  erst  die  nähere  Formuhrung 
des  allgemeinen  Problems  einer  Bestimmung  des  Bewusstseinsumfangs 
mit  seinen  verschiedenen  Regionen  an  die  Hand.  Hierbei  zeigt  sich 
vor  allem  noch,  dass  die  Gegenüberstellung  einer  apperceptiven  und 
perceptiven  Region  nicht  etwa  bloß  als  eine  einfache  Zweitheilung 
des  Bewusstseins  zu  denken  ist.  Innerhalb  des  simultanen  Ganzen 
sind  jederzeit  mehrere  Stufen  der  Beachtung  und  der  Klarheit  neben 
einander  möglich  i),  je  nach  der  größeren  oder  geringeren  Zahl  von 
Einheitsbüdungen,  auf  welche  sich  das  Subject  augenbUckhch  im  un- 
mittelbaren Erleben  bezieht.  Wenn  auch  unter  Umständen  in  einer 
Art  von  Zweitheüung  eine  ziemlich  gleichmäßig  beachtete  Region 
einem  ähnlich  gleichmäßig  unbeachteten  > Hintergrunde«,  bezw.  einer 
>Peripherie«  des  Bewusstseins  gegenüberstehen  kann,  so  bezeichnet 
doch  der  Begriff  der  Apperception  mehr  eine  allgemeine  Richtung 
des  Processes,  welcher  innerhalb  des  ganzen  Blickfeldes  an  verschie- 
denen Stellen  in  ungleicher  Yollkonunenheit  durchgeführt  ist,  so  dass 
sich  das  Büd  eines  ReUefs  mit  verschieden  vertheilten  Höhenlagen 
besonders  gut  zur  YersinnUchung  dieses  Thatbestandes  eignet,  in 
welchem  die  Gliederung  der  Grundfläche  den  Vorstellungen,  die 
Höhe  den  Graden  der  Klarheit  oder  des  Stadiums  jenes  Processes 
entspricht.  Daher  ist  auch  die  Bezeichnung  dieser  Höhe  als  >Be- 
wusstseinsgrad«  für  die  kurze  Darstellung  dieser  möghchen  Mannig- 
faltigkeit der  Klarheitsvertheilung  besonders  geeignet.  Damit  er- 
fährt dann  natürlich  auch  der  Versuch  einer  Wiedergabe 
des  gesammten  Bewusstseinsumfanges  eine  weitere  Präci- 

1)  "Wundt,  a.  a.  0. 
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sirung.  Denn  die  sogenannte  Enge  des  Bewusstseins,  welche  den 
Versuch  einer  näheren  Bestimmung  seines  Umfanges  überhaupt  als 
sinnvoll  erscheinen  lässt,  äußert  sich  bekanntlich  nicht  so  sehr  in 
einer  festen  Einschränkung  der  Zahl  von  unterscheidbaren  Elementen, 
die  innerhalb  des  gesammten  Bewusstseins  mit  seiner  apperceptiven 
und  perceptiven  Region  vorkommen,  als  insbesondere  in  einer  Ein- 
schränkung des  GJ-esammtwerthes  der  verschiedenen  Klar- 
heitsgrade der  simultan  bewussten  Einzelelemente.  Die 
Zusammenfassung  und  Gliederung  zu  einer  bestimmten  Anzahl  in- 
haltlicher Untereinheiten  des  augenblicklichen  Gesammtbestandes  und 
die  größere  Concentration  oder  Ausgleichung  der  Aufmerksamkeit 
wechseln  hingegen  fortwährend  ganz  behebig  sowohl  je  nach  den 
inneren,  objectiven  Verhältnissen  der  Vorstellungen  selbst,  der  An- 
ordnung der  Qualitäten  u.  s.  w.,  als  auch  je  nach  dem  subjectiven 
Interesse,  welches  anderweitige  künstliche  Eintheilungsgründe  an  das 
Chaos  der  Vorstellungen  heranbringt.  Jedenfalls  sind  also  diese 
Vorgänge  der  Einheitsbildung  und  Aufmerksamkeitsvertheilung, 
welche  jene  Regionen  innerhalb  des  Blickfeldes  zu  stände  kommen 
lassen,  von  dem  Gesammtumfang  im  allgemeinen  unabhängige 
Factoren.  Die  Enge  des  Bewusstseins  bestimmt  eben  nur  die  Klar- 
heitsgrade, welche  unter  Voraussetzung  einer  bestimmten  Gliederung 
den  Untereinheiten  derselben  noch  zukommen  können,  ohne  dass  frei- 
lich die  Form  der  Ghederung  für  die  Theilwerthe  völlig  gleichgültig 
wäre.  Mit  geringeren  Klarheitsgraden  kann  also  eine  entsprechend 
größere  Zahl  von  Inhalten  auftreten.  Hieraus  ergibt  sich  aber  nun 
auch  die  einzig  mögliche  Form,  unter  welcher  der  Ausdruck  für  einen 
Gesammtumfang  des  Bewusstseins  jeweils  überhaupt  denkbar  ist.  Er 
kann  immer  nur  als  eine  Reihensumme  gefasst  werden,  deren  Glieder 
den  Bewusstseinsgrad  der  einzelnen  Elemente  enthalten,  dessen  Ver- 
gleichbarkeit in  quantitativer  Hinsicht  bereits  in  der  Bezeichnung 
als  »Grad<  richtig  zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Ist  es  doch  auch 
eines  der  sichersten  Ergebnisse  der  Selbstbeobachtung,  dass  die 
»Concurrenz«  der  Vorstellungen  gerade  in  der  gegenseitigen  Beschrän- 
kung der  Bewusstseinsgrade  besteht;  wie  es  auch  wiederum  dem 
Wesen  dieser  Grade  als  Maßstab  der  Intensität  des  seehschen  Pro- 
zesses überhaupt  entspricht. 


Zur  Theorie  des  Bewusstseinsumfanges  und  seiner  Messung.  495 

3)  Stellung  d^röemüthsbewegungen  in  dem  allgemeinen 
psychisclien  Wettstreit  um  das  Bewusstsein.  —  Ihre  Aus- 
schaltung von  der  engeren  Fragestellung.  In  den  letzten 
Ausführungen  ist  immer  nur  von  der  Ausfüllung  des  Bewusstseins 
durch  Vorstellungselemente  die  Rede  gewesen.  Dieser  Ausdruck 
war  dabei  keineswegs  ohne  den  speciellen  Sinn  gebraucht,  in  dem  er 
die  sogenannten  »objectiven«  Inhalte  des  Bewusstseins,  die 
Empfindungen  und  reproductiven  Vorstellungen,  im  Gegensatz  zu 
der  »subjectiven«  Seite  des  Bewusstseins,  den  Gemüthsbewegun- 
gen,  bezeichnet.  Die  Frage  nach  dem  Umfange  des  Bewusstseins 
scheint  sich  aber  noch  mehr  zu  compHciren,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  für  eine  Art  von  Aufzählung  des  gesammten  Inhaltes  in  jedem 
Augenblicke  die  Gefühls-  und  Vorstellungsseite  gleichmäßig  zu  be- 
rücksichtigen wären. 

Ohne  dass  bei  der  Beschränktheit  des  Raumes  auf  das  Wesen 
der  Gefühlsanalyse  näher  eingegangen  werden  könnte,  soll  nur  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  eigenartige  Stellung  der  Gefühle  im 
Gegensatz  zur  Vorstellung  beim  unmittelbaren  Erleben  eine  nach- 
trägliche apperceptive  Analyse  derselben  und  damit  also  eine  Ein- 
beziehung in  eine  möglichst  vollständige  Umfangsbestimmung  an  und 
für  sich  in  keiner  Weise  ausschließt.  Bei  der  unvergleichbaren  Ein- 
heitlichkeit, in  welcher  die  Gefühlsseite  des  Bewusstseins  jeweüs  ge- 
geben ist,  entspricht  dem  Nebeneinander  relativ  isolirt  aufgefasster 
Vorstellungselemente,  z.  B.  dem  Wettstreit  von  Motiven,  ein  eigen- 
artiges Ineinander  von  Eigenthümhchkeiten,  welche  durch  eine  reflec- 
tive  Abstraction  mehr  oder  weniger  deuthcher  Gefühlsmomente  fest- 
stellbar sind.  Man  könnte  also  für  solche  Fälle  in  analoger  Weise 
fragen,  wieviel  relativ  unterscheidbare  Gefühlsmomente  in  der  einheit- 
lichen Gemüthsbewegung  in  entsprechenden  Graden  gegeben  sein 
können,  so  dass  sie  dann  auch  mit  einer  gewissen  Deutlichkeit  und 
Sicherheit  aus  dem  empirisch  gegebenen  Bewusstseinsganzen  heraus- 
gehoben werden  können.  Bei  einheitlicheren  Gefühlswirkungen  würde 
sich  freilich  die  Frage  nach  dem  Umfangswerthe  des  Gefühles  zu- 
gleich mit  derjenigen  nach  dem  »Bewusstseinsgi-ade«  auf  diejenige 
nach  der  Intensität  reduciren.  Bei  dieser  ganzen  Frage  handelt  es 
sich  aber  nicht  etwa  um  die  bloße  Wiederspiegelung  der  Concurrenz 
in    dem    objectiven   Vorstellungsbestande   gemäß    der   gegenseitigen 
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Abhängigkeit,  sondern  vor  allem  darum,  ob  das  einheitliche  Gesammt- 
gefühl  bei  der  Ausfüllung  des  Bewusstseinsumfanges  jeweils  selb- 
ständig mitwirkt,  wie  die  getrennten  Einzelvorstellungen.  Der  Begriff 
des  Bewusstseinsumfanges  besitzt  nun  seine  thatsächliche  Bedeutung 
nicht  als  Ausdruck  der  jeweiligen  Endlichkeit  überhaupt,  sondern  als 
eine  Art  von  Constante,  die  im  Wechsel  der  psychischen  Processe 
ihre  Geltung  behält.  Nur  deshalb  bedeutet  ja  diese  Gesetzmäßig- 
keit, welche  eben  als  »Enge«  des  Bewusstseins  bezeichnet  zu  werden 
pflegt,  eine  Concurrenz  der  einzelnen  Inhalte  in  dem  Sinne,  dass 
die  einen  aus  dem  Bewusstsein,  bezw.  aus  seinem  »Blickpunkt«  zu- 
rücktreten müssen,  wenn  die  anderen  eine  besondere  Geltung  erlangen 
sollen.  Wenn  also  die  Gefühle  ohne  jede  BetheiHgung  an  der  Con- 
currenz innerhalb  des  Bewusstseins  neben  den  Vorstellungen  ständen, 
so  könnte  man  immerhin  für  unser  Hauptproblem  von  jeder  Berück- 
sichtigung der  Gefühle  in  dieser  Ueberlegung  absehen.  Aber  dies 
ist  eben  gerade  noch  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  die  Gefühle  in 
diese  Concurrenz  als  selbständige  Factoren  mit  eintreten,  so  dass  sie 
einerseits  die  Bewusstseinsgrade  aller  gleichzeitigen  Vorstellungen 
ebenso  herabsetzen,  wie  die  gleichzeitige  Beachtung  eines  besonderen 
Vorstellungsinhaltes  neben  den  übrigen,  und  anderseits  auch  die 
gleichzeitigen  Regungen  der  Gefühlsseite  des  Bewusstseins  selbst  be- 
einträchtigen. 

Zunächst  dürfte  freilich  nicht  etwa  die  Bedeutung,  welche  das 
Werthungs-  und  Thätigkeitsbewusstsein  für  den  Vorstellungsverlauf 
und  die  Aufmerksamkeitsvertheilung  besitzt,  als  eine  Beeinflussung 
im  Sinne  jener  Concurrenz  aufgefasst  werden,  welche  zwischen  den 
einzelnen  Inhalten  rein  um  ihres  Bewusstseinsantheiles  willen  entsteht. 
Das  Interesse,  welches  als  subjectiver  Factor  im  prägnanten  Sinne, 
abgesehen  von  den  Intensitätsverhältnissen  und  den  Erfahrungs- 
associationen  zwischen  den  Inhalten  selbst,  die  »uninteressanten«  Vor- 
stellungen zurücktreten  lässt,  wirkt  in  dieser  Weise  nur  wegen  der 
Concurrenz  der  bevorzugten  Vorstellungen,  deren  erstrebte  Klar- 
heit bei  dem  thatsächlichen  Umfange  eben  einmal  nicht  anders  zu 
erreichen  ist.  Auch  die  Festhaltung  einer  ganz  bestimmten  Con- 
centration  der  Aufmerksamkeit  unter  relativ  scharfer  Abgrenzung 
vom  »Hintergründe«  beruht  jederzeit  nur  auf  dem  besonderen  Werthe 
der    durch    diese    Gliederung    erlangten    Vorstellungsklarheit.      Sie 
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verschwindet,  wo  ein  ausgedehntes  Ganze  in  seiner  Gesammtwirkung 
ohne  besondere  Concentration  seinen  eigentlichen  "Werth  besitzt,  wie 
z.  B.  bei  vielen  auf  die  allgemeine  Stimmung  berechneten  Kunstwerken. 
Bei  der  eigenartigen  Abhängigkeit  der  Gemüthsbewegungen  von 
den  Vorstellungen  wäre  femer  für  den  Fall  einer  thatsächlichen  Con- 
currenz  natürUch  niemals  an  eine  völlige  Verdrängung  der  Gefühle 
dui'ch  die  Vorstellungen  zu  denken,  da  eben  jeder  Gesammtbestand 
die  eigenartige  Constitution  aus  subjectiver  und  objectiver  Seite  auf- 
weist. Femer  wäre  auch  innerhalb  der  Gemütsbewegungen  wegen 
der  fortwährenden  Entstehung  von  activen  Regungen  aus  den  mehr 
passiven  Werthgefühlen  im  engeren  Sinne  eine  völHge  Verdrängung 
des  einen  durch  das  andere  ausgeschlossen,  selbst  wenn  außerdem  noch 
ein  Concurrenzverhältniss  zwischen  diesen  beiderseitigen  Bewusstseins- 
inhalten  vorhanden  wäre.  Doch  kann  man  wohl  kaum  aus  der  beson- 
deren Eigenart  der  sogenannten  subjectivenBewusstseinsinhalte,  der  Ge- 
müthsbewegungen, sozusagen  a  priori  auf  ihre  principielle  Indifferenz 
gegenüber  der  Concurrenz  um  einen  Antheil  vom  Bewusstseinsumfange 
schließen.  Bei  diesen  Erlebnissen,  die  durchweg  von  den  Vorstel- 
lungen und  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen  abhängig  sind,  und 
eine  Art  ßeaction  des  Subjects  auf  die  Vorstellungen  bedeuten, 
könnte  es  ja  allerdings  fraglich  erscheinen,  ob  sie  noch  einmal  als 
besondere  concurrirende  Factoren  bei  der  Ausfüllung  des  Bewusst- 
seins  in  Anrechnung  gebracht  werden  dürfen.  Und  doch  steht  die 
jedenfalls  unbestreitbare  Abhängigkeit  der  Gefühle  von  einer  be- 
stimmten Vorstellungscombination,  wonach  der  nämlichen  Configura- 
tion  der  Vorstellungen  ungefähr  die  nämlichen  Gefühle  entsprechen, 
an  und  für  sich  mit  der  ConcurrenzmögHchkeit  in  gar  keinem  Wider- 
spruche. Bei  der  Ableitung  dieser  Abhängigkeit  wird  ja  noch  an  gar 
keine  Variation  der  für  die  Ausnützung  des  Umfanges  in  Frage  kom- 
menden Bedingungen  gedacht.  Man  kann  nicht  a  priori  sagen,  dass 
das  Gefühl  bei  der  nämlichen  Vorstellungscombination  mit  derselben 
Klarheitsvertheilung  u.  s.  gl.  U.  das  nämliche  wäre,  wenn  der  mög- 
liche Gesanmitumfang  für  Bewusstseinsinhalte  überhaupt  momentan 
ein  anderer  wäre;  es  bliebe  stets  die  Frage,  ob  in  den  thatsächhch* 
gefundenen  Gefühls-  und  Vorstellungserlebnissen  nicht  immer  schon 
die  gegenseitige  Concurrenz  zwischen  objectiver  und  subjectiver  Seite 
sich  sozusagen  ausgewirkt  hat,  so  wie  auch  bei  den  innigsten  und 
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leistungsfähigsten  Simultanassociationen  zwischen  Vorstellungen,  also 
ebenfalls  bei  einer  gegenseitigen  Abhängigkeit,  wenn  auch  in  ganz 
anderem  Sinne,  die  thatsächliche  Beachtung  und  Klarheit  der  Einzel- 
elemente des  Granzen  gerade  wegen  der  besonders  idealen  Zusammen- 
gehörigkeit und  Gleichzeitigkeit  eine  geringere  ist,  als  wenn  ein 
einzelnes  Element  ohne  Herbeiziehung  anderer  Vorstellungen  allein 
für  sich  beachtet  wäre. 

Außerdem  könnte  auch  die  besondere  Art,  wie  uns  die  Inhalte 
der  subjectiven  Seite  im  unmittelbaren  Erleben  gegeben  sind,  ihre 
völlige  Ausschaltung  aus  der  Concurrenzfrage  nahe  legen.  Die 
Gefühle  brauchen  bekanntlich  beim  Erleben  nicht  noch  besonders 
beachtet  oder  appercipirt  zu  werden.  Sie  ergeben  sich  vielmehr  gerade 
durch  die  Aufmerksamkeit  auf  Vorstellungen,  deren  Erhaltung  für 
sie  wesentlich  ist.  Insofern  nun  die  Beachtung  eines  Inhaltes  so  recht 
eigentlich  derjenige  Vorgang  ist,  durch  den  das  andere  zurück- 
gedrängt wird,  so  scheinen  die  Gefühle  wiederum  deshalb  dem  Streite 
um  den  Bewusstseinsumfang  vollständig  fern  zu  stehen,  weil  sie  zu 
ihrem  vollkommenen  Dasein  im  unmittelbaren  Erleben,  wie  es  gar 
nicht  »vollständiger«  gedacht  werden  könnte,  keine  besondere  Apper- 
ception  nöthig  haben.  Auch  um  deswillen  wird  man  aber  den  Ge- 
fühlen in  unserer  Frage  keine  principiell  andere  Stellung  einzuräumen 
brauchen,  welche  sie  als  bewusste  Inhalte  überhaupt  der  hier  be- 
trachteten Wechselwirkung  überhöbe.  Für  die  Vorstellungsobjecte 
ist  allerdings  unter  Umständen  eine  Regung  der  subjectiven  Be- 
wusstseinsseite  vorhanden,  die  als  active  Apperception  bezeichnet  wird, 
wenn  sie  gleichzeitig  die  vollkommenste  Geltung  im  Bewusstsein  be- 
sitzen sollen,  die  sie  überhaupt  erreichen  können  und  die  der  maxi- 
malen Klarheit  entspricht.  Anderseits  ist  wiederum  ein  eigenartiges 
Gefühl  der  Passivität  vorhanden,  wenn  Vorstellungsobjecte  ohne  diese 
active  Apperception,  z.  B.  auf  Grund  der  eigenen  Intensität  u.  s.  w.,  eine 
besonders  hohe  Klarheit  erlangen.  Und  wenn  keines  von  beiden  vor- 
handen ist,  besitzen  die  Vorstellungen  die  minderwerthige  Stellung 
der  Unklarheit,  die  eben  als  Wirkung  der  übrigen  beachteten  oder 
*'  aufdringlichen  Vorstellungen  bei  der  gleichzeitigen  Enge  des  Bewusst- 
seins  anzusehen  ist.  Diese  gesetzmäßigen  Verbindungen  der  Vorstel- 
lungsklarheit mit  besonderen  Gemüthsbewegungen  können  aber  natür- 
lich nicht  als  dasjenige  angesehen  werden,  was  Bewusstseinsinhalten 
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Überhaupt  die  Fähigkeit  verleiht,  am  allgemeinen  Umfang  zu  parti- 
cipiren  und  anderes  von  einer  entsprechenden  Stellung  abzuhalten. 
Sonst  könnten  ja  die  Gefühle  überhaupt  nicht  als  Bewusstseinsinhalte 
existiren,  da  sie  doch  gewiss  nicht  ihrerseits  nochmals  mit  gleichen 
Gemüthsbewegungen  in  einem  regressus  ad  infinitum  verbunden  sein 
können.  Sie  sind  entweder  als  Qualitäten  unserer  mehr  passiv  erleb- 
ten Subjectivität  bewusst,  wie  z.  B.  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust, 
oder  unmittelbar  als  »unsere  eigene«  Thätigkeit,  wie  eben  bei  der 
activen  Apperception  und  bei  dem  speciellen  Falle  der  äußeren 
Willenshandlung.  Sie  besitzen  also  ohne  weitere  Voraussetzung  ihre 
Stellung  im  Bewusstsein.  Ohne  dass  der  allgemeinste  inhaltliche 
Gegensatz,  der  zwischen  Vorstellungen  und  Gemüthsbewegungen  prin- 
cipiell  besteht,  verloren  ginge,  kann  man  sogar  eine  gewisse  Analogie 
der  Daseinsweise  der  Gemüthsbewegungen  einerseits  und  der  ohne 
besondere  Beachtung  trotzdem  bewussten  Vorstellungsinhalte  ander- 
seits beliebig  weit  durchführen.  Unter  Umständen  ähnelt  ihre  Stel- 
lung den  ohne  Beachtung  unklaren  Vorstellungen  des  Bewusstseins- 
hintergrundes ,  wie  bei  allen  weniger  intensiven  vorübergehenden 
Gefühlen,  die  dann  auch  in  der  Reflexion  leicht  übersehen  werden 
und  schwer  analysirbar  sind.  Die  intensiven  Gefühle  hingegen  mit 
ihren  wichtigsten  Hauptrichtungen,  wie  Lust  und  Unlust,  entsprechen 
den  auch  ohne  active  Aufmerksamkeit  sich  zu  höherer  Klarheit  her- 
vordrängenden Vorstellungen,  wie  denn  auch  in  der  Reflexion  auf 
das  Gesammtbewusstsein  die  subjective  Seite  in  solchen  Fällen  prä- 
valirt.  Dem  höheren  » Bewusstseinsgrade «  der  Gefühle  entspricht 
also  auch  eine  entsprechende  Wirksamkeit  der  Gedächtnissdispositionen, 
Soweit  aber  innerhalb  der  sogenannten  Stimmungen  thatsächlich  auch 
VorsteUungselemente,  wie  Organempfindungen  u.  s.  w.,  gegeben  sind, 
ist  die  Concun-enz  natürlich  vollständig  auf  diejenige  der  Vorstel- 
lungen unter  sich  zurückgeführt. 

Scheint  nun  hiemach  auch  eine  principielle  Ausschaltung  der  G^ 
fühle  von  der  ganzen  Fragestellung  des  Bewusstseinsumfanges  und 
der  Concurrenz  der  Inhalte  für  einen  umfassenderen  Lösungsversuch 
nicht  gerechtfertigt,  so  ist  allerdings  eine  Einbeziehung  der  Gefühle 
in  die  exactere  Behandlung  aus  practischen  Gründen  undurchführbar, 
weil  eine  experimentelle  Auslösung  von  Gemüthsbewegungen  in  ver- 
gleichbaren Quantitäten  schwer  möglich  ist,  wie  es  zur  Untersuchung 
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ihres  Einflusses  auf  die  sonstige  Yertheilung  des  Bewusstseins  noth- 
wendig  wäre.  Existirt  aber  nun  in  der  That  so  etwas  wie  eine  relativ 
constante  Grröße,  welche  bei  der  verschiedenartigen  Vertheilung  auf 
wechselnde  Inhaltscombinationen  eine  gesetzmäßige  Veränderung  der 
einzelnen  Klarheitsgrade  feststellen  lässt,  so  muss  diese  Kegel 
auch  schon  bei  einer  ausschließlichen  Variation  der  Vor- 
stellungsgruppirungen  so  rein  als  möglich  erkennbar  sein, 
wenn  man  nur  die  Gefühlslage  so  constant  erhält,  als  es  eine  ver- 
schiedene Vertheilung  der  Aufmerksamkeit  bei  gleichem  Interesse  für 
die  Versuche,  bei  gleicher  innerer  Anspannung  und  Grleichwerthigkeit 
der  dargebotenen  Einzelobjecte  nur  immer  zulässt.  Könnten  die  Ge- 
fühle für  unsere  Concurrenzfrage  völHg  aus  dem  Spiel  bleiben,  dann 
wäre  diese  Constanz  der  Gefühle  wenigstens  kein  Schaden.  Wirken 
sie  aber  in  dem  vorhin  als  möglich  angedeuteten  Sinne  mit,  so  kann 
doch  dieses,  in  seiner  Größe  unbekannte,  aber  als  constant  zu  be- 
trachtende Glied  die  Constanz  des  Ganzen  in  seinen  verschiedenen 
Vertheilungen  nicht  verkennen  lassen.  So  werden  also  von  dieser 
Seite  eigentlich  nur  die  nämlichen  Versuchsbedingungen  von  neuem 
empfohlen,  welche  als  gleichartige  Gemüthslage  und  bestimmt  ge- 
richtete und  angestrengte  Aufmerksamkeit  von  jeher  bei  den  psycho- 
physischen  Messungen  gefordert  wurden,  eine  Uebereinstimmung,  die 
um  so  selbstverständlicher  erscheinen  wird,  je  mehr  sich  weiterhin 
die  psychologischen  Begriffe  aus  der  Psychophysik  in  ihrem  engen 
Zusammenhange  mit  unserer  allgemeinen  Frage  darstellen  werden 
(vgl.  Cap.  4). 

4)  Die  Frage  der  Constanz  des  Umfanges.  Schließlich 
ist  bei  diesen  Untersuchungen  natürlich  auch  die  Möglichkeit 
einer  Schwankung  des  Umfanges  für  bewusste  Inhalte  zu  be- 
rücksichtigen, bezw.  zunächst  zur  Erreichung  eines  constanten  Aus- 
gangspunktes möglichst  auszuschließen.  Dass  die  klarere  Region  je 
nach  der  allgemeinen  Frische  oder  Ermüdung  eine  verschiedene  Aus- 
dehnung zeigt,  ist  ja  allerdings  kein  unmittelbarer  Beweis  für  die 
Inconstanz  des  gesammten  Umfanges,  insofern  ja  niemals  eine  gleich- 
zeitige Erweiterung  der  unklareren  Regionen  (ohne  Erhöhung  deren 
mittleren  Klarheit)  mit  Sicherheit  verneint  werden  kann^).     Indessen 

1)  Vgl.  Lipps,  Grundthatsachen  des  Seelenlebens,  S.  164  f. 
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würde  auch  eine  sokhe  Verlegung  der  »Bewusstheit«  in  die  unklare 
Region  einer  weiteren  den  bisherigen  Ausführungen  entsprechenden 
Hauptforderung  für  die  Auswahl  derVersuchsbedingungen  zuwiderlaufen, 
dass  auch  die  unklare  Region,  die  ebenso  wenig  mit  den  weiter 
unten  behandelten  indirecten  Methoden  jemals  vöUig  controUirbar  ist, 
in  ihrem  Anspruch  an  das  Bewusstsein  möglichst  constant  ge- 
halten werden  muss.  Glückhcherweise  ist  aber  zunächst  das  Yer- 
suchsergebniss  bei  Wiederholung  der  nämlichen  bezw.  gleichwerthiger 
Vorstellungscomplexe  ein  objectiver  Maßstab  für  eine  solche  Incon- 
stanz.  Und  insofern  eine  Bestimmung  dieses  Wechsels  der  Klarheits- 
vertheilung  in  pathologischen  Fällen  besonders  für  den  Psychiater 
werthvoU  ist,  werden  alle  derartigen  Methoden  einer  objectiven  Be- 
stimmung auch  nach  dieser  Bünsicht  gute  Dienste  leisten.  Dabei  ist 
freihch  eine  Methode  um  so  werthvoller,  je  mehr  sie  auch  eine  Ver- 
anschlagung des  Klarheitsantheiles  der  weniger  beachteten  Elemente 
möglich  macht,  weil  dann  zugleich  das  analysirbare  Feld  solcher  In- 
constanzen  erweitert  wird.  Außerdem  besteht  aber  natürhch  auch 
ein  gewisser  subjectiver  Maßstab,  in  dem  hier  quahtativ  nicht  näher 
zu  discutirenden  Gesammtgefühl  der  psychischen  Leistungsfähigkeit, 
welches  dem  mittleren  Klarheitsgrade  entspricht,  der  bei  gleicher  An- 
strengung erreicht  wird.  Andererseits  kann  dieses  selbst  durch 
jene  objective  Bestimmung  controlhert  werden. 

Da  aber  nun  für  exacte  Bestimmungen  des  gesammten  simultanen 
Bewusstseinsbestandes,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  ausschheßhche 
Berücksichtigung  eines  möglichst  momentanen  Gesammterlebnisses 
nothwendig  ist,  so  kommen  hier  vor  allem  auch  die  bekannten  perio- 
dischen Schwankungen!)  der  Aufmerksamkeitsconcentration  in  Be- 
tracht, welche  zum  mindesten  die  Klarheitsvertheilung  für  verschiedene 
Augenblicke  verändern.  Ein  solcher  vom  concreten  Verlauf  in  natür- 
licherweise abgegrenzter  einfacher  »Bewusstseinsact«,  wie  er  einer  em- 
zelnen  »Schwankung«  entspricht,  müsste  natürlich  vor  irgend  welcher 
künsthchen  zeitHchen  Abgrenzung  des  analysirten  Erlebnisses  berück- 
sichtigt werden,  da  die  Vertheilung  der  Gesammtleistung  und  die 
Auswahl  gleichwerthiger  Theüe  bei  noch  weitergehender  Zeiteinthei- 
lung  hiervon  abhängig  sein  würde.    Jener  Rhythmus  der  Concentration 
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würde  aber  als  eine  gegebene  Zeitstrecke  für  unsere  Zusammen- 
fassung doch  nur  dann  zu  übernehmen  sein,  wenn  man  gar  keinen 
Einfiuss  auf  den  Verlauf  der  Concentrationsschwankungen  ausüben 
könnte.  Thatsächlich  besitzen  dieselben  aber  doch  in  ihren  verschie- 
denen Phasen  eine  große  Anpassungsfähigkeit  an  den  Verlauf  beliebig 
dargebotener  Inhalte,  wenn  nur  eben  durch  geeignete  vorbereitende 
Eindrücke  eine  bestimmte  Einstellung  des  inneren  Rhythmus  ermög- 
licht wird.  Dadurch  lassen  sich  willkürlich  und  exact  abgestufte 
Inhaltszeiten  mit  vergleichbaren  Bewusstseinsstadien  zur  Deckung 
bringen,  und  es  lassen  sich  somit  die  kleinsten  überhaupt  noch  ab- 
grenzbaren Momente  des  Bewusstseins  als  Zeiteinheiten  verwerthen. 

2.  Kapitel. 

Die   Bestimmung    des   Umfanges    der    »maximalen   Klarheit«,  des 

sog.  Aufmerksamkeits- Umfanges,  dnrch  unmittelbare  Wiedergabe 

eines  tacMstoskopisch  dargebotenen  Complexes.    (Bestimmung  des 

Umfanges  der  klaren  Neuauffassung.) 

1)  Einschränkung  der  Fragestellung  für  das  Experiment 
auf  momentane  optische  Complexe.  Nach  dieser  vorläufigen 
Charakterisirung  des  Gegenstandes,  welche  eine  allgemeinere  psycho- 
logische Reflexion  an  die  Hand  gibt,  wird  sich  nunmehr  auch  die 
speciellere  Frage  beantworten  lassen,  wieviel  von  dem  gesammten 
Umfange  überhaupt  die  unmittelbare  Wiedergabe  des  Ge- 
sammtbestandes  auf  Grund  der  einfachen  Erinnerung  zu  Tage 
fördern  könnte,  also  die  directe  subjective  Methode,  von  der  bisher 
allein  die  Rede  gewesen  ist,  und  zwar  bei  Anwendung  exacter  ex- 
perimenteller Hülfsmittel  für  Erzeugung  des  Vorstellungs- 
materials und  seiner  Dauer.  Die  Fragestellung  bezieht  sich  aus- 
schließlich auf  den  Bestand  des  Bewusstseins,  bezw.  bestimmter  Klar- 
heitsgrade, der  in  einem  Momente  gleichzeitig  erlebt  wird.  Dabei  ist  es 
natürlich  an  und  für  sich  gleichgültig,  welche  Processe  und  Zeiten  zu 
dieser  simultanen  Configuration  geführt  haben.  Es  lag  aber  am  nächsten, 
vorläufig  einen  Wahrnehmungscomplex  durch  kurzdauernde  Reizung 
nur  für  den  zu  analysirenden  Moment  neu  entstehen  zu 
lassen  und  gegenüber  einer  andersartigen  und  wenig  auffälligen  Aus- 
füllung des  Bewusstseins  vor  und  nachher  zeitlich  scharf  heraustreten 
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ZU  lassen,  so  dass  die  Erinnerung  außer  dem  Inhalt  selbst  keiner 
weiteren  Zeitmarkirung  bedarf.  Dabei  sind  fast  alle  bisherigen  Ver- 
suche, sowohl  nach  dieser  directen  als  nach  indirecten  Methoden,  auf 
ein  einziges  Sinnesgebiet  beschränkt,  associative  Beimischung  aus 
anderen  Gebieten  selbstverständlich  inbegriffen.  Hiermit  ist  also 
schon  von  vorne  herein  ausgeschlossen,  dass  man  dem  ganzen  Be- 
wusstseinsumfange  jemals  nahekomme,  insofern  sich  das  normale 
Bewusstsein  auch  nicht  für  einen  einzigen  Augenblick  nur  in  einem 
Sinnesgebiet  sozusagen  anlegen  lässt.  Versuche  nach  dieser  Richtung 
bei  suggestiver  Concentration  u.  dergl.  wären  ja  deshalb  immerhin 
noch  denkbar.  Doch  ließe  sich  auch  unter  normalen  Bedingungen  ein 
viel  größerer  Umfang  des  gleichzeitigen  Wahmehmungsbestandes  ex- 
perimentell beherrschen,  wozu  man  wenigstens  bei  den  Versuchen  über 
die  Leistungsfähigkeit  bei  gleichzeitiger  Störung  (vergl.  Cap.  5)  bereits 
den  Anfang  gemacht  hat.  Auch  die  Concurrenz  der  Vorstellungs- 
klarheit und  der  äußeren  Willkürhandlung  ist  hierbei  schon  in  Be- 
tracht gezogen  worden;  doch  ist  damit  bereits  eine  noch  größere 
Complication  gegeben,  für  deren  Beurtheilung  vorläufig  erst  einmal 
verschiedene  Sinnesgebiete  auf  die  gegenseitige  Beeinflussung  ihres 
momentanen  Klarheitsumfanges  untersucht  sein  müssten.  Eine  wesent- 
liche Bereicherung  der  allgemeinsten  systematischen  Gesichtspunkte 
gegenüber  der  sorgfältigen  Untersuchung  ein  und  des  nämlichen 
Sinnesgebietes  ist  indessen  von  solchen  Verallgemeinerungen  kaum  zu 
erwarten,  da  ja  das  Wesen  der  Vorstellungsconcurrenz  überhaupt 
schließlich  das  nämliche  bleiben  wird,  und  außerdem  bei  der  genügend 
erreichbaren  Constanz  des  gleichzeitigen  Wahmehmungsbestandes  der 
übrigen  Sinnesgebiete  schon  bei  einem  Gebiet  eine  gewisse  Reinheit 
der  Resultate  zu  erwarten  steht.  Dennoch  wäre  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  gegenseitigen  Beziehungen  simultaner  Elemente 
innerhalb  der  verschiedenen  Sinnesgebiete  wenigstens  jene  Ausdeh- 
nung der  Untersuchung  mit  gleichartigen  Elementen  auf  andere 
Gebiete  werthvoll.  Zunächst  ist  nach  dieser  zuerst  zu  besprechen- 
den directen  Methode  der  Bestand  an  simultanen  optischen 
Vorstellungen  häufiger  analysirt  worden,  nachdem  Ca t teil  im  5.  Ab- 
schnitte seiner  mehrfach  bedeutungsvollen  Arbeit  >Ueber  die  Träg- 
heit der  Netzhaut  und  des  Sehcentrums  «i)  zum  ersten  Male  die 
1)  Wundt,  Phüos.  Studien  HE,  S.  94  bezw.  121. 
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Wundt'sche  Fragestellung  u.  z.  gleich  mit  gutem  Erfolge  zu  beant- 
worten versucht  hatte.  Ein  ruhendes  Gesichtsobject  wurde  für  einen 
geringen  Bruchtheil  einer  Secunde  den  Blicken  des  Beobachters 
exponirt,  womit  u.  a.  auch  eine  Bewegung  der  Augen  ausgeschlossen 
und  ein  einheitlicher  Wahrnehmungscomplex  garantirt  war.  Ein 
Mindestmaß  an  Dauer  ist  nun  nach  dem  früher  G-esagten  für  exacte 
Umfangsbestimmungen  dieser  Art  gerade  fein  genug.  Anderseits  muss 
doch  auch  die  Reizdauer  einem  hinreichend  differenzirten  Wahr- 
nehmungsbestand entsprechen.  Denn  wo  bereits  aus  peripheren 
Grründen  der  Inhalt  auch  bei  maximaler  Aufmerksamkeit  schwer 
analy sirbar  ist,  wird  der  ganze  Bestand  die  Schwierigkeiten  bereiten, 
welche  nach  den  früheren  Ausführungen  die  in  jedem  Bestand  vor- 
kommende weniger  beachtete  Region  mit  sich  bringt.  Deshalb  ist  es 
ja  auch  außerdem  für  diese  directe  Methode  so  wünschenswerth,  die 
Zahl  der  concurrirenden  Vorstellungsobjecte,  auch  sofern  sie  nicht 
mehr  der  vollen  Klarheit  theilhaftig  werden,  in  die  Region  des  deut- 
lichsten Sehens  im  »peripheren«  Sinne  hineinzubringen ,  welche  auch 
für  constante  Darbietung  bis  ca.  3"  vom  Fixationspunkt  entfernt  be- 
steht. Die  von  der  Zeit  der  Reizung  abhängige  Deutlichkeit  des 
Yorstellungsinhaltes,  welche  dann  je  nach  Lage  des  »inneren«  Blick- 
punktes in  größerem  und  geringerem  umfange  und  Grrade  auch  im 
»centralen«  Sinne  deutlich  sein  kann,  ist  schon  von  Cattell  für  das 
Schwarz  des  gewöhnlichen  Druckes  auf  weißem  Papier  bei  Heil- 
Adaption  bei  ca.  10*^  Expositionszeit  erreicht,  worin  also  für  diesen 
speciellen  Zweck  die  günstigste  Zeit  gegeben  erscheint.  Die  Zeit 
des  Wahrnehmungsinhaltes  ist  natürlich  viel  länger  als  10*^,  aber  doch 
wenigstens  so  kurz,  als  man  sie  überhaupt  bei  gleicher  Exactheit  des 
Bewusstseinsbestandes  erhalten  kann. 

2)  Ausschluss  von  Veränderungen  der  Klarheitsver- 
theilung.  —  Die  G-eschwindigkeit  derselben  (Aufmerksam- 
keitswanderungen). Natürlich  sind  diese  kurzen  Zeiten  nur  dann 
nothwendig,  wenn  man  wirklich  auf  die  Erzeugung  eines  Bestandes 
ausgeht,  wie  er  in  allen  seinen  Theilen  simultan  gegeben  sein  soll, 
also  nur  bei  derartigen  Umfangsbestimmungen.  Bezieht  sich  aber 
die  Fragestellung  von  vorne  herein  auf  die  Analyse  eines  psychischen 
Processes,  bei  dem  es  gar  nicht  auf  die  Gleichzeitigkeit  aller  Einzel- 
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Inhalte,  sondern  eben  nur  auf  die  möglichste  Annäherung  an  einen 
irgendwie  anders  bestimmten  Fall  des  alltäglichen  Lebens  ankommt, 
dann  sind  natürlich  auch  die  Zeitverhältnisse  der  Exposition  dement- 
sprechend zu  wählen.  Somit  besteht  also  von  dieser  Seite  auch  kein 
Einwand  gegen  eine  Expositionszeit  von  ca.  100^,  wie  sie  in  den  Ver- 
suchen von  Erdmann  und  Dodge  (s.  u.)  verwendet  wurde,  wenn 
alle  Elemente  festgestellt  werden  sollen,  welche  beim  normalen  Lesen 
in  derjenigen  Zeitdauer  aufgefasst  werden  können,  wie  sie  für  ge- 
wöhnlich durch  die  fortschreitenden  Augenbewegungen  als  Lesepause 
abgegrenzt  wird.  Anderseits  kann  aber  natürhch  auch  von  dieser 
ganz  andersartigen  Fragestellung  nichts  über  die  Versuchsbedingungen 
entschieden  werden,  welche  für  Umfangsbestimmungen  nothwendig 
sind.  Bei  den  letzteren  kommt  es  gerade  auf  die  möglichst  ideale 
Grleichzeitigkeit  der  experimentell  dargebotenen  Vorstellungen  an,  da 
aus  einem  länger  dauernden  Processe  von  geringer  absoluter  Gesammt- 
dauer  die  wirklich  simultanen  Einzelbestände  nicht  mehr  nachträglich 
auseinander  zu  halten  sind,  welche  ein  und  die  nämUche  Klarheits- 
Vertheilung  enthalten.  Die  Veränderung  dieser  Vertheilung  aber 
kann  mit  außerordentlicher  Geschwindigkeit  vor  sich  gehen,  wes- 
halb bekanntlich  auch  Wundt  gerade  auf  die  Nothwendigkeit  von 
Minimalzeiten  zum  Ausschluss  von  »Aufmerksamkeitswanderungen« 
hingewiesen  hat^).  Eine  exacte  Messung  der  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  sich  derartige  Verschiebungen  der  Klarheitsgrade  vollziehen, 
ist  wohl  schwer  möglich.  Man  kann  aber  vielmehr  umgekehrt  fragen, 
woraus  man  denn  die  Möglichkeit  einer  wirklichen  Ruhezeit  erschheßen 
könne,  und  da  wird  man  aus  der  allgemeinen  Eigenschaft  des  Bewusst- 
seinslebens  als  eines  continuirlichen  Verlaufes  von  vorne  herein  sagen 
können,  dass  der  »Blickpunkt«  wie  überhaupt  alle  relativen  Höhepunkte 
des  Reliefs  der  Aufmerksamkeitsvertheilung  fortwährend  auf  der 
"Wanderung  begriffen  sind,  dass  es  also  keine  noch  so  kleinste  Zeit 
gibt,  welche  als  Ruhe  nach  dieser  Hinsicht  zu  bezeichnen  ist.  Nur 
der  objective  Inhalt,  den  wir  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
betrachten  können,  täuscht  für  die  Reflexion  einen  langsameren  Ver- 
lauf des  inneren  Lebens  vor.     Insbesondere  muss  die  Analogie  zum 


1)  Wandt,  Philos.  Studien  XV,  S.  287  ff.  XVI,  S.  69  ft. 
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Blickpunkt  des  Auges  vollständig  verlassen  werden,  sobald  es  sich  um 
die  quantitativen  Verhältnisse  der  Aufmerksamkeitsvertheilung  im 
einzelnen  handelt.  Zunächst  vollziehen  sich  Augenbewegungen  jeden- 
falls erst  im  Anschluss  an  Verschiebungen  der  centralen  Klarheits- 
verhältnisse, also  später  als  diese,  sofern  sie  überhaupt  durch  den 
optischen  Wahrnehmungsbestand  angeregt  sind.  Auch  beim  Lesen 
repräsentiren  sie  nur  die  bereits  begonnene  oder  vollendete  Verlegung 
des  inneren  »Schwerpunktes«,  wie  man  das  Bild  wenden  kann,  um 
mehr  die  mechanisch-motorische  Bedeutung  der  maximalen  Klarheit 
hervortreten  zu  lassen.  Außerdem  folgen  aber  die  bekannten  fort- 
schreitenden Lesebewegungen  u.  a.  nur  einer  bedeutenderen  Ver- 
schiebung der  Bewusstseinsgrade,  und  vor  allem  einer  relativ  ein- 
seitigen und  deshalb  mit  einer  gewissen  inneren  Wucht  erfolgenden 
Bewegung  dieser  Höhenwelle.  Wenn  man  die  Parallele  zwischen 
innerer  und  äußerer  Bewegung  durchaus  festhalten  will,  so  könnte 
man  höchstens  etwa  sagen,  dass  die  minimalsten  unwillkürlichen  Blick- 
schwankungen des  Auges,  so  klein,  dass  sie  keiner  der  bisherigen 
objectiven  Messungsmethoden  zugänglich  wären,  ihrem  Rhythmus  nach 
von  den  gröbsten  unter  diesen  feinen  Verschiebungen  der  maximalen 
Klarheit  herrühren  könnten,  welche  fortwährend  eine  »constant« 
beachtete  Vorstellung  umspielen  und  die  Beziehungen  zur  gleich- 
zeitig bewussten  Nachbarschaft  klarer  vergegenwärtigen  und  im  G-e- 
dächtniss  besser  festhalten  lassen.  Es  kommt  auch  nicht  darauf  an,  ob 
man  solchen  minimalen  Veränderungen  noch  den  Namen  der  Auf- 
merksamkeitswanderung zukommen  lassen  will,  jedenfalls  reichen  sie 
hin,  um  die  Concurrenz,  die  sich  die  Vorstellungen  thatsächlich  in 
einem  kleinsten  Zeittheil  machen  und  deren  quantitative  Wirkung  wir 
gerade  feststellen  wollen,  theilweise  zu  compensiren.  Ferner  kommt 
es  aber  nicht  einmal  darauf  an ,  dass  eine  eigentliche  Verlegung  des 
inneren  Blickpunktes,  bezw.  aller  relativen  Klarheitsmaxima  von  der 
ursprünglichen  Stelle  weg  stattfindet,  es  genügt  zur  Trübung  des 
Bildes,  wenn  sich  nur  die  absoluten  Maße  der  Bewusstseinsgrade 
unter  Beibehaltung  der  relativen  Höhen  und  Tiefen  verändern  und 
das  Glänze  irgendwie  weiter  verarbeitet  wird.  Dieser  Prozess  der 
fortschreitenden  subjectiven  Verarbeitung  beginnt  als  höchster  Pro- 
cess  später  als  alle  die  peripheren  Vorgänge ,  welche  das  Auftreten 
des  Vorstellungsobjectes  bedingen.     Nach  einmal  begonnener  Thätig- 
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keit  wird  er  aber  aucli  jeden  geringsten  Bruchtheil  einer  Secunde  der 
Wahrnehmungszeit  ausnützen  können. 

Anmerkung.  Zur  ungefäliren  Beurtheilung  der  Geschwindigkeit  dieses 
Processes  könnten  vielleicht  die  kürzesten  Zeiten  beigezogen  werden,  welche  uns 
in  der  Analyse  des  Bewusstseins  überhaupt  jemals  entgegentreten.  Denn  wie  nun 
schon  öfters  in  Erinnerung  gebracht  wurde,  sind  die  sog.  Grade  des  Bewusstseins 
und  ihre  Veränderung  so  recht  eigentlich  als  die  allgemeinste  Eigenthümlichkeit 
des  Bewusstseinsprocesses  überhaupt  zu  betrachten.  Es  ist  ja  allerdings  das  Ge- 
biet der  Gesichtsvorstellungen  nicht  am  geeignetsten,  um  sozusagen  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Bewusstseins  überhaupt  hinsichtlich  seiner  Geschwindigkeitsverhält- 
nisse dadurch  erkennen  zu  lassen,  dass  man  bestimmter  Schnelligkeiten  von 
Vorstellungsveränderungen  eben  noch  als  eines  discontinuirlichen  Vorganges  be- 
wusst  werden  kann.  Hier  sind  ja  die  in  den  objectiven  Vorstellungsverände- 
rungen selbst  gegebenen  Geschwindigkeiten  aus  peripheren  Ursachen  nicht  so  be- 
deutende, was  natürlich  nicht  ausschließt,  dass  ihnen  sonstige  Bewusstseinsmomente, 
d.  h.  eben  hier  die  Aufmerksamkeitsveränderungen  vorauseilen.  Zur  Beurtheilung 
der  möglichen  zeitlichen  Diflferenzirung  des  Bewusstseins,  welche  an  und  für  sich 
betrachtet  nach  ihrer  Ausbildung  von  dem  speciellen  Sinnesgebiet  unabhängig  ist, 
eignet  sich  bekanntlich  am  besten  der  Gehörsinn  i).  Hier  zeigt  aber  nun  die 
geringste  Zwischenzeit  zwischen  akustischen  Reizen,  welche  noch  als  solche  auf- 
gefasst  wird,  (selbst  wenn  man  von  der  allerkürzesten  Zwischenzeit  bei  elektrischen 
Knistergeräuschen  absieht),  nur  0,016" 2),  ohne  dass  deshalb  eine  genaue  Ueber- 
einstimmung  der  psychischen  und  physischen  Zeiten  behauptet  sein  soU.  Somit 
dürfte  man  also  die  kürzeste  Expositionszeit,  welche  noch  deutliche  Bilder  zu  stände 
kommen  lässt,  eben  noch  für  klein  genug  erachten,  um  allzugroße  Veränderungen 
während  der  inneren  Auffassung  des  Complexes  auszuschließen. 

In  allen  bisherigen  Arbeiten  wurde  endlich  auch  noch  die  Noth- 
wendigkeit  einer  constanten  ursprünglichen  Vertheilung  der  Aufmerk 
samkeit  um  einen  Fixationspunkt  sorgfältig  beobachtet. 

3)  Zur  Geschichte  der  Methode.  Zur  exacten  Abgrenzung 
kurzer  Expositionszeiten  hatte  es  nur  einer  entsprechenden  Ausge- 
staltung der  Methoden  bedurft,  welche  bereits  von  der  physiologischen 
Optik  für  die  Untersuchung  des  Ablaufes  der  Netzhauterregung 
(Helmholtz)  und  schon  mit  einer  gewissen  Annäherung  an  centralere 
Fragen  zur  Verfolgung  der  allmählichen  Entstehung  des  Tiefen- 
bewusstseins  bei  wiederholter  instantaner  Beleuchtung  (Volkmann) 
verwendet  worden  waren.    Aehnlich  wie  letzterer  gebrauchte  CattelP) 


1)  Wundt,  Grundriss  der  Psychologie,  4.  Aufl.    S.  177. 

2)  Vgl.  Wundt,  Grundzüge  der  physich  Psychologie,  4.  Aufl.  H,  S.  391. 

3)  A.  a.  0.    Vgl.  Wundt,  Völkerpsychologie  I,  1,  S.  625  ff. 
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und  im  Anschluss  an  ihn  Z eitler i)  und  Huey2]  eine  senkrecht  vor 
dem  Object  in  einem  Schlittengeleise  vorbeifallende  Spaltscheibe,  ein 
sog.  Fallchronometer  oder  Tachistoskop ,  Finzi^)  ließ  einen  ähn- 
lichen Spaltschlitten  vor  dem  ebenfalls  senkrecht  gestellten  Object 
durch  Federkraft  horizontal  vorbeischnellen.  Goldscheid  er  und 
Müller*),  Erdmann  und  Dodge^)  verwendeten  nach  dem  Helm- 
hol tz 'sehen  Princip  gleichmäßig  rotirende  Scheiben  mit  einem  Spalt, 
erstere  in  horizontaler,  letztere  in  verticaler  Richtung,  wobei  die 
Expositionszeit  zwar  nicht  exacter,  aber  doch  leichter  zu  bestimmen 
ist  als  bei  Fall-  und  Schleuderbewegung,  ein  Vortheil,  der  natürlich 
wieder  verloren  geht,  wenn  man  wie  Sanford^)  die  Rotation  zweier 
theilweise  übereinander  greifender  Spaltscheiben  durch  Zahnrad-An- 
schluss  an  ein  schwingendes  Pendel  bewirkt.  (Relativ  wenig  exact 
war  die  Expositionszeit  durch  Verwendung  eines  photographischen 
Moment-Verschlusses  bei  Pillsbury')  abgestuft,  dessen  Versuche  ja 
auch  von  unserer  Umfangsfrage  besonders  weit  entfernt  sind.)  Bei  Gold- 
scheid er  verdeckte  das  Rad  ebenso  wie  jene  Spaltscheiben  unmittel- 
bar das  Gesichtsobject.  Sanford  benützte  den  Rad-Spalt  zum  ersten- 
male  zur  kurzdauernden  Beleuchtung  eines  zunächst  frei  im  Dunkeln 
liegenden,  vorläufig  nur  seiner  Lage  nach  erkennbaren  Objectes,  so 
dass  nicht  nur  der  Reizcomplex  völlig  simultan  wirkte,  sondern  auch 
von  vorne  herein  auf  die  richtige  Fläche  accomodirt,  wenn  auch  nicht 
zugleich  adaptirt  werden  konnte,  ein  Versuch,  der  von  Erdmann 
und  Dodge  zu  einer  kurzdauernden  Projection  des  Objectes  auf  eine 


1)  Unter  Anwendung  eines  nach  "Wundt's  Angaben  verbesserten  Apparates. 
Wundt,  Philos.  Studien  XVI,  S.  380  ff. 

2)  Huey,  On  the  psychology  and  physiology  of  reading,  Am.  Journ.  of  Ps. 
XI,  1900,  S.  283  ff.    Xn,  1901,  S.  292  ff. 

3)  Finzi,    Zur   Untersuchung    der   Auffassungsfähigkeit  und  Merkfähigkeit. 
Kraepelin,  Psychologische  Arbeiten  III,  1901,  S.  289. 

4)  Groldsc heider  und  R  F.  Müller,  Zur  Physiologie  und  Pathologie  des 
Lesens,  Zeitschr.  f.  klin.  Stud.,  Berlin  1893,  XXIII,  S,  131  ff. 

5)  Erdmann   und  Dodge,   Untersuchungen  über  das  Lesen,   Halle   1898, 
S.  166. 

6)  Sanford,  The  relative  legibility  of  the  small  Letters,  Am.  Journ.  of  Ps. 
I,  S.  402  f. 

7)Pillsbury,    A    study   in    Apperception ,    Am.  Journ.  of  Ps.  VIII,    1897, 
S.  133  ff. 
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constant  sichtbare  Platte  verbessert  wurde.  Bei  Goldscheider  und 
Z eitler  wurde  monocular  durch  ein  geschwärztes  Rohr,  bezw.  Fem- 
rohr fixirt,  wodurch  die  Entfemungsdifferenzen  zwischen  Decke  und 
Object  von  geringerem  Belang  sind.  Bei  der  Cattell'schen  Anordnung 
betrug  diese  Differenz  überhaupt  nur  wenige  mm,  bei  Goldscheider 
störte  eine  viel  größere  Differenz  nicht,  abgesehen  von  der  mono- 
cularen  Beobachtung  auch  noch  deshalb,  weil  die  eigenthch  zu  be- 
achtende Fläche  schon  fortwährend  bei  der  vorhergehenden  Eotation 
mit  einem  Accomodationsobject  gesehen  wurde,  das  nur  während 
einer  Umdrehung  durch  das  eigenthche  Expositionsobject  ersetzt 
wurde.  Damit  ist  ein  wesentlicher  Vortheil  des  Rades  mit  seinen 
mehrfachen  Expositionen  ausgenützt,  der  durch  die  gleichzeitige  Regu- 
lirung  der  Aufmerksamkeit  bei  Auswahl  eines  günstigen  Rhythmus 
noch  erhöht  wird.  "Was  diese  Berücksichtigung  der  Accomodation 
betrifft,  so  besitzt  die  »periphere«  DeutHchkeit  der  Gesichtsobjecte 
natürHch  je  nach  deren  Qualität  eine  verschiedene  Bedeutung.  Sie 
wird  bei  einfachsten,  kräftig  ausgezogenen  geometrischen  Figuren 
einem  viel  weiteren  Accomodationsumfang  entsprechen,  als  bei  Buch- 
staben. Die  Anordnung  zu  einer  simultanen  Wirkung  des  ganzen 
Reizcomplexes  ist  in  brauchbarer  Form,  wie  der  Erdmann-Dodge- 
sche  Apparat  zeigt,  sehr  compHcirt,  zumal  für  ein  mögHchst  rasches 
Abklingen  der  Erregung  noch  dazu  Helhgkeitsadaptation  wünschens- 
werth  ist,  welche  für  den  genannten  Apparat  noch  eine  weitere, 
nur  für  die  Expositionsplatte  abgeblendete,  starke  und  constante 
Lichtquelle  erforderte.  Wegen  der  ünvergleichbarkeit  der  physi- 
kahschen  und  psychologischen  Zeiten  ist  ja  auch  eine  solche  genaue 
Gleichzeitigkeit  des  physikalischen  Reizcomplexes  für  die  IJmfangs- 
bestimmungen  nicht  unbedingt  erforderlich. 

4)  Das  Cattell'sche  Resultat  mit  einfachen  gleichen 
Strichen.  Alle  diese  Vorrichtungen  garantiren  aber  einen  zeitUch  sicher 
eingeschränkten  Bestand  als  Gegenstand  unserer  Untersuchung  eigent- 
hch nur. dann,  wenn  der  Inhalt  dessen,  was  in  einem  Momente  vom 
Bewusstsein  mit  einer  bestimmten  Klarheit  erfasst  wurde,  thatsächhch 
nur  in  den  QuaHtäten  und  rein  immanenten  Beziehungen  der  optischen 
Wahrnehmungsinhalte  mit  ihrer  vollen  Empfindungsfrische  und  Deut- 
lichkeit im  »peripheren«  Sinne  bestand.    Denn  nur  dieser  Vorstellungs- 
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gehalt  ist  durch  die  hier  angewandten  Hülfsmittel  in  der  Zeit  sicher 
abgegrenzt.  Und  nur  dann,  wenn  diese  optischen  Bestände  selbst 
und  nicht  irgend  welche  Associationen  im  Yordergi-und  des  Bewusst- 
seins  stehen,  kann  auch  die  Abgrenzung  der  peripher  bedingten  Sinnes- 
wahrnehmung für  die  spätere  Reflexion  sicher  genug  markirt  sein. 
Dabei  gelingt  es  bereits  nach  geringer  Übung  in  der  Reflexion  auf 
diesen  Thatbestand,  wie  schon  von  Wundt  hervorgehoben  worden  ist, 
die  Erlebnisse  dieses  Momentes  von  den  späteren  Ergänzungsversuchen 
zu  unterscheiden,  sobald  nur  eben  der  Beobachter  thatsächlich  die 
optischen  Gegenstände  als  solche  beachtete  und  damit  bewirkte,  dass 
sein  Bewusstsein  zunächst  von  diesen  rein  optischen  Wahrnehmungs- 
beständen und  von  allem  anderen  erst  in  zweiter  Linie  erfüllt 
wurde. 

Wirklich  arbeitete  denn  auch  Cattell,  wo  er  speciell  auf  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Bewusstseins- Umfange  ausgeht, 
zunächst  mit  Gruppen  von  einfachen  senkrechten  Strichen,  die  rein 
als  optische  Wahmehmungsinhalte  wirken,  ohne  dass  der  Schwer- 
punkt der  Aufmerksamkeit  nach  irgend  welchen  nicht  unmittelbar 
dem  Experiment  entstammenden  und  in  ihren  Zeitverhältnissen  weniger 
controlhrbaren  Yorstellungs-Inhalten  gravitirt.  Das  Ergebniss  hierbei 
war  nun  bekanntlich  dies,  dass  nur  vier  bis  fünf  Striche  mit  Sicherheit 
und  richtig  unmittelbar  wiedergegeben  wurden,  darüber  hinaus  ergab 
sich  eine  bloße  Schätzung  mit  einem  der  Größe  proportionalen  mittleren 
Fehler  und  mit  der  Tendenz  zu  Unterschätzung.  Diese  Cattell'schen 
Resultate  sind  für  unsere  Frage  sämmthch  von  Wichtigkeit.  Vor  allem 
zeigte  sich  also,  dass  die  Methode  der  directen  Wiedergabe  für 
die  Inhalte  von  verschiedener  Klarheit  (im  »centralen«  Sinne  des 
Aufmerksamkeitserfolges)  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  besitzt,  ein 
Ergebniss,  mit  welchem  die  allgemeinen  Betrachtungen  der  Einleitung 
über  die  Werthigkeit  der  klareren  und  unklareren  Region  des  Bewusst- 
seins für  die  Reproduction  und  psychologische  Reflexion  völlig  über- 
einstimmen. Nur  was  mit  voller  Klarheit  gegeben  war,  wird  auch 
schließlich  unmittelbar  und  sicher  richtig  wiedergegeben.  U.  z.  besitzen 
etwa  vier  oder  fünf  Einzelinhalte  der  gewählten  Art,  also  ein- 
fachste Figuren,  in  der  gegebenen  Zeit  eine  gewisse  maximale  Klar- 
heit. Alles  andere,  was  von  diesem  kurzdauernden  Complexe  sonst 
noch  im  Bewusstsein  war,  besass  eine  zu  geringe  Klarheit,  um  ebenso 
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sicher  und  eindeutig  wiedergegeben  werden  zu  können.  Man  hat  nur 
noch  einige  abstracte,  schwer  formuhrbare  Eigenthümhchkeiten,  um 
welche  die  anderen  zum  concreten  Thatbestande  nothwendigen  Merkmale 
unsicher  hin  und  her  schwanken.  Es  ist  somit  natürhch  von  vom 
herein  klar  gewesen,  dass  von  einem  größeren  Complex  mehr  als  vier  bis 
fünf  Elemente  bei  tachistoskopischer  Exposition  überhaupt  bewusst 
werden,  nur  eben  ohne  die  volle  Aufmerksamkeit  zu  finden.  Das 
liegt  sowohl  in  Cattell's  Ausführungen  über  die  »Schätzung«  von 
mehr  als  fünf,  als  auch  in  seinen  ausdrücklich  auf  diese  unklaren 
Inhalte  bezüglichen  Mittheilungen  am  Schlüsse  des  Ganzen  (a.  a.  0. 
S.  127).  Allerdings  hat  Cattell  trotzdem  diese  Versuche  zu  Wundt's 
bekannter  Methode  einer  Messung  des  Bewusstseinsumfanges  in 
Parallele  stellen  wollen,  die  wir  später  (Kap.  3)  zu  erwähnen  haben 
werden,  ja  er  glaubte  sie  sogar  als  »vortheilhaftere«  Methode  für  die 
Lösung  der  Frage  nach  diesem  Umfange  bezeichnen  zu  dürfen.  Damit 
war  natürlich  der  principielle  Unterschied  verkannt,  der  zwischen  der 
Tendenz  einer  umfassenderen  Messung  des  Bewusstseinsumfanges 
einerseits  und  dieser  unmittelbaren  Wiedergabe  des  in  einem  Momente 
neu  Aufgefassten  andererseits  besteht.  Letztere  hebt  eben  nur  die 
unter  diesen  Bedingungen  neu  entstehenden  Inhalte  maximaler  Klarheit 
heraus  und  besitzt  in  dieser  Leistung  der  Ausscheidung  einer  Region 
maximaler  Klarheit  mit  allen  ihren  psychologischen  Folgen  gerade 
ihren  eigenartigen  Werth.  Wundt  selbst  hat  ohne  Formulirung  seiner 
Ausführungen  als  einer  speciellen  Polemik  gegen  seinen  Schüler  in 
der  thatsächlichen  theoretischen  Würdigung  und  psychologischen 
Subsumption,  die  er  der  Methode  und  ihren  auch  heute  noch  unbe- 
strittenen Ergebnissen  gleich  bei  der  allerersten  Aufnahme  in  seine 
Werke  angedeihen  Hess,  diese  einzige  haltbare  Auffassung  der  Methode 
als  einer  Bestimmung  des  Umfanges  der  Apperception,  also 
jener  Region  maximaler  Klarheit,  wie  diese  nach  ihrer  gemein- 
samen Leistung  bestimmten  Klarheitsgrade  auch  fernerhin  bezeichnet 
werden  sollen,  so  unzweideutig  als  nur  möghch  vertreten.  Entsprach 
sie  doch  auch  allein  jener  oben  erwähnten  Analyse  des  Klarheits- 
bewusstseins  überhaupt,  die  er  bereits  vor  allen  derartigen  Experimenten 
durchgeführt  hatte.  Nach  sonstigen,  vorliin  ebenfalls  angedeuteten 
Angaben  scheint  sich  ja  vielleicht  auch  Oattell  schließhch  nur  weniger 
genau  ausgedrückt  zu  haben. 
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5)  Die  Wiedergabe  der  unbeachteten  Region  nach  dieser 
Methode.  "Was  sich  außer  den  vier  bis  sechs  klar  erfassten  Einheiten 
sonst  noch  aus  dem  unklaren  Bereich  des  tachistoskopisch  dargebotenen 
Complexes  in  die  nachfolgende  Periode  der  Reflexion  und  Wiedergabe 
herübergerettet  hat,  ist  als  ein  unbestimmtes  und  unsicheres  Durch- 
einander von  Elementen,  die  nur  nach  gewissen  abstracten  Seiten  hin 
einigermaßen  feststehen,  seiner  ganzen  Erscheinung  nach  mit  den 
klaren  und  sicheren  Elementen  niemals  zu  verwechseln.  Doch  kann 
auf  die  an  sich  ganz  interessante  Analyse  dieser  schwankenden  Merk- 
üiale  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden.  Jedenfalls  ist  aber 
die  Beschreibung,  dieser  Inhalte  nur  ein  Nebenerfolg  der  Methode, 
und  bei  der  sicheren  Abtrennbarkeit  dieser  Nebenmomente  von  dem 
Umfange  der  maximalen  Klarheit  kann  die  feste  Umschriebenheit 
des  eigentlichen  Resultates  niemals  beeinträchtigt  werden,  Dass 
man  diese  Vermengung  trotzdem  manchmal  beging  und  damit  die 
Bestimmtheit  des  Hauptresultates  bedroht  zu  sehen  glaubte,  beruhte 
z.  T.  auch  auf  der  Verwechselung  der  »Deutlichkeit«  der  Objecte  im 
»peripheren«  mit  derjenigen  im  »centralen«  Sinne.  Die  letztere  ent- 
spricht der  schon  oftmals  erwähnten  Stellung  zum  »Blickpunkte  des 
Bewusstseins«,  der  Klarheit  oder  dem  »Bewusstseinsgrade«.  Die  erstere 
aber  bedeutet  durchweg  eine  den  objectiven  Vorstellungselementen 
und  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  immanente  Eigenthümlichkeit, 
die  von  der  Anordnung  der  qualitativ  verschiedenen  Elemente  und 
wegen  des  Einflusses  auf  diese  Abgrenzung  der  Konturen  von  der 
Lage  zur  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  und  der  Adaptation  des 
Sinnesorganes  abhängt.  Sie  ist,  kurz  gesagt,  diejenige  Eigenschaft 
der  Reize  und  Inhalte  selbst,  welche  u.  s.  gl.  U.  die  einfache  Einheits- 
bildung und  damit  die  Ausdehnung  der  Apperception  auf  diese  spe- 
ciellen  Objecte  erleichtert,  und  besteht  also  für  eine  die  Vierzahl  weit 
übersteigende  Anzahl  nicht  zu  weit  von  einander  entfernter  schwarzer 
Striche  auf  weißem  Grunde.  Auch  diese  periphere  Deutlichkeit 
kann  natürlich  nur  dann  festgestellt  werden,  wenn  die  entsprechenden 
Wahrnehmungsinhalte  einigermaßen  beachtet  sind.  Aber  zu  dieser 
Feststellung  ist  eben  doch  schon  ein  relativ  geringer  Grad  hin- 
reichend. Wir  erinnern  uns  also  außer  jener  klaren  Fünf  zahl  noch 
mindestens  an  einen  gewissen  Grad  der  rein  peripher  optischen 
Deutlichkeit  und  Differenzirung  des  unklar  Erlebten,   was  natürHch 
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mit  einer  ehemalig  klaren  Bewußtheit  und  sicheren  Erinnerung  des 
Ganzen  nicht  zu  verwechseln  ist.  Hierin  besteht  somit  höchstens  die 
Formulirung  eines  solchen  abstracten  Momentes  von  der  vorhin  be- 
sprochenen Art,  wie  man  es  keineswegs  etwa  als  weitere  concrete 
Einheit  unserer  Fünfzahl  als  gleichwerthig  hinzuzählen  darf.  Aus 
dem  Bisherigen  geht  wohl  ebenfalls  hervor,  dass  auch  der  Vorgang 
jener  »Schätzung«  bei  einer  größeren  Zahl  von  Einheiten  sowohl 
nach  der  objectiven,  wie  nach  der  subjectiven  Seite  auf  jenen 
schwankenden  Abstractionen  aus  der  unklaren  Region  des  Erlebten 
beruht.  Auch  die  Unterschätzung  weist  auf  eine  relativ  geringere 
Berücksichtigung  der  die  Fünfzahl  überschreitenden  Elemente  hin, 
wie  sie  eben  der  geringeren  Klarheit  entspricht. 

6)  Vortheil  einer  qualitativen  Differenzirung  der  Ele- 
mente des  Complexes.  Wegen  der  besonderen  Vorbereitung  des 
Beobachters,  die  bei  dieser  von  Cattell  eingeführten  Fragestellung 
nach  der  Anzahl  der  gesehenen  Striche  vorhanden  ist,  wird  indessen 
die  ganze  Auffassung  des  Complexes  und  speciell  die  Abscheidung  einer 
Region  maximaler  Klarheit  von  einer  relativ  unklaren  Umgebung 
wenigstens  bei  jeder  IJeberschreitung  der  Vierzahl  im  allgemeinen  nicht 
so  vor  sich  gehen,  wie  es  dem  Sinne  der  Methode  eigentHch  entspricht. 
Und  gerade  bei  der  Ueberschreitung  jener  Zahl  ist  eine  solche  Region 
dargeboten,  welche  der  richtigen  Beurtheilung  der  Methode  ver- 
hängnissvoll werden  kann.  Ueber  den  Umfang  der  maximalen  Klarheit, 
welcher  allein  sicher  wiedergegeben  werden  kann,  kann  ja  durch  die 
unmittelbare  Wiedergabe  nur  dann  entschieden  werden,  wenn  der 
Beobachter  bei  jedem  Versuche  zu  bestimmen  strebt,  wieviele  Einzel- 
objecte  er  sich  so  klar  zu  vergegenwärtigen  vermag,  dass  er  ihre 
charakteristische  Qualität  bis  zur  Aussage  festhalten  kann.  Dieser 
Zweck  wird  aber  eben  nur  bei  einer  speciellen  und  sozusagen  individuellen 
Beachtung  einer  gewissen  Anzahl  einzelner  Elemente  zu  erreichen  sein. 
Durch  die  Frage  nach  der  Zahl  von  tachistoskopisch  dargebotenen 
Strichen  wird  jedoch  eine  Vertheilung  der  Aufmerksamkeit  auf  den 
ganzen  Complex  nahegelegt,  und  man  wird  daher  bei  einer  größeren 
Zahl  von  Einzelelementen  schKeßlich  aussagen,  dass  man  zwar  alles 
gesehen  habe,  auf  keines  aber  so  concentrirt  war,  dass  man  für  seine 
Eigenart  auch  nur  im  Allgemeinsten  gut  stehen  könne.     Der  Frage 
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entsprechend  wird  man  aber  doch  dann  wenigstens  relativ  am  besten 
schätzen  können.  Eine  Fälschung  des  Resultates  konnte  allerdings 
doch  nicht  eintreten,  weil  eben  eine  sichere  Aussage  über  die  Zahl 
doch  nur  so  weit  möglich  ist,  als  die  nicht  große  Anzahl  auch 
dem  einzelnen  Striche  noch  eine  maximale  Klarheit  zukommen  läßt. 
Ferner  liegt  es  aber  auch,  wie  schon  angedeutet,  in  der  völligen 
Gleichartigkeit  der  Striche,  dass  selbst  ohne  irgend  welche  Vorbereitung 
des  Beobachters  leicht  zu  jener  Auffassung  des  ganzen  Complexes 
als  Zahl  und  nicht  als  einfaches  Nebeneinander  von  Objecten  über- 
gegangen wird.  Eine  Differenzirung  der  Objecte  ist  also  von  einiger 
Bedeutung.  Andererseits  besitzt  die  Einfachheit  der  Striche  den 
Yortheil,  dass  man  wirklich  so  etwas  wie  einen  einfachen  Apperceptions- 
gegenstand,  also  eine  wirklich  vergleichbare  Einheit  vor  sich  hat.  Auch 
dies  ist  ja  für  den  Werth  der  Methode  bedeutungsvoll.  An  keinem 
einzelnen  Object  darf  eigentlich  eine  Mehrheit  von  Eigenthümlichkeiten 
wie  eine  Anzahl  getrennter  Einheiten  hervortreten,  da  es  ja  sonst 
von  Fall  zu  Fall  variirt,  mit  welcher  Zahl  man  dieses  Object  in  die 
Bestimmung  des  Umfanges  einsetzen  muß,  ein  Umstand,  der  eine 
allgemein  gültige  Messung  wiederum  illusorisch  machen  würde.  Die 
Differenzirung  muß  dann  aber  auch  soweit  gehen,  dass  auch  ein 
Hervortreten  secundärer  Merkmale  vermieden  ist.  So  würde  z.  B,  die 
Verwendung  von  Strichen  verschiedener  Größe  neben  den  einfachen 
Einheiten  der  Striche  überhaupt  auch  noch  Größenbeziehungen 
besonders  beachten  lassen  u.  dergl.,  so  dass  also  die  einfache 
Strichzahl  als  solche  nicht  mehr  den  vom  Experimentator  gewünschten 
Maßstab  für  die  maximal  klaren  Einheiten  abgeben  würde.  Um  also 
einerseits  die  Differenzirung  der  Einzelobjecte  und  andererseits  doch 
wiederum  die  Einfachheit  der  gleichen  Striche  zu  erlangen,  ist  es  am 
besten,  einfache  und  doch  charakteristische  geometrische  Figuren  zu 
wählen,  die  doch  auch  wiederum  möglichst  wenig  miteinander  zu  thun 
haben.  Also  Kreise,  Quadrate,  Dreiecke,  Pentagramme  u.  dergl. 
Diese  stellen  für  uns  in  ihrer  »GestaltsquaUtät«  eine  einzige  Quahtät 
dar,  die  aber  doch  wegen  ihrer  Abweichung  der  Striche  von  den  anderen 
zunächst  rein  für  sich  betrachtet  werden  wird.  Dazu  ist  dann  natürlich 
auch  erforderlich,  dass  sie  uns  auch  so  im  Ganzen  hinreichend  bekannt 
und  geläufig  sind,  allerdings  eben  nur  in  ihrem  optischen  Bestand. 
Denn  dann  allein  ist  ja  auch  die  hinreichend  schnelle  Wiedergabe 
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aus  einer  natürlich  nur  in  beschränkter  Zeit  klaren  Erinnerung  mög- 
lich. Charakteristische  Zusammenstellungen  müssen  natürlich  aus  den 
erwähnten  Gründen  möglichst  vermieden  werden,  wo  es  nicht  auf  die 
Untersuchung  des  >Typus«  derAnordungi)  ankommt.  Diese  Form 
der  Grruppirung  ist  dann  nach  kurzer  Einübung  schheßUch  als  be- 
kannt und  selbstverständlich  vorausgesetzt  und  wird  nicht  neben  den 
Einzelinhalten  weder  im  Erleben,  noch  in  der  Reflexion  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  absorbiren.  Specielle  Einflüsse  dieser  Anordnung 
können  durch  ihre  Variation  in  neuen  Reihen  compensirt  werden. 

7)  Bestätigung  des  Resultates  beim  tachistoskopischen 
Lesen  ungeläufiger  Buchstaben-  und  Zahlencomplexe.  — 
Die  besondere  innere  Einstellung  beim  Lesen.  Nun  wurden 
bekanntlich  die  CatteH'schen  Resultate  der  Auffassung  von  4  bis  6 
einfachen  Strichen  sowohl  mit  ungeläufigen  Zahlencomplexen,  als  auch 
mit  sinnlosen  und  ungeläufigen  Buchstabenzusammenstellungen  schon 
von  ihm  selbst  und  nach  ihm  von  Groldscheider,  Erdmann, 
Zeitler  u.  a.  bestätigt  gefunden.  Offenbar  gestatten  die  in  solcher 
Weise  combinirten  Zahl-  und  Buchstabenzeichen  auch  ziemHch  gut 
eine  Auffassung  als  einfacher  charakteristischer  Objecte,  welche  von 
einander  im  allgemeinen  so  weit  unterschieden  sind,  dass  die  zu  einer 
»richtigen«  Angabe  erforderliche  Klarheit  nicht  einer  gleichzeitigen 
Beachtung  mehrerer  »Einheiten«  entspricht,  also  bei  maximaler  Klar- 
heit nicht  mehr  Concurrenz  macht,  als  die  sichere  Feststellung  eines 
einzelnen  Striches  als  solchen  ohne  Rücksicht  auf  zufällige  quaHtative 
Differenzen.  Allerdings  gilt  dies  nur  mit  einer  gewissen  Einschrän- 
kung. Die  complicirte  Frage  der  sicheren  Unterscheidbarkeit  und 
leichten  Lesbarkeit  ist  ja  eben  auch  hier  wiederum  eine  Vorfrage, 
die  sich  erst  auf  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Einheiten  selbst 
bezieht,  d.  h.  auf  den  Umfang  des  Inhaltes,  der  als  vergleichbare 
Größe  von  individueller  Charakterisirung  eingesetzt  werden  kann. 

Dennoch  ist  zunächst  der  principielle  Unterschied  nicht  zu  ver- 
kennen, welcher  zwischen  dem  ganzen,  hier  von  den  Reizen  aus- 
gelösten Erlebniss  und   unserem  Idealfall  besteht,  bei  welchem  die 


1)   lieber    die   exacteste   Individualisirung    durch   Einführung   verschiedener 
Grade  ein  und  der  nämlichen  Qualität  vgl.  später  Cap.  4. 

33* 
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allein  als  exacte  Einheit  verwerthbaren  optischen  "Wahrnehmungs- 
qualitäten  als  solche  und  rein  für  sich  sowohl  mit  maximaler  Klar- 
heit beachtet,  als  auch  wiedergegeben  werden.  Dieser  Unterschied 
Hegt  natürlich  darin,  dass  die  Zahlen  und  Buchstaben  auch  im  einzel- 
nen als  Symbole  eines  bestimmten  Sinnes  aufgefasst  und  gelesen 
werden.  Ihr  optischer  Bestand  an  sich  ist  dann  nicht  mehr  das 
Einzige,  was  die  ganze  Exposition  hindurch  und  auch  später  ganz 
allein  klar  bewusst  ist,  bezw.  sein  soll.  Der  Lesende  geht  jederzeit 
vom  optischen  "Wahrnehmungsbestand  schon  in  dessen  alleruntersten 
Perceptions-  oder  Klarheitsgraden  möglichst  unmittelbar  zur  Laut- 
und  Articulations Vorstellung,  bezw.  bei  den  Zahlen  zur  "Wort-  und 
Sinnvorstellung  weiter.  Alles,  was  überhaupt  lesbar  ist,  was  also  mit 
gleicher  Sicherheit  zugehörige  Laute  und  Bedeutungen  ins  Bewusst- 
sein  hebt,  wird  sozusagen  den  inneren  Schwerpunkt  von  den  rein 
optischen  Qualitäten  als  solchen  sogleich  nach  diesen  Bedeutungs- 
vorstellungen hin  verlegen  lassen.  Hiermit  soll  gar  nichts  über  die 
Simultaneität  oder  Succession  derG-esichts-  und  Bedeutungsvorstellungen 
gesagt  sein.  Je  gleichzeitiger  die  zu  einer  solchen  Bedeutung  zu- 
sammengehörigen Theile  einer  Einheit  ihren  Bedeutungsinhalt  in  voller 
Klarheit  hervortreten  lassen,  um  so  mehr  ist  der  charakteristische 
Thatbestand  des  normalen  Lesens  gegeben. 

8)  Die  Entfernung  des  Apperceptionsinhaltes  vom  ob- 
jectiven  experimentellen  Maßstabe  bei  Leseversuchen.  — 
Leichtigkeit  der  Eeduction  auf  das  einfachste  Resultat 
bei  ungeläufigen  Symbolcomplexen.  Dieser  Unterschied  von 
der  ausschließlichen  Beschäftigung  mit  dem  optischen  Thatbestand 
als  solchem  bedingt  aber  nun  bei  den  Leseversuchen  eine  je  nach 
sonstigen  Umständen  verschieden  große  Unabhängigkeit  des 
Bewusstseinsthatbestandes  (und  zwar  hier  speciell  des  qualita- 
tiven Inhaltes  der  Apperception)  •  von  der  experimentellen  Be- 
herrschung. Der  Auf  bau  des  gesammten  Umfanges,  der  unmittel- 
bar wiedergegeben  wird,  wird  eben  erst  durch  jenes  ganze  Associations- 
system  zwischen  Schriftbild,  Laut-  und  Sprachwort  vermittelt,  welches 
alle  unberechenbaren  Eigenthümlichkeiten  der  Einübung  und  augen- 
blicklichen Leistungsfähigkeit  dieses  Systems  in  die  Untersuchung 
einführt.    Schon  aus  den  Fehlern  beim  gewöhnlichen  Lesen  mit  einer 
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entsprechend  längeren  Betrachtung  der  Schriftbilder  ist  diese  Un- 
berechenbarkeit bekannt,  und  diese  wird  beim  Uebergang  zur  tachisto- 
skopischen  Auffassung  geradezu  systematisch  gesteigert.  Auf  die 
Einzelheiten  brauche  ich  hier  unter  Verweisung  auf  die  genannten 
Arbeiten  wohl  nicht  weiter  einzugehen.  Zeitler  insbesondere  hat 
die  Fälle  der  objectiveren  Würdigung  des  experimentell  dar- 
gebotenen optischen  Bestandes  einerseits  und  der  subjectiv  gefärbten 
kritikloseren  Festhaltung  der  sogleich  aufsteigenden  Wort-Associations- 
inhalte  mit  ihrer  assimilirenden  Rückwirkung  auf  die  optische 
Anschauung  selbst  genauer  zu  analysiren  und  den  an  sich  ganz 
correct  hervorgehobenen  Gegensatz  durch  die  Ausdrücke  des  »apper- 
cipirenden«  und  »assimilirenden«  Lesens  zu  fixiren  gesucht.  Der 
erstere  Ausdruck  ist  allerdings  insofern  nicht  unmissverständlich,  als 
die  »Apperception«  auch  für  Zeitler  wie  bei  Wundt  die  Stellung 
eines  Inhalts  zum  BHckpunkt  des  Bewusstseins  bezeichnet  i),  welche 
mit  der  Herkunft  dieses  Inhaltes  aus  der  äußeren  Wahrnehmung 
und  der  hieraus  entspringenden  objectiven  logischen  Bedeutung  an 
sich  nichts  zu  thun  hat.  Auch  der  assimilirte  Inhalt  ist  ja  stets  in 
diesem  Sinne  appercipirt.  Der  zweite,  auch  richtig  bezeichnete  Fall 
des  »assimilirenden«  Lesens  ist  nun  der  Grundtypus  der  erwähnten 
Störung  einer  experimentellen  Beherrschung  des  Thatbestandes.  In- 
dessen kann  die  Umfangsbestimmung  in  dem  hier  überhaupt  mög- 
lichen Sinne  durch  diese  Hlusionswii'kungen  auf  Grund  der  Assimila- 
tionen deshalb  doch  nicht  wesenthch  verfälscht  werden,  weil  für  sie 
eben  die  Herkunft  der  Ausfüllung  schließHch  gleichgültig  ist,  wenn 
nur  wenigstens  die  Zeitdauer  des  Bewusstseinsinhaltes 
vom  Experiment  exact  abgegrenzt  bleibt.  Wenn  aber  keine 
hypnotische  Beeinflussung  des  Beobachters  vorliegt,  wie  sie  hier 
überall  ausgeschlossen  gedacht  ist,  so  ist  in  der  That  anzunehmen, 
dass  die  mit  voller  Empfindungsfrische  gegebenen  Assimilationen  nicht 
länger  als  die  associativ  allein  wii-ksame  Umgebung  den  Charakter 
der  unmittelbaren  Wahrnehmung  besitzen.     Kam   hingegen   in  der 


1)  Das  Wort  appercipere  enthält  ja  allerdings,  wie  fast  alle  jetzigen  Ausdrücke 
für  Bewusstseinsthatsachen  als  solche,  der  Entwicklung  des  Denkens  überhaupt 
entsprechend,  eine  Beziehung  auf  einen  objectiven  Thatbestand.  Nach  seiner  psycho- 
logischen SpeciaHsirung  darf  aber  bei  der  Verwendung  ein  Rückfall  m  diese  Be- 
trachtung  nicht  mehr  stattfinden. 
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Wahrnelimung  selbst  kein  assimilirtes  Beiwerk  hinzu,  so  liegt  eben 
ein  Fall  der  objectiveren  Auffassung  vor.  Nachträgliche  Beein- 
flussungen hingegen  können  bei  psychologischer  Schulung  des  Be- 
obachters, wie  schon  erwähnt,  als  bloße  Vermuthungen  aus  dem 
Resultat  der  sicheren  Wiedergabe  des  wirklich  Wahrgenommenen 
leicht  ausgeschieden  werden  i).  So  ist  es  also  auch  gar  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  durch  die  tachistoskopischen  Leseversuche  die  Resultate 
derartiger  Umfangsbestimmungen  mit  reinen  optischen  Wahrnehmungs- 
inhalten so  gut  als  möglich  bestätigt  wurden.  Sie  stellen  nach  dem 
soeben  Gesagten  allerdings  nicht  die  einfachsten  Fälle  der  Ableitung 
des  Aufmerksamkeitsumfanges  dar,  und  man  wird  daher  die  Regeln 
nicht  von  ihnen  neu  ableiten,  sondern  zufrieden  sein,  wenn  man  das 
anderweitig  Abgeleitete  unter  Berücksichtigung  der  complicirten  Neben- 
umstände in  mehr  deductiver  Weise  mit  ihnen  in  Einklang  zu  bringen 
vermag.  Am  einfachsten  gestaltet  sich  diese  Angleichung  aber  nun 
bei  der  Darbietung  sinnloser  und  ungeläufiger  Buchstabencomplexe^ 
von  denen  in  diesem  Absätze  zunächst  ausgegangen  worden  war.  Die 
Verlegung  der  Apperception  nach  den  unter  Umständen  assimilativ 
modificirten  Bedeutungsvorstellungen  kann  hier  kein  wesentlich  anderes 
Schauspiel  der  Vorstellungsconcurrenz  im  unmittelbaren  Erleben  und 
der  Reproductionshülfen  bei  der  Wiedergabe  darbieten,  als  es  schon 
die  einzelnen  optischen  Zeichen  als  solche  gethan  hätten,  wenn  sie 
ausschließlich  als  solche  betrachtet  worden  wären.  Bei  einer  sinn- 
losen Combination  herrscht  allgemeine  gegenseitige  Concurrenz  aller 
richtig  oder  falsch  gelesenen  Buchstaben,  sie  müssen  zur  Ermöglichung 
der  Wiedergabe  alle  im  einzelnen  maximal  klar  werden^  und  so  werden 
nur  circa  vier  dieser  zwar  bedeutungsvollen,  aber  unter  sich  zu- 
sammenhangslosen Elemente   richtig   wiedergegeben  werden  können. 

9)  Reduction  des  Resultates  bei  geläufigen  Complexen 
auf  die  bekannten  Gesammtf  ormen  derselben.   Eine  genauere 

1)  Auf  die  vielen  Variationen  des  Resultates,  welche  je  nach  der  Art  und 
dem  Zeitpunkte  der  Wiedergabe  eintreten  und  die  besonders  von  Finzi  a.  a.  0. 
sorgfältig  berücksichtigt  wurden,  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehen.  Bei  der 
Definition  des  Umkreises  der  »maximalen  Klarheit«,  die  ja,  wie  aus  dem  Früheren 
ersichtlich,  von  den  Reproductionsbedingungen  keineswegs  unabhängig  ist,  ist  aber 
nur  eine  constante  und  womöglich  günstigste  Art  und  "Weise  dieser  Wiedergabe 
vorausgesetzt. 
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Analyse  des  Bewusstseinsvorganges  ist  jedoch  zur  Angleichung  an 
das  einfachste  Cattell'sche  Resultat  dann  erforderlich,  wenn  nicht 
mehr  jene  sinnlosen  Complexe,  sondern  geläufige  Worte  und  schließ- 
Hch  Sätee  dargeboten  werden.  Schon  Cattell  selbst  hat  bekannthch 
beobachtet,  dass  ca.  viermal  mehr  Buchstaben  in  geläufigen 
Zusammenhängen  behalten  werden,  und  alle  späteren  Arbeiten 
haben  dieses  Resultat  bestätigt  gefunden.  Da  aber  natürlich  die 
dargebotenen  Buchstaben  die  nämlichen  sind,  wie  früher  in  den  sinn- 
losen Complexen,  so  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  bisher  fest- 
gehaltene Anschauung  von  der  Größe  des  Umfanges  der  maximalen 
Klarheit  für  diese  Fälle  nicht  mehr  auszureichen.  Vor  der  Annahme 
eines  principiellen  sachlichen  Unterschieds  kann  indessen  schon  die 
einfache  Erinnerung  an  die  Möglichkeit  warnen,  dass  wir  eben  ein 
und  die  nämliche  Sache,  nämlich  den  an  sich  relativ  constanten  Um- 
fang der  maximalen  Klarheit  unter  solchen  Bedingungen,  in  beiden 
Fällen  sozusagen  in  verschiedenen  Einheiten  gemessen  haben,  wie 
wenn  z.  B.  eine  eindeutig  bestimmte  räumliche  Ausdehnung,  etwa  eine 
Berghöhe,  einmal  in  Metern,  das  andere  Mal  in  Fuß  ausgedrückt 
wird.  Und  in  der  That  wird  es  sich  auch  hier  nicht  viel  anders 
verhalten,  wenn  auch  gewissermaßen  die  Aufstellung  der  Beziehungs- 
gleichung nicht  ganz  einfach  ist.  Schon  Cattell  selbst  hat  eine 
solche  Angleichung  durch  den  Hinweis  darauf  vorbereitet,  dass  die 
geläufigen  Worte  und  selbst  eben  solche  Sätze  »als  Ganzes  aufgefasst« 
werden.  Wenn  wir  also  wieder  die  Catteirsche  Auslegung  dessen, 
was  er  eigentlich  festgestellt  hat,  in  einen  Umfang  der  maximalen 
Klarheit  umdeuten,  so  heißt  dies  so  viel,  als  dass  die  Einzelobjecte 
mit  maximaler  Klarheit,  die  wegen  dieses  Bewusstseinsgrades  auch 
festgehalten  und  wiedergegeben  werden,  in  diesem  Falle  nicht  in  den 
einzelnen  Buchstaben,  sondern  in  den  Worten  u.  s.  w.  zu  sehen  sind, 
bei  deren  Zählung  die  fi-ühere  Anzahl  aufgefasster  Einzelobjecte  in 
der  That  auch  ungefähr  erhalten  bleibt.  Man  muss  natürlich  auch 
auf  eine  genauere  Charakterisirung  und  eine  Abgrenzung  der  Voraus- 
setzungen des  Vorganges  bedacht  sein,  der  mit  jenem  vieldeutigen 
Begriffe  der  Auffassung  als  eines  Ganzen  gemeint  ist.  Hierauf  be- 
ziehen sich  bereits  die  Untersuchungen  von  Goldscheider  und 
Müller  und  am  ausführlichsten  die  theoretischen  Betrachtungen  von 
Erdmann  und  Dodge,  welche  das  bereits  von  Goldscheider  und 
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Müller  verwendete  Princip  so  weit  als  möglich  ausdehnten.  Sie  be- 
tonen zunächst  das  Unzureichende  der  »Auffassung  als  eines  Ganzen* 
für  die  Erklärung,  da  diese  Auffassung  jedem  Complexe  gegenüber 
gegeben  sein  könne  ^  der  durch  rein  optische  Abgrenzungsmomente 
innere  Gründe  für  eine  einheitliche  Auffassung  enthalte,  also  auch 
bei  einem  ganz  sinnlosen  Buchstabencomplex,  bezw.  bei  mehreren 
solchen  neben  einander,  wie  dies  auch  mit  den  Ausführungen  der 
Einleitung  über  die  Einheitsbildung  ganz  übereinstimmt  (S.  494)  i).  Für 
die  Erklärung  dieses  speciellen  Falles  kommen  indessen  nur  diejenigen 
Factoren  in  Betracht,  welche  die  Auffassung  als  Ganzes  sowohl  für 
die  Klarheitsverhältnisse  des  "Wahrnehmungsactes  selbst,  als  auch  für 
die  Wiedergabe  im  einzelnen  fruchtbringend  werden  lassen.  Im  An- 
schluss  an  Löwenfeld's  Feststellung  typischer  Wortbilder  (ohne 
tachistoskopische  Methode),  die  auch  bei  (optischer)  ündeutlichkeit 
sämmthcher  einzelner  Buchstaben,  also  bei  schlechter  Accomodation 
(oder,  wie  Er  d  mann  fand,  bei  th  eil  weiser  Lage  außerhalb  des  deut- 
lichen Sehens),  ein  Erkennen  geläufiger  Worte  ermöglichen  und  im 
Gegensatz  zu  Golds  ch  eider 's  Betonung  determinirender  Einzel- 
buchstaben innerhalb  des  Wortbildes,  bezeichnen  Erdmann  und 
Dodge  die  optische  Gesammtform  eines  geläufigen  Wortes  als  das 
Ganze,  welches  um  seiner  Eingeübtheit  willen  sogleich  als  Ganzes 
wiedererkannt  wird  und  damit  erst  die  Feststellung  und  Wiedergabe 
der  Einzelbuchstaben  und  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  zu  einander 
ermöglicht 2).  In  der  That  muss  zugestanden  werden,  dass  gerade 
auch  bei  der  tachistoskopischen  Darbietung  mit  hinreichender  optischer 


1)  Vgl.  auch  Wundt,  Physiol.  Psychol.    4.  Aufl.  n.  S.  288. 

2)  Die  ganze  Discussion  der  Frage,  ob  bei  ungenügender  Eingeübtheit  der 
"Worte  nicht  doch  wiederum  eine  größere  Annäherung  an  das  Buchstabiren  zu 
finden  sei,  welches  außerdem  höchstens  noch  durch  die  Assimilation  seitens  deter- 
minirender Buchstaben  unterstützt  werde  und  nur  bei  hinreichender  Verkürzung 
der  Expositionszeit  deutlich  zu  erkennen  sei,  einer  Frage,  für  deren  Bejahung  vor 
allem  von  Zeitler  mit  großer  Sorgfalt  Material  gesammelt  wurde,  besitzt  für  die 
Angleichung  des  Lesens  geläufiger  Worte  an  die  einfachste  Messung  des  Aufmerk- 
samkeitsumfanges  nach  dieser  Methode  erst  secundäre  Bedeutung.  Insofern  bei 
derartigen  Fällen,  die  sich  gegen  die  Verwerthung  einer  Wortform  anführen 
lassen,  jederzeit  zugleich  der  Umfang  des  tachistoskopisch  mit  Sicherheit  Grelesenen 
eingeschränkt  erscheint,  vermehren  sie  nur  die  Uebergangsfälle ,  welche  zwischen 
dem  buchstabirenden  Auffassen  sinnloser  Complexe  und  dem  Auffassen  sehr  ge- 
läufiger Worttypen  im  Glänzen  in  der  Mitte  stehen.     Man  wird  darum  niemals 
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Deutlichkeit  der  Buchstaben,  bei  der  von  vornherein  eine  gleich- 
mäßige Yertheilung  der  Aufmerksamkeit  auf  ein  größeres  Feld  ge- 
geben ist,  eine  solche  typische  Wortform  sogleich  heraustreten  kann. 
Dazu  ist  ja  zunächst  weiter  nichts  vorausgesetzt,  als  dass  thatsächHch 
ein  derartiger  charakteristischer  Gegenstand  der  Apperception  und 
der  Einübung  bis  zur  Geläufigkeit  möglich  sei,  w^ie  er  in  dem  opti- 
schen Typus  des  Wortes,  abgesehen  von  seinen  einzelnen  Theilen, 
besteht.  Nun  zeigt  aber  die  Psychologie  der  Abstraction  nicht  nur, 
dass  an  allen  Complexen  die  verschiedenen  Merkmale  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  als  ebenso  viel  einheitHche,  wenn  auch  nie- 
mals ohne  ihre  concreto  Grundlage  denkbare  Gegenstände  der  Auf- 
merksamkeit zu  betrachten  sind,  sondern  auch,  dass  diese  Merkmale 
von  den  übrigen  »Merkmalen«  relativ  unabhängig  zu  besonderer  Beach- 
tung gelangen  können,  wobei  die  übrigen  Merkmale  zwar  infolge  der 
vorhinbezeichneten  ünmögHchkeit  des  Bewusstseins  abstracter  Vorstel- 
lungen ohne  die  ganze  concreto  Grundlage  nicht  aus  dem  Bewusstsein 
verschwinden,  aber  doch  relativ  unbeachtet  bleiben.  Wo  aber  solche 
selbständige  Beachtung  mögHch  ist,  da  kann  auch  eine  relativ  selb- 
ständige Einübung  stattfinden,  so  dass  nun  in  Zukunft  auch  der 
Complex  sogleich  immer  auf  seine  Form  hin  betrachtet  wird.  Der 
sogenannte  optische  »Typus«  ist  nun  in  der  That  nichts  anderes  als 
das  Merkmal  der  durch  die  Buchstabencombination  entstehenden  Ge- 
sammtform,  deren  Einheitlichkeit  als  Object  der  Betrachtung  schon 
einmal  zu  ihrer  Vergleichung  mit  derjenigen  einfachster  QuaUtäten 
in  dem  Begriff  der  »Gestaltsqualität«  geführt  hat. 

Man  braucht  für  unsere  Frage  nicht  einmal  zum  allerallgemeinsten 
durch  die  abstrahirende  Apperception  gewonnenen  Merkmal  aufzu- 
steigen, welches  die  Wiedererkennung  bedingt,  wenn  kein  einzelnes 
Element,  sondern  nur  die  Beziehungen  wiedergegeben  sind,  wie  z.  B. 
bei  der  Wiedererkennung  der  Melodie  in  verschiedenen  Tonlagen. 
Man  kann  sich  vielmehr  diese  klar  bewusste  Form  einfach  als  Com- 


leugnen,  dass  die  Gesammtform  der  geläufigen  Wörter  unter  Voraussetzung  der 
thatsäcUichen  Geläufigkeit  des  Sprachschatzes  ohne  gleichzeitige  Möglichkeit,  einen 
der  einzelnen  Buchstaben  sicher  festzustellen,  einen  viel  sichereren  Schluss  auf  das 
Wort  innerhalb  möglicher  Grenzen  gestattet,  vorausgesetzt,  dass  wirklich  ein  sinn- 
volles Wort  erwartet  wird.  Beim  Lesen  vollzieht  sich  dieser  Process  nur  weniger 
reflectirt. 
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plex  der  ümrisslinien  u.  s.  w.  denken,  die  in  ihrem  Contrast  zur  Um- 
gebung am  leichtesten  der  Betrachtung  sich  darbieten.  Die  maximale 
Klarheit  dieser  Form  darf  nur  eben  nicht  mit  der  gleich  hohen  Be- 
achtung aller  Buchstaben  im  einzelnen  verwechselt  werden.  Es  ent- 
hält vielmehr  nur  diejenigen  Einzelmerkmale  in  relativ  höherer  Klar- 
heit, welche  bei  einer  gleichmäßigen  Beachtung  des  ganzen  Feldes 
der  voraussichtlichen  Ausdehnung  der  Worte  vor  der  Exposition  am 
ehesten  hervortreten,  ein  G-esichtspunkt ,  der  vor  allem  auch  in  der 
Frage  der  determinirenden  Elemente  in  der  Wortform  vermitteln  kann. 
Auch  jeder  sinnlose  Buchstabencomplex  wird  ja  rein  um  seiner 
optischen  Vereinheitlichung  willen  unter  Hervorhebung  besonders 
»auffälliger«  Merkmale  überschaut,  und  haben  wir  in  dieser  Auffas- 
sung im  »G-anzen«  das  nämliche  Bewusstsein,  das  nur  im  anderen 
Falle  durch  die  Associationen  noch  besondere  Leistungen  vollbringt. 
Beim  sinnlosen  Complex  ist  also  diese  ebenfalls  hervorspringende 
Form  nur  eben  noch  keine  bekannte  Qualität  neben  den  einzelnen 
Buchstabenformen  selbst,  so  dass  sie  auch  nur  merkbar  ist,  soweit 
sich  die  einzelnen  Buchstaben  gerade  in  dieser  an  sich  noch  völlig 
ungeläufigen  Combination  festhalten  lassen.  Die  Abkürzung  und 
Sicherung  des  Processes  bei  geläufigen  Worten  vollzieht  sich  somit 
in  der  Weise,  dass  diese  an  sich  schon  bei  gleichmäßiger 
Betrachtung  hervortretende  Form  durch  die  Einübung 
in  dieser  Zusammensetzung  leichter  zu  maximaler  Klar- 
heit gelangt  und  dann  vor  allem  auch  immer  schneller  und  sicherer 
zur  Bedeutungsvorstellung  fortleitet.  Mit  dieser  genaueren  Analyse 
der  Auffassung  von  Worten  u.  s.  w.  als  eines  Ganzen  ist  aber  nun 
nicht  im  mindesten  ein  Widerspruch  gegen  die  Catt  eil 'sehe  Sub- 
sumption  der  Ergebnisse  bei  Worten  u.  s.  w.  unter  seine  Umfangs- 
bestimmung  gerechtfertigt,  welche  darin  besteht,  dass  das  »Ganze« 
zu  den  einzelnen  Buchstaben  der  sinnlichen  Complexe  in  Parallele 
gestellt  wurde.  Vielmehr  ist  diese  Auffassung  damit  gerade  erst 
sicher  begründet,  welche  für  Catt  eil  schon  unmittelbar  aus  der  That- 
sache  hervorleuchtet,  dass  der  Umfang,  in  welchem  die  Auffassung 
von  geläufigen  Wortformen  geschehen  kann,  ungefährdienämliche 
Vierzahl  von  Haupteinheiten  des  Umfanges  maximaler 
Klarheit  in  sich  schließt.  Die  größere  Zahl  von  Einzelbuchstaben, 
die   hier   wiedergegeben  werden   kann,  lässt  sich  nach   den   obigen 
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Ausführungen  ohne  Annahme  einer  Veränderung  des  möglichen  Ge- 
sammtumfanges  widerspruchslos  zurechtlegen,  wenn  man  annimmt,  dass 
nur  die  Wortformen  im  Ganzen  der  maximalen  Klarheit  theilhaftig  zu 
werden  brauchen,  wobei  sich  allerdings  wegen  der  besonderen  Umstände 
für  die  Buchstaben  immer  noch  ein  gewisser  Yortheil  ergeben  wird  (s.u.). 
Anderseits  müssen  aber  auch  die  Haupteinheiten  in  der  experimentell 
abgegrenzten  Wahrnehmungszeit  wirklich  zu  solcher  Klarheit  erhoben 
worden  sein;  denn  nur  dann  können  sie  als  Anhaltspunkt  für  die 
Reproduction  der  einzelnen  Buchstaben  in  dem  vorhin  genauer  ana- 
lysirten  Sinne  dienen.  Sobald  nicht  sogleich  mit  der  Wahrnehmung 
eine  solche  geläufige  Wortform  mit  dem  Bewusstsein  eines  bestimm- 
ten Sinnes  sich  heraushebt^  und  damit  das  Bewusstsein  von  demjeni- 
gen einem  sinnlosen  Complexe  gegenüber  nicht  verschieden  ist,  wird 
ja  auch  die  zunächst  aufs  Ganze  vertheilte  Aufmerksamkeit,  um  über- 
haupt etwas  klar  ersehen  und  behalten  zu  können,  sofort  auf  die 
Beachtung  der  Buchstaben  im  einzelnen  übergehen,  so  dass  dann  für 
die  Wiedergabe  eben  wieder  nicht  viel  mehr  als  ca.  vier  Buchstaben 
in  Frage  kommen  können. 

10)  Die  Erhöhung  der  Zahl  der  wiedergegebenen  Einzel- 
elemente (Buchstaben)  bei  geläufigen  Complexen.  a)  Er- 
höhung des  mittleren  Klarheitsgrades  der  Elemente  im 
unmittelbaren  Erleben.  —  Vollständigere  Ausfüllung  des 
zu  messenden  ümfanges  durch  den  geläufigen  Complex. 
Die  Wiedergabe  der  größeren  Zahl  von  Buchstaben  im  einzelnen 
ist  aber  nach  Auffassung  geläufiger  Worte  u.  s.  w.  auch  eine  relativ 
secundäre  und  ziemlich  complicirte  Thatsache ,  deren  sorgfältige 
Prüfung  indessen  den  allgemeingültigen  Werth  des  ersten  Resultats 
unter  den  einfachsten  Bedingungen  nicht  schädigen  kann.  An  und 
für  sich  vollzieht  sich  eben  bei  wirklicher  Auffassung  im  Ganzen 
auch  die  Wiedergabe  vor  allem  in  dem  im  Ganzen  maximal  beachteten 
Worte.  Die  Buchstaben-Analyse  wird  dabei  immer  erst  bei  einer 
besonders  darauf  gerichteten  Vorbereitung  sich  einstellen.  Dabei 
werden  aber  zunächst  auch  schon  alle  Vortheile  zur  Geltung  kommen 
müssen,  welche  durch  die  Geläufigkeit  der  Klarheit  der  Einzelmomente 
in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  selbst  zu  Theil  werden,  im  Ver- 
gleich zur  Darbietung  ebenso  vieler  ungeläufiger  Buchstaben.    Kernes- 
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falls  werden  natürlich  die  richtig  wiedergegebenen  Einzelbuchstaben 
der  geläufigen  Worte  bei  der  Auffassung  mehrerer  Worte  im  Mittel 
die  nämliche  Klarheit  besessen  haben,  wie  die  richtig  wiedergegebenen 
ungeläufig  gruppirten  Buchstaben.  Doch  werden  sie  im  allgemeinen 
wenigstens  eine  größere  Klarheit  besessen  haben,  wie  bei  eben  so 
vielen  Elementen,  die  unter  sich  durch  gar  keine  Beziehung  associativ 
verknüpft  sind.  Dies  wird  dann  natürlich  wieder  nicht  nur  dem  un- 
mittelbaren Erleben,  sondern  ebenso  auch  der  selbständigen  Bepro- 
ducirbarkeit  zu  Gute  kommen.  Für  diese  Frage  der  Klarheitsver- 
theilung  innerhalb  einheitlich  aufgefasster  Complexe  verweise  ich 
insbesondere  auch  auf  die  beiden  im  Folgenden  noch  öfters  citirten 
zwei  kleineren  Special- Abhandlungen  von  Th.  Lipps  über  die  »Quanti- 
tät in  psychischen  Gesammtvorgängen«  i)  und  »Ueber  psychische  Ab- 
sorption« 2).  Die  leistungsfähige  Simultan- Association  lässt  nicht  nur 
von  der  Betrachtung  der  Einzelelemente  aus  sogleich  die  Wortform 
hervortreten,  sondern  bewirkt  gewissermaßen  auch  eine  günstigere 
Yerwerthung  der  gesammten  dem  Complex  zur  Verfügung  stehenden 
Aufmerksamkeit  im  Einzelnen.  Diese  Wirkung  der  Association  auf 
die  bessere  Ausnützung  der  gesammten  Fähigkeit  zu  maximal  klaren 
Inhalten  hat  auch  Wundt  schon  in  der  1.  Auflage  der  physich 
Psychologie  speciell  mit  Bezug  auf  tachistoskopische  Versuche  als 
Wirkung  der  Wiederholung  einer  Exposition  auf  die  Ausweitung  des 
gesammten  Aufmerksamkeitsumfanges  erwähnt  3).  Diese  Erfahrung 
bildet  natürlich  ebenfalls  keinen  Widerspruch  gegen  die  bisher  be- 
hauptete Constante  des  momentanen  Klarheitsumfanges.  Dieser  be- 
zieht sich  vielmehr  ausschließlich  auf  die  Anzahl  von  geläufigen  Ein- 
heiten ohne  irgend  eine  bekannte  Beziehung  zwischen  den 
Objecten,  in  denen  der  Umfang  angegeben  werden  soll. 
Nur  dadurch  erreicht  man  ja  eine  möglichst  gute  Annäherung  an 
die  reine  Heraushebung  der  Vorstellungs-Concurrenz,  wie  sie  die  un- 
mittelbare Folge  der  Bewusstseinsenge  bildet.  Durch  die  Feststellung 
der  möglichen  Zahl  derartig  isolirter  Elemente  in  maximaler  Klar- 
heit ist  Jedoch  noch  gar  nichts  darüber  bestimmt,  wie  hoch  sich  nun 


1)  Sitzgsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  histor.  Classe  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
1899,  3.  Heft. 

2)  Ebenda  1901,  4.  Heft. 

3)  4.  Aufl.  n.  S.  268  f. 
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die  absoluten  Klarheitsgrade  belaufen,  bezw.  wieviele  Objecte  noch 
in  der  gleichen  Klarheit  wie  bei  ca.  5  isolirten  Einzelobjecten  zu  diesen 
hinzutreten  können,  wenn  sämmtliche  Objecte  zusammen  ein  geläufiges, 
unter  sich  associativ  verbundenes  Ganze  ausmachen.  Die  bloße  Ver- 
mehrung des  "Wiedergegebenen  bei  geläufigen  Expositionsobjecten 
kann  natürlich  selbst  die  Frage  nicht  sicher  entscheiden,  weil  der 
Experimentator  schließhch  nicht  mit  voller  Gewissheit  entscheiden 
kann,  ob  die  Festhaltung  von  mehr  Elementen  wirkHch  einer  Steigerung 
der  Klarheit  im  unmittelbaren  Erleben  zu  verdanken  ist,  und  nicht 
bloß  mehr  indirect  einer  Ergänzung  der  Erinnerung  und  einer  Wieder- 
erkennung der  unklaren  Theüe,  wie  sie  im  nächsten  Absätze  (10b) 
noch  zur  Sprache  kommen  wird.  Nur  die  Reflexion  auf  die  unmittel- 
bar erlebten  Klarheitsgrade  und  die  Sicherheit  der  Wiedergabe  kann 
hier  entscheiden,  und  diese  scheint  allerdings  zu  ergeben,  dass  die 
indirecte  Feststellung  einer  größeren  Zahl  von  Elementen  an  der 
Hand  der  im  Ganzen  festgehaltenen  Formvorstellung  u.  dergl.  niemals 
die  ganze  Begünstigung  bei  Auffassung  geläufiger  Wortformen  aus- 
macht. Es  ist  vielmehr  in  der  That  eine  unmittelbare  Erinnerung 
an  eine  relativ  höhere  Klarheit  der  Einzelbuchstaben  innerhalb  der 
Wortformen  unbestreitbar  zuzugestehen,  wie  es  auch  schon  Gatt  eil 
gefunden  hat.  Dies  lässt  sich  also  auch  so  ausdrücken,  dass  die 
gesammte  Fähigkeit,  einen  bestimmten  Umfang  von  Inhalten  mit  einer 
gewissen  Vertheilung  ihi-er  Bewusstseinsgrade  zu  erleben,  durch  die 
Concurrenz  unter  sich  beziehungsloser  Einzehnhalte  theilweise  gebunden 
wii-d,  ohne  dass  man  mit  Sicherheit  anzugeben  vermöchte,  ob  dafür 
irgend  welche  andere  begleitende  Bewusstseinsinhalte  vorhanden  sind. 
Dem  gesammten  überhaupt  möglichen  Yorstellungs-Um- 
fang  in  bestimmter  Klarheit  käme  man  immer  näher,  je 
mehr  sämmtliche  Vorstellungselemente  zu  einem  einheit- 
lichen Ganzen  von  geläufigen  inneren  Beziehungen  und 
Untergliederungen  verbunden  sind,  wie  es  sich  z.  B.  durch 
einfache  Wiederholung  oder  dauernde  Darbietung  eines 
Objectes  herausentwickeln  kann.  Eine  solche  Anlegung  eines 
mögHchst  großen  Theiles  des  gesammten  Umfangs  in  einem  experi- 
mentell dargebotenen  Complexe  ist  also  wieder  eine  Sache  für  sich. 
Im  allgemeinen  geht  man  aber  natürHch  für  gewöhnlich  nicht  bloß 
in   ausgefahrenen   VorsteUungsgeleisen   weiter,    sondern    findet   und 


526  Wilhelm  Wirth. 

sucht  überall  Vorstellungen  ohne  solche  selbstverständlich  gewordenen 
Beziehungen,  so  dass  die  eben  noch  klar  zu  überspannende  Zahl 
von  zusammenhangslosen  Einzelobjecten  gewissermaßen  practisch  un- 
gleich wichtiger  ist.  Auch  kommt  ja  gerade  für  die  Auffassung 
mehrerer  an  sich  ganz  geläufiger  Worte  in  nicht  ebenso  häufiger 
Verbindung  ebenfalls  wieder  diese  einfachere  Thatsache  der  reinen 
Vorstellungsconcurrenz  mit  der  hierfür  gefundenen  Constanten  zur 
Geltung.  Mit  dem  soeben  genannten  G-esichtspunkt  verbindet  sich 
noch  ein  weiterer  Vorsprung  der  Klarheit  und  Merkbarkeit  geläufiger 
"Worte  sammt  allen  ihren  Elementen  im  Gegensatze  zu  zusammen- 
hangslosen Einheiten.  Alle  diese  bisher  behandelten  Messungen 
analysirten  das  einzige  momentane  Erlebniss,  in  welchem  die 
tachistoskopische  Exposition  eines  optischen  Complexes  wahrgenommen 
wird.  Durch  die  möglichst  gleichmäßige  Ausfüllung  des  Sehfeldes 
vor  der  Exposition,  z.  B.  durch  eine  dunkelgraue  Fläche,  konnte  sich 
die  Aufmerksamkeit  zunächst  zwar  möglichst  auf  den  optischen  Um- 
fang der  zu  erwartenden  Einzelobjecte  einrichten.  Doch  musste  der 
ganze  Inhalt,  auf  welchen  sich  die  auf  die  optische  Wahrnehmung 
reflectirende  oder  einfach  ablesende  Wiedergabe  bezog,  in  der  näm- 
lichen minimalen  Zeit  selbst,  aus  jener  gleichmäßigen  Ausfüllung 
heraus,  immer  erst  ganz  neu  entstehen.  Diese  Bedingungen  waren 
natürlich  für  die  verschiedenartigsten  Expositionsobjecte  gleichmäßig 
genug,  um  jene  in  ihrer  Bedeutung  hinreichend  hervorgehobenen 
Resultate  als  allgemein  gültige  Größen  gewinnen  zu  lassen.  Insbe- 
sondere enthielt  die  Vorbereitung  vor  der  Exposition  keinerlei  asso- 
ciative  Begünstigung  des  einen  oder  anderen  Wahrnehmungsinhaltes. 
Dennoch  bedeutet  natürlich  jeder  plötzliche  Uebergang  zu  einem 
ganz  neuen  Object  eine  Störung  des  bisherigen  Zustandes,  welche  die 
Vertheilung  der  Aufmerksamkeit  und  der  Klarheit  nicht  in  der  Weise 
durch  die  gesammte  »Expositionszeit«  bezw.  ihr  ps3^chisches  Oorrelat 
hindurch  vorhanden  sein  lässt,  wie  wenn  der  zu  analysirende  zeitliche 
Ausschnitt  aus  dem  Bewusstseinsleben  in  der  Hauptsache  nur  eine 
Fortsetzung  eines  schon  vorher  erreichten  Zustandes  bedeutet,  wie 
es  z.  B.  bei  Betrachtung  eines  länger  dargebotenen  Objectes  erfolgt. 
Man  verbraucht  unter  solchen  Umständen  einen  gewissen  Theil  der 
gebotenen  Gesammtzeit  für  die  Herstellung  derjenigen  Aufmerk- 
maskeits- Vertheilung,  welche  überhaupt  ein  Behalten  des  Thatbestandes 
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erinögliclat.  EntMH  nun  der  neue  Eindruck  innerhalb  des  ganzen 
Feldes,  auf  dessen  Ausfüllung  man  vorbereitet  war,  lauter  zusammen- 
hangslose Einzelelemente,  z.  B.  also  einen  reinen  sinnlosen  Buchstaben- 
Complex,  so  wird  nun  eine  angemessene  Aufmerksamkeitsvertheilung 
in  einer  selbständigen  Beachtung  jedes  einzelnen  Buchstaben  für  sich 
bestehen  müssen,  während  die  Ausfüllung  mit  geläufigen  Buchstaben- 
combinationen  viel  schneller  die  endgültige  Yertheilung  der  Klarheit 
ermöglicht,  etwa  eben  so  schnell,  als  wenn  nur  eben  so  viele  einzelne 
Buchstaben  dagewesen  wären.  Wieviel  Zeit  und  Kraft  nun  für  die 
Herstellung  der  richtigen  Klarheitsvertheilung,  welche  allein  die 
Wiedergabe  ermöglicht,  von  dem  gesammten  Umfang  maximaler 
Klarheit  verloren  geht  im  Vergleich  zu  einem  gleich  langen  Zustande, 
wo  diese  Yertheilung  bereits  von  Anfang  an  erreicht  war,  ist  natür- 
lich eine  Frage  für  sich.  Auch  von  dieser  Seite  aus  scheinen  also 
nur  geläjifige  und  dauernd  dargebotene  Combinationen  den  ganzen 
möglichen  Umfang  maximaler  Klarheit  in  sich  aufnehmen  zu  können, 
während  bei  jeder  Veränderung  innerhalb  des  Gesammtbestandes  so 
und  so  viel  noch  im  Hintergrunde  des  Bewusstseins ,  in  den  zur 
Klarheit  aufsteigenden  und  von  ihr  zurücksinkenden  Vorstellungen, 
zurückbleibt.  So  ergiebt  sich  also  beim  Auftauchen  geläufiger  Wort- 
formen auch  noch  eine  viel  längere  Dauer  des  mittleren  Klarheits- 
grades, den  die  Elemente,  eine  bestimmte  endgültige  Yertheilung  der 
Beachtung  im  Sinne  des  vorigen  Abschnittes  vorausgesetzt,  überhaupt 
zu  erreichen  fähig  sind  und  somit  eine  neue  Begünstigung  der  Wieder- 
gabe des  G-esehenen. 

Wenn  man  daher  die  Verwirrung  in  der  Reproduction  nach  Dar- 
bietung ungeläufiger  Complexe  mit  dem  Erfolg  eines  Durcheinander- 
schütteins der  Buchstaben  verghchen  hat,  so  ist  dieses  Endergebniss 
vor  allem  dem  Umstände  zu  verdanken,  dass  während  der  Wahr- 
nehmung selbst  die  durch  die  Exposition  zunächst  gestörte  innere 
Ruhe  einer  entsprechenden  Aufmerksamkeits-  und  Klarheitsvertheilung 
niemals  oder  viel  zu  spät  wieder  erreicht  wird.  Auch  nach  dieser 
Hinsicht  zeigt  aber  die  unter  der  speciellen  Bedingung  der  Neuauf- 
auffassung abgeleitete  Constante  keine  geringere  begriffliche  Präcision, 
insofern  ihre  deductive  Anwendbarkeit  natürlich  ganz  und  gar  auf 
das  Gebiet  solcher  Neuauffassungen  mit  den  entsprechenden  Be- 
schränkungen des  aufgestellten  Umfangs  eingeschränkt  bleibt,  wie  ja 
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Überhaupt  der  Begriff  des  Umfanges  der  maximalen  Klarheit  durch 
die  Yersuchsbedingungen  genau  präcisirt  ist. 

10b)  Mittelbare  Begünstigung  der  Beproduction  un- 
klarerer Elemente  von  geläufigen  Complexen.  Die  Haupt- 
differenz bei  der  Angabe  der  Einzelbuchstaben  aber  besteht  nach  Ab- 
lesung geläufiger  Worte  vor  allem  darin,  dass  diese  "Wiedergabe  aus 
denjenigen  Bedingungen  heraus,  welche  sie  mit  der  Ablesung  ungeläufiger 
Complexe  gemein  haben,  den  Umfang  der  maximalen  Klarheit  selbst 
wesentlich  überschreiten  kann.  Wie  oben  erwähnt,  ist  für  alle  Expo- 
sitionscomplexe  die  relativ  präcise  Abgrenzung  der  ungefähren  Vier- 
zahl als  des  ümfangs  der  maximalen  Klarheit  nur  durch  die  specielle 
Methode  der  unmittelbaren  Wiedergabe  selbst  abgegrenzt,  bei  welcher 
der  Beobachter  bei  völliger  Unwissentlichkeit  'ohne  fragendes  Ein- 
greifen des  wissenden  Experimentators  eben  nicht  mehr  als  das 
maximal  klar  Aufgefasste  wiederzugeben  vermag.  Jederzeit  ist  aber, 
wie  gesagt,  bei  größeren  Complexen  noch  so  viel  erinnerlich,  daß 
noch  etwas  da  war  und  dass  sogar,  wie  schon  Oattell  fand,  auf 
Fragen  hin  angegeben  werden  kann,  dass  ein  bestimmter  Buchstabe 
vorkam.  Diese  letztere  Thatsache,  dass  auch  unklarere  Erlebnisse 
nicht  absolut  verloren  sind,  dass  vielmehr  die  sofortige  Darbietung  des 
nämlichen  Thatbestandes  in  der  Frage,  ob  dieser  oder  jener  Buch- 
stabe da  war  oder  nicht,  sogar  ein  Aehnlichkeits-  oder  Identitäts- 
bewusstsein  erzeugen  kann,  ist  aber  nun  beim  Lesen  sinnvoller  ge- 
läufiger Stoffe  durch  Hinzutreten  eines  inneren  Mechanismus  sozu- 
sagen systematisch  ausgenützt.  Denn  die  Gesammtform,  die  wir  beim 
Dasein  aller  Buchstaben  gleichzeitig  auffassten,  und  die  nun  an  der 
emporgehobenen  Bedeutungsvorstellung  einen  sicheren  Rückhalt  findet, 
leistet  in  der  Folgezeit  fortwährend  den  Dienst,  welcher  sonst  in 
jener  Frage  des  Experimentators  nach  den  von  ihm  exponirten,  aber 
nur  unklar  erfassten  Buchstaben  bestand.  In  der  Festhaltung  des 
gelesenen  Wortes  sind  fortgesetzt  die  ehemals  unklar  gesehenen 
Theilbuchstaben  nahe  gelegt,  die  nun  auch,  trotz  ihrer  Unklarheit 
im  unmittelbaren  Erleben  als  damals  vorhanden  mit  entsprechender 
Sicherheit  wiedererkannt  werden,  wozu  eben,  wie  gesagt,  auch  das 
Gedächtniss  an  das  Unklarere  ausreicht,  zumal- nun  das  einzelne  auch 
in  der  alten  Umgebung  dargeboten  ist.     Die  Analyse   der  Einzel- 
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bu  eil  Stäben  gestattet  hier  also  wegen  der  Unmöglichkeit,  denKllarheits- 
grad  des  Wiedergegebenen  bei  der  Wahrnehmung  genauer  abzugrenzen, 
was  bei  ungeläufigen  Combinationen  die  Methode  für  sich  selbst  be- 
sorgt, keine  genauere  Stellung  zum  Umfangsproblem.  —  Anderseits 
sehen  wir  natürlich  auch  bei  allen  in  dem  Abschnitt  10  beschriebenen 
Functionen  das  Princip  der  Erhaltung  der  Arbeit  bei  jener  besonderen 
Leistung  geübter  Wortformen  eingehalten.     Alle  jene  Begünstigungen 
und  vor  allem  auch  diese  besondere  Leistung  der  rückläufigen  Analyse 
der  Theilinhalte   ist  nur   ein  Erfolg  der  vorhergehenden  Erlebnisse 
gleicher  Art,   durch  welche  das  Lesen  der  bekannten  Gesammtform 
mit  allen  ihren  Theilen  geübt  wurde.    Und  so  fehlt  denn  auch  diesem 
scheinbaren  Vorzüge  natürlich  nicht  die  Kehrseite.    Insofern  die  ganze 
Unterstützung   der  unklaren  Theilinhalte   thatsächlich  nur   auf   der 
Wirksamkeit  jener  geübten  Associationen  beruht,  ist  auch  das  Be- 
wusstsein  der  Sicherheit  dieser  Feststellungen  doch  über- 
all von  der  Voraussetzung  beeinflusst,  dass  man  wirklich 
sinnvolle  Combinationen  vor  sich  habe,  dass  man  also  die  in 
jenen  Leseübungen  aufgespeicherte  Energie  verwerthen  könne.    Damit 
ist  zugleich  die  geringe  Exactheit  dieser  Art  von  indirectem  Verfahren 
hinreichend  charakterisirt,  um  sie  nicht  als  Methode  der  Feststellung 
der  im  Erleben  unklaren  Elemente  anerkennen  zu  lassen.    Wird  diese 
Voraussetzung  der  sprachlichen  Bichtigkeit  und  der  Bedeutung  des 
Dargebotenen,  welche  ein  großes  System  festgefügter  Associationen  füi- 
die  Versuche  dienstbar  macht,  von  vorne  herein  durch  entsprechende 
Vorbereitung  des  Beobachters  ausgeschaltet,  und  ist  man  auf  die  sorg- 
fältige   objective   Betrachtung    des    experimentell   Dargebotenen   im 
Einzelnen  angewiesen,   um  mitunter  vorkommende  »Druckfehler«  der 
Darbietung  entsprechend  zu  lesen,  so  wird  auch  den  sinnvollen  Com- 
binationen   gegenüber    der   Bückschluss    auf    die   unklar   gesehenen 
Elemente   unsicher   ausfallen,   ganz   abgesehen  von  den  FäUen,  wo 
schHeßlich  umgekehrt  das  ganz  abstracte  Merkmal  der  Verdrucktheit, 
die  man  so  wie  früher  das  Eichtige  um  jeden  Preis  erwartet,  wie 
eine  aUgemeinste  >Wortform<  im  schlechten  Sinne  sogar  Verlesungen 
in  richtigen  Worten  zu  stände  bringt. 

Je  größer  die  Zahl  von  Buchstaben  ist,  welche  in  dieser  Weise 
bei  ihrer  Vertheilung  in  mögUchst  geläufige  Wort-  und  Satzver- 
bindungen tachistoskopisch   »gelesen«   werden  können,  weü  sie  eine 
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hinreichend  bekannte  und  eindeutige  Wortform  simultan  repräsen- 
tiren,  um  so  mehr  wird  auch  diese  indirecte  Feststellungsart  der 
gesehenen  Einzelbuchstaben,  die  Unsicherheit  dieses  Ergebnisses  und 
die  Abhängigkeit  des  Urtheiles  von  dem  Vertrauen  auf  die  »Richtig- 
keit« der  Exposition  hervortreten.  Denn  infolge  der  schon  aus  den 
oberflächlichsten  Betrachtungen  ersichthchen  Begrenztheit  der  Auf- 
merksamkeit wird  jede  Vermehrung  der  Buchstabenzahl  auch  dem 
einzelnen  Buchstaben  einen  geringeren  Grad  von  Klarheit  im  un- 
mittelbaren Erleben  zukommen  lassen.  Die  Erinnerung  an  den  Sinn 
und  die  Gesammtform  des  ganzen  Wortes,  welche  das  Gedächtniss- 
bild der  Buchstaben  trotz  der  Unklarheit  des  Erlebten  noch  einiger- 
maßen wieder  wachzurufen  und  zur  Geltung  zu  bringen  vermag, 
wird  also  auch  viel  größere  Mühe  mit  der  Rectificirung  der  Einzel- 
buchstaben haben,  und  je  mehr  der  Beobachter  den  sicher  erreich- 
baren Grad  von  psychologischer  Beflexionsfähigkeit  besitzt,  dass  er 
das  bei  der  Exposition  Erlebte  von  den  späteren  Ausgestaltungen 
seiner  Phantasie  zu  scheiden  vermag,  um  so  bestimmter  wird  er 
schließHch  die  Möglichkeit  von  Verstümmelungen  des  Wortes  inner- 
halb der  durch  die  festgehaltene  Form  gelassenen  Grenzen  auf  be- 
sondere Frage  zugestehen  bezw.  unaufgefordert  betonen. 

11)  Versuch  einer  Zurückführung  der  Zahl  der  reprodu- 
cirten  Einzel-Elemente  geläufiger  Complexe  auf  die  Con- 
stante  bei  ungeläufigen  Complexen.  Man  muß  aber  nun  ferner 
wohl  zugestehen,  dass  die  Wirksamkeit  der  geläufigen  Wort- 
formen selbst  wiederum  doch  nur  durch  ein  Zurückgreifen 
auf  die  nämliche  ca.  4  bis  6  Einheiten  umfassende  Umfangs- 
weite  maximaler  Klarheit  verständlich  wird,  welche  sich  für 
die  einfachsten  Elemente  am  exactesten  feststellen  ließ.  Vor  allem 
genügt  ja  zur  Sicherung  einer  tachistoskopischen  Wiedererkennung 
von  Wortformen  im  Ganzen,  wie  schon  erwähnt,  keineswegs,  dass  die 
Bildung  einer  derartigen  momentanen  und  simultanen  optischen  Form- 
vorstellung in  einem  bestimmten  Umfange  überhaupt  möglich  ist. 
Sie  muß  vielmehr  auch  so  geläufig  als  möglich  sein.  Ueberall? 
wo  aber  nun  die  Geläufigkeit,  also  die  Ausbildung  schnell  und  sicher 
wirkender  Associationen  in  Frage  steht,  zeigt  sich  auch  die  schon 
mehrfach   erwähnte    Abhängigkeit    dieser   Leistungsfähigkeit 
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von  der  möglichst  hohen  Klarheit  der  Associationsglieder 
während  der  Einübung,  und  zwar  in  unserem  Falle,  wo  es  sich 
um  möglichst  feste  simultane  Associationen  handelt,  von  der 
möglichst  hohen  simultanen  Klarheit  bei  jedem  Erleben  der 
Combination.  Auch  die  entscheidenden  Einzelelemente  von  Wort- 
formen müssen  also  zur  Ausbildung  einer  entsprechenden  Geläufigkeit 
des  Ganzen  jederzeit  mögHchst  simultan  zur  maximalen  Klarheit  gelangt 
sein.  Mag  aber  nun  ein  Complex  noch  so  oft  und  noch  so  lange  der 
Betrachtung  zugängUch  sein,  in  einem  Momente  können  eben  doch 
immer  nur  so  viele  Elemente  jenen  maximalen  Bewusstseinsgrad  be- 
sitzen, wie  es  durch  die  Methode  mit  einfachsten  Elementen  ungefähr 
festgestellt  werden  konnte.  Die  Größe  einer  solchen  Wortform,  wie  sie 
hier  mit  der  nöthigen  Schnelligkeit  wiedererkannt  werden  kann,  um  als 
Haupteinheit  in  dem  gesuchten  Umfange  dienen  zu  können,  ist  also 
in  der  That  auf  ungefähr  die  gleiche  Zahl  von  Einzelelementen  ein- 
geschränkt, als  sie  ohne  einen  solchen  inneren  Zusammenhang  nach 
einer  tachistoskopischen  Exposition  wiedergegeben  werden  können. 
So  kommt  also  unter  diesen  comphcirten  Bedingungen  die  bereits 
gefundene  Constante  nochmals  von  einer  ganz  neuen  Seite  in  das 
Resultat  hinein.  Dass  wir  ungefähr  das  Quadrat  der  in  sinnlosen 
Zusammenstellungen  merkbaren  Zahl  von  Elementen  in  den 
sinnvollen  Combinationen  festzuhalten  vermögen,  beruht  auf 
einer  doppelten,  direct  proportionalen  Abhängigkeit  dieses  Resultates 
von  der  nämlichen  Fähigkeit,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Einzelobjecten 
simultan  mit  maximaler  Klarheit  zu  erfassen.  Auch  von  dieser  Seite 
ergiebt  sich  also  eine  deductive  Rechtfertigung  der  alten  Methode. 
Mit  der  simultanen  Klarheit  aller  Elemente  des  Wortes,  welche 
zu  seiner  Geläufigkeit  so  oft  als  möghch  eintreten  musste,  soll  natürhch 
nicht  ein  buchstabirendes  Lesen  von  einer  anderen  Seite  wieder  ein- 
geführt sein.  Beim  gewöhnlichen  Lesen  verwerthet  ja  natürhch  der 
Geübte  fortwährend  jene  Geläufigkeit.  So  oft  aber  ungeläufige  Worte 
und  Schriftbilder  auftreten,  sind  wir  wieder  zu  jener  simultanen 
ganz  klaren  Vergegenwärtigung  der  Elemente  genöthigt,  und  wir  helfen 
unwillkürhch  durch  entsprechende  Betrachtung  gelegenthch  wieder 
nach,  um  jene  maximale  Leistungsfähigkeit  der  Wortdisposition  immer 
auf  voller  Höhe  zu  erhalten.  Die  Größe  der  Complexe,  deren  Ge- 
läufigkeit weiterhin  das  Arbeiten  mit  Wortformen  in  jedem  »tachisto- 
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skopischen«  Momente  gestattet,  kann  aber  trotz  aller  Einübung  nicht 
über  den  Umfang  der  gleichzeitigen  maximalen  Klarheit  hinauskommen. 
Denn  sollte  von  vorne  herein  die  Form  einer  noch  größeren  Einheit 
von  Buchstaben  in  der  nämlichen  Weise  als  eindeutiger  Eepräsentant 
einer  Laut-  oder  Silben-Bedeutung  in  einem  Momente  verwerthet  werden 
können,  so  müsste  eben  auch  eine  ähnliche  Einübung  von  simultan 
aufgefassten  "Wortformen-Gruppen  stattfinden.  Das  normale  Lesen 
könnte  einen  solchen  Erfolg  nur  besitzen,  wenn  entweder  die  Wort- 
formen wie  Buchstaben  zu  den  eigentlich  bedeutungsvollen  Combi- 
nationen  zusammengesetzt  würden,  also  etwa  bei  einer  viel  geringeren 
Differenzirung  der  Laut- Verwendung,  oder  wenn  sich  das  Lesen  immer 
nur  mit  einem  und  dem  nämlichen  Stoffe  beschäftigt,  dessen  Sätze-  und 
Redewendungen  schliesslich  ebenso  geläufig  werden.  Der  letztere  allein 
in  Frage  kommende  Fall  kann  höchstens  für  sehr  geläufige  Redensarten 
und  Sätze  in  Frage  kommen  oder  für  Stoffe,  die  kurz  vorher  eigens 
zu  dem  Zwecke  eingeübt  wurden.  Dass  aber  in  dieser  Weise  etwa 
der  Kubus  von  Einzelbuchstaben  als  eine  obere  Grenze  der  wieder- 
zugebenden Buchstaben  aufzufinden  wäre,  scheitert  natürlich  im  allge- 
meinen an  der  Unmöglichkeit,  eine  solche  Menge  von  Elementen 
simultan  ins  deutlichste  Sehen  hineinzubringen;  man  müsste  hierfür 
also  schon  bei  der  Einübung  die  Schrift  je  nach  der  verschiedenen 
Lage  auf  der  Netzhaut  vergrößern  u.  s.  w.  Es  könnte  femer  noch 
etwa  an  die  Verkleinerung  der  Schrift  gedacht  werden,  welche 
ja  ebenfalls  eine  Auffassung  in  Wortformen  gestattet  und  damit 
eine  Einübung  leistungsfähiger  simultaner  Associationen  ermöglicht. 
Die  Verkleinerung  der  Schrift  ist  aber  ja  bereits  eine  der  tachisto- 
skopischen  Exposition  coordinirte  Erschwerung  der  Auffassungs- 
bedingungen, welche  besondere  Accomodationsanstrengungen  erfordert 
und  wohl  kaum  eine  entsprechende  Einübung  für  tachistoskopisches 
Lesen,  auch  nicht  einmal  für  Wortformen  gewähren  dürfte.  —  Offenbar 
wird  aber  auch  die  Sicherheit,  mit  welcher  der  Beobachter  in  solchen 
Fällen  noch  für  das  einzelne  Buchstabenelement  gutzustehen  vermag,  mit 
der  Ausdehnung  des  Umfangs  der  verwendeten  Haupteinheiten  immer 
mehr  abnehmen,  auch  kommt  die  Ausdehnung  in  Frage,  welche  der 
Aufmerksamkeit  für  ihre  Vertheilung  am  angemessensten  und  natür- 
lichsten ist.  Die  Reproduction  wird  somit  ihre  Abhängigkeit  von  der 
allein  mit   Sicherheit  festgehaltenen  Gesammtform  immer  deutlicher 
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erkennen  lassen.  Jede  neue  Einheit,  welche  der  Potenz  unserer  den 
TJmfangswerth  in  Einzelelementen  ausdrückenden  Constanten  hinzu- 
gefügt werden  soll,  schränkt  zugleich  den  Umkreis  aller  Erfolg 
versprechenden  Expositionsobjecte  von  neuem  ein  und  beruht  nur 
auf  der  Ausnützung  entsprechender  TJebungsarbeit  zur  Herstellung 
leistungsfähiger  Simultan -Associationen.  Zudem  ist  natürlich  das 
Quadrat  der  Constanten  nur  die  obere  Grenze  der  Buchstabenzahl, 
die  ohne  besondere  Vorbereitung  in  geläufigen  Worten  aufgefasst 
werden  könnte.  Im  allgemeinen  wird  die  Zahl  darunter  bleiben,  und 
es  ist  insbesondere  bei  geläufigen  Zusammenstellungen  der  Worte 
niemals  mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob  wirklich  eine  Annäherung  an  die 
Grenze  bei  selbständiger  Auffassung  der  einzelnen  Wortformen  oder 
nicht  schon  eine  sehr  beschränkte  Ausnützung  der  Einübung  geläufiger 
Einheiten  vorliegt,  die  sich  ihrerseits  aus  Wortformen  zusammensetzen 
und  bei  der  Gültigkeit  unserer  Constanten  eigentlich  bis  zu  deren  dritter 
Potenz  führen  könnten,  was  die  Buchstabenzahl  anbelangt. 

Nach  dem  Bisherigen  ist  wohl  auch  so  viel  gewiss,  dass  ins- 
besondere der  einzelne  Buchstabe  selbst,  wie  schon  Goldscheider 
angenommen  hat,  nur  auf  Grund  von  Erfahrungsassociationen  als  eine 
bestimmte  Formvorstellung  diejenige  Geläufigkeit  besitzt,  die  ihn  trotz 
seiner  Zusammengesetztheit  aus  einfacheren  Elementen  sofort  im 
Ganzen  herausheben  lässt,  sobald  irgendwo  die  nämlichen  Elemente 
in  derselben  Gruppirung  vorkommen.  Wenn  wir  also  einen  Complex 
von  vier  oder  fünf  sinnlosen  Buchstaben  vor  uns  sehen,  so  vollzieht 
sich  im  Grunde  ein  ganz  analoger  Vorgang,  als  wenn  wir  eben  so 
viele  geläufige  Worte  festhalten.  Auch  hier  ist  schliessUch  die  Er- 
innerung an  alle  Einzelheiten  der  Buchstaben,  die  wir  thatsächlich, 
wenn  auch  wegen  der  Concurrenz  mit  entsprechender  Unklarheit,  ge- 
sehen haben,  nur  durch  die  Festhaltung  der  Buchstabenform  mögHch, 
nachdem  diese  bei  der  Wahrnehmung  mit  vollster  Klarheit  erfasst 
werden  konnte,  weil  alle  Einzelstriche  und  deren  Anordnung  durch 
oftmalige  simultane  Auffassung  in  voller  Klarheit  hinreichend  associirt 
wurden.  Dabei  müssen  hier  so  viele  innere  räumHche  Beziehungen 
der  Anordnung  der  Einzelstriche  zu  den  Beachtung  verlangenden 
Elementen  »des  Buchstabens«  gezählt  werden,  als  zur  Unterscheidung 
der  Buchstaben  nothwendig  sind.  Somit  können  wir  in  der  That  die 
Auffassung  einer  Vierzahl  von  sinnlos  gruppirten  Buchstaben  schon  als 


534  Wilhelm  Wirth. 

das  Quadrat  unserer  Constanten  auffassen,  wenn  wir  auf  die  Zahl  der 
letzten  differenzirenden  Elemente  zurückgehen^  die  ungefähr  der  Con- 
stanten entspricht.  Es  muß  dann  nur  berücksichtigt  werden,  dass  bei 
der  lautlichen  Wiedergabe  des  Gesehenen  durch  Lesen  dennoch  während 
der  Periode  der  ßeproduction  im  allgemeinen  wieder  nur  die  alten 
Größenwerthe  in  Betracht  kommen,  insofern  ja  doch  der  Buchstaben- 
laut eher  ein  einfach  akustisches  oder  motorisches  Element  zu  repräsen- 
tiren  im  stände  ist,  wie  es  die  Buchstabenfigur  auf  optischem  Gebiet 
nicht  ist.  Das  wird  also  auch  mit  eine  Erklärung  für  die  geringere 
Genauigkeit  bilden,  welche  schliesslich  der  Reproduction  des  einzelnen 
Buchstabenbildes  zukommt,  insofern  dessen  spätere  Yergegenwärtigung 
durch  die  Lautvorstellungen  überhaupt  nur  im  Ganzen  unterstützt 
wird.  Von  diesen  Seiten  zeigt  sich  also  sogar  bereits  die  systematische 
Verwerthbarkeit  der  gefundenen  Umfangsconstanten,  geschweige,  dass 
irgend  eine  Unvereinbarkeit  der  Leseversuche  mit  derselben  behauptet 
werden  könnte. 

Bei  diesem  Versuch  einer  Angleichung  der  Leseresultate  tritt 
auch  noch  das  andere  Moment  hervor,  worin  sie  insgesammt  mit  den 
oben  empfohlenen  Versuchen  unter  Verwerthung  charakteristisch 
dif  f  erenzirter  Einzelobjecte  übereinstimmen.  Auch  wenn  geometrische 
Figuren  tachistoskopisch  dargeboten  werden,  wird  bei  mangelnder  Ge- 
läufigkeit der  Figuren  eine  allgemeine  Concurrenz  der  Einzelelemente 
vorhanden  sein,  in  welche  man  die  Figuren  noch  zerlegt  denken  kann. 
Für  die  höchsten  simultanen  Bewusstseinsgrade  aller  Einzelelemente,  wie 
sie  z.  B.  nothwendig  würden,  um  für  sämmtliche  Punkte  der  Figur,  z.  B. 
die  Dicke  der  Linie  etc.,  gutstehen  zu  können,  würde  also  der  Umfang 
maximaler  Klarheit  für  mehrere  tachistoskopisch  dargebotene  Elemente 
nicht  ausreichen.  Sind  dagegen  die  Figuren  einmal  geläufig,  so  dass 
eben  nur  eine  bekannte  Hauptform  als  Haupteinheit  in  der  Klarheits- 
vertheilung  zur  Geltung  zu  kommen  braucht,  so  tritt  die  nämliche 
Ausdehnung  des  überblickten  und  festgehaltenen  Inhaltes  ein.  Offen- 
bar sind  aber  die  Elemente  der  einfachen  geometrischen  Figuren, 
wie  Kreise,  Quadrate  u.  s.  w.,  wie  sie  später  auch  im  Bericht  über 
meine  eigenen  Versuche  angeführt  werden  sollen  (vergl.  Fig.  5  der 
Taf.  ITE),  keineswegs  bloß  durch  Erfahrungsassociationen  zu  einer  leicht 
im  Ganzen  festzuhaltenden  Form  zusammengefügt,  wie  es  auch  bei 
beliebig  zusammengewürfelten  Elementen    in    entsprechend   geringer 
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Zahl  schließlich  durch  die  Uebung  sich  ergehen  kann.  Es  ist  viel- 
mehr die  simultane  Vorstellung  des  Ganzen  schon  durch  die 
innere  inhaltliche  Verwandtschaft  der  einzelnen  Elemente 
besonders  erleichtert  und  positiv  gefördert,  wie  es  von  Th.  Lipps 
als  Leistung  der  sog.  Aehnlichkeits-Association  in  größerem 
Umfange  innerhalb  des  ganzen  psychischen  Lebens  nachgewiesen 
wui-de.  Die  einheitliche  Form  des  Kreises  u.  s.  w.,  wie  sie  als  Haupt- 
einheit des  Klarheitsumfanges  gezählt  werden  kann,  wird  also  schon 
bei  der  ersten  Exposition  im  Ganzen  ohne  besondere  ZerspHtterung 
der  Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Elemente  zu  einer  entsprechend 
hohen  Klarheit  herausgehoben,  so  dass  hier  die  Uebung  viel  weniger 
hinzuzufügen  braucht.  Auch  Goldscheider  hat  ja  bereits  diese 
gegenseitige  Unterstützung  der  einzelnen  Elemente  auf  Grund  auf- 
fälliger Formen  u.  s.  w.  bei  der  Eeproduction  besonders  hervorgehoben, 
wie  sie  in  symmetrischer  Anordnung  u.  s.  w.  besteht.  Anderseits 
wird  ein  möglichster  Wechsel  der  Zusammenstellung  solcher  Einzel- 
elemente eine  Ausbildung  der  Geläufigkeit  höherer  Formen  ausschalten. 
Mit  verschiedenen  Figuren,  wie  sie  später  gebraucht  werden,  ist  ja 
bereits  eine  unerschöpfliche  VariationsmögHchkeit  in  Combinationen  zu 
5  gegeben,  so  dass  die  Ausbildung  leistungsfähiger  Simultan- Asso- 
ciationen unmöglich  ist. 

12)  Die  geringe  Variation  der  gefundenen  Constanten. 
Dass  natürlich  schließlich  die  Umfangsconstante  überall  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  einer  entsprechenden  mittleren  Variation  zu  nehmen 
ist,  mit  welcher  alle  derartigen  allgemeinen  psychologischen  Werte 
allein  erreichbar  sind,  ist  selbstverständlich.  Dabei  wird  aber  gerade 
aus  der  Deutung,  welche  der  Constanten  als  Repräsentation  der 
maximalen  Klarheit  gegeben  ist,  eine  relative  Kleinheit  der  Variation 
zu  erwarten  sein,  so  dass  der  thatsächlich  gefundene  kleine  Betrag 
eine  weitere  Bestätigung  unserer  Auffassung  gibt.  Der  Gesammt- 
umfang  wird  ja,  wie  schon  in  den  einleitenden  Betrachtungen  hervor- 
gehoben wurde,  niemals  als  ganz  constant  zu  setzen  sein,  oder  wird 
zum  mindesten,  auch  wenn  wir  von  den  periodischen  Schwankimgen 
absehen,  nicht  immer  in  derselben  Größe  der  Region  höherer  Klar- 
heit zur  Verfügung  stehen,  wie  es  z.  B.  in  Fällen  geringerer  Concen- 
tration  der  Fall  ist.    Es  leuchtet  aber  ganz  von  selbst  ein,  dass  für 
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ein  und  den  nämlichen  Betrag  dieser  Vergrößerung  oder  Verringerung 
des  gesammten  Umf angswerthes ,  wie  er  in  der  Region  maximaler 
Klarheit  angelegt  ist,  die  entsprechende  Variation  des  Vorstellungs- 
umfanges,  der  noch  in  diese  Klarheitsregion  hineinfällt,  um  so  geringer 
sein  wird,  je  größer  der  mittlere  Bewusstseinsgrad  der  einzelnen 
Elemente  dieses  engeren  Umfanges  sein  soll.  Da  nun  für  denjenigen 
Inhalt,  der  in  den  bisher  besprochenen  Messungen  zur  Wiedergabe 
gelangen  kann,  thatsächlich  aus  allgemein  psychologischen  Erwägungen 
immer  eine  besonders  hohe  mittlere  Klarheit  vorausgesetzt  werden 
muss,  so  stimmt  die  geringe  mittlere  Variation  der  Anzahl  inhalt- 
licher Elemente,  welche  eben  noch  jene  Klarheit  erlangen  können, 
sehr  gut  mit  der  thatsächlichen  Präcision  der  Abgrenzung  des  sog. 
Aufmerksamkeitsumfanges  zusammen. 

3.  Kapitel. 

Die  erste  Verwerthung  der  Vergleichsmethode 
zur  Umfangsbestimmung. 

1)  Nothwendigkeit  einer  indirecten  Methode  für  eine 
vollständigere  Analyse  des  Bewusstseinsumfanges.  —  Das 
Vergleichsurtheil  als  Erkenntnissgrund  für  die  Bewusst- 
heit  der  entscheidenden  Elemente.  Das  Wesen  der  tachisto- 
skopischen  Methode,  wenigstens  so  wie  sie  bisher  allein  angewendet 
wurde,  bestand  in  der  unmittelbaren  Wiedergabe  eines  einzigen  Wahr- 
nehmungscomplexes  von  kurzer  Dauer.  Das  Hauptresultat,  welches 
hiermit  in  hinreichender  Exactheit  gewonnen  werden  konnte,  bestand 
in  der  directen  Feststellung  des  ziemHch  fest  umschriebenen  Umfanges 
von  beliebig  combinirten  Einzelobjecten ,  auf  welche  sich  die  Auf- 
merksamkeit mit  derjenigen  Stärke  concentriren  kann,  welche  zu  einer 
directen  discursiven  Wiedergabe  erforderlich  ist.  Sollen  aber  nun 
ebenso  selbständige  Einzelobjecte  auch  bei  der  geringeren  Beachtung, 
die  ihnen  vor  allem  bei  größerer  Anzahl  im  einzelnen  höchstens  noch 
zukommen  kann,  bei  einer  Umfangsbestimmung  zur  Geltung  kommen 
und  in  ihrem  thatsächhchen  Klarheitsgrad  irgendwie  exacter  fest- 
gestellt werden,  so  muss  zu  principiell  andern  Methoden  gegriffen 
werden.  Anderseits  leistet  die  directe  Wiedergabe  des  tachistoskopisch 
Gesehenen    für    diejenigen  Inhalte,    für  welche    sie    einstehen  kann^ 
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auch  wiederum  mehr,  als  zur  bloßen  Feststellung  eines  bestimmten 
Umfanges  maximaler  Klarheit  unbedingt  nothwendig  wäre.  Sie  erhält 
die  am  meisten  beachteten  Vorstellungen  auch  in  ihrer  qualitativen 
Eigenart  bis  zu  späteren  Zeitpunkten,  in  denen  der  untersuchte  That- 
bestand  längst  abgeschlossen  ist,  während  man  doch  nur  die  eine 
Thatsache  verwerthet,  dass  überhaupt  so  und  so  viele  hinsichthch 
ihres  Anspruches  an  die  Aufmerksamkeit  vergleichbare  EinzeHnhalte 
in  irgend  einem  Grade  beachtet  waren.  Gibt  es  irgend  ein  Mittel, 
welches  nur  dies  Letztere  erfahren  Heße,  so  wird  man  gern  auf  eine 
detaillirte  und  selbständige  Wiedergabe  der  einzelnen  Figuren  ver- 
zichten und  dafür  lieber  das  Andere  eintauschen,  dass  man  auch  über 
das  Dasein  von  möglichst  vielen  weniger  beachteten  Inhalten  eine 
exactere  Auskunft  zu  geben  vermag.  Da  dies  aber  von  einer  directen 
unmittelbaren  Wiedergabe  ihrem  Wesen  nach  nicht  zu  erwarten  steht, 
so  kann  man  sich  höchstens  nach  einer  sonstigen  Wirkung  des  Ge- 
sammterlebnisses  umsehen,  welche  ohne  Eeproduction  des  ganzen 
Thatbestandes  in  späterer  Zeit  die  von  uns  gewünschten  Einzelheiten 
mit  möglichster  Sicherheit  erschheßen  lässt,  d.  h.  man  ist  auf  indirecte 
Methoden  angewiesen.  Offenbar  wird  eine  solche  Fragestellung, 
welche  von  dem  speciellen  Klarheitsgrad  der  Bewusstseinserlebnisse 
abstrahirt,  zugleich  nicht  mehr  bloß  den  Umfang  maximaler  Klarheit, 
also  den  sog.  Aufmerksamkeitsumfang  nach  Wundt,  sondern  wirk- 
lich so  weit  als  möglich  den  Umfang  des  Bewusstseins  in 
dem  früher  näher  bezeichneten  Sinne  ins  Auge  fassen.  Der  Versuch 
einer  Beantwortung  muss  also  vor  allem  von  solchen  Wirkungen  zu 
profitiren  streben,  welche  jedem  Bewusstseinsinhalt  als  solchem  ohne 
Rückschluss  auf  den  speciellen  Grad  seiner  Beachtung  zukommen. 
Offenbar  fällt  diese  Bestrebung  mit  der  Frage  nach  einer  allge- 
meinsten Methode  der  Bewusstseins-Phänomenologie  zusammen, 
welche  zunächst  einmal  die  überhaupt  jemals  vorkommenden  Bewusst- 
seinsqualitäten  zu  registriren  sucht,  also  ohne  die  specielle  Absicht,  alle 
gleichzeitigen  Inhalte  um  ihrer  Bewusstseinsgrade  oder  »psychischen 
Quantitäten«  willen  ohne  Rücksicht  auf  die  Quahtät  zu  inventarisiren. 
Wegen  der  unvergleichlichen  EinheitUchkeit  des  ganzes  Bestandes  in 
jedem  Momente  und  wegen  der  oft  hierin  liegenden  Schwierigkeit  für  die 
Feststellung  einzelner  Elemente  und  Merkmale  als  bewusster  Momente 
genügt  das  Dasein  des  bewussten  Inhaltes  in  beliebiger  Configuration 
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häufig  nicht,  um  denselben  nun  auch  als  besonderes  Bewusst- 
seinsmoment  feststellen  und  erkennen  zu  lassen.  Die  sinngemäße 
Methode  zur  Herausarbeitung  möglichst  vieler  bewusster 
Elemente  und  Merkmale  ist  bekanntlich  erst  die  Yer- 
gleichung  von  zwei  oder  mehreren  bewussten  Complexen  oder  con- 
creten  Einzelvorstellungen,  welche  bei  sonstiger  Differenz  hinsichtlich 
eines  Elementes  oder  Merkmales  übereinstimmen  oder  bei  sonstiger 
Gleichheit  nach  dieser  Hinsicht  sich  unterscheiden.  Ergibt  sich  ein 
Vergleichsurtheil  im  Sinne  dieses  fraglichen  »Fundamentes«  der  Ver- 
gleichsvorstellungen, dann  ist  damit  zugleich  die  Bewusstheit  dieses 
Elementes  oder  Merkmales  in  diesem  Zusammenhange  erwiesen,  selbst 
wenn  es  sich  ohne  Beiziehung  der  Yergleichsvorstellung  und  ohne 
den  hierdurch  ausgelösten  Mechanismus  der  Klärung  und  Verdeut- 
lichung des  Granzen  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  Chaos  der  übrigen 
Elemente  heraus  feststellen  ließe.  In  der  allgemeinen  Phänomenologie 
mit  ihren  rein  qualitativen  Bestimmungen,  bei  der  natürlich  die  Be- 
trachtung der  Vorstellungen  im  Ganzen  und  in  allen  einzelnen 
Elementen  beliebige  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen  kann,  dient  diese 
Vergleichsmethode  dazu,  um  an  sich  überhaupt  schwerer  isolirbare 
concreto  Inhalte  und  vor  allem  abstracto  Merkmale  zu  betrachten. 
Für  die  Analyse  des  simultanen  Bewusstseinsumfanges  aber  wird  die 
Vergleichsmethode  die  Zugehörigkeit  eines  Inhaltes  zu  einem 
bestimmten  einzelnen  Gesammtumfang  ermitteln  lassen,  indem 
man  nun  diese  specielle  Ausfüllung  des  Bewusstseins  mit  einer  andern 
vergleicht  und  aus  dem  Sinne  des  Vergleichsurtheiles  auf  die  Zuge- 
hörigkeit des  fraglichen  Inhaltes  zu  dem  auszumessenden  Gesammt- 
umfange  schließt.  Es  ist  also  dann  nicht  mehr  nothwendig,  dass  die 
sämmtlichen  Inhalte  selbst  auch  nach  Vollzug  des  Vergleichsurtheiles 
noch  festgehalten  und  wiedergegeben  werden.  Nur  dieses '  letztere 
selbst  braucht  im  Gedächtniss  zu  bleiben  und  als  einziger  Inhalt 
kann  es  ja  auch  ohne  Schwierigkeit  gemerkt  werden.  NatürHch  ist 
man  damit  auch  noch  nicht  aller  Schwierigkeit  überhoben,  um  mög- 
hchst  vollständig  den  gesammten  Umfang  feststellen  zu  können,  weil 
die  allein  verwerthbare  sichere  Wirkung  im  Vergleichsurtheil  zwar 
nicht  der  maximalen  IQarheit  des  Vergleichspunktes  in  beiden  Ver- 
gleichsobjecten  bedarf,  aber  doch  nicht  etwa  von  der  Klarheit  unabhängig 
ist.    Indessen  soll  im  nächsten  Capitel  ausführlich  untersucht  werden, 
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wie  die  VergleiclisbetUngungen  einzurichten  sind,  dass  sie  nicht  nur 
möglichst  alle  Klarheitsgrade  zur  Geltung  kommen  lassen,  sondern 
dieselben  auch  noch  einigermaßen  zu  messen  gestatten. 

2)  Die  Einführung  derVergleichsmethode  durch  Wundt's 
Resultate  nach  dieser  Methode.  —  Die  Klarheitsver- 
theilung  in  dieser  speciellen  Ausfüllung  des  B.-U.  Auch 
in  Richtung  der  indirecten  Feststellung  des  Bewusstseinsumfanges 
durch  Vergleichung  ist  der  Weg  für  das  Experiment  und  seine 
theoretische  Yerwerthung  zum  ersten  Male  bekanntlich  von  Wundt 
gezeigt  worden,  u.  z.  schon  vor  der  Einführung  der  vorhin  behandelten 
tachistoskopischen  Methode  in  denjenigen  Versuchen,  welche  ausdrück- 
lich als  Bestimmungen  des  Bewusstseinsumfanges  bezeichnet  wurden. 
Für  die  Einzelheiten  verweise  ich  natürHch  auf  die  Darlegungen  von 
Wundt  1)  und  Dietzel)  und  ziehe  hier  nur  in  Betracht,  was  sich  auf 
die  allgemeine  Methode  einer  indirecten  Bestimmung  in  dem  soeben 
näher  ausgeführten  Sinne  bezieht  und  zu  einer  ausgedehnteren  An- 
wendung in  den  mannigfaltigsten  Variationen  geeignet  ist.  In  dem 
speciellen  Falle  handelt  es  sich  zunächst  nicht  etwa  um  die  möglichst 
weite  »Ausfüllung<  des  Bewusstseins  mit  einem  simultan  gegebenen 
Wahmehmungscomplex  auf  Grund  eines  in  seinem  ganzen  Umfange 
gleichzeitig  einwirkenden  Reizcomplexes  von  möglichst  kurzer  Dauer. 
BekanntHch  wird  vielmehr  die  jedenfalls  schHeßlich  ebenso  simultan 
gegebene  Gesammtvorstellung  verwerthet,  die  sich  aus  der  Wahr- 
nehmung successiver  Tactschläge  eines  Metronomes  oder  Schallhammers 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ergeben  kann.  Dabei  ist  vorausgesetzt, 
dass  der  Beobachter  sich  thätsächHch  unter  Ausschluss  von  Störungen 
nur  auf  diese  Tactreihe  concentrirt  und  sie  unter  Festhaltung  ein- 
gefügter akustischer  Signale,  jedoch  ohne  Zählen  zu  einer  einheitlichen 
Vorstellung  zusammenfasst.  Es  wird  sich  dann  am  Schlüsse  einer 
zweiten  Reihe  von  gleicher  oder  verschiedener  Ausdehnung  ein  un- 
mittelbares Vergleichsurtheil  fällen  lassen,  was  eben  nach  dem  vorhin 
dargelegten  allgemeinsten  Princip  einen  Schluss  auf  die  Zugehörig- 
keit von  Elementen  zu  einem  momentanen  Gesammtumfang  ermöglicht. 


1)  Wundt,    Gnindzüge  der  Phys.  Psych.,   4.  Aufl.,  S.  286  ff.,  sowie  Philos. 
Stud.  YI,  S.  250  f.  und  Vn,  S.  222. 

2)  Dietze,  a.  a.  0. 


540  Wilhelm  Wirth. 

Denkt  man  sich  nun  diese  Zusammenfassung  so  weit  ausgedehnt,  als 
es  der  zu  messende  Umfang  zulässt,  so  werden  in  der  schließlichen 
Gesammtvorstellung  nach  Beendigung  einer  Reihe  mehrere  Elemente 
von  verschiedener  Klarheit  enthalten  sein.  Die  Analyse  dieser  Ver- 
theilung  entscheidet  aber  nun  zugleich  über  das  allgemeinere  Wesen 
des  gemessenen  Umfanges.  Ohne  künstliche  Beeinflussung  der  Auf- 
merksamkeit, wie  es  den  günstigsten  Yersuchsbedingungen  am  meisten 
entspricht,  wird  jene  Yertheilung  in  einer  Abnahme  der  Klarheit  mit 
der  Entfernung  von  der  Glegenwart  bestehen.  Außerdem  wird 
jedoch  auch  wiederum  eine  gewisse  Hebung  der  Beachtung 
nach  dem  Anfangspunkte  zu  vorhanden  sein,  welche  für 
die  Bedeutung  der  Methode  einigermaßen  wichtig  sein 
dürfte. 

Sie  wird  in  solchen  Versuchen  noch  durch  qualitative  Auszeich- 
nung derselben  vermehrt,  und  ergibt  sich  auch  ohne  absichtliche 
Feststellung  ganz  von  selbst,  ähnlich  wie  die  psychologische  Contrast- 
wirkung  auch  räumliche  Grenzen  ohne  weiteres  im  Vergleich  mit  dem 
umgrenzten  Gebiet  und  der  Umgebung  für  die  Beachtung  relativ 
hervortreten  lässt.  Wenn  sich  hingegen  der  Beobachter  ohne  gleich- 
zeitige Eesthaltung  der  Grenze  allen  neuen  Tactschlägen  gleichmäßig 
hingibt,  so  wird  die  vordere  Grenze,  eben  wegen  der  allgemeinen 
Vorstellungsconcurrenz  und  wegen  der  speciellen  Concurrenz  von 
Seiten  der  neuen  Tacte,  allmählich  ihre  ursprüngliche  Pointirung 
mehr  und  mehr  verlieren,  und  damit  verschwindet  der  continuir- 
lich  festzuhaltende  Richtpunkt,  durch  welchen  jeder  einzelne  Tact- 
schlag  seine  besondere  Charakterisirung  erhält,  die  schließlich  beim 
letzten  Schlag  der  Vergleichsreihe  unmittelbar  das  Bewusstsein  des 
Abschlusses  einer  entsprechenden  Reihe  mit  sich  führt.  Ohne  aus- 
drückliche Festhaltung  des  ersten  Schlages  bliebe  ja  auch  das  wich- 
tigste Mittel  ungebraucht,  um  thatsächlich  einen  möglichst  großen 
Umfang  der  Fähigkeit  zu  Bewusstseinsinhalten  überhaupt  in  der  Vor- 
stellung einer  zeitlichen  Reihe  von  möglichster  Ausdehnung  anlegen 
zu  lassen.  Denn  die  Gesammtvorstellung  ist  hierbei  eine  in  sich  gleich- 
mäßig gegliederte,  unmittelbar  gegenwärtige  Reihenvorstellung,  die 
zu  einem  so  sicheren  Bewusstsein  ihrer  Elemente,  wie  es  bei  diesen 
Vergleichen  vor  allem  zur  Geltung  kommt,  einer  besonderen  Klarheit 
ihrer  Grenzen  bedarf,  u.  z.  als  Vorstellung  einer  Succession  vor  allem 
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der  Klarheit  der,  Yorderen  Grenze,  deren  Beachtung  infolge  der  asso- 
ciativen  Unterstützung  des  Folgenden  gerade  die  ganze  Reihenvor- 
stellung am  sichersten  gegenwärtig  erhält.  Somit  werden  also  auch 
alle  die  dazwischen  liegenden  Momente  überhaupt  nur  dui-ch  die 
Klarheit  der  rückwärtigen  Grenze  zu  einem  Ganzen  zusammengefasst. 
Sie  muss  insbesondere  auch  allerlei  andere,  noch  weiter  zurückhegende 
Erinnerungen  ausschließen,  welche  bei  hinreichender  Aufdringhchkeit 
trotz  der  Absicht,  nicht  über  eine  bestimmte  Grenze  zurückzugehen, 
in  die  Reihenvorstellung  und  damit  in  das  Vergleichsresultat  herein 
wirken  würden,  wenn  man  sich  nicht  während  des  Versuches  fort- 
dauernd besonders  klar  bliebe,  um  welche  Grenze  es  sich  handelt. 
Diese  innere  Einstellung  ist  so  natürlich  und  aus  dem  alltäglichen 
Zeitbewusstsein  eingeübt,  dass  man  den  Beobachter  nach  Bekanntgabe 
seiner  Aufgabe  kaum  mehr  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen 
braucht,  wenn  auch  für  diejenigen  Fälle,  wo  die  sonstigen  Versuchs- 
bedingungen zu  einer  Preisgabe  dieses  Haltepunktes  verleiten  könnten, 
z.  B.  wegen  besonders  langer  Dauer,  ausdrücklich  auf  dieses  bei 
kürzeren  Strecken  von  selbst  befolgte  Princip  aufmerksam  zu  machen 
ist.  Allerdings  ist  ja  diejenige  Ausdehnung  der  Reihe,  welche  noch 
eine  sichere  Unterscheidung  von  längeren  oder  kürzeren  Vergleichs- 
reüien  zulässt,  noch  nicht  so  bedeutend,  dass  die  zuerst  erwähnten 
unwillkürlichen  Gründe  für  das  Hervortreten  der  vorderen  Grenze 
einer  wesentlichen  Unterstützung  durch  die  absichtliche  und  ange- 
strengte Festhaltung  nothwendig  machten  i),  wenngleich  die  letztere 
mit  Annäherungen  an  die  äußerste  Grenze  des  gefundenen  Umfanges 
immer  deuthcher  hervortritt,  während  bei  ihrem  Fehlen  kein  sicheres 
Vergleichsurtheil  mehr  erfolgt.  Besonders  wichtig  ist  diese  ausdrück- 
liche Festhaltung  der  in  der  Zeit  zurückliegenden  Elemente  deshalb, 
weil  durch  dieselbe  nun  auch  die  Ausbildung  von  Gesanuntvorstellungen 
durch  Anhören  noch  weit  ausgedehnterer  Gesammtvorstellungen  ver- 
sucht werden  kann,  auf  die  sogleich  näher  eingegangen  werden  soll. 


1)  Dass  die  besondere  Festhaltung  der  vorderen  Grenze  aber  auch  bei  dieser 
Umfangsbestimmung  \\-irklich  betheiligt  sei,  könnte  die  für  mich  wahrscheinliche 
Folge  zeigen,  dass  bei  Ueberschreitung  des  von  Dietze  gefundenen  Umfanges 
selbst  die  stärkste  Betonung  des  Anfanges  kein  ähnlich  correctes  Urtheil  mehr 
bewirken  könnte,  obgleich  sie  doch  bei  einer  minunalen,  sehr  steigerungsfähigen 
Klarheit  der  Grenze  zur  Geltung  kommen  müsste. 
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Erst  dadurch  wird  es  möglich  werden,  den  von  Dietze  gefundenen 
Umfangswerth  zu  anderen  Umfangswerthen  ins  Verhältniss  zu  setzen. 
Zu  einer  Untersuchung  des  größtmöglichen  IJmfanges  solcher  ausge- 
dehnteren Gesammtvorstellungen  ist  es  aber  natürlich  erst  recht  noth- 
wendig,  alle  sonstigen  Yortheile  für  die  Herstellung  zeitlicher  Ge- 
sammtvorstellungen  anzuwenden.  Damit  ist  natürlich  nur  von  einer 
andern  Seite  auf  die  nämHche  allgemeine  Voraussetzung  einer  gleich- 
zeitig bewussten  Gesammtvorstellung  hingewiesen,  die  wir  zur  Ermög- 
lichung eines  unmittelbaren  Vergleiches  für  nothwendig  erachten. 

In  den  erwähnten  Versuchen  von  Wundt  und  Dietze  wurden 
nun  zwei  Reihen  von  Tactschlägen,  deren  Grenze  hinreichend  markirt 
war,  nacheinander  dargeboten  und  vom  Beobachter  miteinander  ver- 
glichen. Nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  kann  der  Beobachter 
die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  um  ein  Reihenelement  sicher 
erkennen.  Der  äußerste  Umfang,  bis  zu  welchem  diese  Erkennung 
noch  möglich  ist,  gehört  dann  jedenfalls  noch  einer  simultanen  Ge- 
sammtvorstellung in  dem  soeben  erläuterten  Sinne  zu.  Allerdings 
braucht  das  Bewusstsein  wenigstens  mit  der  zweiten  Reihe  nicht 
wesentHch  neu  belastet  zu  werden,  da  ja  die  neuen  Tacte  durchaus 
als  eine  "Wiederholung  des  ersten  Erlebnisses  aufgefasst  und  wieder- 
erkannt werden,  das  noch  im  Ganzen  überblickt  wird.  Das  eigent- 
lich zu  messende  Object  ist  also  schon  nach  Abschluss  der  ersten 
Reihe  fertig  gegeben. 

3)  Die  Nothwendigkeit  relativ  hoher  Bewusstseinsgrade 
zu  einer  so  präcisen  Leistung  des  Vergleichsurtheiles. . — 
Die  Möglichkeit  von  viel  mehr  Elementen  der  Gesammt- 
vorstellung bei  geringerer  Anforderung  an  diese  Präcision. 
Zu  dieser  Erkenntniss,  ob  die  zweite  Reihe  der  ersten  thatsächHch 
genau  gleicht  oder  nicht,  ist  aber  freilich  keineswegs  bloß  die 
Thatsache  der  Wirkungsfähigkeit  eines  Bewusstseins- 
inhaltes  überhaupt  in  Anspruch  genommen,  wie  sie  in  irgend 
einem  jener  Erlebnisse  des  Aehnlichkeits-  oder  Verschiedenheits- 
bewusstseins  beliebigen  Grades  als  Resultat  des  Vergleiches  zur 
Geltung  kommen  kann.  Das  Kennzeichen  jenes  ümfanges,  der  durch 
die  Grenzen  bestimmt  ist,  innerhalb  deren  ein  Unterschied  zweier 
Tactreihen  hinsichtlich   der  Gliederzahl  mit  Sicherheit  erfasst  wird, 
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bedeutet  vielmehr  bereits  eine  ganz  besondere  Leistung  der 
betheiligten  Yergleichsobjecte.  Zu  einer  derartigen  Präcision 
des  Yergleichsurtheiles  ist  nicht  bloß  die  Bewusstheit  der  Yer- 
gleichsgegenstände  und  ihrer  kritischen  Elemente  überhaupt,  sondern 
insbesondere  schon  eine  hinreichende  Klarheit  dieser  Vor- 
stellungen nothwendig.  Wenn  z.  B.  das  Moment  einer  thatsäch- 
jichen  Verschiedenheit  nur  überhaupt  bewusst,  abet  augenbUckhch 
nur  wenig  klar  und  beachtet  ist,  so  kann  ja  ebenfalls  bereits  eine 
Wirkung  auf  das  Vergleichsurtheü  im  Sinne  dieses  Elementes  erfolgen. 
Doch  entspricht  dieser  unklaren  Daseinsweise  des  Inhaltes  eine  gleiche 
Unbestimmtheit  in  diesem  Vergleichsurtheü,  wie  sie  in  den  unzähhgen 
Nuancirungen  des  AehnHchkeits-  und  Verschiedenheitsbewusstseins 
gegeben  sind.  Ist  also  das  unterscheidende  Merkmal  zweier  Gesammt- 
vorstellungen  nur  unklar  gegeben,  z.  B.  wegen  der  gleichzeitigen 
Concurrenz  der  sonstigen  Elemente  dieser  Vorstellungen,  so  kann 
nicht  nur  ein  unsicheres  Verschiedenheitsbewusstsein ,  sondern,  bei 
entsprechender  Vertheilung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  überein- 
stimmenden Merkmale,  auch  ein  Aehnlichkeitsbewusstsein  entstehen, 
das  sogar  in  verschiedenem  Maße  nach  Gleichheit  gra\ätirt.  Erst 
wenn  der  DifEerenzpunkt  hinreichende  Klarheit  besitzt  und  sich  die- 
selbe einigermaßen  zu  erhalten  vermag,  wird  ein  Urtheil  der  Ver- 
schiedenheit mit  derjenigen  Sicherheit  auftreten,  wie  es  bei  diesen 
Versuchen  allein  verwerthbar  ist. 

Damit  ist  aber  natürhch  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  an  sich 
unklare  Elemente  bei  einem  sicheren  Vergleichsurtheü  betheiligt  sein 
könnten.  Gerade  die  tachistoskopischen  Versuche  mit  geläufigen 
complexen  Gebilden  lieferten  ja  die  besten  Beispiele  dafür,  dass 
viele  und  durch  die  Concurrenz  in  ihrer  Detailbeachtung  gedrückte 
Einzelelemente  zu  einem  Ganzen  von  hoher  Klarheit  sich  zusammen- 
fügen. Und  ganz  die  nämHche  Möglichkeit  ist  für  diese  Versuche 
mit  Tactreihen  in  Erwägung  zu  ziehen,  zumal  die  Anzahl  der  em- 
zelnen  Tactschläge,  für  die  man  bei  einem  Vergleich  der  Keihen  noch 
gut  stehen  kann,  die  Zahl  jener  simultanen  Einheiten  »maximaler« 
Klarheit  im  Sinne  des  vorigen  Kapitels  vielfach  übersteigt,  so  dass 
also  in  einer  derartig  compHcirten  simultanen  Gesammtvorstellung 
dem  Einzelelemente  relativ  geringe  Klarheit  zukommt.  Zunächst 
muss  aber  auch  noch  ein  weiterer  Erfolg  dieses  Zusammenwirkens. 
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vieler  an  sich  unklarer  Elemente  zu  einer  sicheren  und  unmittelbaren 
Gesammtwirkung  in  Betracht  gezogen  werden.  Wenn  man  nämlich 
die  in  Absatz  2  dieses  Capitels  hervorgehobenen  Gresichtspunkte  für 
die  Bildung  einer  simultanen  E-eihenvorstellung,  bezw.  die  Klarheits- 
vertheilung  innerhalb  derselben  in  Betracht  zieht,  so  wird  man  in  dem 
gefundenen  Umfang  von  ca.  40  Tactschlägen  keineswegs 
die  höchste  Zahl  von  Tactschlägen  sehen  dürfen,  die  über- 
haupt noch  irgend  eine  unmittelbar  vergleichbare  G-e- 
sammtvorstellung  der  ganzen  Reihe  im  Bewusstsein  von 
der  nämlichen  Bildung  etc.  möglich  macht.  "Wenn  nur  jene 
noch  dazu  besonders  markirte  Anfangsgrenze  hinreichend  klar  bleibt, 
(was  nach  dem  oben  Gesagten  weniger  in  absolute  Zeitgrenzen  ein- 
geschlossen, als  gerade  von  der  Absicht  der  Reihenbildung  abhängig 
gedacht  werden  muss]  so  wird  sich  ein  nicht  allzu  niedrig  anzu- 
schlagender Complex  von  Tactschlägen  zu  einer  Gesammtvorstellung 
verwerthen  lassen,  innerhalb  deren  nun  aber  freilich  auch  die  Einzel- 
elemente nur  eine  entsprechend  geringere  Klarheit  besitzen  werden. 
Es  braucht  aber  jetzt  nur  eine  entsprechende  Anzahl 
dieser  unklaren  Elemente  zusammenzuwirken,  und  es  wird 
sich  ein  ebenso  unmittelbares  und  ebenso  sicheres  Yer- 
gleichsurtheil  diesen  großen  Reihen  gegenüber  ergeben. 
In  dem  gegenseitigen  Contrast  der  Vergleichsreihen  im  Ganzen 
Hegt  aber  gerade  eine  solche  zusammenfassende  Wirkung  der  dif£e- 
rirenden  Momente,  wie  ja  überhaupt  die  Heraushebung  von  Merk- 
malen durch  eine  Verschiedenheit  hinsichtlich  dieses  Merkmales  bei 
sonstiger  Uebereinstimmung  so  wesentlich  unterstützt  wird.  Somit 
wird  also  eine  hinreichende  Differenz  bei  noch  so  langen  Tactreihen, 
vorausgesetzt,  dass  man  überhaupt  eine  Reihenvorstellung  zu  bilden 
versucht,  ein  ebenso  unmittelbares  und  sicheres  Verschiedenheitsurtheil 
erzeugen  wie  früher  innerhalb  jenes  Umfanges  die  Abweichung  um 
einen  einzigen  Tactschlag.  ^)  Auch  hier  ist  aber  dann  dieses  unmittelbare 


1)  Bei  geringeren  Differenzen  ist  freilich,  ganz  ebenso  wie  bei  untermerklichen 
Unterschieden  intensiver  Größen,  Unentschiedenheit  und  Unklarheit  vorhanden,  ja 
es  braucht  insbesondere  ebenso  wenig  wie  dort  bei  objectiver  Gleichheit  ein  klares 
und  sicheres  Gleichheitsbewusstsein  vorhanden  zu  sein  und  wird  bei  zu  geringen  Diffe- 
renzen zunächst  geradezu  von  ünvergleichbarkeit  gesprochen  werden.  Dies  findet 
sich  bekanntlich  z.B.  auch,   wenn  wir  zwei  verschiedene  Objecte,  z.  B.  Farben 
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Vergleichsurtheil  der  Beweis  für  eine  simultane  Gesammtvorstellung 
der  zuerst  gehörten  Reihe,  i) 

Diese  Ausführungen  zeigen  also,  dass  die  präcisere  Beurtheilung 
bis  zu  den  gefundenen  Grenzen  nicht  darauf  beruht,  dass  nur  so 
viele  Einzelelemente  überhaupt  im  Bewusstsein  möglich  seien,  es  sind 
vielmehr  nur  so  viele  Elemente  gleichzeitig  mit  demjenigen  mittleren 
Klarheitsgrade  möghch,  wie  sie  für  diese  besondere  Leistung  des 
Vergleiches  erforderhch  sind.  Diese  Auftheilung  des  Bewusstseins  in 
eine  immer  umfassendere  Vorstellung  eines  zeitlichen  Verlaufes  und 
die  entsprechenden  Folgen  für  die  Klarheit  der  betheihgten  Reihen- 
elemente ist  ebenfalls  von  "Wundt  bei  der  Betrachtung  der  deutlich 
erkennbaren  Beziehungen  analysirt  worden,  welche  zwischen  den  Ver- 
gleichsresultaten bei  Beurtheilung  von  Tactreihen  und  den  eigenthchen 
Zeitvergleichungen  bestehen.  Auch  bei  der  Präcision  der  Zeitvor- 
stellung muss  der  Umfang  des  Bewusstseins  sich  fühlbar  machen. 
Mit  jener  Beziehung  ist  zwar  natürlich  nicht  gemeint,  dass  es  sich 
bei  der  in  diesem  Capitel  behandelten  Umfangsbestimmung  durch 
Tactreihen  um  eine  Betrachtung  der  beiden  Reihen  hinsichtlich 
ihrer  Dauer  handle.  Beide  Reihen  werden  eben  nicht  auf  ihre  Dauer, 
sondern  auf  die  (irgendwie  simultan  vorgestellte,  nicht  abgezählte) 
Menge  ihrer  Elemente  hin  vergHchen,  so  wie  diese  Reihe  eben  wegen 
der  Befähigung  zu   derartigen  Reihenvorstellungen   überhaupt  ohne 


hinsichtlich  der  Grade  eines  gemeinsamen  Merkmales,  etwa  der  Helligkeit  ver- 
gleichen lassen  und  zunächst  von  zu  geringen  Helligkeitsdifferenzen  ausgehen. 
Das  Gemeinsame  und  Vergleichbare  tritt  in  diesem  Falle  hinter  den  hervor- 
springenden Unterschieden  zu  sehr  zurück,  hier  also  hinter  der  Zeitlage  u.  s.  w. 
Man  wird  somit  die  gewünschte  Unmittelbarkeit  des  Vergleichsurtheiles  dann  am 
sichersten  erleben,  wenn  man  von  vorne  herein  hinreichende  objective  Differenzen 
wählt. 

1)  Die  constante  Unterschätzung  der  vorangegangenen  Keihe,  welche  hierbei 
im  allgemeinen  zu  constatiren  ist,  bleibt  für  unsere  specielle  Frage  hier  natüriich 
ebenso  außer  Betracht  wie  z.  B.  bei  den  Cattell'schen  Versuchen  die  bereits 
erwähnte  Thatsache,  dass  die  Anzahl  der  Striche  im  allgemeinen  eine  Unter- 
schätzung erfährt,  sobald  die  Zahl  der  klar  erfassbaren  Einheiten  überschritten  ist. 
Es  kommt  also  nur  der  mittlere  Schätzungswerth  für  die  Vergleichung  in  Betracht. 
Seiner  Abweichung  von  der  thatsächlichen  Anzahl  liegt  auch  hier  die  Erklärung 
nahe,  dass  einfach  die  am  wenigsten  klaren  Elemente  gewissermaßen  auch  für  die 
inhaltliche  Quantität  in  Wegfall  kommen;  doch  kann  natürlich  ebenso  wenig  wie 
dort  an  eine  Reduction  auf  den  sicher  beherrschten  Umfang  gedacht  werden. 
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Zählen  unmittelbar  und  eindeutig  gegenwärtig  sein  kann.  Dass  die 
Dauer  der  Reihe  hierbei  relativ  gleichgültig  ist,  ersieht  man  auch 
am  unmittelbarsten  daraus,  dass  die  Vergleichsreihe  im  Ganzen  ein 
von  der  Normalreihe  ziemlich  abweichendes  Tempo  einhalten  darf, 
ohne  dass  die  Sicherheit  oder  Richtigkeit  des  Vergleichsurtheiles  oder 
das  Bewusstsein  seiner  Unmittelbarkeit  innerhalb  der  sonstigen  Grrenzen 
wesenthch  beeinträchtigt  würde.  Die  Yergleichsreihe  wird  ohne 
weiteres  als  ritardando  oder  accelerato  der  ersten  aufgefasst  und 
richtig  wiedererkannt.  ^)  Jeder  Tactschlag  kommt  also  nur  als  ein- 
heitliches Element  überhaupt  zur  Geltung,  und  das  nämliche  gilt  für 
etwaige  Gruppenbildungen,  deren  Bedeutung  weiter  unten  noch  aus- 
führlicher zur  Sprache  kommen  soll.  Doch  wird  sich  umgekehrt  die 
Beachtung  und  Vergleichung  eines  Ganzen  hinsichtlich  der  Zeitdauer 
auf  einen  ähnhchen  Vorgang  der  Herausbildung  einer  Gesammt- 
vorstellung  zurückführen  lassen,  welche  das  Bewusstsein  in  verschie- 
denem Umfange  in  Anspruch  nimmt.  Die  innere  Structur  dieser  ex- 
tensiven Vorstellung,  welche  nur  die  eigenartige  Beziehung  der  Ele- 
mente zu  einander  angeht,  hat  ja  für  unsere  Frage  ebenso  wie  bei 
der  simultanen  Raumvorstellung  erst  eine  secundäre  Bedeutung.  Sie 
bezieht  sich  nur  auf  die  Frage  der  Gliederung  €es  gesammten  Be- 
wusstseinsinhaltes,  nicht  auf  den  gesammten  Umfang  und  die  mögliche 
»Gesammtsumme«  der  Bewusstseinsgrade,  (vergl.  Einl.  S.  494)  welche 
auf  diese  Gliederung  vertheilt  sind.  Für  unsere  Umfangsfrage  kommt 
also  nur  in  Betracht,  dass  thatsächlich  auch  bei  der  Gesammt- 
vorstellung  der  größten  absoluten  Dauer,  die  wir  in  einer  Zeit- 
vorstellung durch  Festhalten  bestimmter  Grenzen  zu  umfassen  ver- 
mögen, ein  ebenso  unmittelbares  Vergleichsurtheil,  nur  eben  mit  einer 
entsprechend  großen  Unterschiedsschwelle  möglich  ist,  wie  beim  Ver- 
gleich beliebiger  Tactreihen  und  dergleichen.  Alles  reflective  Durch- 
laufen der  in  Betracht  kommenden  Streckeö,  das  bei  entsprechender 
Größe  der  Strecke  zur  Ermöglichung  des  Vergleiches  vorgenommen 
werden  muss,  ist  nur  erst  eineVorbereitung  für  den  eigentlichen 
Vergleichsact.     Diese  Vermittelungsvorgänge  werden  wohl  auch  immer 


1)  Natürlich  bestehen  in  jeder  solchen  Abweichung  auch  Erleichterungen  ge- 
wisser Fehler,  da  nichts  völlig  ohne  Gefahr  von  Nebenwirkungen  auf  das  Uebrige 
variirt  werden  kann.  Doch  beweist  dies  natürlich  nichts  für  die  principielle  Isolir- 
barkeit  des  Hauptgesichtspunktes  der  Takt  menge. 
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nothwendiger  werden,  je  weniger  uns  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Momente  mit  ihrer  Zeitlage  als  Reihen-  oder  Streckenvorstellung  ge- 
läufig sind.  Das  Erlebnis  hingegen,  welches  zu  unseren  ümfangs- 
bestimmungen  allein  in  Analogie  gebracht  werden  darf,  tritt  erst  ein, 
wenn  nach  all  diesen  Schwierigkeiten  wirklich  eine  in  sich  relativ  ein- 
deutige und  innerlich  im  Ganzen  gegenwärtige  Gesammtvorstellung 
gebildet  ist.  Nur  wird  eben  beim  exakten  Zeitsinnexperiment  über 
nicht  allzu  lange  Zeitstrecken  das  Erlebnis  selbst  gleich  zum  Aufbau 
und  zur  Festhaltung  der  Reihen-  oder  Streckenvorstellung  ausgenützt, 
so  dass  nicht  erst  ein  Zusammensuchen  und  Combiniren  aus  der  Er- 
innerung notwendig  wird.  Ist  aber  die  zeitliche  Gesammtvorstellung 
einmal  wirklich  da,  dann  tritt  der  Vergleich  ohne  Rücksicht  auf  die 
Größe  der  gemeinten  Zeitstrecke  mit  gleicher  Unmittelbarkeit  ein 
und  beweist  eben  dadurch  unsere  Fähigkeit  zu  derartig  eigenthümKchen 
simultanen  Vorstellungsgebilden,  welche  ebenfalls  als  eine  Ausfüllung 
des  Bewusstseins  verwerthbar  sind.  ^) 

Mit  alledem  sind  natürlich  nicht  einfach  die  Ergebnisse  über  die 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  der  Vergleichung  intensiver  Größen, 
mit  ihrer  nicht  weiter  in  Elemente  zerlegbaren  Einheitlichkeit  auf 
extensive  Größen  übertragen,  etwa  durch  unvermittfelte  Hinzunahme 
der  Voraussetzung,  dass  sich  schließlich  auch  jene  Intensitäten  aus 
Elementen  zusammensetzen  müssten  und  dass  deshalb  auch  die  Unter- 
schiedsschwelle als  Summe  unklarer  Elemente  aufzufassen  sei,  die 
sich  im  ganzen  endlich  hinreichende  Beachtung  verschaffen.  Die 
eigenartige  Vereinigung  der  Klarheitsgrade  zusammengefasster  Ele- 


1)  Die  inhaltliche  Gestaltung  dieser  über  beliebig  große  Strecken  ausdehn- 
baren Zeitvorstellung  ist  natürlich  ebenso,  wie  jene  vorhin  genannte  Structur  der 
Vorstellung  einer  Dauer,  ein  Problem,  auf  das  ich  hier  nicht  weiter  eingehen  kann. 
Jedenfalls  können  beliebig  herausgehobene  Grenzpunkte  vermöge  ihrer  associativen 
Wirksamkeit  so  viele  dazwischenliegende  Momente  ins  Bewusstsein  heben  und 
mit  entsprechenden  Klarheitsgraden  versehen  als  es  der  Umfang  des  Bewusstseins 
für  diese  specielle  Art  von  Vorstellungsbeziehungen,  also  für  eine  anschauliche 
Zeitvorstellung  hergibt.  Die  Psychologie  der  Abstraction  müsste  hier  ebenso  um- 
fangreich beigezogen  werden,  wie  etwa  bei  der  näheren  Analyse  des  Vorstellungs- 
umfanges,  der  sich  bei  tachistoskopischer  Darbietung  solcher  Gesichtsvorstellungen 
ergäbe,  welche  eine  dreidimensionale  Auffassung  in  größerem  Stüe  ermöglichen. 
Hier  wie  dort  wird  natürlich  die  Klarheit  der  einzelnen  VorsteUungselemente  ihrer 
Anzahl  gemäß  immer  mehr  herabgesetzt  und  die  Uuterschiedsschwelle  für  ein 
sicheres  Vergleichsurtheil  dementsprechend  erhöht  werden. 

35* 
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mente  kann  vielmehr  eben  nur  da  abgeleitet  werden,  wo  man  wirklich 
Klarheitsgrade  der  einzelnen  Elemente  feststellen  kann,  also  bei  Ele- 
menten, die  auch  als  solche  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  in 
einem  Nebeneinander  bewusst  werden.  So  kann  also  höchstens  um- 
gekehrt von  hier  aus  das  entsprechende  Verhältniss  bei  den  intensiven 
Gi-rößen  aufgehellt  werden,  indem  man  die  erhöhte  Intensität  wegen 
ihres  unter  sonst  gleichen  Umständen  gesteigerten  Anspruches  an  den 
Bewusstseinsumfang  jenen  Complexen  vergleicht,  eine  Erkenntniss, 
von  der  ausgehend  Wundt  zum  ersten  Male  mit  Nachdruck  auf  die 
psychologische  Bedeutung  der  Psychophysik  hingewiesen  hat.  (Vergl. 
vor  allem  auch  unten  Cap.  4.) 

4)  Begünstigung  der  Yergleichung  durch  die  successive 
Angleichung  bei  einer  klar  gegliederten  Gesammtvor- 
stellung.  Bei  einer  Analyse  der  Bedingungen,  unter  denen  ein 
Vergleichsurtheil  mit  solcher  Promptheit  und  Unmittelbarkeit  erfolgt, 
wie  es  speciell  bei  unseren  Tactreihen  innerhalb  der  gefundenen 
Grenzen  möglich  ist,  muss  indessen  auch  ein  Hauptvortheil  der 
gegliederten  Gesammtvorstellung  von  geringer  Ausdehnung  noch  be- 
sonders hervorgehoben  werden,  dessen  Dasein  in  den  Beschreibungen 
der  Versuche  zunächst  einfach  als  thatsächliche  Eigenthümlichkeit 
des  speciellen  Vergleichserlebnisses  erwähnt  wurde:  Es  sind  hier 
nicht  nur  so  wenig  entscheidende  Hauptelemente,  dass  jedes  einzelne 
hinreichende  Klarheit  besitzen  kann,  und  zur  wirksamen  Betheiligung 
am  Vergleichsurtheil  nicht  erst  eine  Vereinigung  mehrerer  Elemente 
nothwendig  ist. 

Vielmehr  bringt  diese  besondere  Beachtung  hier  eben  deshalb, 
weil  sie  jedem  einzelnen  Hauptgliede  der  Eintheilung  zukommt,  noch 
einen  besonderen  Vortheil.  Aus  der  ganz  entsprechenden  Gliederung 
des  zweiten  Vergleichsobjectes  ergibt  sich  ja  die  Möglichkeit,  die 
im  Ganzen  fortdauernd  simultan  festgehaltene  Gesammtvorstellung 
in  sicher  abgegrenzten  Abschnitten  nach  einander  restlos 
an  die  Vergleichsvorstellung  anzugleichen.  Dies  ist  eben  das 
schon  immer  hervorgehobene  Erlebniss  der  successiven  übereinstim- 
menden Abwicklung  des  Ganzen  beim  Anhören  der  Vergleichsreihe, 
welches  beim  letzten  Tacte  mit  voller  Sicherheit  und  Bereitschaft  zum 
Urtheil  ungleich  oder  gleich  befähigt,  weil  sich  ein  Ueberschuss  oder 
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Abstrich  sofort  von  einer  klar  festgestellten  bisherigen  Ueberein- 
stimmung  abhebt,  bezw.  die  Letztere  bis  zum  Schlüsse  vorhanden  ist. 
Die  Gesammtvorstellung,  welche  durch  ihre  inhaltlichen  Merkmale 
bereits  völlig  übersichtlich  geghedert  ist,  ermöglicht  also  hier  bis 
zum  Schlüsse  lauter  klare,  widerspruchslos  haltbare  Einzelurtheile. 
Dehnt  sich  hingegen  die  Reihe  der  Einzelelemente,  bei  denen  hier 
natürlich  nicht  gerade  an  die  einzelnen  Tactschläge,  sondern  eben  an 
die  entscheidenden  Vergleichsmomente  gedacht  ist,i)  über  die  ge- 
fundene Grenze  weiter  aus,  dann  sind  die  im  Inhalt  thatsächlich 
vorgefundenen  oder  durch  geläufige  Eintheilungen  hineingebrachten 
Gliederungen  wegen  ihrer  zu  großen  Zahl  innerhalb  der  Gesammt- 
vorstellung  nicht  mehr  mit  gleicher  Klarheit  zu  überschauen,  so  dass 
also  wegen  dieses  Mangels  nicht  schon  fortwährend  beim  Ablauf 
der  Vergleichsreihe  eine  restlose  successive  Bewältigung  der  Gesammt- 
vorstellung  mit  jeweils  maximaler  Klarheit  und  Sicherheit  möglich 
gewesen  ist,  sondern  nur  im  Ganzen  verglichen  werden  kann. 

Man  könnte  nun  meinen,  damit  sei  doch  gerade  wiederum  eine 
gewisse  Mittelbarkeit  des  Vergleiches  innerhalb  jenes  gefundenen  Um- 
fanges  der  präcisesten  Urtheile  behauptet.  Und  dach  braucht  man 
nur  zu  berücksichtigen,  dass  die  Leistung  während  des  Ablaufes  der 
Vergleichsreihe  nicht  in  der  Wirkung  einer  bloß  discursiven  Ge- 
sammtvorstellung  besteht,  weil  eine  simultane  unmöglich  wäre.  Die 
successiven  Urtheile  während  der  zweiten  Eeihe  beziehen  sich  ja  durch- 
weg nur  auf  die  sichere  und  zielbewusste  Subsumption  der  ent- 
sprechenden Elemente  unter  jene  Gesammtvorstellung  und  setzen  also 
gerade  die  Fertigkeit  und  simultane  Gegenwärtigkeit  der  Letzteren 
während  der  ganzen  Dauer  jener  Succession  bis  zum  letzten  Gliede 
schon  immer  voraus.  Nur  die  Angleichung  des  Vergleichsobjectes 
an  die  Gesammtvorstellung  ist  naturgemäß  ein  discursiver  Vorgang, 
auf  dessen  stetigem  Fortschreiten  die  schließliche  sichere  Wieder- 
erkennung des  letzten  Tactschlages  als  eines  solchen  beruht. 

Diese  discursive  Subsumption  der  Vergleichsreihe  ist  aber,  wie 
gesagt,  von  der  klaren  Uebersicht  über  die  innere  Ghederung  der 
Gesammtvorstellung  abhängig,  wie  sie  eben  nur  bis  zu  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Untergliedern  möghch  ist.     Je  mehr  ein  end- 
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gültiges  Urtheil  erst  von  der  gesammten  Vorstellung  im  Ganzen  aus- 
gehen kann,  so  dass  eine  vorherige  sichere  Angleichung  einzelner 
Theile  unmöglich  ist,  umso  mehr  v^erden  dann  auch  schließlich 
zwei  vollständige  Gresammtvorstellungen  mit  einander  im  Ganzen  ver- 
glichen werden  müssen,  eine  Leistung,  die  natürlich  die  Präcision  des 
Erfolges  entsprechend  herabsetzt.  Es  würde  freilich  viel  zu  weit 
führen,  wenn  man  auf  alle  Besonderheiten  eingehen  wollte,  die  sich 
bei  all  den  Uebergängen  zwischen  jener  successiven  Angleichung  mit 
klarem  Ueberblick  über  die  Entfernung  von  Anfangs-  und  Zielpunkt 
des  simultan  vorschwebenden  Ganzen  einerseits  und  jener  simultanen 
Vergleichung  im  Großen  und  Ganzen  bei  zwei  neben  einander  ohne 
klar  überschaute  Gliederung  vorgestellten  Complexen  andererseits  er- 
geben. Jedenfalls  sind  hiermit  die  Yergleichsurtheile  bei  größeren 
Reihen  in  eine  größere  Nähe  des  Vergleiches  ungetheilter  Strecken 
und  schließlich  sogar  rein  intensiver  Größen  gerückt,  wo  ebenfalls 
erst  das  eine  Ganze  mit  dem  anderen  verglichen  werden  kann  und 
dem  entsprechend  erst  von  einer  ünterschiedsschwelle  des  Ganzen 
im  eigentlichen  Sinne  die  Rede  sein  darf. 

5)  Die  zur  Bewusstseinsenge  noch  hinzutretende  Be- 
schränkung der  sicher  beherrschten  Gesammtvorstellung 
aus  successiven  Wahrnehmungen  durch  den  Gedächtniss- 
verlust. EndHch  wird  noch  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  ta- 
chistoskopischen  Anfangsbestimmungen,  diejenige  Einschränkung  des 
gesammten  Bestandes  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  welche 
darauf  beruht,  dass  auch  bei  dieser  successiven  Vergleichung  längerer 
Tactreihen  ein  Gedächtnissverlust  stattfindet,  welcher  von  der  Ge- 
sammtvorstellung der  ersten  Reihe  in  Abzug  gebracht  wird.  Zunächst 
ist  natürlich  ganz  allgemein  die  Abnahme  einer  jeglichen  Wahrnehmung 
durch  die  Zeit  nach  Aufhören  des  Reizes  ein  Moment,  welches  mit 
dem  speciellen  Inhalt  der  zeitlichen  Vorstellung  am  Schlüsse  der 
Reihe  untrennbar  verknüpft  ist.  Die  vergleichbare  Gesammtvorstel- 
lung einer  zeitlichen  Reihe  wird  also  schon  an  und  für  sich,  ohne 
Rücksicht  auf  ihr  Fortwirken  beim  Vergleich  mit  anderen  ähnUchen 
Reihen  nicht  nur  durch  denjenigen  Umfang  eingeschränkt  sein,  der 
für  jegliches  simultane  Nebeneinander  von  Inhalten  besteht  und 
insbesondere   der  Auffassung  solcher  Complexe  eine  Schranke  setzt, 
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deren  entsprechende  Eeize  simultan  dargeboten  sind.  Wie  schon 
von  Wund t  in  Betreff  der  Bildungen  solcher  Reihenvorstellungen  er- 
wähnt wurde,  ist  hierbei  der  Verlauf  einer  jeden  Einzelvorstellung  von 
wesentlicher  Bedeutung,  wie  er  auch  ohne  Rücksicht  auf  deren  Ein- 
beziehung in  ein  solches  Ganze  das  sichere  Bewusstsein,  dass  diese 
Vorstellung  ehemals  da  war,  mit  der  Zeit  immer  mehr  verblassen 
lässt.  Es  würde  ja  für  diese  Umfangsbestimmung  nicht  genügen,  dass 
wir  in  einem  beliebigen  Momente  eme  eindeutig  bestimmte  Gesammt- 
vorstellung  in  uns  tragen  können,  welche  ganz  genau  einer  bestimmten 
Anzahl  von  ReihengHedem  ohne  einfache  Abzahlung  entspricht. 
Dieses  Bewusstsein  muss  auch  das  sichere  Wissen  von  einem 
thatsächlichen  Verlauf  einer  solchen  ganz  bestimmten 
Reihe  in  sich  tragen,  und  gerade  hierzu  ist  schon,  wenn  wir  nur  ein 
und  die  nämliche  Reihe  an  und  für  sich  ins  Auge  fassen,  eine  nicht 
zu  große  zeitliche  Feme  der  Glieder  nothwendig,  sobald  es  sich 
um  eine  Reihe  aus  lauter  gleichen  Elementen  handelt,  welche  der 
gegenseitigen  Verwechselung  in  der  Erinnerung  bei  mangelnder  Klar- 
heit außerordentlich  zugänglich  sind.  Bei  allen  zu  langen  Reihen 
geht  also  diese  Unsicherheit  des  Wissens,  ob  eine  bestimmte,  wenn 
auch  nicht  abgezählte  Gruppe  von  Gliedern  wirklich  gehört  oder  nur 
noch  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden 
müsse,  fortwährend  mit  der  Unklarheit  auf  Grund  des  beschränkten 
Bewusstseinsumfanges  Hand  in  Hand.  Dazu  kommt  aber  nun  noch 
die  besondere  Herabminderung  der  Sicherheit  des  Wissens,  welche 
auch  bei  einer  an  sich  kürzeren  Reihe  während  der  Dauer  der 
zweiten  Vergleichsreihe  eintritt.  Denn  da  es  für  uns  auf  die 
Festhaltung  der  eindeutigen  Gesammtvorstellung  bis  zum  Ende  der 
zweiten  Reihe  ankommt,  so  wird  es  nichts  helfen,  wenn  eine  be- 
stimmte Reihe  am  Ende  der  ersten  Reihe  in  ihrem  ganzen  Bestände 
noch  sicher  in  der  Erinnerung  ist.  Allerdings  ist  der  Gedächtniss- 
verlust nicht  ein  derartiger,  wie  er  früher  bei  den  tachistoskopischen 
Versuchen  für  die  unklaren  Elemente  deshalb  zugestanden  werden 
musste,  weil  die  Erinnerung  der  Klarheit  im  unmittelbaren  Erleben 
entspricht.  Letztere  ist  ja  in  unserem  Falle  bei  der  intensiven 
Beachtung  jedes  neuen  Tactschlages  immer  maximal.  Viehuehr 
kommt  nur  die  Zeitdauer  bis  zur  Reproduction  und  erst  seoundär  die 
Zahl  der  gehörten  Elemente  in  Betracht.    Dies  genügt  aber  eben,  um 
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von  einer  bestimmten  Grenze  an  den  Vortheil  der  klaren  Apperception 
im  unmittelbaren  Erleben  wieder  zu  compensiren.  Andererseits  wird 
dieser  Gedächtnissverlust  doch  auch  da  wiederum  nur  in  viel  ge- 
ringerer Ausdehnung  wirken  können,  wo  die  Elemente,  welche  den 
einzelnen  Theilen  des  unmittelbar  Erlebten  entsprechen,  innerhalb 
der  Gesammtvorstellung  noch  eine  hinreichende  mittlere  Klarheit  zu 
behaupten  vermögen,  und  insofern  kommt  hier  allerdings  die  Zahl 
mit  ihrem  Einfluss  auf  die  Klarheitsvertheilung  in  der  Gesammt- 
vorstellung nochmals,  wenn  auch  hier  erst  secundär,  in  Betracht. 

Es  braucht  aber  wohl  kaum  noch  besonders  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  für  eine  bestimmte  E-eihengröße  wegen  der  Constanz 
aller  Zeitverhältnisse  etc.  ein  etwaiger  Gedächtnissverlust  wenigstens 
als  ein  constanter  Nebenfactor  betrachtet  werden  darf. 

6)  Versuch  einer  Angleichung  des  gefundenen  Umfangs- 
werthes  an  den  Umfang  »maximaler«  Klarheit  mit  Rück- 
sicht auf  die  größtmögliche  Anzahl  der  entscheidenden 
Haupttacte.  Alle  diese  Ausführungen  sollten  nur  dazu  dienen, 
um  etwaige  Missverständnisse  auszuschheßen,  welche  die  Bezeichnung 
der  bisher  besprochenen  Versuche  mit  Tactreihen  als  Messung  des 
Bewusstseinsumfanges  mit  sich  führen  könnten.  Zunächst  war 
es  natürlich  niemals  Wundt's  Meinung,  dass  von  einer  Ausfüllung 
des  gesammten  Bewusstseins  in  dem  Sinne  die  Rede  sein  würde,  dass 
überhaupt  nichts  anderes  mehr  in  demselben  Platz  fände.  Selbst 
wenn  durch  exacteste  Ausführung  der  Versuche  in  einem  Still-  und 
Dunkelzimmer  alle  Störungen  möglichst  ausgeschlossen  wären,  würde 
selbstverständlich  das  Bewusstsein  nicht  auf  die  Reihenvorstellung 
eingeengt  werden  können.  Außerdem  zeigt  aber  auch  der  nunmehr 
ausführlich  besprochene  Vergleich  mit  analogen  Ergebnissen  bei  viel 
größeren  Tactreihen  und  Zeitstrecken,  bei  denen  zwar  eine  ent- 
sprechende Unterschiedsschwelle,  aber  eben  doch  auch  die  Möglich- 
keit eines  unmittelbaren  Vergleiches  besteht,  dass  jene  festumschriebenen 
Grenzen  sich  doch  nur  auf  den  möglichen  Umfang  relativ  größerer 
Klarheitsgrade,  nicht  etwa  der  Bewusstheit  überhaupt  beziehen. 
Denn  nur  eine  solche  Stellung  der  Elemente  kann  einer  so  hohen 
Anforderung  Genüge  leisten,  wie  sie  in  dem  Verlangen  nach  einem 
derartig  präcisen  Vergleichsurtheil  gestellt  sind.     Berücksichtigt  man 
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aber  nun  ferner  noch  die  genauere  Analyse  der  Bewusstseinserlebnisse, 
welche  den  verschiedenen  von  Dietze  gefundenen  Umfangswerthen 
entsprechen,  so  wird  die  nähere  Bestimmung  des  erforder- 
lichen Klarheitsgrades  wenigstens  der  entscheidenden 
Reihenglieder  sogar  eine  ziemlich  große  Annäherung  des 
hier  gefundenen  Resultates  an  den  Umfang  der  maximalen 
Klarheit  aufweisen,  wie  er  nach  der  zuerst  besprochenen 
tachistoskopischcn  Methode  festgestellt  werden  konnte. 
Man  muss  hierzu  vor  allem  diejenigen  Erlebnisse  näher  ins  Auge 
fassen,  in  welchen  eine  besonders  lange  Tactreihe,  also  z.  B.  eine 
Reihe  von  40  Schlägen,  unmittelbar  richtig  wiedererkannt  wurde. 
Diese  Zahlen  scheinen  ja  am  allermeisten  einer  Ausdehnung  des  Um- 
fanges  der  entscheidenden  Elemente  über  jenen  tachistoskopisch  fest- 
gestellten Aufmerksamkeitsumf ang  von  vier  bis  sechs  Elementen  hinaus 
zu  entsprechen.  Es  handelt  sich  also  darum,  ob  in  jenen  aus- 
gedehnten Reihen  thatsächhch  der  einzelne  Tactschlag,  dem  als 
Theil  eines  simultanen  Ganzen  im  Mittel  vielleicht  etwas  mehi-  als  \  g 
jener  maximalen  Klarheit  zukommen  mag,  bei  jenem  Vergleiche  der 
Tactreihen  eine  selbständige  Bedeutung  besitzt  und  als  entschei- 
dendes Moment  Geltung  erlangt,  so  wie  nach  dem  allgemeinsten 
Principe  jeder  Bewusstseinsinhalt  in  einem  Bewusstsein  der  Aehnlich- 
keit  oder  Verschiedenheit  zur  Geltung  kommen  kann,  oder  ob  immer 
erst  umfangreichere  Unterabtheilungen  durch  eine  Zusammen- 
fassung mehrerer  Elemente  herausgehoben  worden  sein  müssen,  wenn 
ein  derartiges  Resultat  sich  ergeben  soll,  weil  erst  die  erhöhte  Klar- 
heit dieser  weniger  zahlreichen  Haupttheile  ein  entschiedenes  Ver- 
gleichsurtheil  begründen  kann. 

Wie  nun  bereits  von  Wundt  a.  a.  O.  hervorgehoben  wurde,  be- 
gleitet das  richtige  und  sichere  Vergleichsresultat  bei  ca.  40  Schlägen 
und  darüber  thatsächlich  eine  Zusammenfassung  zu  Unter- 
einheiten von  je  8  Tactschlägen,  wie  sich  dieselbe  am  besten 
bei  einem  Tempo  von  0,2  bis  0,3  sec.  für  den  Tactschlag  ausführen 
lässt.  Dies  entspricht  aber  nun  einer  Anzalü  von  fünf  verschiedenen 
Hauptgruppen,  und  dieser  Werth  stimmt  offenbar  vortrefüich  mit 
derjenigen  Größe  überein,  welche  in  den  tachistoskopischcn  Ver- 
suchen als  Umfang  der  Einheiten  mit  maximaler  Klarheit  ge- 
funden wurde.     Der  besonders  sichere  und  richtige  Ausfall 
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des  Vergleichsurtheiles  wird  also  wohl  doch  von  der  re- 
lativ geringen  Zahl  der  Haupttacte  herrühren,  welche 
somit  nur  dann  die  entscheidenden  Fundamente  im  Yergleichsurtheile 
hilden  können,  wenn  sie  wirklich  im  Mittel  »maximale«  Klarheit 
in  dem  früher  erlebten  Sinne  besitzen.  Mehr  Haupttacte  als  4 — 6 
können  nicht  mehr  so  sicher  wie  hier  verglichen  werden.  Diese  Haupt- 
tacte entsprechg^i  also  in  der  That  jenen  sinnvollen  Combinationen ; 
sie  sind  uns  ebenso  geläufig  wie  jene  Wortformen,  oder  vielleicht 
eher  wie  jene  regelmäßigen,  einfachen  Figuren,  allerdings  in  einem 
etwas  anderen,  noch  genauer  zu  erläuternden  Sinne.  Sie  werden 
ebenso  wie  jene  »im  Ganzen«  wiedererkannt  und  beschweren  das 
Bewusstsein  nicht  mit  der  isohrten  Beachtung  der  Einzelelemente. 
Mit  einer  Zusammenfassung  zu  je  8  Tactschlägen  ist  aber  natürlich 
gleichzeitig  auch  diejenige  zu  4  oder  2  als  umso  leichter  möghch  zu- 
gestanden, wie  sie  insbesondere  auch  andere  günstigste  G-eschwindig- 
keiten  erfordert,  und  je  nach  sonstigen  individuellen  Vorbereitungen 
auch  eine  gelegentliche  Zusammenfassung  zu  6  und  3.  So  lässt  sich 
also  jene  ßeduction  der  entscheidenden  Elemente  der  Gesammt- 
vorstellung  auf  unsere  Zahl  4—6  noch  viel  eher  bei  den  geringeren 
Ausdehnungen  der  richtig  verglichenen  Tactreihen  zu  20,  16  oder  12 
Tactschlägen  vornehmen,  bei  denen  für  jene  Reduction  nur  eine  Di- 
vision mit  5,  4  oder  3  nothwendig  ist.  —  Natürlich  ist  auch  hier  die 
Zahl  von  Tactschlägen,  welche  zu  Untereinheiten  verbunden  werden, 
selbst  wiederum  von  dem  Umfang  der  Aufmerksamkeit  abhängig,  da 
nur  in  dieser  Weise  eine  klare  und  sichere  Angleichung  einer  Unter- 
einheit an  ein  entscheidendes  Element  der  im  Ganzen  festgehaltenen 
Gesammtvorstellung  der  Reihe  stattfinden  kann.  Nur  bringt  die 
successive  Darbietung  der  letzten  Einzelelemente  des  Ganzen  eher 
die  Möglichkeit  mit  sich,  sozusagen  zu  höheren  Potenzen 
unserer  Constanteni)  hinaufzusteigen.  Wenn  fortwährend 
die  Möglichkeit  bleibt,  mit  dem  klaren  Ueberblick  über  die  Haupt- 
eintheilung  auch  ohne  Zählen  den  Haupttact  sicher  zu  subsumiren, 
mit  welchem  man  gerade  innerhalb  der  Yergleichsreihe  beschäftigt 
ist,  dann  kann  man  auch  vorübergehend  jedem  solchen  Haupttheil 
eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zukommen  lassen,  um  ihn  klar 


1)  Vgl.  oben  2,  11. 
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als  ganzen  Tact  ifr  Vs-Noten  aufzufassen.  Hierauf  wird  dann  einem 
weiteren  Haupttheil  des  Ganzen  in  der  nämlichen  Weise  eine  klare 
Auflösung  zu  theil  werden,  bis  zum  letzten.  Bei  aller  Analogie  zu 
jenen  tachistoskopisch  gefundenen  Werthen  darf  also  doch  niemals 
übersehen  werden,  dass  die  beiderseits  gefundenen  Zahlenwerthe  nur 
deshalb  so  gut  stimmen,  weil  ungefähr  im  Mittel  jener  maximale 
Klarheitsgrad  auf  ein  entscheidendes  Element,  d.  h.  auf  einen  Haupt- 
tact  in  demjenigen  Rückblick  auf  die  ganze  Reihe  gerechnet  werden 
muss,  der  allein  die  jeweilige  Subsumption  des  Haupttactes  möglich 
macht,  der  dann  noch  weiterhin  irgendwie  » aufgelöst  <  werden  kann. 
Allerdings  weicht  schließHch  auch  die  Anzahl  aller  einzelnen  Tact- 
schläge  doch  nicht  allzu  sehr,  etwa  höchstens  um  das  Doppelte  von 
den  letzten  Einheiten  ab,  die  in  geläufige  Gruppen  gebracht,  eben 
noch  tachistoskopisch  überblickt  werden  können,  ca.  25;  denn  auch 
die  successive  Auflösung  der  immer  höchstens  4 — 6  Haupttheile  darf 
nicht  so  weit  getrieben  werden,  dass  die  übrige  Gesammtvorstellung 
und  ihre  Gliederung  allzusehr  zurücktritt.  Der  üeberblick  und  die 
richtige  Angleichung  bleibt  ja  nur  dadurch  fortdauernd  ermöglicht, 
dass  wir  bei  jener  Auflösung  die  eindeutig  bewusste,  nicht  abgezählte 
Stelle  innerhalb  der  Gesammtvorstellung  im  Auge  behalten  und 
niemals  gezwungen  sind,  sie  erst  wieder  reflectiv  aus  völliger  Unklar- 
heit hervorzuholen,  wodurch  wiederum  auch  die  richtige  Auffassung 
des  Späteren  gestört  würde. 

Auch  aus  einem  weiteren,  ebenfalls  schon  behandelten  Grunde 
wird  bei  den  Versuchen  mit  Tactreihen  eine  vollständigere  Ausnützung 
des  Bewusstseinsumfangs  gelingen  als  bei  der  tachistoskopischen  Auf- 
fassung geläufiger  Complexe.  Schon  bei  den  letzteren  erkannten  wir 
(S.  526  f.)  einen  Vorzug  wenigstens  gegenüber  der  Auffassung  un- 
geläufiger Complexe  darin,  dass  die  Constituirung  des  neuen  und  im 
einzelnen  unei-w^arteten  Bestandes  doch  nicht  in  allen  Theilen  erst 
frisch  geleistet  werden  müsse,  wie  es  bei  ebenso  unerwarteten  sinn- 
losen Complexen  der  Fall  sei.  Noch  etwas  vollständiger  wird  aber 
natürlich  die  in  einem  einzigen  AugenbHck  mögliche  Ausfüllung  des 
Bewusstseins  mit  Vorstellungen  bestimmter  Art  erreicht  werden,  wenn 
die  augenbHckliche  Situation  überhaupt  nicht  erst  in  dem  kritischen 
Moment  sich  neu  constituiren  muss,  wenn  vielmehr  ein  allmählicher 
Aufbau  einer  einzigen,  in  sich  völlig  einheitiich  gegliedeilen  Gesammt- 
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Vorstellung  sozusagen  alle  hierfür  frei  verfügbaren  Kräfte  in  dem  zu 
messenden  Bestände  angelegt  und  ins  Gleichgewicht  gebracht  hat. 
Der  Grrundcharakter  der  ganzen  Methode,  doch  wiederum  eine  simultan 
übersichtliche  und  unterscheidbare  Zahl  maximal  klarer  Einheiten 
als  hierbei  allein  wirksames  Fundament  des  Vergleichsurtheiles  her- 
auszubilden, wird  hierdurch  natürlich  nicht  verändert. 

Ist  aber  einmal  das  Zusammenfassen  der  Einzelelemente  zu  Haupt- 
tacten  als  der  entscheidende  Factor  anerkannt,  der  jenes  sichere  Ver- 
gleichsurtheil  innerhalb  der  gefundenen  Grenzen  nach  einem  ähn- 
lichen Princip  wie  bei  den  tachistoskopischen  Versuchen  ermöglicht, 
dann  wird  eine  experimentelle  Beeinflussung  des  Rhythmus  durch 
ausdrückliche  Betonung  bestimmter  Tactschläge  u.  dergl.  in  ver- 
schiedenen Tactformen  als  passende  Controle  zu  verwerthen  sein. 
Gleichzeitig  kommen  hier  alle  jene  Fragen  in  Wegfall,  die  sich  bei  den 
tachistoskopischen  Versuchen  daraus  ergaben,  dass  eine  Verwerth- 
barkeit  der  Geläufigkeit  von  Wortformen  doch  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung möglich  ist,  dass  wirklich  sinngemäße  Worte  u.  s.  w.  dar- 
geboten werden.  Der  Aufbau  von  Haupttacten  als  einer  Gesammtform 
der  subjectiven  Auffassung  ist  vielmehr  selbst  von  speciellen  Voraus- 
setzungen völlig  unabhängig,  es  gibt  hier  ebenso  wie  bei  den  einfachen 
Figuren  keine  Möglichkeit  des  Widerspruches  zwischen  Symbol  und 
Bedeutung.  Nach  dem  Bisherigen  braucht  wohl  auch  kaum  noch 
darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  auch  gerade  die  Einschließung 
des  gefundenen  Umfanges  in  so  scharf  umschriebene  Grenzen,  über 
welche  hinaus  jenes  präcise  Vergleichsurtheil  auf  einmal  versagt, 
ganz  und  gar  der  Thatsache  entspricht,  dass  eben  nur  Elemente 
mit  maximaler  Klarheit  als  Vergleichsmomente  in  Betracht  kommen 
können  und  dass  also  über  das  Maximum  derartig  begünstigter  Ein- 
heiten hinaus  die  einzig  mögliche  Grundlage  für  ein  derartig  promptes 
Vergleichsurtheil  in  Wegfall  kommt.  Nur  für  diejenigen  Leistungen, 
in  denen  eine  relativ  hohe  Beachtung  der  entscheidenden  Elemente 
gefordert  ist,  konnte  ja  nach  den  Ueberlegungen  von  S.  535  eine  relativ 
geringe  mittlere  Variation  für  einen  bestimmten  Spielraum  der 
Schwankungen  des  gesammten  Umfanges  erwartet  werden,  nicht  aber, 
wenn  relativ  wenig  beachtete,  nur  eben  überhaupt  bewusste  Elemente 
den  Ausschlag  geben  können. 
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7)  Rediiction  einer  scheinbaren  Abweichung  der  Wieder- 
gabe des  Resultates  beim  rhythmischen  Umfang  von  der 
tachistoskopischen  Umfangsbestimmung  maximaler  Klar- 
heit. Uebrigens  verdient  noch  ein  eigenartiger  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Resultaten  bei  Tactreihen  zu  4  bis  6  Schlägen  einer- 
seits und  den  Resultaten  in  der  Nähe  des  Maximums  des  gefundenen 
Umfanges,  also  ca.  40  Schlägen,  anderseits,  wie  er  bei  entsprechenden 
Variationen  am  Tachistoskop  fehlte,  eine  nähere  Betrachtung,  weil 
man  aus  ihm  ebenfalls  eine  principielle  Differenz  der  beiderseitigen 
Resultate  abzuleiten  versucht  sein  könnte.  Bei  den  Tactirversuchen 
ist  man  sich  nämlich  ohne  Zählen,  also  beim  einzig  exacten  Versuche, 
nach  dem  Anhören  von  ca.  40  Tactschlägen  ohne  experimentelle 
Markirung  von  Haupttacten  nicht  einmal  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Hauptgruppen  unmittelbar  im  Klaren,  obgleich  man  eine  eindeutige 
Gesammtvoi-stellung  besitzt,  während  dies  natürlich  nach  3— 4  Schlägen 
sicher  der  Fall  ist.  Für  die  Zahl  von  eben  so  \ie\  geläufigen  Worten, 
kleinen  Strichgruppen  u.  s.  w.,  wie  sie  gewöhnlich  dargeboten  werden, 
ist  man  sich  aber  über  die  Anzahl  ebenso  klar,  als  ob  man  nur  ebenso 
viele  einfache  Buchstaben  oder  Striche  gesehen  hätte.  Dies  hängt 
fürs  erste  wohl  mit  der  geringen  Abtrennung  der  Hauptgruppen 
gegeneinander  zusammen,  was  also  anderseits  wieder  dem  Maxi- 
mum der  noch  eine  bestimmte  Klarheit  gestattenden  Ausdehnung 
dieses  in  sich  eindeutigen,  wenn  auch  nicht  abgezählten  Bestandes 
zu  Gute  kommt.  Die  40  Tactschläge  folgen  in  ununterbrochener 
Reihenfolge,  so  dass  die  herausgehobenen  Hauptgi-uppen  bei  der 
großen  absoluten  Ausdehnung  des  gesanmiten  Bestandes  keines- 
wegs so  leicht  isoliii;  herausgegriffen  werden  können,  vne  es  zu 
einem  klaren  unmittelbaren  Bewusstsein  der  Anzahl  nothwendig  ist. 
Deshalb  sind  sie  doch  alle  eindeutig  genug,  um  bei  jener  Abwicklung 
des  Ganzen  an  der  Vergleichsreihe  nicht  verwechselt  zu  werden. 
Eine  ähnliche  Erschwerung  der  Zahlangabe  würde  sich  also  auch  bei 
tachistoskopischen  Versuchen  ergeben,  wenn  man  die  Strich-  oder 
Wortgruppen  weniger  scharf  von  einander  trennen  würde.  Nur  wäre 
damit  auch  zugleich  die  Bedingung  für  die  richtige  Auffassung  über- 
haupt verändert,  weil  ja  dort  die  Apperception  mit  dem  Ganzen  in 
allen  seinen  Theilen  im  Augenblicke  der  Exposition  fertig 
werden     muss.      Anderseits     würde     bei    den    Tactirversuchen     die 
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Einführung  markanter  Grenzen  zwischen  den  Hauptgruppen  die  simul- 
tane Auffassung  der  Anzahl  ohne  Zählen  zu  sehr  erleichtem,  weil  ja  hier 
eine  successive  Bewältigung  des  Ganzen  möglich  ist.  Außerdem  muss 
aber  doch  auch  noch  zwischen  der  hinreichenden  mittleren  Klarheit 
einer  entsprechenden  Zahl  von  Einheiten  einer  Gesammtvorstellung 
und  dem  Zahlbewusstsein  genau  unterschieden  werden.  Das  letztere 
setzt  zwar  die  erstere  voraus,  aber  nicht  auch  umgekehrt.  Das  Zahl- 
bewusstsein erfordert  zugleich  eine  möglichst  gleichmäßige  simultane 
Vertheilung  der  Beachtung,  wie  sie  auf  dem  Gebiet  des  räumlichen 
Nebeneinander  thatsächlich  eher  erreicht  wird,  während  auf  dem 
Gebiete  der  Zeitvorstellung  diese  Vertheilung  mit  dem  eindeutigen 
Bewusstsein  des  Ganzen  mitsamt  seiner  Gliederung  noch  nicht  ohne 
Weiteres  gegeben  ist,  vielmehr  erst  eine  reflective  Auflösung  desselben 
auf  diesen  speciellen  Gesichtspunkt  hin  nothwendig  macht,  die  sich 
allerdings  auch  in  jedem  Momente  beliebig  anschließen  kann. 

8)  Unnöthigkeit  der  Vergleichsmethode  für  die  Fest- 
stellung des  gefundenen  Umfanges.  —  Vollwerthige  Ersetz- 
barkeit durch  die  unmittelbare  Wiedergabe.  Mit  dieser 
Eigenthümlichkeit,  die  trotzdem  keinen  principiellen  Unterschied 
des  bei  diesen  Tactirversuchen  entscheidenden  Umfanges  bedingt, 
hängt  wohl  auch  die  besondere  Bedeutung  zusammen,  welche  der 
Vergleich  mit  einer  zweiten  Reihe  als  besondere  Methode  der  Fest- 
stellung jener  klaren  Einheiten  bei  den  Tactirversuchen  besitzt.  Der 
Vergleich  ist  nach  dem  früher  Gesagten  die  allgemeinste  Methode, 
bei  der  auch  die  unklarsten  Regionen  zur  Geltung  kommen  können. 
Insofern  aber  nun  hier  doch  wiederum  nur  die  nämliche  Zahl  von 
Einheiten  den  Ausschlag  gibt,  wie  bei  den  tachistoskopischen  Ver- 
suchen, so  kann  man  fragen,  ob  denn  hier  nicht  ebenso  wie  dort  die 
Methode  der  unmittelbaren  Wiedergabe  nach  Auffassung  einer  einzigen 
Gesammtvorstellung  ausreichen  müsste,  um  den  simultanen  Bewusst- 
seinsbestand  festzustellen,  so  weit  er  überhaupt  durch  diese  specielle 
Methode  umfasst  wird.  Allerdings  fällt  diese  unmittelbare  Wieder- 
gabe z.  B.  nach  der  Apperception  von  Strichgruppen  mit  der  sofortigen 
Angabe  der  Anzahl  zusammen.  Doch  wird  man  nach  den  Ausfüh- 
rungen des  vorigen  Absatzes  diese  Zahlenangabe  kaum  mehr  mit 
dem    unmittelbaren    Ausdruck    des    augenblicklich    vorschwebenden 
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Gesamratbewusstseins  identifizii-en.  Dieser  kann  vielmehr  auch  in  der 
Erzeugung  eines  in  der  Zeit  verlaufenden  Vorgangs  bestehen,  und 
in  unserem  Falle  könnte  er  in  der  That  in  gar  nichts  anderem 
bestehend  gedacht  werden,  als  eben  darin,  dass  die  Versuchsperson 
das  ihr  vorschwebende  Ganze  thatsächhch  in  der  angegebenen  Weise 
durchnimmt,  dass  sie  die  gehörten  Tactreihen  selbst  unmittelbar  nach 
dem  ihr  vorschwebenden  Vorbild  herstellt.  Das  eigene  Nach- 
tactiren  von  selten  des  Beobachters  ohne  Zählen  wäre  also 
die  den  bisherigen  tachistoskopischen  Versuchen  ent- 
sprechende unmittelbare  Wiedergabe,  wie  sie  sich  aus  der 
vorschwebenden  Gesammtvorstellimg  jeden  Augenbhck  in  dem  ange- 
gebenen Umfang  von  4  bis  6  Haupttacten  jederzeit  richtig  ausführen 
lässt.  Auch  hier  müsste  natürlich  in  jedem  Augenbhck  die  bereits 
reproducirte  Tactreihe  vom  Beobachter  sorgfältig  an  die  Gesammt- 
vorstellung  angeglichen  werden.  Aber  auch  bei  der  gewöhnhchen 
Aussage  nach  einem  tachistoskopischen  Versuche  Hegt  natürlich  eine 
fortwährende  Controle  durch  die  Erinnerung  vor,  welche  einem 
solchen  Vergleichsprocesse  entspricht.  Dass  also  für  die  Tactii^versuche 
nicht  die  eigene  Wiedergabe  von  selten  des  Beobachters,  sondern  die 
Vergleichung  mit  einer  ebenfalls  experimentell  dargebotenen  neuen 
Reihe  erfolgte ,  war  nur  eine  exactere  Ausgestaltung  der  Methode  der 
unmittelbaren  Wiedergabe,  mit  der  man  ebenfalls  nur  dem  Um- 
fange maximaler  Klarheit  (im  Mittel)  beizukommen  vermochte.  Es 
waren  dadurch  etwaige  gegenseitige  Verschiebungen  der  Gesammt- 
vorstellung  und  des  Darstellungsmittels  vermieden,  auf  deren  gegen- 
seitiger Angleichung  die  Wiedergabe  beruht,  und  war  diese  Sorgfalt 
deshalb  von  besonderer  Bedeutung,  weil  bekanntlich  gerade  die  Tact- 
reihen je  nach  der  passiven  Auffassung  oder  eigenen  Wiedergabe 
einen  etwas  verschiedenen  Charakter  und  inhalthchen  Bestand  be- 
sitzen, so  dass  also  der  eigenen  Wiedergabe  von  selten  des  Be- 
obachters auch  die  eigene  Herstellung  des  ersten  eigentlichen  Ver- 
gleichsobjectes,  natüi-lich  ebenfalls  ohne  Zählen,  entspräche.  In  der 
That  wird,  man  sich  leicht  überzeugen  können,  dass  die  in  letzterer 
Weise  unternommenen  Versuche  mit  denen  bei  durchweg  passiver 
Aufnahme  in  ihren  Resultaten  gut  übereinstimmen.  Der  Umfang 
wird  dabei  zugleich  dem  Maximum  des  nach  dieser  Methode  mess- 
baren Umfanffes  deshalb  besonders   nahe  kommen,  weil  die  unwill- 
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kürliclie  Markirung  der  Haupttacte  bei  der  eigenen  Herstellung  den 
wirklich  innerlich  erlebten  Zusammenfassungen  am  besten  entspricht. 
So  erscheint  also  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Methode  der 
directen  Wiedergabe,  wie  sie  bisher  bei  den  tachistoskopischen  Ver- 
suchen allein  zur  Anwendung  kam,  nur  als  eine  weniger  exacte 
Vergleichsmethode,  wie  ja  auch  sonst  bei  den  »psychophysischen« 
Methoden  die  Methode  der  Herstellung  nur  eine  besondere  Aus- 
gestaltung des  Vergleiches  bedeutet.  Bei  den  weiter  unten  behandelten 
Verwendungen  der  tachistoskopischen  Methode  wird  dies  noch  aus- 
führlich zur  Sprache  kommen. 

Fasst  man  also  alle  Ausführungen  dieses  Capitels  zusammen, 
so  scheinen  auch  hier  wiederum  die  letzten  Ergebnisse,  zu  denen 
man  bei  den  zuerst  erwähnten  tachistoskopischen  Apperceptions- 
versuchen  gelangte,  ihre  allgemeine  Bedeutung  in  allen  derartigen 
Umfangsfragen  bewährt  zu  haben.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
Cattell  seine  früher  erwähnten  Versuche  deshalb  als  Messungen  des 
Bewusstseinsumfanges  bezeichnet  hat,  weil  ihm  diese  Aehnlichkeit 
des  allgemeinen  Princips  bei  den  Auffassungen  von  Tactreihen  und 
von  optischen  Complexen  vorschwebte.  Keinesfalls  darf  aber 
die  von  "Wundt  der  CatteH'schen  Terminologie  gegenüber  sogleich 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  es  sich  bei  jenem  Umfang  von  4  bis 
6  Einheiten  nur  um  die  Zahl  der  besonders  beachteten  Punkte  des 
simultanen  Granzen  handle,  wieder  aus  den  Augen  verloren  werden. 
Es  wird  sich  also  viel  eher  darum  handeln,  diese  auch  für  den  Um- 
fang der  richtig  beurtheilten  Tactreihen  bestehende  Einschränkung, 
welche  auch  von  Wundt  anerkannt  ist,  durch  eine  entsprechende 
Bezeichnung  zu  markiren.  Es  geht  aber  wohl  kaum  an,  den  Begriff 
des  Auf merksamkeitsumf anges ,  wie  er  aus  der  relativ  gleichmäßigen 
Vertheilung  der  Beachtung  auf  möglichst  isolirte  Einzelobjecte  abge- 
leitet worden  war,  mit  dem  bei  Tactreihen  gefundenen  Umfange 
einfach  zu  identificiren.  Hierfür  ist  sozusagen  jenes  Belief,  welches 
uns  die  Vertheilung  der  Klarheitsgrade  innerhalb  des  Bewusstseins 
versinnlicht,  zu  sehr  verschieden,  und  außerdem  muss  die  Vermehrung 
der  gefundenen  Einheiten  berücksichtigt  werden,  welche  aus  der  Mög- 
lichkeit einer  successiven  Auflösung  bestimmter  Einheiten  jener 
Gesammtvorstellung  hervorgeht.  So  würde  sich  also  für  die  Anzahl 
der  jeweils  umfassten  Einzel-Tactschläge  die  besondere  Bezeichnung 
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eines  Umfanges  des  rhythmischen  Bewusstseins  empfehlen, 
wobei  man  sich  freiHch  immer  gegenwärtig  halten  muss,  dass  auch 
dieser  Umfang  des  successiv  aufgelösten  Rhythmus  für  seine  schheß- 
liche  Erklärung  unmittelbar  auf  jene  allgemeine  Constante  des  Umfangs 
der  maximalen  Klarheit  zurückweist,  aus  welcher  auch  die  Auffassung 
mehrerer  geläufiger  optischer  Complexe  herzuleiten  ist. 

9)  Vertheidigung  der  von  Wundt  vorausgesetzten  Mög- 
lichkeit der  simultanen  G-esammtvorstellung  aus  succes- 
siven  Wahrnehmungen.  Ich  habe  nun  den  Zusammenhäng  dieser 
Betrachtungen  nicht  durch  ein  näheres  Eingehen  auf  einen  princi- 
piellen  Einwand  unterbrechen  wollen,  der  gegen  Wundt  hinsichtlich 
der  wichtigsten  Voraussetzung  erhoben  worden  ist,  welche  all  diesen 
Ueberlegungen  zu  Grunde  liegt. 

Der  Einwand,  den  ich  hier  in  eigenen  Worten  kurz  wiedergebe, 
fußt  auf  der  Anschauung,  dass  die  simultane  Gesammtvorstellung, 
welche  aus  der  in  der  Zeit  verlaufenden  Tactreihe  gewonnen  wurde, 
überhaupt  nicht  existire^).  Dass  die  Vergleichsreihe  bis  zu  einem 
bestimmten  Tactschlag  verlaufen  müsse,  um  der  ersten  zu  entsprechen, 
werde  nicht  durch  einen  Vergleich  mit  einer  simultan  vorschwebenden 
Gesammtvorstellung  festgestellt,  sondern  mehr  indirect  erschlossen, 
und  zwar  auf  Grund  einer  besonderen  Leistung  der  frischen,  an  sich 
unbewussten  Gedächtnissspuren,  welche  ein  Gefühl  der  Erwartung, 
immer  mehr  Tacte  zu  hören,  solange  erhalten  lässt,  bis  das  letzte 
hinzugehörige  Element  der  Vergleichsreilie  vorbei  ist.  Je  nach  dem 
thatsächlichen  richtigen  Abschluss  oder  der  Fortsetzung  der  Reihe 
erlebe  man  ein  Gefühl  der  Erfüllung,  bzw.  der  Enttäuschung.  Außer 
dem  Gefühl  und  dem  jeweils  eben  gehörten  Tactschlag  brauche  dann 
zu  dem  gewünschten  Erfolge  nichts  weiter  gleichzeitig  im  Bewusstsein 
gegeben  zu  sein.  Wundt  ist  diesem  Einwände,  mit  dessen  Richtig- 
keit natürlich  auch  alle  Ausführungen  dieses  Abschnittes  hinfällig 
würden,  bereits  selbst  seinerzeit  ausführlich  begegnet  2),  so  dass  ich 
mich  hier  unter  gleichzeitigem  Hinweis  auf  diese  Darlegungen  kurz 
fassen  kann. 

Zunächst  scheint  ja   allerdings   eine  uneliminii'bare   metliodische 

1)  F.  Schumann,  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  I,  S.  76, 
n,  S.  115.  2)  S.  S.  539. 

Wundt,  PhUos.  Studien.  XX.  B6 
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Schwierigkeit  für  unsere  Frage  deshalb  vorhanden  zu  sein,  weil  die 
Elemente,  um  deren  Grieichzeitigkeit  im  Bewusstsein  es  sich  handelt, 
nicht  auch  experimentell  in  einem  einzigen  Momente  dargeboten 
und  dann  wieder  entzogen  werden,  wie  beim  Tachistoskop  die  opti- 
schen Wahrnehmungselemente.  Das  simultane  Vergleichsobject  ist 
vielmehr  ein  indirectes  Ergebniss  der  einzelnen  Augenblicke  des 
Wahrnehmungsprocesses  unter  Zuhilfenahme  der  absichtlichen  Zu- 
sammenfassung des  successiv  Dargebotenen.  Wir  sind  also  für  den 
Nachweis  der  Gleichzeitigkeit  ganz  auf  die  reflective  Analyse  ange- 
wiesen. Diese  ergibt  nun  allerdings,  dass  Gefühle  von  der  bei  jenem 
Einwände  angenommenen  Art  das  Anhören  der  Vergleichsreihe  be- 
gleiten. Aber  diese  Gefühle  erscheinen  nicht  als  sogenannte  grund- 
lose, rein  stimmungsmäßige  Gemüthsbewegungen  der  Spannung  und 
Lösung,  bezw.  Befriedigung  oder  Missbefriedigung  neben  den  neuen 
Empfindungen,  so  dass  wir  erst  aus  ihnen  auf  gewisse  frühere  Wahr- 
nehmungen schließen  würden.  Wir  sind  uns  vielmehr  dabei  genau 
bewusst,  dass  wir  die  Gefühle  nur  im  Hinblick  auf  bestimmte  that- 
sächlich  vorgestellte  Merkmale  eines  größeren  Ganzen  erleben.  Aller- 
dings müssen  also  die  Dispositionen  vom  ersten  Erlebniss  her  fort- 
wirken, damit  überhaupt  diese  eindeutig  bestimmte  Vorstellung  der 
ersten  Reihe  erhalten  bleibt  und  nicht  etwa  durch  andere  Elemente 
verfälscht  wird,  und  wurde  diese  Bedeutung  der  gedächtnissmäßigen 
Sicherheit  der  Erinnerung  mitsammt  ihren  Schranken  vorhin  bereits 
näher  besprochen.  Indessen  ist  zu  der  Wirksamkeit  der  Associa- 
tionen, wie  sie  thatsächlich  gegeben  ist,  jederzeit  nothwendig,  dass 
man  sich  überhaupt  innerlich  auf  diese  bestimmten  früheren  Erleb- 
nisse beziehen  will,  gleichgültig,  ob  die  Gründe  hierfür  in  einer  un- 
willkürlichen bewussten  Nachdauer  des  Vergangenen  oder  in  einem 
besonderen  Vorsatz  bestehen. 

Man  könnte  ja  eben  so  wohl  diese  zweite  Eeihe  ohne  jegliche  be- 
wusste  Bezugnahme  auf  die  früheren  Erlebnisse  anhören,  wodurch  die 
rein  dispositionelle  Wirkungsfähigkeit  des  ersten  Erlebnisses  natürlich 
nicht  aufgehoben,  sondern  nur  eben  nicht  bewusst  würde.  Es  würden 
dann  auch  die  entsprechenden  Erwartungen  und  sonstigen  Gefühle 
vollständig  ausbleiben,  ebenso  wie  ja  auch  innerhalb  ein  und  der 
nämlichen  Reihe  die  ganze  Zusammenfassung  nicht  einfach  als 
ein  Fortwirken  von  Gedächtnissspuren  der  ersten  Tactvorstellung  bis 
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zur  letzten  beschrieben  werden  kann.  Letzteres  wird  ja  natürlich 
,auch  hierbei  zutreffen,  aber  es  ist  doch  bloß  eine  Voraussetzung 
für  das  hierzu  nothwendige  Bewusstsein  der  Zusammenfassung 
einer  in  allen  Theilen  bekannt  erscheinenden  Gesammtvorstellung. 
Nur  durch  dieses  thatsächlich  erlebte  Bewusstsein  der  Zusammen- 
fassung werden  weiterhin  auch  die  Dispositionen  zur  Reproduction 
Yon  vorne  herein  so  beeinflusst,  wie  es  eine  einfache  gegenseitige  Ab- 
lösung der  Einzelelemente  im  Bewusstsein  ohne  jene  simultane  Be- 
zugnahme nicht  vermocht  hätte.  Der  weitere  Blick  der  hier  ver- 
tretenen Anschauung  zeigt  sich  also  darin,  dass  sie  nicht  nur  die 
thatsächlich  vorhandenen  Gefühle,  sondern  auch  deren  bewusste 
Vorstellungsbasis  berücksichtigt. 

Es  wäre  natürlich  auch  völHg  ausgeschlossen,  die  letztere  Gesammt- 
vorstellung etwa  dadm-ch  zu  ersetzen,  dass  man  immer  bloß  das  Er- 
innerungsbild an  den  einzelnen  entsprechenden  Tactschlag  aufsteigen 
ließe,  bis  die  richtige  Anzahl  vorbei  ist,  sodass  hieraus  eine  richtige 
Abschätzung  der  Vergleichsreihe  entstände.  Büerdurch  könnte  ja 
kein  unmittelbares  Gefühl  der  Erwartung  u.  s.  w.  erklärt  werden, 
sondern  nur  die  jeweils  immer  neu  auftauchende  Frage,  ob  denn 
beim  nächsten  Schlage  diese  innere  Begleitung  noch  stattfinden  würde 
oder  nicht,  ein  derartig  mittelbares  Verfahren,  wie  es  natürlich  in 
dem  thatsächhchen  Erlebniss  nicht  entfernt  anzutreffen  ist.  Femer 
sind  wir  aber  auch  genöthigt,  die  Vorstellungsgrundlage  für  das  Ver- 
gleichsurtheil  und  irgend  welche  Gefühle  der  Spannung  u.  s.  w.  that- 
sächlich als  eine  simultane  anzusehen.  Es  ist  beim  Anhören  der 
Vergleichsreihe  in  keinem  Moment  sozusagen  das  Bewusstsein  einer 
rückläufigen  Bewegung  vorhanden,  als  ob  man  sich  der  bestimmten 
Lage  des  neuen  Elementes  in  der  ganzen  Reihe  immer  erst  durch 
ein  möglichst  rasches  Durchlaufen  vergangener  Elemente  bewusst 
werden  müsste.  Man  geht  nur  mit  der  Tactreihe  selbst  weiter, 
während  alles  Vergangene  entweder  simultan  oder  überhaupt  nicht 
mehr  für  uns  da  ist.  Dies  ist  ja  auch  vom  Gegner  gar  nicht  be- 
stritten worden,  der  eben  gerade  jenes  sichere  Fortschreiten,  aber 
nur    eben    ohne    Zuhilfenahme    einer    Gesammtvorstellung    erklären 

wollte. 

Endlich  können  auch  nicht  etwa  secundäi-e  Vorstellungsmerkmale, 
wie  Qualitätsunterschiede  der  Einzelelemente  der  Reihenvorstellung 

36* 
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verwendet  werden  oder  Variationen  der  sonstigen  Organempfindungen 
oder  Grefühle,  wie  sie,  abgesehen  von  der  zu  beweisenden  Vorstellungs- , 
grundlage  selbst,  als  unmittelbare  Nebenerfolge  von  Dauer  und  Zahl 
der  einzelnen  apperceptiven  Acte  auftreten  könnten.  Alle  derartigen 
Charakterisirungen  der  Einzeltacte  dürften  ja,  wenn  sie  das  leisten 
sollen,  wozu  sie  eingeführt  werden,  von  nichts  weiter  abhängig  sein, 
als  von  der  bewussten  Zusammenfassung  innerhalb  ganz  bestimmt 
markirter  G-renzen,  ohne  Rücksicht  auf  andere  vorhergegangene  und 
nachfolgende  Apperceptionsacte ;  sie  würden  also  die  zu  eliminirende 
Vorstellung  ebenfalls  bereits  voraussetzen. 

Nun  hat  aber  doch  eigentlich  der  Versuch,  diese  simultane  Ge- 
sammtvorstellung  zu  eliminiren,  auch  außerdem  gar  keine  allge- 
meineren Beweggründe  für  sich,  die  gegen  das  simultane  Nebenein- 
ander mehrerer  Bewusstseinselemente  überhaupt  sprechen  würden. 
Auch  abgesehen  von  dem  niemals  bestrittenen  räumlichen  Nebenein- 
ander der  bewussten  Gesichts-  und  Tastempfindungen  gibt  es  ja  doch 
noch  andere  Beziehungen,  die  nur  innerhalb  eines  mehrfach  geglie- 
derten simultanen  Ganzen  möglich  sind,  wie  z.  B.  die  eigenartige 
Coordination  von  Tönen  und  Klängen  innerhalb  eines  Accordes. 
Somit  ist  also  jener  ganze  Einwand  durchaus  auf  der  Voraussetzung 
aufgebaut,  dass  speciell  die  Elemente  einer  Zeitvorstellung  niemals 
in  irgend  einer  Weise  simultan  im  Bewusstsein  gegeben  sein  könnten, 
sondern  immer  nur  nacheinander  bewusst  werden  könnten,  einer  An- 
schauung, der  in  dieser  Allgemeinheit  in  letzter  Zeit  am  ausführ- 
lichsten auch  von  Meinong^)  entgegengetreten  wurde,  der  es  in  dieser 
Frage  mit  den  nämlichen  Gegnern  wie  "Wundt  zu  thun  hat.  Alle 
der  Analyse  des  Zeitbewusstseins  überhaupt  entnommenen  Argumente 
können  natürlich  auch  für  die  Gesammtvorstellungen  aus  Tactreihen 
ohne  specielle  Berücksichtigung  der  Zeitdauer  verwerthet  werden. 

Aber  zu  alledem  kommt  eben  nun  aus  der  Vergleichung  der  ab- 
soluten Werthe  für  den  Umfang  der  Zeitvorstellung  mit  anderen  Um- 
fangsbestimmungen  noch  eine  weitere  Subsumption  dieser  Auffassung 
unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  hinzu,  welche  die  ganze  Vorstel- 


1)  A.  Meinong,  üeber  Gegenstände  höherer  Ordnung  und  deren  Verhält- 
niss  zur  inneren  Wahrnehmung.  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  21, 
S.  183 ;  besonders  der  dritte  Abschnitt  S.  243  kommt  für  unsere  Ausführungen  in 
Betracht. 
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hmg  noch  selbstverständlicher  erscheinen  lassen.  Wenn  für  den 
Umfang  der  Zeitvorstellung  sich  Werthe  ergehen  würden,  die  zu  ent- 
sprechenden Leistungen  auf  anderen  Gebieten  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen in  keinem  Verhältniss  ständen,  so  könnte  man  immer  noch 
eher  versucht  sein,  eine  besondere  Auffassung  über  das  Wesen  der 
Zeitvorstellung  nach  dieser  Hinsicht  gelten  zu  lassen.  Zeigt  sich 
jedoch  noch  dazu  eine  so  gute  Uebereinstimmung,  wie  sie  mii-  nach 
den  bisherigen  Versuchen  erwiesen  scheint,  so  sehe  ich  überhaupt 
keinen  Grund  mehr  dafür  ein,  dass  man  eine  simultane  Gesammt- 
vorstellung  einer  Zeitreihe  leugnen  will.  Müsste  ja  doch  auch  sonst 
das  Gedächtniss,  abgesehen  von  der  sonstigen  Function,  die  es  auch 
bei  allen  anderen  auf  ein  wirkhches  Erlebniss  bezogenen  Gesammt- 
vorstellungen  als  Bedingung  für  die  Richtigkeit  der  Erinnerung  über- 
haupt ausübt,  auf  einmal  ganz  speciell  für  die  ZeitvorsteUung  die 
nämliche  Leistung  vollbringen,  wie  bei  anderen  Complexen  die  Fähig- 
keit, innerhalb  eines  bestimmten  ümfanges  VorsteUungselemente  als 
eine  gleichzeitige  Grundlage  eines  Vergleichsui*theües  und  darauf  be- 
zogenen Gefühles  wirksam  sein  zu  lassen.  Zu  einer  solchen  Leistung 
bedarf  es  aber  nach  jenem  allgemeinsten,  am  Beginn  des  Kapitels 
behandelten  Prinzip  jedenfalls  Bewusstsein  der  Elemente  überhaupt, 
nach  den  späteren  Ausführungen  und  unter  den  speciellen  Voraus- 
setzungen sogar  eine  hinreichende  Klarheit  der  entscheidenden  Ein- 
heiten. 

10)  Vertheidigung  des  Schlusses  vom  Vergleichsurtheil 
auf  die  Bewusstheit  der  entscheidenden  Vorstellungs- 
elemente. —  Die  Vergleichsmethode  als  Specialfall  des 
allgemeinsten  Principes  der  Phänomenologie  des  Be- 
wusstsein s.  Endhch  wäre  aber  selbst  nach  dem  Zugeständniss  des 
Vergleichsurtheiles  in  seinem  allein  auf  die  Gesammtvorstellung  be- 
zogenen Sinne  noch  ein  ganz  principieller  Einwand  gegen  das  ganze 
Schlussverfahren  möglich,  welches  aus  dem  Vergleichsurtheil  nach 
dem  zu  Anfang  des  Capitels  erläuterten  Principe  die  Zugehörig- 
keit der  entscheidenden  Gesammtvorstellung  zum  Bewusstsein 
folgert.  Während  man  also  den  Schluss  auf  die  Bewusstheit  da  zu- 
gesteht, wo  er  zur  besonderen  Feststellung  der  bewussten  Elemente 
nicht  mehr  nothwendig  ist,  also  etwa  bei  concreten,  gegenwärtig  wahr- 
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genommenen  Einzelinhalten,  die  auch  ohne  Vergleichung  für  sich 
allein  in  der  Betrachtung  klar  isolirbar  sind,  könnte  man  ihn  bei 
complicirteren  Verhältnissen,  wie  sie  gerade  bei  der  Zeitvorstellung 
gegeben  sind,  ähnlich  in  Zweifel  ziehen,  wie  etwa  bei  der  Frage  nach 
der  Bewusstheit  abstracter  Merkmale  und  Vorstellungsbeziehungen, 
die  zwar  nicht  isolirt  vorstellbar,  aber  doch  zur  selbständigen  Be- 
gründung von  Vergleichsurtheilen  befähigt  sind.  Man  würde  also 
damit  den  Vergleich  als  allgemeines  phänomenologisches  Princip  ver- 
werfen und  das  Bewusstsein  der  Aehnlichkeit,  Verschiedenheit  u.  s.  w. 
als  inhaltlich  völlig  abtrennbare  Wirkung  der  successiven 
oder  simultanen  Betrachtung  der  vergHchenen  Vorstellungsobjecte  be- 
trachten. Damit  wäre  es  verträgHch,  dass  dasjenige  »Moment«  oder 
»Fundament«,  worin  die  verglichenen  Vorstellungen  übereinstimmen 
oder  differiren,  keineswegs  nothwendig  zu  dem  Ganzen  des  Bewusst- 
seins  als  integrirender  Bestandtheil  hinzugehören  bezw.  vielleicht  auch 
nicht  einmal  hinzugehört  haben  muss,  in  welchem  das  durch  sie  be- 
gründete Vergleichsurtheil  vorkomme.  Würden  in  dieser  Weise  auch 
unbewusste  Erregungen  unmittelbar,  d.  h.  eben  ohne  ein  im  Bewusstsein 
gegebenes  Correlat  ein  ihrem  thatsächlichen  Verhältniss  entsprechendes 
bewusstes  Vergleichsurtheil  mit  sich  führen  können,  dann  wäre  na- 
türlich auch  eine  Bestimmung  des  Bewusstseinsumfanges  nach  der  hier 
vertretenen  Methode  unmöglich.  Die  Beantwortung  der  Frage,  ob 
das  Moment  der  bewussten  Uebereinstimmung  oder  Verschiedenheit 
wirklich  selbst  ein  Bewusstseinsinhalt  sei  oder  nicht,  muss  natürlich  zu 
einer  Analyse  des  Aehnlichkeitsbewusstseins  u.  s.  w.  im  Ganzen  zurück- 
gehen und  hierbei  wird  man  nicht  bestreiten  können,  dass  uns  das 
entscheidende  Element  oder  Merkmal  der  Vergleichsvorstellungen  ganz 
in  der  nämlichen  Weise  »gegeben«  erscheint,  wie  alle  Bewusstseins- 
inhalte  für  uns  im  Erleben  unmittelbar  gegenwärtig  sind.  Das  Er- 
gebniss  des  Vergleichens  besteht  jederzeit  sogar  in  einem  Emporsteigen 
jenes  Momentes  zu  höherer  Klarheit.  Alles  Bewusstsein  der  Aehn- 
lichkeit, Verschiedenheit  u.  s.  w.  ist  also  nur  das  Bewusstsein  solcher 
relativ  beachteter  Momente  in  besonderen  Verbindungen  und  mit 
größerer  oder  geringerer  Differenzirung  gegenüber  der  Umgebung, 
bezw.  bei  abstracten  Momenten  gegenüber  den  übrigen  Merkmalen, 
und  enthält  z.  B.  das  Bewusstsein  der  Identität  und  der  Gleichheit 
jederzeit  eine  Continuität,  das  Verschiedenheitsbewusstsein  eine  eigen- 
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artige  Unterbrechung  der  bewussten  Perception  bezw.  Apperception, 
beim  Uebergang  von  dem  einen  auf  das  andere  Vergleichsobject.' 
Die  Vergleichserlebnisse  sind  also  mitsammt  allen  ihren  »Funda- 
menten« specielle  Gestaltungen  der  allgemeinsten  Formen  des  simul- 
tanen und  successiven  Zusammenhanges  des  Bewusstseinslebens  über- 
haupt. Soweit  das  Vergleichsurtheil  reicht,  soweit  sind  uns 
bewusste  Momente  gegeben,  wenn  auch  wegen  der  Besonderheit 
dieser  Erlebnisse  nicht  zugleich  die  Umkehrung  des  Satzes  richtig 
sein  sollte.  Natürlich  ist  mit  diesen  Elementen  und  Merkmalen, 
welche  in  unser  Vergleichsbewusstsein  eingehen  können,, die  ganze 
Fülle  von  Vorstellungen  und  reflectiv  betrachteten  Gemüthsbewegungen 
inbegriffen.  Auch  jede  Stimmung,  die  Art  und  Weise,  wie  uns 
Gegenstände  >anmuthen«,  kann  eine  bewusste  Aehnhchkeit  und  Ver- 
schiedenheit begründen,  sofern  wir  eben  wirkhch  diese  Gefühlssphäre 
mit  in  das  Vergleichsobject  hineinnehmen. 

Eine  genauere  Behandlung  dieser  anscheinend  selbstverständhchen 
Vorfi-age  der  Phänomenologie  des  Bewusstseins  wäre  natürlich  Sache 
einer  besonderen  Untersuchung.  Hier  ist  eben  nur  so  ^iel  von 
Wichtigkeit,  dass  die  Vergleichsresultate  nicht  etwa  einfachste  Ge- 
fühle oder  dergleichen  sind,  die  keineswegs  das  Fundament  der  Aehn- 
lichkeit  in  sich  schlössen  und  nur  durch  eine  nachträgliche  Deutung 
ihren  Sinn  als  Aehnlichkeits-  und  Verschiedenheitsbewusstsein  er- 
hielten. Würde  doch  eine  solche  Deutung  schließlich  das  Unmög- 
liche wenigstens  denkbar  erscheinen  lassen,  dass,  nach  ungenügender 
oder  irreführender  Erfahi-ung,  beim  Erleben  eines  thatsächlichen 
Aehnlichkeitsbewusstseins  an  Differenzen  zwischen  den  verglichenen 
Gegenständen,  bei  Verschiedenheitsbewusstsein  aber  an  ein  Fort- 
bestehen übereinstimmender  Merkmale  geglaubt  wii'd.  Alle  derartigen 
Zurückführungsversuche  dürften  vielmehr  das  zu  Erklärende  wohl 
immer  bereits  voraussetzen. 

Daran  wird  natürlich  nichts  geändert,  wenn  man  Vorgänge  an- 
nimmt, welche,  ohne  selbst  Bewusstseinsinhalt  zu  sein,  die  that- 
sächHchen  Bewusstseinserlebnisse  bewii-kt  haben,  und  deren  hypothe- 
tischer Begriff  nun  aus  der  Betrachtung  der  sonstigen  psychologischen 
und  physiologischen  Ereignisse  noch  weiterhin  speciahsirt  werden 
soll.  Offenbar  kann  auch  von  jedem  Vergleichserlebniss  aus  auf 
derartige,    an    sich   unbewusste  Vorgänge   geschlossen    werden,   die 
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sich  zu  ihm  verhalten,  wie  sich  eben  überhaupt  solche  Vorgänge  zu 
entsprechenden  Bewusstseinsinhalten  verhalten.  Keinesfalls  wird  aber 
das  Fundament  der  bewussten  Aehnlichkeit  in  dem  vorhin  definirten 
Sinne  durch  einen  ausschließlich  unbewussten  Vorgang  ersetzt  werden 
können.  Denn  sobald  die  zu  Bewusstseinscorrelaten  befähigten  Vor- 
gänge an  der  Erzeugung  eines  solchen  Elementes  momentan  verhindert 
sind,  werden  in  dem  Concurrenzkampfe  dafür  andere  von  Erfolg  be- 
gleitet sein.  Damit  wird  aber  natürUch  auch  das  Vergleichsbewusstsein 
anders  ausfallen  müssen.  Eine  solche  Veränderung  eines  Vergleichs- 
urtheiles  tritt  ja  schon  ein,  wenn  das  entscheidende  Element  zwar 
noch  bewusst  geworden,  aber  doch  nicht  mehr  am  meisten  klar  und 
beachtet  ist.  Eine  blaue  Farbe  von  bestimmter  Nuancirung  und 
Helligkeit  wird  einem  gleichen  Blau  von  anderer  Helligkeit  je  nach 
Beachtung  von  Farbe  oder  Helligkeit  entweder  als  gleich,  bezw.  ähn- 
lich oder  verschieden  erscheinen  können.  So  würde  also  ein  in  seinem 
Bewusstseinserfolg  völlig  zurückgebliebener,  oder  zu  einem  solchen 
seinem  Wesen  nach  unfähiger  Vorgang  überhaupt  nicht  in  der  Lage 
sein,  beim  Vergleichsurtheil  irgendwie  zur  Geltung  zu  kommen.  Wider- 
spräche doch  auch  die  Annahme  einer  solchen  Leistung  des  Un- 
bewussten als  unmittelbarer  Grundlage  eines  Vergleichsurtheiles  der 
ganzen  methodischen  Ableitung  des  Begriffes  eines  Unbewussten  bei 
Allen,  welche  ihn  in  dem  angedeuteten  Sinne  verwerthen,  wie  z.  B. 
Th.  Lipps.  Hier  ist  das  Unbewusste  stets  ein  erschlossener  Vor- 
gang, der  zur  Vervollständigung  des  causalen  Zusammenhanges  hypo- 
thetisch nach  rein  formalen  quantitativen  und  zeitlichen  Beziehungen 
unter  vorläufigem  Verzicht  auf  nähere  qualitative  Charakterisirung 
construirt  wird,  welch'  letztere  bei  Einfügung  in  den  allgemeinen 
Lebenszusammenhang  jederzeit  so  weit  als  möglich  physiologisch 
gefasst  werden  kann.  Beim  Vergleichsurtheil  ist  man  sich  hingegen 
keiner  Erschließung  hypothetischer  Gründe  des  Urtheiles  aus  irgend 
welchen  anderen  Erlebnissen,  sondern  eben  der  ähnlichen  oder  ver- 
schiedenen Merkmale  selbst  bewusst.  Damit  erscheint  aber  nun 
auch  der  letzte  Einwand  beseitigt,  der  gegen  die  Wundt'sche  Be- 
gründung der  Vergleichsmethode  zur  Feststellung  des  Bewusstseins- 
umfanges  erhoben  werden  könnte. 
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4.  Kapitel. 

Theorie  einer  Bestimmung  des  (optischen)  Bewusstseinsumfanges 
durch  eine  tachistoskopische  Vergleichsmethode.  —  Bestimmung 
der  einzelnen  Bewusstseinsgrade  durch  die  Unterschiedsschwelle. 

1)  Verallgemeinerung  der  Vergleichsmethode  zur  Re- 
gistrirung  beliebiger  Bewusstseinselemente,  unabhängig 
von  höheren  Einheitsbildungen  und  speciellen  Bewusst- 
seinsgraden.  —  Nothwendigkeiteines  simultan  dargebotenen 
AVahrnehmungscomplexes  zu  diesem  Zwecke.  —  Tachisto- 
skopische Darbietung  des  Vergleichsobjectes.  Das  in  den 
soeben  dargelegten  Versuchen  verwerthete  Princip,  dass  ein  Ver- 
gleichsui-theil  jederzeit  die  Bewusstheit  des  Elementes  voraussetzt, 
dessen  Constanz  das  Aehnlichkeits-  und  dessen  Variation  das  Ver- 
schiedenheitsbewusstsein  bewirkt,  lässt  aber  nun  eine  noch  viel  all- 
gemeinere Anwendung  in  unserer  Umfangsfrage  zu.  Dies  ist  auch 
von  Wundt  selbst  in  den  oben  citirten  Erläuterungen  zu  der  vorigen 
Methode  hervorgehoben  worden.  Konnte  man  nach  den  Darlegungen 
des  vorigen  Capitels  bei  den  Vergleichungen  von  Tactreihen  über 
eine  längere  Reihe  wieder  nur  in  der  Weise  Rechenschaft  ablegen, 
dass  ihre  Elemente  einigen  wenigen  und  für  sich  maximal  klaren 
Haupttheilen  einer  Gesammtvorstellung  subsumirt  waren,  so  sollen 
nun  die  hier  behandelten  Verallgemeinerungen  der  Vergleichsmethode 
ermöglichen,  dass  die  einzelnen,  weniger  beachteten  und  un- 
klaren Elemente  relativ  selbständig  zur  Greltung  kommen. 
Somit  wird  sich  also  auch  die  Bestimmung  des  größten,  auf  solche 
Weise  messbaren  Umfanges  nicht  mehr  bloß  auf  die  Feststellung  von 
vier  bis  sechs  maximal  klaren  Haupteinheiten,  sondern  unmittelbar 
auf  die  einzelnen  Vorstellungselemente  des  Umfanges  selbst  beziehen. 
Dadui-ch  wird  einerseits  die  Zusammenfassung  der  Elemente  zu  Haupt- 
theilen unnöthig,  andererseits  wird  man  in  der  Zahl  der  Einzel- 
elemente und  der  hiervon  abhängigen  Vertheilung  der  Klarheit  und 
deren  mittlerer  Grade  so  wenig  beschränkt  sein,  als  es  das  Klai'heits- 
minimum  des  einzelnen  Elementes  zulässt,  für  welches  eine  derartig 
verallgemeinerte  Methode  eben  noch  gut  zu  stehen  vermag.  Dadurch 
wird  aber  nun  zur  Vergleichbarkeit  der  gefundenen  Umfangsbestim- 
mung    noch    ein    Maß    der    Klarheit    der    Einzelelemente    noth- 
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wendig.  Denn  für  die  bisher  besprochenen  Methoden  war  der  Um- 
fang nur  deshalb  ohne  weiteres  durch  eine  ziemhch  bestinunte  Zahl 
der  inhaltlichen  Haupteinheiten  vergleichbar  ausgedrückt,  weil  nach 
dem  sonstigen  Wesen  der  Methode  und  nach  den  Voraussetzungen 
für  die  Wiedergabe  oder  Beurtheilung  eines  einzelnen  Haupttheiles, 
jederzeit  ein  bestimmter  mittlerer,  und  zwar  maximaler  Klarheitsgrad 
für  die  entscheidenden  Einheiten  selbstverständlich  war. 

Dass  eine  solche  Unabhängigkeit  von  der  Zahl  und  dem  Klar- 
heitsgrade der  Einzelelemente  ohne  gleichzeitige  Verwerthung  weniger 
geläufiger  Zusammenfassungen  überhaupt  nur  in  indirecten  Yergleichs- 
methoden  bestehen  kann,  dürfte  nun  in  den  bisherigen  Ausführungen 
hinreichend  nachgewiesen  sein.  Nur  wird  hierzu  nach  den  speciellen 
Ausführungen  des  vorigen  Capitels  gleichzeitig  zu  der  simul- 
tanen und  kurzdauernden  Darbietung  des  gesammten 
Wahrnehmungscomplexes  zurück  zu  kehren  sein,  deren 
unmittelbare  Vergleichbarkeit  mit  einem  entsprechenden  Complexe 
die  simultane  Bewusstheit  der  einzelnen  Elemente  eines  Complexes 
beweisen  und  damit  einen  Rückschluss  auf  den  simultanen  Bewusst- 
seinsumfang  gestatten  soll.  Bei  dem  Vergleich  der  Gesammtvorstellung, 
die  durch  das  Anhören  einer  Tactreihe  entstanden  war,  waren  ja  vor 
allem  deshalb  wieder  bloß  einige  wenige,  dafür  aber  relativ  klare 
Haupteinheiten  die  entscheidenden  Elemente,  weil  das  hier  verwendete 
Vergleichsobject  nur  in  der  nachträglichen  Festhaltung  von  Wahr- 
nehmungselementen allmählich  aufgebaut  wurde,  deren  Auffassung 
im  Verhältniss  zur  Ausdehnung  der  Eeihe  immer  weiter  in  der  Zeit 
zurück  lag  und  daher  nicht  nur  immer  unklarer,  sondern  vor  allem 
auch  immer  unsicherer  wurde.  Käme  bei  der  Vergleichsmethode 
nur  das  Dasein  gleichzeitiger  Vorstellungselemente  überhaupt  in  Be- 
tracht, gleichgültig  ob  der  Beobachter  diese  Vorstellungen  sich  nur 
ausdenkt  oder  mit  größerer  oder  geringerer  Sicherheit  als  thatsächliche 
Vergangenheit  betrachtet,  dann  käme  es  ja,  wie  gesagt,  auch  für  die 
Verwerthung  selbständiger  unklarer  Elemente  auf  die  Entstehungs- 
weise des  Simultanbestandes  gar  nicht  weiter  an.  Zu  einem  solchen 
Augenblicksbestande  aus  Erinnerungen,  Vermuthungen  und  Phanta- 
sieen  könnte  aber  natürlich  ein  entsprechendes  Vergleichsobject  nur 
dadurch  hergestellt  werden,  dass  man  weiß,  was  in  dem  Complex 
enthalten  war.     Dies  erforderte  aber  eben  bereits   eine   vollständige 
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Analyse  des  durch  die  Methode  erst  festzustellenden  Bewusstseins- 
umfanges  selbst,  so  weit  man  in  diesem  Falle  die  Gestaltung  dieses 
Umfanges  den  rein  subjectiven  psychischen  Bedingungen  überlassen 
hatte.  Ohne  zeitlich  unmittelbare  Abhängigkeit  der  ver- 
glichenen Gesammterlebnisse  vom  Experiment  ließe  sich 
also  wiederum  nicht  mehr  feststellen,  als  auch  ohne  ex- 
perimentelle Darbietung  eines  Vergleichsobjectes  durch 
unmittelbare  Wiedergabe  möglich  wäre,  wie  es  denn  in  der 
That  bei  dem  Umfang  der  sicher  vergleichbaren  Gesammtvorstellungen 
aus  Tact reihen  im  vorigen  Capitel  zugestanden  werden  musste. 
Die  Vergleichsmethode  ermöglicht  also  eine  selbständige  Berück- 
sichtigung auch  der  unklaren  Einzelelemente  in  dem  Gesammtumfang 
nur  unter  der  gleichzeitigen  Voraussetzung,  dass  dasVergleichs- 
object  selbst,  so  wie  es  in  dem  Momente  zur  Geltung 
kommt,  in  möglichst  weitem  Umfange  in  seinen  klaren  wie 
in  seinen  unklaren  Theilen  hinsichtlich  der  einzelnen  In- 
tensitäten und  Qualitäten  dem  experimentell  dargebotenen 
simultanen  B,eizcomplexe  entspricht,  und  nicht  etwa  ander- 
weitigen modificirenden  Einflüssen  durch  die  Zeit  ausgesetzt  ist.  Denn 
nur  in  diesem  Falle  kann  natürlich  der  Bewusstseinsumfang  durch 
den  Thatbestand  der  Reize  wirklich  in  möglichst  großer  Ausdehnung 
vertreten  werden,  so  weit  dieser  eben  als  simultanes  Vergleichsobject 
dienen  kann. 

Außerdem  kann  aber  bei  einer  allmählich  entstandenen  Gesammt- 
vorstellung  aus  einer  in  der  Zeit  ablaufenden  Reihe  der  für  ilu*e  Ver- 
werthung  als  Umfangsbestimmung  unbedingt  nothwendige  Beweis  ihrer 
Gleichzeitigkeit  als  eines  Ganzen  auf  Grund  der  Möglichkeit  jenes  Ver- 
gleichsurtheiles  nur  dann  geführt  werden,  wenn  in  der  That  gar  keine 
qualitative  Charakterisirung  und  Individualisirung  der  einzelnen  Ele- 
mente, abgesehen  von  der  selbst  vom  Ganzen  abhängigen  Betonung, 
stattgefunden  hat.  Sonst  wüi-de  ja  wirklich  das  Gedächtniss  diese 
qualitativen  Charakterisirungen  wie  bei  Dui'chnahme  einer  Melodie 
nach  einander  ablaufen  und  discursiv  vergleichen  lassen  können, 
ohne  dass  eine  simultane  Gesammtvorstellung  nothwendig  wäre. 
Andererseits  darf  auch  die  Untergliederung  keine  andere  sein,  als  die 
auch  ganz  unwillkürlich  eingeführte  gleichmäßige  Eintheilung, 
wenn  eine  thatsächlich  simultane  Gesammtvorstellung  von  ungefähi- 
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vier  bis  sechs  klar  bewussten  und  sicher  erinnerten  Haupttheilen  jene 
große  Zahl  von  Elementen  enthalten  soll. 

Die  qualitative  Unterschiedslosigkeit  der  letzten  Elemente,  welche 
allein  das  Resultat  bei  successiver  Darbietung  auf  einen  simultanen 
Umfang  beziehen  lässt,  bringt  es  aber  natürlich  nun  auch  mit  sich, 
dass  wir  schließlich  bei  jenem  successiven  Angleichen  der  simultan 
vorschwebenden  Gresammtvorstellung,  z.  B.  von  40  Tactschlägen,  an 
die  einzelnen  Schläge  der   Vergleichsreihe  (Yergl.  3,  4)  nicht  mehr 
charakteristische  Einzelelemente   einer   Gresammtvorstellung   vor   uns 
haben,   die  um  ihrer  besonderen  Qualität  willen  das  Vergleichsurtheil 
selbständig  beeinflussen  könnten.     Wir  sind  uns  nicht  bewusst,   ein 
Einzelelement  in  seiner  Eigenart  wieder  zu  erkennen.    Die  Angleichung 
muss  vielmehr  ganz  und  gar  von  der  gegenseitigen  Orientirung  der 
weniger  klar  bewussten  Haupttheile  ausgehen,  die  ja  unter  sich  eben 
so  wenig  qualitativ  charakterisirt  sind   und    nur    durch   ihr  Neben- 
einander in  der  Gesammtvorstellung  eine  Art  von  zeitlichem  Lage- 
werth  erhalten.    Eine  größere  Unabhängigkeit  der  simultan  gegebenen 
Einzelelemente  in  ihrem  Einfluss  auf  das  Yergleichsurtheil  ist  aber 
auch  wieder  nur  durch  die  simultane  Darbietung  eines  Wahrnehmungs- 
complexes  zu  erreichen,  der  qualitativ  individuell  charakterisirte  Einzel- 
elemente  von    der   schon    früher   besprochenen  Ai't    (2, 4a)   in   sich 
enthält.     Dabei  ist  es  aber  nun  vor  Allem  wichtig,  dass  der  simultane 
Wahrnehmungscomplex,  der  das  Vergleichsurtheil  entscheidet,  wieder 
von  möglichst  kurzer  Dauer  ist.     Denn  von  qualitativ  differen- 
zirten  Einzelobjecten  lässt  sich  nur  dann  mit  einiger  Sicherheit  be- 
haupten, dass  im  Vergleichsprocess  wirkHch  nur  diejenigen  zur  Geltung 
gekommen  sind,  welche  sich  in  einer  simultanen  Gesammtvorstel- 
lung neben  einander  befinden,  dass  also  ein  discursives  Angleichen 
ausgeschlossen   ist,    wie  es   bei   einer  länger  dauernden  Vergleichs- 
vorstellung unter  Voraussetzung  einer  qualitativen  Differenzirung  der 
Einzelelemente  nach   den  vorigen  Ausführungen   möglich   ist.     Mit 
diesem  Vortheil  der  momentanen  Darbietung  des  Vergleichsobjectes 
hängt  aber  dann  unmittelbar  der  zweite  zusammen,  dass  nun  sämmt- 
liche  Einzel  Vorstellungen   auch   nur   mit  denjenigen  Klarheitsgraden 
auf  das  Vergleichsurtheil  einen  Einfluss  zu  gewinnen  vermögen,  welche 
sie  in  diesem  Moment  gerade  besitzen,  dass  also  auch  gewisse  Ver- 
schiebungen der  Gesammtvertheilung  der  Klarheit  ausgeschlossen  sind, 
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welche  auch  für  die  successive  Angleichung  längerer  Tactreihen  als 
»Auflösung«  der  Haupttacte  zugestanden  werden  mussten.  Das  Re- 
sultat ist  also  hier  wirklich  zugleich  ein  Ergebniss  der  simultan  vor- 
handenen Klarheitsgrade,  so  dass  nun  beim  Hinzutreten  einer  weiteren 
Analyse  auch  die  Aussicht  besteht,  diese  eindeutige  Vertheilung  rück- 
läufig zu  erschHeßen.  Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  sich  also 
in  der  That  eine  verallgemeinerte  Vergleichsmethode  in  dem  oben  er- 
wähnten Sinne  ausgestalten  lassen. 

Das  specielle  G-ebiet,  aus  welchem  die  experimentell  dargebotenen 
Wahrnehmungen  entnommen  werden  sollen,  ist  natürlich  hier  ebenso 
gleichgültig,  wie  bei  der  Methode  der  unmittelbaren  Wiedergabe 
(Cap.  2),  wo  es  sich  ebenfalls  nur  darum  handelt,  dass  man  die  ex- 
acte  Abgrenzung  des  gesammten  Bestandes  vornehmen  könne.  Doch 
wird  vor  allem  wieder  an  die  Complexe  von  Gesichtswahmehmungen 
zu  denken  sein,  welche  sowohl  eine  einfache  individuelle  Charakte- 
risirung  der  Einzelobjecte  als  insbesondere  eine  hinreichend  kurze 
Darbietung  des  Vergleichsobjectes  in  der  tachistoskopischen  Ex- 
position gestatten.  Speciell  auf  eine  solche  Vergleichung  tachisto- 
skopisch  dargebotener  Complexe  ist  denn  auch  bereits  von  Wundt 
als  auf  eine  allgemeine  Anwendung  der  Vergleichsmethode  hingewiesen 
worden.^)  Und  die  folgenden  Darlegungen  sollen  sich  nur  noch  mit 
der  Ausgestaltung  einer  solchen  tachistoskopischen  Vergleichsmethode 
befassen. 

2)  Unschädlichkeit  desG-esammteindruckesbei Unwissent- 
lichkeit hinsichtlich  des  variirten  Elementes  im  Vergleichs- 
complex.  Natürlich  muss  liiebei  verhütet  werden,  dass  beim  Vergleich 
mit  dem  zweiten  gleichen  oder  variirten  Complex  nur  ein  Gesammtbild 
zur  Geltung  komme,  an  welchem  das  augenbhcklich  vorhandene  Be- 
wusstsein  eines  Einzelelementes  nicht  mit  seiner  qualitativen  Eigenart 
mitgewirkt  zu  haben  braucht.  Wenn  freilich  ebenso  wie  bei  der  rhyth- 
mischen Gesammtvorstellung  nur  regehnäßig  gegliederte  optische  Com- 
plexe dargeboten  würden ,  aus  denen  beim  Vergleichsobject  im  Falle 
seiner  Verschiedenheit  einfach  immer  an  einer  ganz  bestimmten  Stelle, 
welche  dem  zeitlichen  Ende  der  rhytlimischen  Reihe  entspräche,  ein 


1)  Wundt,  a.  a.  0.,  Philos.  Studien  VI,  S.  250  f. 
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integrirendes  Element  wegfiele  oder  ein  neues  hinzukäme,  dann  brauchte 
zur  Abgabe  des  richtigen  Vergleichsurtheiles  über  den  optischen 
Complex  höchstens  nur  ein  Gesammteindruck  zur  Orientirung  jener 
kritischen  Stelle  vorhanden  zu  sein,  eine  Aufgabe,  die  bei  der  viel 
einfacheren  Orientirung  in  einem  räumlichen  Ganzen  unsere  Fassungs- 
kraft viel  weniger  in  Anspruch  nähme,  als  die  Wiedererkennung  des 
Reihenschlusses,  der  eine  hinreichend  klar  gegliederte  Gesammtvor- 
stellung  voraussetzt.  Ist  jedoch  die  Stelle  der  Variation  innerhalb 
des  zweiten  Yergleichsobjectes  nicht  immer  die  nämliche  oder  über- 
haupt im  Voraus  bekannt,  sondern  völlig  unvorhergesehen,  so  wird 
eine  Beeinflussung  des  Vergleichsurtheils  nach  unserem  allgemeinsten 
Princip  (3,1)  nicht  anders  erfolgen  können,  als  dass  wirklich  das  gerade 
variirte  einzelne  Bewusstseinselement  bezw.  die  Abweichung  von  dem 
entsprechenden  Elemente  des  Vergleichsobjectes  eine  einigermaßen 
selbständige  Geltung  besitzt.  Natürlich  kann  auch  hier  der  Erfolg  in 
gewissem  Sinne  dem  Gesammteindruck  zugeschrieben  werden.  Dieser 
kann  aber  eben  das  Vergleichsurtheil  nur  dadurch  im  Sinne  des  that- 
sächlichen  Verhältnisses  zwischen  beiden  Vergleichsobjecten  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  beeinflussen,  dass  er  alle  einzelnen  Bewusstseins- 
elemente  in  sich  enthält,  welche  dem  simultan  dargebotenen  Reiz- 
complex  entstammen.  Bei  UnwissentMchkeit  hinsichtlich  der  variirten 
Stelle  ist  dies  also  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  gerade  ge- 
forderte Thatsache,  dass  wirklich  nur  die  simultanen  Bewusstseins- 
momente  in  ihren  augenblicklich  vorhandenen  Klarheitsgraden  für 
das  Vergleichsurtheil  verantwortlich  gemacht  werden  können.  Tritt 
aber  irgend  eine  Stelle  des  Ganzen  aus  einem  beliebigen  Grunde, 
z.  B.  wegen  zu  großer  anderweitiger  Absorption  der  Aufmerksamkeit, 
völlig  aus  der  Gesammtvorstellung  zurück  oder  verliert  sie  in  ent- 
sprechendem Maße  an  Klarheit,  so  wird  eine  bestimmte  Variation  an 
der  betreffenden  Stelle  auch  das  Vergleichsurtheil  nicht  beeinflussen 
können.  *) 

Die  Vertheilung  des  Bewusstseins  mit  seinen  verschiedenen  Graden 
auf  das  Blickfeld  ist  natürlich  auch  hier  durch  die  absichtliche  innere 
Einstellung  des  Beobachters  möglichst  constant  zu  erhalten,  am  besten 


1)  Ueber  die  Bedeutung  des  Q-esammteindrucks  abgesehen  von  den  einzelnen 
Elementen  vgl.  auch  noch  unten  Absatz  14  dieses  Capitels. 


Zur  Theorie  des  Bewusstseinsumfanges  und  seiner  Messung.  575 

wiederum  durch  Verlegung  des  inneren  Blickpuncts  in  den  äußeren. 
Die  übrige  Vertheilung  wird  dann  u.  s.  gl.  U.  durch  die  Ausdehnung 
und  Eigenart  der  charakteristischen  Wahmehmungsinhalte  bestimmt 
sein,  in  welchen  der  zu  messende  Umfang  augenblicklich  angelegt 
ist.  Es  handelt  sich  dabei  also  nur  darum,  dass  wenigstens  für 
gleichwerthige  Complexe  eme  entsprechende  Vertheilung  durch  die 
Lage  des  inneren  Blickpunktes  festgehalten  wird. 

3)  Die  beliebig  lange  Darbietung  des  ersten  Cpmplexes 
(Urcomplexes)  als  Voraussetzung  zu  einer  möglichst  voll- 
ständigen Messung  des  B.-ü.  beim  Auftreten  des  Ver- 
gleichsobjectes.  —  Beseitigung  der  Einwände  einer  ver- 
meintlichen Verfälschung  (Vergrößerung)  des  thatsäch- 
lichen  Werthes.  Ausdrücklich  wurde  bis  jetzt  noch  gar  nichts  über 
die  Dauer  des  zunächst  dargebotenen  Wahrnehmungsbe- 
standes bestimmt,  welcher  durch  die  Vergleichung  mit  dem  möghchst 
momentan  dargebotenen  Vergleichsobject  seiner  Ausdehnung  imd  Klar- 
heit nach  analysirt  werden  soll.  Es  wurde  nur  gefordert,  dass  er  jeder- 
zeit in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  eines  simidtan  exponirten  Reiz- 
complexes  bestehen  müsse.  Dabei  ist  es  ähnhch  wie  bei  der  Gesammt- 
vorstellung  auf  Grund  der  Tactreihe  möghch,  dass  der  zu  vergleichende 
Complex  vor  der  momentanen  Darbietung  des  Vergleichsobjectes  be- 
reits so  und  so  lange  wahrnehmbar  gewesen  ist.  Soweit  es  sich  um 
die  Feststellung  des  simultanen  Umfanges  in  möglichster  Vollständig- 
keit handelt,  ist  diese  längere  Dauer,  bzw.  Wiederholung  sogar  aus- 
drückhch  nothwendig.  Auch  hier  kommt  es  ja  gerade  auf  eme 
möglichst  vollständige  »Anlegung«  des  ganzen  Bewusstseins  in  dem 
experimentell  dargebotenen  Complex  an.  Alles,  was  also  im  2.  und 
3.  Kapitel  (2,  10  a  und  3,  6)  über  den  Nachtheil  der  zu  kurzen  Dauer 
eines  völlig  neuen  und  ungeläufigen  Wahmehmungsbestandes  und 
den  Vortheil  einer  längeren  Exposition  hinsichtlich  der  Ausnutzung 
des  verfügbaren  Umfanges  gesagt  worden  ist,  gilt  vor  aUem  auch 
für  diese  Bestimmung  des  Umfanges  in  möglichster  Vollständigkeit. 

Hier  voUzieht  sich  zugleich  die  allmähhche  Verarbeitung  eines 
dauernd  oder  wiederholt  im  Ganzen  exponirten  Wahmehmungsbe- 
standes zu  einer  Gesammtvorstellung  unter  viel  exacteren  Bedin- 
gungen, insofern  dauernd  der  experimentell  dargebotene  Reizcomplex 
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die  Führung  behält.  So  wird  also  auch  schließlich  der  gesammte 
Umfang  mitsammt  der  weniger  klaren  Eegionen  u.  s.  gl.  U.  ein  ziem- 
lich constantes  Maß  des  Gesammtumfangs  erfüllen  und  eine  constante 
Klarheitsvertheilung  erreichen,  nachdem  die  vor  der  Exposition  be- 
liebig zerstreute  und  anderweitig  beschäftigte  Aufmerksamkeit  immer 
mehr  auf  den  Complex  gesammelt  wurde.  Diese  Concentration  ist 
aber  auch  unerlässlich.  Denn  dieser  dem  Reizcomplex  entstammende 
Wahrnehmungszustand  bildet  ja  für  uns  sozusagen  den  >Maßstab« 
oder  die  »Wage«  des  Bewusstseinsumfanges.  Wenn  aber  ein  der 
Verflüchtigung  unterworfener  Körper  möglichst  vollständig  gemessen 
werden  soll,  dürfen  nicht  bloß  so  viel  oder  so  wenig  Theile  berück- 
sichtigt werden,  als  in  einer  beliebig  kurzen  Zeit  erreicht  werden 
können.  Vor  der  Messung,  welche  dem  Erfolge  der  momentanen 
Einwirkung  des  Vergleichsobjekts  und  seiner  deductiven  Verwerthung 
entspricht,  muss  vielmehr  eine  sorgfältige  »Sammlung«  aller  erreich- 
baren Theile  auf  die  Wage  erfolgen.  Da  die  Darbietung  des  ent- 
scheidenden Vergleichsobjectes  eine  tachistoskopisch  momentane 
ist,  so  wird  ja  trotz  aller  Dauer  des  ersten  Complexes  doch  immer  nur 
der  momentane  Gi-esammtbestand ,  wie  er  durch  das  Vergleichs- 
object  repräsentirt  wird,  imVergleichsurtheil  zur  Geltung  kommen, 
und  nur  dieses  Vergleichsbewusstsein  bildet  die  Grundlage,  von  der 
aus  man  späterhin  wieder  den  simultanen  Gesammtbestand  rückläufig 
erschließt,  so  dass  keine  falsche  Erweiterung  des  gemessenen  Gegen- 
standes unterlaufen  kann.  Denn  nach  unserem  allgemeinsten  Princip 
wird  in  diesem  Urtheil  nur  die  augenblickliche  Bewusstseinslage  zur 
Geltung  kommen.  Es  ist  also  auch  keine  Verfälschung  unseres 
Resultates,  wenn  während  der  Dauer  des  ersten  Objectes  die  Aufmerk- 
samkeit zunächst  beliebig  hin-  und  herwandern  durfte  und  durch  diese 
Durchforschung  des  ganzen  Complexes  immer  festere  Associationen 
zwischen  den  einzelnen  Elementen  knüpfen  konnte.  Abgesehen  von  der 
in  ihrem  Werthe  schon  hinreichend  betonten  Concentration  auf  den 
experimentellen  Complex  können  alle  diese  Gedächtnissdispositionen 
höchstens  noch  dazu  dienen,  eine  möglichst  gleichmäßige  Beherr- 
schung des  ganzen  Bestandes  zu  bewirken,  was  bei  gleichmäßiger  Ein- 
haltung in  allen  Versuchen  nur  die  Constanz  der  Versuchsbedingungen 
erhöht;  die  Dauer  kann  aber  niemals  die  thatsächliche Enge  des  actuellen 
Bewusstseins  überhaupt  aufheben.    Allerdings  ist  ja,  wie  schon  früher 
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erwähnt  (2,  10  a),  nicht  ausgeschlossen,  dass  doch  auch  das  absolute 
Maß  des  ümfanges  selbst  einer  Veränderung,  z.  B.  auch  einer  Er- 
höhung fähig  ist,  obgleich  alle  derartigen  Annahmen,   wie  gesagt, 
wegen  der  Möglichkeit  einer  Beiziehung  vorher  anderweitig   ausge- 
füllter Seiten,   welche  einer  einfacheren  Gesetzmäßigkeit  entspricht, 
unnöthig  erscheinen,  solange  nichts  über  die  absoluten  Maße  ausge- 
macht ist.     Würde  aber  eine  solche  Erhöhung  mit  der  Dauer  that- 
sächUch  eintreten,  dann  würde  sie  in  dem  normalen  Maß  ihr  Maximum 
nach  dieser  Richtung  so  ziemlich  erreichen  müssen.     Denn  z.  B.  in 
der  Arbeit  des  alltäglichen  Lebens  pflegen  vor  uns   doch   mit   den 
Gegenständen  kaum   jemals  tachistoskopisch  zu  beschäftigen.     Wir 
würden  also  bei  der  normalen  inneren  Anspannung  allen  Dingen  und 
Ereignissen  gegenüber  fortwähi-end  den  durch  die  Dauer  der  Ereig- 
nisse    ausgeweiteten    Bewusstseinsumfang    erleben    und    auch    beim 
Uebergehen  auf  neue  Gegenstände  schöbe  sich  wegen  der  im  allge- 
meinen   vorhandenen    Continuität   der  Erlebnisse   sozusagen    immer 
sogleich  ein  Ersatz  in  die  preisgegebenen  Lücken   dieses   Umfangs 
liinein,    welcher   ein   Einschrumpfen    desselben   verhinderte.      Nicht 
einmal  vor  einem  tacliistoskopischen  Versuch  könnte  eine  Entleerung 
des  ümfanges  auf  ein  Mindestmaß  stattfinden,  welcher  bei  folgender 
tachistoskopischer  Darbietung  einen  exacteren  imd  vergleichbareren 
Umfang  des  Erfassten  veranlassen  könnte.    Denn  eine  derartige  Ein- 
engung des  gesammten  Quantums,  die  mit  einer  Concentration  auf  eine 
bestimmte  Art  der  Verwendung  natürlich  nicht  verwechselt  werden  darf, 
ist  hier  eben  durch  die  Beachtung  der  einstweilen  sichtbaren  Expo- 
sitionsgegend mit  Fixirmarke  u.  s.  w.,  sowie  durch  die  ganze  Erwar- 
tung ausgeschlossen.    Diese  würden  also  selbst  wiedenim  dazu  dienen, 
den  vom  gewöhnlichen  Leben  übernommenen  »Umfang«  zu  erhalten. 
Abgesehen  von  irgend  welchen  von  dem   gewöhnlichen  Leben   ab- 
weichenden Bedingungen,  die  doch  nicht  ausdrückhch  eingefühi-t  werden 
sollen,  kann  also  bei  der  tachistoskopischen  Exposition  der  geringere 
Umfang  der  ihr  entsprechenden  Vorstellungen  nur  auf  der  ungenügen- 
den Beiziehung  der  zunächst  anderweitig  absorbirten  Ki-äfte  beruhen. 
Man  könnte  also  höchstens  noch  Bedenken  tragen,  dass  die  Grade 
der  Einübung  in  der  Vorstellung  des  dauernd  exponirten  Bestandes 
unvergleichbar  schwankende  Bedingungen  für  die  Versuche  einführen. 
Rein  deductiv,  d.  h.  auf  Grund  der  sonstigen  Erfahrungen  über  die 


Wundt,  Philos.  Studien.   XX. 


37 


578  Wilhelm  "Wirth. 

Einübung  und  ihre  Erhaltung,  lässt  sich  hingegen  natürlich  auf  die 
Thatsache  der  maximalen  Uebung  verweisen,  welche  auf  allen  Ge- 
bieten nach  einer  entsprechenden  Zeit  als  relativ  constanter  Zustand 
sich  nachweisen  lässt.  So  wird  also  auch  bei  längerem  Anblick 
einer  beliebigen  Zusammenstellung  einfacher,  individuell  charakteri- 
sirter  Figuren  in  größerer  Anzahl,  bezw.  beim  Versuch  einer  be- 
stimmten möglichst  gleichmäßigen  Yertheilung  der  Aufmerksamkeit 
auf  dieselben,  nach  einer  bestimmten  Häufigkeit  dieses  Verfahrens  ein 
und  dem  nämlichen  Complex  gegenüber  ein  Grad  der  Vertrautheit 
in  dieser  Beherrschung  eintreten,  der  nicht  mehr  viel  vermehrt  werden 
kann.  Man  durchmustert  etwa  zunächst  discursiv  unter  Beibehaltung 
der  Fixationslage  des  Auges  die  einzelnen  Figuren  und  ihre  gegen- 
seitigen Beziehungen,  kehrt  dann  immer  wieder  zum  einmal  ausge- 
machten inneren  Fixationspunkt  zurück  und  verwerthet  die  discursiv 
gewonnenen  Erfahrungen  zur  Ausgleichung  der  Aufmerksamkeit  auf 
die  verschiedenen  Seiten  des  Complexes,  die  ohne  systematische 
Durchmusterung  planloser  hervor-  und  zurücktreten  würden,  so  dass 
im  Augenblick  des  Vergleiches  kein  constanter  und  vergleichbarer 
Zustand  bestünde.  Nach  einer  gewissen  Häufigkeit  der  Wiederholung 
dieser  Betrachtung  eines  und  des  nämlichen,  jeweils  bestimmte  Zeit 
dargebotenen  Complexes  kann  man  unter  diesen  Umständen  jederzeit 
eine  gleichmäßige  Klarheitsvertheilung  hinreichende  Zeit  festhalten, 
in  welcher  man  für  die  Qualität  der  verschiedenen  Regionen  des 
Complexes  sozusagen  simultan  mit  verschiedener  Sicherheit  und 
Präcision  einstehen  zu  können  glaubt.  Auch  hier  muss  ein  Fixations- 
punkt der  Aufmerksamkeit  festgehalten  werden,  der  am  besten  wieder 
in  den  äußeren  Blickpunkt  verlegt  und  möglichst  in  der  Mitte  des 
dargebotenen  Complexes  gewählt  wird. 

Diese  Lage  des  Bewusstseins  darf  natürlich  nicht  mit  dem  dis- 
positionellen Zustand  des  Gedächtnisses  verwechselt  werden,  wonach 
man  den  ganzen  Complex  auswendig  wiederzugeben  vermag.  Dieses 
Gedächtniss  ist  vielmehr  nur  ein  an  sich  für  die  Versuche  unnöthiger 
Nebenerfolg  der  häufigen  "Wiederholung  und  Durchmusterung  des 
Complexes  und  gewissermaßen  ein  Anzeichen  dafür,  dass  jene  maxi- 
male Einübung  für  die  actuelle  Betrachtung  inzwischen  jedenfalls 
erreicht  worden  ist.  Zunächst  ist  ja  eigentlich  nur  die  gleichmäßig 
abgestufte  und  im  Mittel  möglichst  erhöhte  Klarheit  des  gesammten 
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Complexes  zu  unserer  Messung  des  Umfangs  vorausgesetzt.  Infolge 
der  gegenseitigen  Concun-enz  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Ele- 
menten, wie  sie  hier  vorausgesetzt  sind,  werden  dabei  natürHch  so  und 
so  viele  Einzelelemente  weniger  beachtet  sein  und  eine  constante 
Orientirung  des  Aufmerksamkeitsreliefs  nach  einem  bestimmten 
»inneren«  Blickpunkte  wird  für  diese  Elemente  auch  nach  der  maxi- 
malen Einübung  nicht  mehr  als  diese  relativ  geringere  Klarheit  be- 
deuten. Bei  einer  hinreichenden  G-eübtheit  in  der  angemessenen 
Aufmerksamkeitsvertheilung,  welche  ohne  Weiteres  den  einzelnen 
Inhalten  je  nach  ihrer  > Entfernung«  vom  »inneren«  Blickpunkte  das 
entsprechende  Maß  von  Klarheit  zu  Theil  werden  läßt,  wird  diese 
geringere  K!larheit  des  Peripheren  eigentlich  gar  niemals  wesentlich 
überschritten  zu  werden  brauchen,  so  dass  also  (nach  jener  allge- 
meinsten Regel  über  die  Abhängigkeit  der  reflectiven  Wiedergabe 
von  einem  Mindestmaß  der  erlebten  Klarheitsgrade  (1,2))  auch  nach 
maximaler  Einübung  der  constanten  günstigsten  Aufmerksamkeits- 
verteilung keine  Angabe  der  verschiedenen  Figuren  und  ihrer  Verteilung 
möglich  zu  sein  braucht,  oder  wenigstens  nur  sehr  indirect  nach 
längerer  Reflexion  über  den  gesammten  Bestand.  Andererseits 
brauche  ich  kaum  noch  hinzuzufügen,  dass  für  gewöhnlich  das  Aus- 
wendiglernen von  Complexen  sich  zur  Erleichtemng  seiner  Aufgabe 
nur  an  ganz  bestimmte  Richtungen  der  Aufzählung  zu  halten  pflegt, 
während  natürlich  die  Orientirung  des  simultanen  Aufmerksamkeits- 
reliefs sich  sofort  nach  allen  Richtungen  und  Beziehungen  gleich- 
mäßig erstrecken  wird,  so  riel  daran  eben  der  gleichzeitige  Umfang 
des  Bewusstseins  simultan  in  entsprechender  Klarheit  mit  zu  erfassen 
im  stände  ist. 

Indessen  stellt  sich  dieser  Nebenerfolg  bei  der  thatsächhchen 
Durchmusterung  des  Bestandes,  wie  gesagt,  wirklich  ein,  und  man 
könnte  nun  versucht  sein,  aus  der  jedenfalls  riel  späteren  Erreichung 
eines  Uebungsmaximums  füi-  ein  derartiges  Auswendig- Wiedergeben 
des  ganzen  Complexes  auf  ein  ähnhches  Fortschreiten  der  actuellen 
Beherrschung  während  der  Betrachtung  selbst  schließen  zu  wollen, 
was  natürlich  für  die  Constanz  der  Versuche  eine  schlechte  Aussicht 
bilden  würde.  Denn  auch  nach  einer  sehr  gi-oßen  Zahl  von  jeweils 
längeren  Fixationen  des  Complexes  wird  die  auswendige  Wieder- 
gabe immer  noch  einer  Beschleunigung  und  Verbesserung  fähig  sein. 
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Dass  man  nach  einer  bestimmten  Häufigkeit  der  Wiederholungen  des 
Auswendigzulernenden  gewöhnlich  ebenfalls  seinen  Zweck  vollständig 
erreicht  hat,  beruht  nur  darauf,  dass  es  eben  nur  auf  einen  ganz 
bestimmten  Grad  der  Treue  der  Reproduction  ankommt.  Es  würde 
eine  viel  größere  Zeit  erfordern  und,  wie  erwähnt,  in  den  dauernd 
unklaren  Regionen  überhaupt  unmöglich  sein,  den  ganzen  Wahr- 
nehmungsbestand, wie  er  sich  von  einer  inneren  Fixation  aus  dar- 
stellt, mit  aller  beim  Vergleich  in  Betracht  kommenden  Genauigkeit 
auswendig  zu  lernen,  wenngleich  man  bei  fortgesetzter  Uebung  hierin 
natürlich  immer  weiter  fortschreiten  würde. 

Das  Maximum  der  Uebung,  das  hier  durch  die  längere  Betrach- 
tung erreicht  werden  soll,  bezieht  sich  aber  eben  nur  auf  die  klare, 
günstigste  Vertheilung  der  Aufmerksamkeit  auf  den  ganzen  Wahr- 
nehmungsbestand bei  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Beizcomplexes. 
Wegen  dieser  fortgesetzten  freiwilligen  Abhängigkeit  des  ganzen  Be- 
standes vom  Experiment  ist  also  der  Leistung  zur  Herstellung  eines 
Vergleichsobjectes  ein  viel  niedrigeres  Ziel  gesteckt.  Dieses  wird 
aber  dafür  auch  entsprechend  bald  in  voller  Höhe  erreicht  und  kann 
in  fortgesetzten  Versuchen  gar  nicht  mehr  überschritten  werden,  vor 
allem  deshalb,  weil  eben  der  Umfang  des  Bewusstseins  selbst  es  nicht 
mehr  besser  hergibt.  Die  ganze  Einübung  bezieht  sich  ja  sozusagen 
nur  auf  diese  simultane  EinfüUung  eines  bestimmten  experimentell 
dargebotenen  Bestandes  in  diesen  Umfang.  Es  lässt  sich  auch  gar 
nicht  sogleich  sagen,  welches  Maß  von  Einübung  für  das  Auswendig- 
wissen diesem  Maximum  des  Ueberblickes  entspricht,  weil  eben  beides 
viel  zu  verschiedenartige  Leistungen  sind,  insofern  dieses  eine  selbstän- 
dige Leistung  ist,  jenes  aber  von  der  äußeren  Wahrnehmung  getragen 
wird.  Man  wird  also  höchstens  sagen  können,  dass  jedenfalls  nach  er- 
reichtem Maximum  des  Ueberblickes  die  andere  Disposition  für  das  Aus- 
wendigwissen inzwischen  immer  weiter  geübt  wird.  Jenes  Maximum  der 
Verarbeitung,  das  nach  einer  längeren  Betrachtung  ein  und  des  näm- 
lichen Complexes  hinsichtlich  der  Vertheilung  unseres  Bewusstseins  auf 
denselben  erreicht  wird,  ist  zugleich  ein  Stadium,  das  überhaupt 
immer  nur  durch  eine  continuirlich  andauernde  Actualität  der  Dis- 
position, dafür  aber  jeweils  auch  in  nicht  zu  langer  Zeit,  und  nach 
einer  gewissen  Einübung  immer  schneller,  erreicht  werden  kann.  Es 
gehört  zu  der  vollkommensten  Wirksamkeit  der  Dispositionen,  wie  sie. 
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höchstens  von  abnoi-men  Zuständen  u.  s.  w.  abgesehen,  insbesondere 
überhaupt  niemals  rein  dispositionell  so  vorbereitet  sein  kann,  dass 
sie    mit   einem  Male   beim  Auftreten   des  Wahraehmungscomplexes 
gegeben  wäre.    Auch  kann,  wie  gesagt,  die  mittlere  Klarheit  des  Ge- 
sammtcomplexes  bei  einer  formal  auf  dergleichen  eingeübten  Person 
nach  einer  einmaligen  längeren  Betrachtung  ebenfalls  jenes  Maximum 
erreichen,  während  noch  so  häufige  und  lange  dauernde  frühere  Be- 
trachtungen im  AugenbHck  des  kritischen  Vergleiches  völHg  nutzlos 
sind,  wenn  die  absichthche  Beachtung  des  Complexes  augenbhcldich 
versagt  und  eine  anderweitige  Zutheilung  und  Zerstreuung  des  Be- 
wusstseins  erfolgt.     Es  wird  also  auch  der  aller  sicherste  Besitz  der 
Gedächtnissdisposition,  den  ganzen  Bestand  discursiv  richtig  beschrei- 
ben oder  sich  allmählich  ein  Gesammtbild  desselben  zurückrufen  zu 
können,  uns  der  Aufgabe  nicht  überheben,   die  erneute  Zutheilung 
und  Vertheilung   unseres   vorher  anderweitig   erfüllten  Bewusstseins 
durch    eine    entsprechend  lange  neue  Wahrnehmung  des  nämlichen 
Complexes    vorzunehmen,    sobald   der  Umfang   wiederum   in  diesem 
Complex  gemessen  werden  soll.     Alles  Auswendiglernen  des  ersten 
Complexes  könnte  also  weder  schaden  noch  nützen.     Es  kommt  viel- 
mehr   nur   darauf    an,    die   für   die   Umfangsbestimmung   wichtigen 
Factoren,  welche  im  Bisherigen  discutirt  wurden,  möglichst  exact  zu 
wählen,  also  sich  nicht  auf  das  Merken  für  später,  sondern  ganz  auf 
die    augenblickhche    objective   Beherrschung    des   Thatbestandes   zu 
verlegen  und  für  den  Moment  des  Vergleiches  eine  mögUchst  günstige 
Zutheilung    des   gesammten   ümfangs   bei    voller    Concentration    zu 
benützen  (vergl.  1,  1).     Außer  einer  rein   deductiven  Ableitung  des 
Vortheiles,  d.  h.   der   dauernden  und  wiederholten  Betrachtung  des 
Complexes  vor  der  Vergleichung,  sind  aber  natürHch  die  constanten 
Resultate  der  entsprechenden  Versuche  selbst,  wie  sie  weiter  unten 
zur  Sprache  kommen  werden,  die  beste  Bestätigung.    Die  einfachsten 
Urcomplexe  beheiTScht  man  natürhch  am  schnellsten. 

4)  Discussion  der  verschiedenen  Möglichkeiten  zur  all- 
mählichen Beherrschung  des  Urcomplexes.  —  Continuirliche 
und  discontinuirliche  tachistoskopische  Darbietung.  Die 
günstigsten  Bedingungen  für  die  allmähliche  Entstehung  einer  maxi- 
malen Beherrschung  des  ersten  Complexes  sind  natürUch  dann  vor- 
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banden,  wenn  derselbe  dem  Beobachter  eine  beliebige  Zeit  lang 
continuirlich  dargeboten  ist.  Die  Rübe  und  Stetigkeit  der  allmählichen 
Durchmusterung  und  der  entsprechenden  Vertheilung  der  Aufmerk- 
samkeit wird  dann  in  keiner  Weise  gestört,  so  dass  auch  eine  nicht 
zu  lange  Exposition  nothwendig  ist,  damit  das  Bewusstsein  des  relativ 
klarsten  Ueberblickes  über  den  ganzen  Complex  zugleich  mit  einer 
Constanten  Aufmerksamkeitsvertheilung  sich  einstellt.  Hier  und  in 
allen  anderen  Variationen  dieser  Versuche  muss  natürlich  die  An- 
ordnung darauf  berechnet  sein,  dass  die  Auswahl  des  Zeitpunktes 
für  das  momentane  Auftreten  des  Vergleichsobjectes  ganz  der  Wahl 
des  Beobachters  überlassen  bleibt,  wie  dies  auch  in  den  meisten 
tachistoskopischen  Versuchen  bisher  hinsichtlich  des  Zeitpunktes  der 
einmaligen  Exposition  überhaupt  eingehalten  wurde.  Was  in  diesen 
früheren  Versuchen  die  allmähliche,  in  ihrem  Zeitverlauf  ganz  dem 
Beobachter  überlassene  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
Stelle  des  Sehfeldes,  an  welcher  das  Object  erwartet  wurde,  für  die 
Feststellung  des  Umfangs  der  maximalen  Klarheit  bedeutet,  das  ist 
hier  die  allmähliche  Verarbeitung  des  ersten  Wahrnehmungscomplexes. 
Auch  hier  ist  der  geeignete  Moment  unter  Umständen  nach  verschieden 
langer  Zeit  vom  Beginn  der  ersten  Exposition  an  erreicht,  je  nach- 
dem augenblicklich  die  Neugestaltung  des  Bewusstseinsinhaltes  mehr 
oder  weniger  angestrengt  und  geschickt  vorgenommen  wird.  Alle 
Vortheile,  welche  sonst  die  Beherrschung  einer  neuen  oder  momentan 
noch  ungewohnten  Situation  begünstigen,  müssen  beobachtet  werden. 
Trotzdem  ist  der  vorhin  hinsichtlich  der  Constanz  seines  Inhaltes 
besprochene  maximale  Enderfolg  der  sicheren  Verarbeitung  für  das 
Bewusstsein  auch  so  ausdrücklich  charakterisirt,  dass  die  vor  maximaler 
Uebung  oft  recht  verschiedene  Zeitdauer  nicht  als  Grund  der  Un- 
exactheit  und  Inconstanz  betrachtet  werden  darf,  wenn  nur  schließ- 
lich der  Beobachter  richtig  nach  seinem  Gefühl  die  Zeit  der  Ver- 
gleichung  auswählt.  Selbstverständlich  ermüdet  auch  sein  langes, 
ängstliches  Hin-  und  Hersuchen  ohne  irgend  welchen  compensiren- 
den  Vortheil,  so  dass  von  einem  bestimmten  Zeitpunkte  an  eine 
Unruhe  in  der  Klarheitsvertheilung  mit  steigender  Ermüdung  eintritt, 
worauf  die  Vergleichung  dann  nur  umso  sicherer  hinausgeschoben 
werden  muss.  Eine  richtige  und  zielbewusste  Ausnützung  der  ersten 
Zeit  hinreichender  Frische  mit  Rücksicht  darauf,  dass  gleichzeitig  im 
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Moment  der  Yergleichung  ein  Aufmerksamkeitsmaximum  überhaupt 
vorhanden  ist,  wird  durch  die  Uebung  auch  hier  sich  ganz  von  selbst 
ergeben. 

Die  größere  Schwierigkeit  in  der  Auswahl  des  richtigen  Augen- 
blicks und  die  leichtere  Ermüdbarkeit  erfordert  natürlich  vor  allem 
dann  eine  intensivere  Einübung,  wenn  nun  die  Periode  für  die  all- 
mähliche Beherrschung  des  ersten  Complexes  nicht  durch  eine 
continuirliche  Darbietung,  sondern  durch  eine  beliebig  große 
Anzahl  von  Wiederholungen  kurzdauernder  Expositionen 
des  Complexes  ausgefüllt  ist.  Je  nach  der  Art  und  "Weise  der 
tachistoskopischen  Darbietung  des  Yergleichsobjectes  kann  nämlich 
diese  wiederholte  tachistoskopische  Exposition  des  ersten  Complexes 
einen  besonderen  Vortheil  bieten.  Bei  dem  bisher  gebräuchlichen 
Apparate  für  kurzdauernde  Expositionen  wird  die  Darbietung  des 
Gesichtsbildes  zeitlich  von  der  Aussicht  auf  gleichförmig  dunkle 
Flächen  begrenzt,  welche  unmittelbar  vor  und  nach  der  Exposition 
das  Sehfeld  an  der  entscheidenden  SteUe  ausfüllen.  Dadurch  erlangt 
natürlich  das  Gesammtbild  sowohl  hinsichtlich  seiner  absoluten  Hellig- 
keit und  seiner  inneren  Contrastverhältnisse  als  auch  hinsichtlich 
seiner  ganzen  psychischen  Erscheinungsweise  eine  so  eigenthümliche 
Charakterisirung ,  dass  die  Vergleichung  mit  einem  continuirlich 
exponirten  Complex,  selbst  nach  maximaler  Beherschung  des  ersten 
Objects,  außerordentlich  erschwert  wird  und  auch  trotz  besonderer 
Einübung  immer  noch  mit  einer  ^iel  zu  großen  »Unterschiedsschwelle« 
zur  Wirkung  gelangt.  In  diesem  Falle  ist  also  die  geeignetste 
Darbietung  des  ersten  Complexes  ebenfalls  die  tachisto- 
skopische. Bei  hinreichender  Wiederholung  in  günstig  gewählten 
Zeit  ab  ständen  wird  das  eigenthümliche  Ganze,  welches  in  einem 
kurzdauernden  Wahmehmungscomplex  besteht  und  eine  zeitlich  fest 
begrenzte  Ausfüllung  des  optischen  Bewusstseins  darstellt,  in  der 
soeben  ausfülu-lich  beschi-iebenen  Weise  ebenso  sicher  für  den  best- 
möglichen Ausfall  eines  Vergleiches  mit  einer  neuen,  ebenfalls  tachi- 
stoskopischen Exposition  beherrscht  sein.  Einen  besonderen  Vor- 
theil besitzt  eine  derartige  Anordnung  des  Versuchs,  wie  sie  später 
mitsammt  ihren  Ergebnissen  ausführlicher  zu  beschreiben  ist  (6,  2), 
noch  außerdem  durch  die  besonders  scharf  markirte  Abgrenzung 
der  Vergleichsexposition. 
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Will  man  hingegen  die  continuirliche  Exposition  des  Vergleichs- 
objectes,  die  durch  jene  besonders  leichte  und  natürliche  Ver- 
arbeitung des  Complexes  schließlich  u.  s.  gl.  U.  den  Vorzug  vor 
allem  anderem  verdient,  mit  einer  tachistoskopischen  Exposition  ver- 
gleichen, so  bleibt  natürlich  nichts  übrig,  als  die  Zuordnung  dieser 
Exposition  zu  dem  dauernd  dargebotenen  Complex  so  einzurichten, 
dass  sie  zwar  immer  noch  hinreichend  von  ihm  unterschieden  werden 
kann,  dennoch  aber  ihrem  Hauptcharakter  nach  in  ihrem  größten 
Theil  von  der  continuirlichen  Daseinsweise  des  ersten  Complexes 
möglichst  wenig  unterschieden  ist.  In  einem  späteren  Abschnitt  wird 
eine  Lösung  dieses  speciellen  Problemes  der  tachistoskopischen  Me- 
thode noch  ausführlicher  zur  Sprache  kommen  (6,  7). 

Vor  allem  kann  aber  nun  natürlich  auch  die  einfachste  Aufgabe, 
welche  die  früheren  tachistoskopischen  Versuche  allein  zu  lösen  ver- 
suchten, die  Feststellung  des  Umfangs  der  relativ  »maxi- 
malen Klarheit«,  welche  innerhalb  eines  tachistoskopischen  Com- 
plexes erlangt  wird,  in  noch  exacterer  Weise  nach  der  Vergleichs- 
methode behandelt  werden,  wie  ja  auch  schon  im  vorigen  Capitel 
die  Zurückführung  der  »unmittelbaren  Wiedergabe«  auf  die  Ver- 
gleichsmethode im  allgemeinen  angedeutet  wurde  (S.  559).  Zu  diesem 
Zwecke  bleibt  nur  die  besondere  Vorbereitung  weg,  welche  auf  die 
Beherrschung  des  ersten  Complexes  verwandt  wurde.  Es  werden 
einfach  zwei  aufeinander  folgende  tachistoskopische  Expositionen 
miteinander  vergHchen,  wobei  der  Moment  der  ersten  Exposition  vom 
Beobachter  behebig  ausgewählt  und  die  Zwischenzeit  zwischen  beiden 
Darbietungen  constant  gehalten  wird,  nachdem  vorher  eine  günstigste 
Zwischenzeit  ausprobirt  worden  ist  (Versuche  s.  6,  5). 

5)  Die  günstigste  zeitliche  Zuordnung  der  beiden  Ver- 
gleichsobjecte.  Bezogen  sich  nun  die  bisherigen  Darlegungen 
in  der  Hauptsache  auf  die  möglichst  umfassende,  bezw.  in  ganz 
bestimmtem  Sinne  eingeschränkte  (bei  einer  Exposition)  Ausfül- 
lung des  Bewusstseins  mit  dem  zuerst  dargebotenen  Wahrneh- 
mungscomplexe ,  so  wird  natürlich  eine  ebenso  große  Sorgfalt  auf 
die  übrigen  Vergleichsbedingungen  zu  verwenden  sein,  nämlich 
auf  die  Beziehung  zum  Vergleichsobject  und  auf  die  zweck- 
mäßigsten Variationen  des  letzteren  zur  Ermöglichung  möglichst 
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ausgiebiger  Schlüsse^^^uf   die   zu  Grunde  liegende  Klarheitsverthei- 
lung. 

Relativ  einfach  entscheidet  sich  wohl  die  Frage  nach  der  vortheil- 
haftesten  zeitlichen  Zuordnung  der  beiden  Yergleichsobjecte  zu 
einander.  Aus  dem  ganzen  Wesen  des  Vergleichsprocesses,  der  eine 
besondere  Wechselwirkung  der  beiden  Vorstellungscomplexe  darstellt, 
ergibt  sich  offenbar  eine  umso  größere  Feinheit  und  Sicherheit  des 
Yergleichsurtheiles ,  je  unmittelbarer  sich  die  beiden  Complexe  an- 
einanderschließen ,  natürlich  immer  noch  unter  der  Voraussetzung 
einer  Unterscheidbarkeit  der  beiden  zu  beurtheilenden  Objecte  im 
Granzen,  um  welche  man  sich  aber  viel  weniger  zu  sorgen  braucht, 
da  sie  immer  durch  die  Eigenthümhchkeiten  des  tachistoskopischen 
Vorganges  hinreichend  garantirt  wird.  Es  droht  ja  bei  den  Ver- 
gleichen eigentlich  immer  nur  jene  entgegengesetzte  Gefahr,  dass 
durch  eine  zu  große  Zwischenzeit  der  zunächst  gebotene  Gesammt- 
complex  an  seinem  Einfluss  auf  das  Vergleichsurtheil  einbüße.  Der 
Verlust  an  einzelnen  Elementen  und  deren  gegenseitigen  Bezieh- 
ungen, sowie  die  logische  Sicherheit  des  allenfalls  üebriggebliebenen 
nimmt  bekanntlich  gerade  in  den  allerersten  Augenblicken  nach  dem 
Aufhören  des  äußeren  Reizes  so  rapide  ab,  dass  schon  geringe  Bruch- 
theile  einer  Secunde  der  Bestimmtheit  des  Vergleichsurtheiles  und 
dem  Umfange,  auf  welchem  sich  dasselbe  überhaupt  noch  beziehen 
kann,  bedeutenden  Abbruch  thun.  i) 


1)  Damit  soll  natürlich  keineswegs  behauptet  werden,  dass  für  das  Ver- 
gleichsurtheil bei  entsprechender  Zwischenzeit  zwischen  den  Objeeten  so  wenig 
vom  ersten  Complex  zur  Geltung  komme,  als  er  an  Empfindungsfrische 
verloren  habe.  Diese  eigenthümliche  Lebhaftigkeit  und  Frische  ist  von  allen  ein- 
zelnen Qualitäten  des  Inhalts  wohl  zu  unterscheiden.  Zu  einer  hinreichend  sicheren 
Vergleichung  der  beiden  Objecte  mit  möglichst  geringer  Unterschiedsschwelle  ist  es 
niemals  nothwendig,  dass  die  Elemente  des  ersten  Objects  mit  der  zu  vergleichenden 
Qualität  beim  Wahrnehmen  des  zweiten  noch  in  voller  Lebhaftigkeit  vorhanden  sind. 
Der  Vergleich  setzt  ja  immer  voraus,  dass  man  sich  von  dem  ersten  Object  weg  dem 
anderen  zuwendet,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  erste  noch  mit  Empfindungs- 
frische nebenbei  im  Bewusstsein  bleibt.  Es  wird  dann  mindestens  fiir  den  Augen- 
blick weniger  beachtet  sein.  Daher  wird  eine  Gleichzeitigkeit  im  Bewusstsein 
höchstens  eine  raschere  Folge  des  Hin-  und  Hergehens  ohne  besondere  technische 
Vorrichtungen,  wie  es  die  Schnelligkeit  der  Aufmerksamkeitswanderung  nur  immer 
hergibt,  ermöglichen.  Diese  schnelle  Folge  wird  aber  eben  auch  bei  successiver 
Darbietung,  also  ohne   dass  das   erste  Object  nebenbei  mit   Empfindungsfnsche 
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Allerdings  sind  in  Uebereinstimmung  mit  jener  nun  schon  oft  er- 
wähnten Regel  über  die  Abhängigkeit  von  Klarheitsgrad  und  Merk- 
barkeit die  unklaren  Elemente  am  meisten  von  diesem  Verluste  be- 
troffen. Um  die  Einwirkung  dieser  letzteren  auf  das  Vergleichsurtheil 
handelt  es  sich  aber  ja  hier  gerade  am  meisten,  und  deshalb  ist 
die  tachistoskopische  Exposition  des  Vergleichsobjectes 
möglichst  unmittelbar  an  die  Darbietung  des  ersten  Ob- 
jectes  heranzurücken.  Aus  rein  technischen  Gründen  ist  aller- 
dings auch  in  den  meisten  meiner  eigenen  Versuche  (6,  1),  soweit  ich 
über  dieselben  hier  einstweilen  berichten  kann,  dieser  Zeitabstand  zwi- 
schen beiden  Vergleichsobjecten  immer  noch  mindestens  V2  See.  groß. 
Sobald  eben  einmal  das  tachistoskopisch  exponirte  Vergleichsobject, 
wie  früher  auf  einer  unmittelbar  vorher  und  nachher  gleichförmigen 
Fläche  (ohne  Figuren)  auftritt  und  infolgedessen  den  vorigen  Aus- 
führungen gemäß  (S.  583)  auch  die  vorhergehende  Einübung  auf  die 
Beherrschung  des  ersten  Complexes  in  wiederholten  Momentan-Unter- 
brechungen  der  gleichförmigen  Fläche  sich  vollzieht,  wird  ohnehin 
ein  bestimmter  nicht  zu  schneller  Rhythmus  der  Expositionen  ein- 
gehalten werden  müssen.  Von  dieser  Tactfolge  darf  aber  dann 
natürlich  im  wichtigsten  Momente  der  Exposition  des  Vergleichs- 
objectes erst  recht  nicht  abgewichen  werden. 

Eher  ließe  es  sich  schon  versuchen,  beide  Complexe  dann  zeitlich 
so  nahe  als  möglich  an  einander  zu  rücken,  wenn  der  erste  Complex 
selbst  nur  einmal  tachistoskopisch  dargeboten  wurde.  In  diesem  Falle 
ist  ja  von  vorne  herein  kein  besonderer  Rhythmus  aufgezwungen 
worden,  es  können  sich  also  die  tachistoskopischen  Bilder  mit  sehr 
kurzer  Zwischenzeit  aneinandersetzen,  was  durch  üebung  leicht  zu 
gewöhnen  ist,  zumal  die  rasche  Folge  im  ganzen  Versuche  nur  ein- 
mal vorkommt.  Die  Auffassung  und  Klarheitsvertheilung  wird  ja 
nach  dem  früher  Gesagten  in  diesem  Falle  beim  ersten  Objecte  nur 
eine    unvollständige    sein;    durch    die    besondere   Begünstigung   der 


zurückbleibt,  den  gleichen  Vortheil  gewähren.  Mit  dieser  Frage  berühren  sich 
auch  bekannte  andere  Discussionen,  ob  z.  B.  bei  der  Vergleichung  zweier  succes- 
siver  Intensitäten  das  erste  Vorstellungsobject  wegen  der  Herabsetzung  der  Leb- 
haftigkeit beim  Auftreten  des  zweiten  Objectes  zu  gering  erscheine.  Vgl.  hierzu 
auch  F.  An  gell,  Discrimination  of  clangs  for  different  intervals  of  time.  Am. 
Joum.  of  Psych.  XI,  1  und  XII,  1. 
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gegenseitigen  Beziehung  beider  Vergleichsobjecte  auf  einander  ließe 
sich  aber  wenigstens  der  jedenfalls  vorhandenen,  unklaren  Region 
vollständiger  beikommen,  als  wenn  sich  beide  Complexe  zum  Ver- 
gleich nicht  viel  schneller  folgen,  als  sonst  auch  die  unmittelbare 
Wiedergabe  in  der  Hauptsache  geleistet  sein  konnte,  ein  Zeitpunkt,  in 
dem  natürlich  von  vorne  herein  nur  noch  die  maximal  klare  Region  hin- 
reichend wii-kungsfähig  sein  kann  (vgl.  hierzu  vor  allem  die  Methode 
6,  7). 

Uebrigens  muss  bei  dieser  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Zeit- 
differenz zwischen  den  Yergleichsobjecten  auf  die  Resultate,  die  durch 
diese  Methode  hinsichtlich  der  einzelnen  Klarheitsgrade  des  Umfanges 
gewonnen  werden,  auch  wiederum  ein  gewisser  Vortheil  dieser  Diffe- 
renz Erwähnung  finden.  Nach  jener  nun  schon  oft  erwähnten  Regel 
wird  die  Differenz  hinsichthch  der  Beachtung  im  unmittelbaren  Er- 
leben, abgesehen  davon,  dass  die  Verschiedenheit  selbst  bei  unmittel- 
bar anschließendem  Vergleichsobject  nur  bei  einer  gewissen  Unter- 
schiedsschwelle erfasst  wird,  auch  vor  allem  darin  zur  Geltung  kom- 
men, dass  die  Erinnerung  an  die  unklaren  Stellen  noch  entsprechend 
schwächer  wirkt.  Von  dieser  Seite  aus  wird  also  in  der  That  durch 
Einschiebung  einer  Zwischenzeit  eine  gewisse  Potenzirung 
der  Klarheitsdifferenzen  innerhalb  des  ganzen  Umfanges 
entstehen,  welche  diese  Differenzen  sozusagen  in  vergrößertem 
Maßstabe  erkennen  lässt.  Wo  es  also  vor  allem  auf  die  Feststellung 
dieser  Klarheitsverhältnisse  ankommt,  wird  diese  discontinuirhche 
Darbietung  sogar  recht  gute  Dienste  leisten  können.  Indessen  muss 
man  freihch  immer  im  Auge  behalten,  dass  diese  Vergrößerung  der 
Differenzen  keineswegs  wie  bei  sonstigen  vorteilhaften  Vergrößerungs- 
Beobachtungen  auf  einer  gleichmäßigen  Erhöhung  sämmthcher  ab- 
soluter Werthe  beruht,  sondern  ausschUeßhch  auf  Kosten  der  ge- 
ringeren Werthe  gewonnen  wird,  wobei  sogar  erst  noch  eine  gleich- 
zeitige, wenn  auch  viel  geringere  Herabsetzung  der  höheren  Werthe 
überholt  werden  muss.  Auch  bei  diesen  letzteren  ist  die  Präcision 
natürhch  etwas  geringer  als  bei  continuirlichem  Anschluss  der  Diffe- 
renzen. Diese  unverhältnissmäßige  Verringerung  der  unteren  Klar- 
heitsgi-ade  ist  aber  natürhch  wiederum  für  die  allgemeinere  Absicht 
dieser  Bestimmungen  nachtheihg,  welche  vor  aUem  möghchst  viele 
Einzelelemente  berücksichtigen  will,   welche  in  dem  gesammten  Um- 
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fange  des  Augenblickes  simultan  erlebt  wurden,  und  erst  in  zweiter 
Linie  nach  den  Klarheitsgraden  im  Einzelnen  fragt.  Eignet  sich 
also  auch  die  zeitlich  discontinuirliche  Darbietung  vortrefflich  zu 
einer  Uebersicht  über  die  Differenzen  der  Klarheit  überhaupt,  wie 
sie  im  unmittelbaren  Erleben  vorhanden  sind,  so  wird  sie  für  um- 
fassendere Umfangs-Bestimmungen  im  eigentlichen  Sinne,  wo  also 
auch  die  unklareren  Regionen  zur  Geltung  kommen  sollen,  möglichst 
durch  die  continuirliche  Darbietung  des  IJrcomplexes  mit  unmittelbar 
anschließender  Vergleichsvariation  ersetzt  werden  müssen. 

Zur  vorläufigen  Würdigung  der  Differenzen,  die  man  für  die  rela- 
tiven Klarheitswerthe  zwischen  der  continuirlichen  und  discontinuir- 
lichen  Darbietung  zu  erwarten  hat,  darf  man  sich  ja  nicht  etwa  auf 
den  viel  geringeren  Unterschied  zwischen  der  Präcision  der  Yergleichs- 
resultate  jener  beiden  Fälle  verlassen,  der  dann  vorhanden  ist,  wenn 
sich  das  Urtheil  nur  auf  ein  einziges  Objectpaar  zu  beziehen  braucht. 
Denn  sobald  zu  einem  complicirten  Urcomplexe  übergegangen  wird, 
bleibt  doch  einerseits  für  die  continuirliche  Betrachtung  auch 
bei  den  weniger  beachteten  Elementen  die  richtige  Zuordnung  des 
Neuen  zum  Alten  im  Einzelnen  mit  der  nämlichen  Klarheit  er- 
halten, mit  der  die  betreffende  Region  selbst  im  unmittelbaren  Er- 
leben aufgefasst  wird.  Die  ganze  Orientirung  innerhalb  des  Feldes, 
welche  die  Variation  sozusagen  am  einzelnen  Element  selbst  sogleich 
feststellen  lässt,  ist  also  bei  der  Continuität  nicht  erst  wiederum 
neu  zu  gewinnen,  wie  es  andererseits  bei  der  Discontinuität  der 
Vergleichscomplexe  der  Fall  ist.  Je  mehr  eigenartige  Elemente 
der  ganze  Complex  besitzt,  umso  mehr  wird  schon  sehr  kurz  nach 
Unterbrechung  der  Wahrnehmung  des  Urcomplexes  die  richtige  Be- 
ziehung des  einzelnen  Elementes  im  neuen  Complex  auf  diejenigen 
des  alten  ihre  Schwierigkeiten  besitzen.  Damit  ist  also  noch  die 
Herabsetzung  der  Präcision  des  Vergleiches  im  Einzelnen  gesteigert, 
welche  für  ein  einzelnes  Element  ohnehin  bestände,  und  welche  in 
einer  gewissen  Progression  mit  der  Anzahl  der  Einzelvergleichungen 
zunimmt,  welche  im  Gesammturtheil  repräsentirt  sind.  In  welchem 
Umkreise  freilich  die  vollkommene  Beseitigung  all  dieser  Schwierig- 
keiten bei  der  continuirlichen  Vergleichung  zugleich  die  Differenzen 
der  Wirksamkeit  der  verschieden  klaren  Regionen  so  sehr  ausgleicht, 
dass   die  Vergleichsmethode    zur  Differenzirung    der  Klarheitswerthe 
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nicht  mehr  ausreicht,  muss  erst  durch  das  Experiment  selbst  fest- 
gestellt werden  und  liegen  mir  hierüber  noch  keine  genügenden 
Resultate  vor,  wovon  aber  das  folgende  allgemeine  Princip  der  Um- 
fangsbestimmung  nicht  berührt  würde. 

In  der  Hauptsache  würden  sich  also  einstweilen  etwa  vier  Varia- 
tionsmöglichkeiten der  Versuche  hinsichtlich  des  Zeitverhältnisses  er- 
geben. Erstens  kann,  wie  bereits  erwähnt,  sowohl  nach  einmaliger,  als 
nach  mehrfacher  tachistoskopischer  Exposition  des  ersten  Objectes 
die  Darbietung  des  Vergleichsobjectes  durch  eine  andersartig  (und 
zwar  am  einfachsten  durch  eine  gleichförmige  Fläche)  ausgefüllten 
Zwischenpause  getrennt  sein,  zweitens  kann  sich  aber  nun  die  Ex- 
position des  Vergleichsobjectes  an  eine  continuirHche  Darbietung  des 
ersten  Objectes  anschließen,  worin  die  wichtigste  Combination  über- 
haupt gegeben  sein  dürfte,  und  ein  specieller  Fall  hiervon  wäre 
wiederum  der  bereits  erwähnte  unmittelbare  Anschluss  an  eine 
einmalige  tachistoskopische  Exposition  des  ersten  Objectes.  In  letzterem 
Falle  wäre  der  Idealfall  des  Versuches  bei  objectiver  Gleichheit  des 
zweiten  Objectes  einfach  eine  Fortdauer  der  ersten  Exposition  mit 
entsprechender  Markirung  des  zweiten  Theiles.  Wenn  das  erste 
Object  nur  einmal  dargeboten  wird,  würde  überhaupt  nur  eine  ein- 
zige tachistoskopische  Exposition  vorhanden  sein,  da  es  ja  nicht  darauf 
ankommt,  ob  die  beiden  Expositionen,  die  mit  einander  verglichen 
werden  sollen,  die  ganze  oder  die  halbe  Zeit  der  gewöhnlichen 
tachistoskopischen  Exposition  dauern.  Die  besondere  Aufgabe,  welche 
das  Erlebniss  des  Beobachters  von  einem  gewöhnlichen  tachisto- 
skopischen Versuch  der  früheren  Art  unterscheidet,  liegt  dann  eben 
nur  in  der  Fragestellung,  ob  sich  das  Object  im  Ganzen  inhaltlich 
gleich  geblieben  ist  oder  nicht  ^).  (Damit  ist  dann  allerdings  auch 
technisch  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  inhaltlichen  Variation  der 
Exposition  und  somit  jedenfalls  eine  längere  Exposition  des  Ganzen 
als  das  IVIinimum  der  Wahmehmungszeit  füi*  eine  einmalige  Exposition 
gefordert.  Vergl.  übrigens  2,  1.)  Für  die  technische  Ausführung  der 
beiden  an  zweiter  Stelle  genannten  Versuche  mit  zeitHcher  Continuität 
der  beiden  Vergleichsobjecte  ist  eine  besondere  Technik,  wenigstens 


1)  üeber  die  tachistoskopische  Bestimmung  der  Unterschiedsschwelle  zwischen 
simultanen  Empfindungen  als  Aualogon  hierzu  vergl.  u.  S.  619  und  S.  627. 
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für  beliebige  Complexe  und  Variationsrichtungen,  vortheilhaft  und 
will  ich  deshalb  auch  für  die  eingehendere  Behandlung  der  psycho- 
logisch-theoretischen Seite,  die  nach  dem  bisher  Gesagten  noch 
manchen  Einwand  zulässt,  auf  später  verweisen  (6,  7).  Außerdem 
sind  keineswegs  alle  vier  von  den  erwähnten  Möglichkeiten  für 
unsere  Umfangsfrage  gleich  wichtig.  Die  Ausfüllung  des  Bewusst- 
seins  mit  dem  experimentell  gewählten  Maße  seines  Umfanges  ist 
ja  bei  einmaliger  tachistoskopischer  Exposition  nach  allem  früher 
Gesagten  ohnehin  keine  maximale.  Es  wären  also  auch  höchstens 
jene  rasch  zu  relativ  höchster  Klarheit  erhobenen  Elemente  von 
Interesse,  welche  auch  schon  nach  der  früheren  Methode  der  un- 
mittelbaren "Wiedergabe  heraus  gelöst  werden  konnten,  ja  deren 
Klarheitsgrad  geradezu  allein  von  dieser  Leistung  aus  näher  bestimmt 
werden  konnte,  wobei  zugleich  wegen  der  fest  umschriebenen  Grenzen 
der  möglichen  Zahl  entsprechend  klarer  Einzelelemente  die  besondere 
Berechtigung  zu  der  speciellen  Bezeichnung  dieser  Klarheitsgrade 
innerhalb  des  ganzen  Momentbestandes  bei  einmaliger  tachistosko- 
pischer Exposition  betont  wurde.  Bis  in  alle  unklaren  Einzel- 
heiten nachzugehen,  hat  indessen  wegen  der  bereits  hinlänglich  er- 
läuterten Zufälligkeit  des  Umfanges  derselben  je  nach  ihrer  Geläufig- 
keit von  unserer  Specialfrage  aus  nur  secundäre  Bedeutung. 
Es  kommt  hierbei  eine  neue,  an  sich  natürlich  eben  so 
wichtige  und  interessante  Frage  herein,  wie  bestimmte 
concrete  Vertheilungen  der  Aufmerksamkeit  in  der  Zeit 
sich  aufbauen.  Der  gesammte  Umfang  des  Bewusstseins ,  soweit 
er  in  solchen  Complexen  angelegt  werden  kann,  wird  hierbei  niemals, 
und  auch  stets  verschieden  weit  erreicht.  Eine  Aussicht  auf  die  Er- 
greifung einer  auch  die  unklare  Region  einbeziehenden  Gesetzmäßigkeit 
ergibt  sich  erst  wiederum,  wenn  in  Folge  gleichmäßig  maximal  gün- 
stiger Bedingungen  für  die  Beherrschung  des  Ganzen  wirklich  nur 
der  Bewusstseinsumfang  überhaupt  als  einschränkende  Ursache  ein- 
greift, und  nicht  bloß  zu  kurze  Zeit,  um  ihn  auszunützen.  Außerdem 
bekommt  aber  natürlich  die  einmalige  tachistoskopische  Darbietung 
des  ersten  Objectes  ihre  eigenartige  Bedeutung  auch  nur  dann,  wenn 
die  Combination  des  Complexes  wirklich  immer  eine  völlig  neue 
ist.  Dieses  erfordert  natürlich  für  eine  hinreichende  Versuchszahl 
eine  große  Anzahl  von  Expositionsbildern,  bezw.  besondere  Variations- 
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voiTiclitungen.  Versucht  man  mit  einer  geringeren  Zahl  ein  für  alle- 
mal angefertigter  Objecte  zu  arbeiten,  so  werden  sich  bald  doch 
irgendwelche  Geläufigkeiten  herausbilden,  und  man  hat  dann  nur  ein 
unexactes  Mittelding  zwischen  vollständiger  Anpassung  des  Bewusst- 
seins  an  den  Complex,  wie  es  nur  bei  dauernder  Betrachtung  möglich 
ist,  einerseits,  und  der  völligen  Ungeläufigkeit  bei  wirklich  nur  einmaliger 
tachistoskopischer  Exposition  andererseits.  Um  des  secundären  theo- 
retischen Werthes  und  dieser  technischen  Schwierigkeiten  willen,  ist  im 
Folgenden  die  Vergleichung  nach  einmahger  tachistoskopischer  Dar- 
bietung des  ersten  Objectes  nur  mit  der  einfacheren  Anordnung  mit 
Zmschenzeit  und  Isolirung  der  Vergleichsexposition  an  mehreren  ein- 
fachsten Beispielen  durchgeführt,  und  der  Effect  der  continuirHchen 
Aneinanderfügung  mit  der  gleichen  Fragestellung  bezüglich  einer  be- 
merkbaren Vergleichsbeziehung  einstweilen  nur  methodisch  und  hin- 
sichtKch  des  Hauptcharakters  kurz  erläutert  (6,  7  .  Die  Hauptmasse 
der  Versuche  erstreckt  sich  hingegen  auf  die  eigentliche  Grrundfi-age 
nach  dem  Vergleichsobject  bei  allmählicher  Einübung  auf  den  ersten 
Complex,  und  zwar,  ebenfalls  aus  rein  technischen  Gründen,  mit 
wiederholter  tachistoskopischer  Darbietung  und  auch  entsprechend 
kurzer  Zwischenzeit  bis  zur  Exposition  des  Vergleichsobjectes.  Eben- 
falls nur  nach  ihrem  Hauptcharakter  und  ihrer  methodischen  Seite 
erläutert  wird  endlich  der  Erfolg  bei  continuii-hcher  Einfügung  eines 
tachistoskopischen  Vergleichsobjectes  in  das  fortdauenid  ruhig  dar- 
gebotene Urbild,  wofüi-  die  ganze  technische  Seite  der  Anordnung 
erst  neu  auszubilden  war. 

6)  Die  Einrichtung  des  Vergleichsobjectes.  —  Ableitung 
von  Unterschiedsschwellen  für  die  verschiedenen  Stellen 
des  Urcomplexes  ohne  Vorherwissen  der  jeweils  variirten 
Stelle.  Zui-  allgemeinen  Uebersicht  über  das  Wesen  der  Vergleichs- 
methode als  Umfangsbestimmung  ist  jetzt  nur  noch  die  zweckmäßigste 
inhaltHche  Gestaltung  des  tachistoskopisch  dargebotenen  Vergleichs- 
objectes näher  zu  beleuchten,  welche  einen  indirecten  Rückschluss 
auf  den  Bewusstseinsumfang  und  die  simultane  Klarheitsvertheilung 
in  möglichst  großer  Ausdehnung  ermögUchen  kann.  Es  würde  na- 
tüi'Uch  zu  diesem  Zwecke  nicht  genügen,  das  Vergleichsobject  immer 
dem  Urcomplex  vollständig  gleich  zu  belassen,  und  den  ßewusstsems- 
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umfang  dann  so  weit  anzusetzen,  als  überhaupt  noch  ein  Gleichheits- 
urtheil  gefällt  werden  könnte.  Die  Ausbildung  einer  bestimmten 
Erwartung  der  Grleichheit  könnte  dabei  natürlich  immerhin  noch 
sicher  genug  verhindert  werden,  vor  allem  durch  häufige  »Yexir- 
versuche«  mit  beliebiger  Variation  und  durch  Anstreben  einer  mög- 
hchst  großen  Objectivität  seitens  des  Beobachters.  Doch  würde  na- 
türlich bei  größeren  Complexen,  in  welchen  nicht  mehr  jedes  Element 
einen  hinreichenden  Bewusstseinsgrad  besitzen  kann,  das  auf  das 
Ganze  bezogene  Yergleichsurtheil  in  der  schon  früher  erwähnten 
Weise  selbst  eine  entsprechende  Unsicherheit  besitzen,  während  das 
Bestreben  dieser  indirecten  Yergleichsmethode  gerade  darauf  gerichtet 
ist,  Wirkungen  der  weniger  klaren  Elemente  zu  verwerthen,  welche 
ein  sicheres  Yergleichsbewusstsein  in  sich  enthalten.  Es  liegt 
aber  nun  im  Wesen  der  unklar  erlebten  Yorstellungen,  dass  die  Er- 
innerung, bezw.  die  eben  abklingende  Vorstellung  selbst,  welche  in  dem 
speciellen  Continuitätserlebniss  des  Yergleichsactes  zu  der  Yergleichs- 
vorstellung  in  Beziehung  tritt,  innerhalb  gewisser  Grenzen  unsicher 
ist.  Es  ist  dies  nur  eine  besondere  Seite  der  allgemeinen 
Thatsache  der  Unterschiedsschwelle.  Dabei  ist  hier  natürlich 
keineswegs  eine  aprioristische  Erkenntniss  über  den  Umfang  dieser 
»Schwankung«  in  Abhängigkeit  von  irgend  welchen  Qualitäten  der 
Reize  angenommen,  üeberhaupt  kann  die  »Schwankung«  nicht  einen 
inhaltlichen  Vorgang,  etwa  eine  Schwingung  zwischen  qualitativen 
Extremen  darstellen,  wie  man  es  sich  manchmal  in  handgreiflicherer 
Weise  vorzustellen  sucht  i).  Diese  Anschauung  könnte  natürlich  für 
das  Bewusstsein  der  Unsicherheit  deshalb  keine  rechte  Erklärung  ver- 
schaffen, weil  ja  eben  dann  lauter  ganz  sichere  Vergleichsurtheile,  nur 
eben  bald  alsVerschiedenheits-,  bald  als  Gleichheitsbewusstsein,  kurz  ein 
sicheres  Bewusstsein  dieser  inhaltlichen  Veränderungen  selbst,  sich 
ergeben  mlissten,  sobald  diese  Schwankungen  in  jedem  Augenblicke 
einen  ganz  bestimmten  Inhalt  repräsentiren  würden.  Gerade  dieses 
Letztere  ist  aber  eben  nicht  der  Fall,  und  in  diesen  Grenzen  der 
subjectiven  Unsicherheit  des  Beurtheilenden  besteht  eben  die 
primäre  Bewusstseinserscheinung,  welche  alle  Erklärungsversuche  der 
Unterschiedsschwelle,  soweit  sie  mit  qualitativen  Veränderungen  der 

1)  U.  a.  auch  Psych.  Rev.  VII,  1900  S.  24,  L.  M.Solomons  A  new  explanation 
of  Webers  Law. 
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Inhalte  arbeiten,  bereits  voraussetzen.  Jedenfalls  ist  diese  Sicher- 
heit der  Erinnerung  nach  jener  zu  Anfang  mehrfach  erwähnten  Regel 
von  dem  Bewusstseinsgrade  aller  einzelnen  Elemente  im  unmittelbaren 
Erleben  abhängig.  Ein  theilweise  unklarer  Complex  kann  also  beivöUiger 
Gleichheit  des  Vergleichsobjectes  (natürlich  in  seinem  augenblickUchen 
subjectiven  Erfolge),  wie  bei  der  Methode  der  unmittelbaren  Wieder- 
gabe, jene  Unsicherheit  nur  ganz  entsprechend  zum  Ausdrucke  bringen. 
Offenbar  wäre  aber  mit  der  bloßen  Angleichung  an  übereinstimmende 
Vergleichsobjecte  auch  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  der  mög- 
lichen Wirkungen  der  unklar  erlebten  Elemente  ausgenützt.  Ent- 
halten ja  doch  gerade  die  Grenzen  der  Unsicherheit,  welche 
nach  jener  Annahme  von  dem  Bewusstseinsgrad  beim  Erleben  ab- 
hängig sind,  ein  wichtiges  Moment  in  sich,  welches  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Elementes  erst  recht  zur  Geltung  kommen  lässt.  Es 
ergibt  sich  also  trotz  der  Unklarheit  des  Elementes  ein  sicheres  Ver- 
gleichsurtheil,  und  zwar  ein  Verschiedenheitsbewusstsein,  sobald  wir  eine 
Variation  des  Vergleichsobjectes  vornehmen  und  die  Abweichung 
des  Vergleichsobjectes  an  der  entsprechenden  Stelle  die 
»Unterschiedsschwelle«  übersteigen  lassen.  Damit  aber  die 
Vertheilung  der  Aufmerksamkeit  sich  nicht  der  zu  variirenden  Stelle 
zuwendet,  wodurch  deren  eventuell  bei  der  constanten  Einstellung  re- 
lativ geringer  Klarheitsgrad  erhöht  würde,  muss  natürlich  die 
Stelle  der  Variation  des  hier  tachistoskopisch  dargebotenen 
Vergleichsobjectes  im  Voraus  gänzlich  unbekannt  sein. 
Dafür  bedarf  es  aber  auch  in  jedem  Versuche  einer  Reihe  immer 
nur  je  einer  einzigen  Veränderung  von  verschiedener  Größe 
innerhalb  des  ganzen  Bestandes,  und  eines  entsprechenden 
Wechsels  der  veränderten  Stelle  in  den  verschiedenen 
Versuchen  (bis  zur  Durchnahme  sämmtlicher  Stellen  des  ganzen 
Complexes).  So  weit  sich  unter  den  übrigen,  bereits  be- 
kannten Bedingungen  noch  ein  richtiges  Unterschieds- 
bewusstsein  bei  einer  solchen  Variation  mit  Sicherheit 
einstellt,  so  weit  reicht  mindestens  der  Umfang  des  simul- 
tanen optischen  Bewusstseins.  Die  Differenz  aber,  welche 
zur  Erzielung  eines  solchen  Unterschiedsbewusstseins  an 
einer  bestimmten  Stelle  nothwendig  ist,  also  die  Unter- 
schiedsschwelle unter  diesen  speciellen  Aufmerksamkeits- 

Wundt,  PWlos.  Studien.    XI.  38 
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bedingungen,  ist  zugleich  ein  Maß  des  Klarheitsgrades, 
welcher  an  dieser  Stelle  bei  der  Yertheilung  innerhalb 
des  betreffenden  Complexes  herrscht.  In  diesen  Sätzen  ist 
zugleich  das  Wesen  dieser  iridirecten  Umfangsbestimmung  überhaupt 
so  vollständig  als  möglich  wiedergegeben.  Doch  bedürfen  sie  wohl 
noch  mannigfacher  Erläuterung  und  Yertheidigung  gegen  möghche 
Einwände. 

Am  besten  versteht  man  den  ganzen  Zusammenhang  wieder  bei 
einem  ruhig  beherrschten,  also  zunächst  längere  Zeit,  bezw.  wieder- 
holt dargebotenen  Urcomplex,  welcher  ja  auch  ohnehin  nach  allem 
Bisherigen  für  die  allgemeine  Umf angsfrage  die  exactesten  Bedingungen 
bietet.  Der  oben  abgeleiteten  maximalen  Vertrautheit  mit  demselben 
entspricht  es,  dass  in  allen  Einzelversuchen  zur  Bestimmung  des 
simultanen  Bewusstseinsbestandes,  der  dem  Reizcomplexe  entspricht, 
mit  dem  steten  Wechsel  der  Stelle  der  Variation  immer  wieder  ganz 
der  nämliche  Urcomplex  benutzt  werden  kann.  Es  besteht  daher 
nicht  nur  Grleichwerthigkeit  der  Elemente  hinsichtlich  ihres  Auf- 
merksamkeits-Anspruches, bezw.  der  Leichtigkeit  ihrer  Auffassung  bei 
den  verschiedenen  Versuchen,  worauf  man  bei  der  analogen  Unter- 
suchung eines  einmal  tachistoskopisch  exponirten  Complexes  wegen  der 
vorhin  erläuterten  Nothwendigkeit  einer  steten  Variation  der  einzelnen 
Elemente  und  ihrer  Combination  im  Urcomplexe  verzichten  musste. 
Vielmehr  sind  auch  die  Qualitäten  des  Urcomplexes,  bei  jedem  Ver- 
suche im  einzelnen  immer  die  nämlichen,  und  die  hierdurch  gewonnene 
vollständige  Constanz  des  inhaltlichen  Ausgangspunktes  bei  der  Ver- 
gleichung  wird  mit  der  Einübung  immer  mehr  erreicht.  Es  wird  dann 
einfach  das  Präcisionsmaß  in  dem  aus  der  Psychophysik  bekann- 
ten Sinne  hinsichtlich  jeder  bestimmten  Stelle  innerhalb  dieses  längst 
jederzeit  zunächst  neu  wiederhergestellten  Complexes  festzustellen 
versucht.  Nur  entspricht  es  hier  eben  nicht,  wie  in  seiner  früheren 
Verwerthung  innerhalb  der  Psychophysik  einer  ganz  ausschließlich 
auf  eine  einzige  Stelle  gerichteten ,  sondern  einer  entsprechend  g  e  - 
th eilten  Aufmerksamkeit,  da  man  ja  doch  stets  die  ganze  Aus- 
dehnung in  bestimmter  Vertheilung  beachten  muss,  während  nur  an 
einem  einzigen  Punkt  variirt  wird.  Die  Unwissentlichkeit  der  Variation 
ist  also  eine  Grundbedingung  für  den  Sinn  der  ganzen  Methode. 
Wegen  dieser  stets  einfachen  Variation  des  ganzen  Complexes  in  einem 
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einzigen  Elemente  sind  also  die  psychologischen  Vorgänge  hier  ganz  die 
nämlichen  wie  bei  der  einfachen  Bestimmung  der  Unterschiedsschwelle 
zwischen  zwei  successiv  dargebotenen  Einzelelementen,  abgesehen  von 
der  gleichzeitig  abgelenkten  Aufmerksamkeit.  Die  ganze  Messung 
des  Bewusstseinsumfanges  läuft  also  in  ihren  exactesten 
Formen  auf  eine  eigenartige  Anwendung  der  allgemeinen 
psycho-physischen  Methoden  hinaus  und  werden  schließlich 
die  Resultate  über  den  gesammten  messbaren  Umfang  eine  ganz 
entsprechende  Formulirung  zulassen.  Erinnert  man  sich  der 
längst  anerkannten  reichen  Zusammensetzung  des  Bewusstseinshinter- 
grundes  aus  zahllosen  Elementen  mit  immer  mehr  abnehmender  Klar- 
heit, so  werden  sich  je  nach  der  verschiedenen  Configuration  des 
Urcomplexes  sozusagen  Reihen  von  verschiedener  Gliederzahl  und  einer 
mit  dieser  Zahl  immer  mehr  abnehmenden  Grröße  des  Präcisions- 
maßes  ergeben,  wie  es  der  gefundenen  Unterschiedsschwelle  für  ein 
bestimmtes  Glied  des  Complexes  indirect  proportional  ist.  Nur  die 
Summe  dieser  Reihe,  die  aus  den  einzelnen  Präcisionsmaßen  als 
Gliedern  besteht  —  die  Qualität  kommt  ja  hier  zunächst  nicht  in  Be- 
tracht — ,  braucht  für  die  Momente  ungefähr  gleich  zu  sein,  für  welche 
eine  ungefähre  Constanz  des  Umfanges  vorhanden  sein  soll.  Die 
Eintheüung  der  verschiedenen  Gheder  in  die  constante  Summe  wird 
je  nach  der  Zusammensetzung  des  Urcomplexes  wechseln  (gleichgültig 
ob  willkürliche  oder  unwillkürliche  Concentration  oder  Düatation  statt- 
findet). Der  verschiedene  Grad  der  Concentration,  der  objectiv  gleichen 
Complexen  gegenüber  erlebt  ist,  wird  sich  dabei  je  nachdem  in  einer 
engeren  Zusammengehörigkeit  von  Unterabtheilungen  der  ganzen  Reihe 
durch  eine  gleiche  mittlere  und  von  anderen  Gruppen  deutlich  ab- 
weichende Größe  des  Präcisionsmaßes  bezw.  in  einer  allmählicheren 
Abgestuftheit  desselben  äußern  müssen.  Zur  Erzielung  constanter 
Resultate  ist  es  natürlich  wichtig,  gleichen  Complexen  gegenüber 
auch  die  nämliche  Art  dieser  Aufmerksamkeitseinstellung  vorzunehmen, 
die  natürlich,  wie  schon  zu  Anfang  besonders  betont  wurde  (S.500), 
niemals  durch  den  objectiven  Reizbestand  allein  bestimmt  ist.  Nur 
dann  werden  sich  ja  die  in  mehreren  Versuchen  mit  Variation  und 
Differenz  für  die  verschiedenen  Stellen  gefundenen  Unterschieds- 
schwellen zu  einem  richtigen  Werth  des  Gesammtumfanges  zusammen- 
schließen. 

38* 


596  "Wilhelm  Wirth. 

7)  Werth  gelegentlicher  Grleichlieitsfälle.  Bei  dieser  Ver- 
werthung  von  verschieden  großen  Variationen  des  Vergleichsobjectes 
ist  aber  natürlich  die  Bedeutung  der  objectiven  Grleichheit  des  letzteren 
keineswegs  zu  unterschätzen,  es  wird  eben,  wie  auch  sonst  in  den 
psychophysischen  Methoden,  an  Ort  und  Stelle  zu  verwenden  sein. 
Es  besitzt  die  objective  Gleichheit  in  unserer  Frage  deshalb  sogar 
noch  eine  besondere  Bedeutung,  weil  es  eine  schnelle  Controle  er- 
möglicht, wie  weit  der  Beobachter  sich  den  ganzen  Yersuchsbedingungen 
in  der  Weise  angepasst  hat,  dass  wirkHch  nur  die  experimentell  ge- 
wünschten Qualitäten  die  herrschende  Ausfüllung  im  Bewusstsein 
übernommen  haben.  Anfangs  besitzt  ja  der  ungeübte  Beobachter 
leicht  eine  inadäquate  Concentrationslage  des  Bewusstseins ,  welche 
auch  Nebensachen  beachtet,  welche  gar  nicht  als  zu  beurtheilende 
Variationsrichtung  beabsichtigt  waren,  insbesondere  spielen  unver- 
meidliche, wenn  auch  noch  so  minimale  Nebengeräusche  hier  eine 
wichtige  Rolle.  Andererseits  sind  aber  innerhalb  der  Versuchsanordnung 
besonders  am  Anfang  manchmal  noch  unbeabsichtigte  Variationen 
vorhanden,  von  welchen  das  Urtheil  niemals  abstrahiren  kann,  z.  B. 
in  unseren  Versuchen  etwa  zu  große  Verschiedenheit  entsprechender 
Figuren  und  Elemente  u.  s.  w.  Dergleichen  wird  nun  vor  allem  durch 
die  Beurtheilung  der  vollen  objectiven  Gleichheit  schnell  zu  Tage 
treten.  Natürlich  ist  ja  aus  der  Methode  der  r.  u.  f.  F.  hinreichend 
bekannt,  dass  auch  objective  Gleichheit  nicht  immer  als  solche  be- 
urtheilt  wird.  Indessen  muss  eben  doch  mindestens  ein  gewisser 
Procentsatz  eingehalten  werden,  andernfalls  gewöhnlich  noch  irgend- 
welche nebensächliche  objective  Verhältnisse  verändert,  bezw.  für  die 
subjective  Auffassung  anders  in  Anrechnung  gebracht  werden  müssen. 
Bei  der  möglichst  umfangreichen  Einbeziehung  der  unklaren  Region 
besitzt  ja  diese  ganze  Frage  der  Nebenerscheinungen  eine  noch  viel 
größere  Bedeutung  als  gewöhnlich.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist  denn  auch  in  den  späteren  Versuchen  die  Gleichhaltung  aller 
nicht  absichtlich  variirten  Bedingungen,  vor  allem  auch  möglichste 
Geräuschlosigkeit  mit  Aufwendung  vieler  Mühe  angestrebt  worden, 
und  hat  sich  durch  eine  entsprechend  richtige  Beurtheilung  der 
Gleichheitsfälle  im  weitesten  Umfange  die  Erreichung  des  Gewünschten 
hinreichend  documentirt. 
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8)  Reduetron-der  gefundenen  Unterschiedsschwellen  zu 
einem  vergleichbaren  Maße  des  Bewusstseinsgrades  für  die 
verschiedenen  Elemente.  Es  ist  in  dieser  Formulirung  noch 
nicht  auf  die  charakteristische  Qualität  Rücksicht  genommen  worden, 
die  an  den  einzelnen  Stellen  vorhanden  ist.  Alle  secundären  Frage- 
stellungen über  das  Maß  des  gesammten  möglichen  Klarheitsumfanges, 
welches  verschiedene  Urcomplexe  je  nach  den  inneren  qualitativen  Be- 
ziehungen der  Einzelelemente  und  je  nach  der  Einfachheit  ihrer  An- 
ordnung u.  s.  w.  in  Anspruch  nehmen,  die  vor  allem  in  der  oben 
erwähnten  Schrift  von  Th.  Lipps  über  die  Quantität  in  psychischen 
Gesammtvorzügen  discutirt  wurden,  kommen  in  dieser  allgemeinsten 
Formulirung  für  das  Experiment  erst  recht  zur  Geltung.  Sie  werden 
eben  verschiedene  Gliederungen  oder  Größenverhältnisse  zwischen  den 
Einzelgliedem  innerhalb  der  ganzen  gesuchten  Reihe,  bezw.  des  ge- 
suchten Stückes  der  Reihe  darstellen.  Das  allgemeinste  und  theoretisch 
wichtigste  Object  bildet  bei  diesen  tJmfangsbestimmungen  jedenfalls  ein 
solcher  ürcomplex,  bei  welchem  möglichst  große  Unabhängigkeit  der 
einzelnen  Elemente  und  damit  zugleich  eine  mögHchst  große  Coordi- 
nation  der  einzelnen  Theile  und  ein  weniger  complicirtes  Hineinspielen 
höherer  Untereinheiten  des  Ganzen  in  die  Klarheitsvertheilung  ge- 
währleistet ist.  Nun  sind  aber  natürlich  auch  die  gefundenen 
Unterschiedsschwellen  der  verschiedenen  Elemente  nicht 
so  unmittelbar  in  ihren  absoluten  Maßen  vergleichbar. 
Eine  intensivere  Quahtät  würde  ja  z.  B.  schon  nach  dem  Weber - 
sehen  Gesetz  eine  größere  Unterschiedsschwelle  mit  sich  bringen. 
Allerdings  muss  für  eine  größere  Coordination  im  Ganzen  eine 
größere  Aufdringlichkeit  eines  Elementes  nach  einer  bestimmten 
Richtung  durch  entsprechende  andere  ebenso  hervortretende  Eigen- 
thümlichkeiten  der  übrigen  Figuren  compensirt  werden,  damit  die 
Unterscheidung  nicht  in  ein  Hervortreten  einzelner  weniger  Elemente 
ausartet.  Da  aber  trotzdem  aus  der  Form  und  Lage  der  Elemente 
zu  viele  Abweichungen  der  rein  objectiven  Vergleichsbedingungen  sich 
ergeben,  so  wäre  es  für  jede  beliebige  Combination  überhaupt  unmöghch, 
die  Unterschiedsschwellen  nur  nach  der  absoluten  »Intensität«  der  je- 
weils variirten  Quahtät,  etwa  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  des 
Weber'schen  Gesetzes,  auf  ein  vergleichbares  Präcisionsmaß  zui-ück- 
zuf Uhren,   welches   nicht  mehr  die  Abhängigkeit  der  Unterschieds- 
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schwelle  von  der  Qualität  und  Intensität,  sondern  vor  allem  von  dem 
hier  gerade  allein  wichtigen  Klarheitsgrad  zum  Ausdruck  bringt. 

Die  passendste  Reduction  der  in  verschiedenen  Maßen  ausgedrückten 
Präcisionsmaße  auf  vergleichbare  Werthe  würde  offenbar  dadurch 
gewonnen  werden  können,  dass  man  die  Aufmerksamkeitsbedingungen 
für  die  verschiedenen  Stellen  in  einer  besonders  dafür  unternommenen 
Versuchsreihe  möglichst  constant  wählt.  Dies  gelingt  nun  offenbar 
am  besten  durch  eine  eben  solche  Ausprobirung  der  Unterschied- 
schwelle an  den  verschiedenen  Stellen  mit  jeweiliger  Variation  einer 
einzigen  Stelle,  aber  gleichzeitig  durchaus  wissentlichem 
Verfahren  mit  vorhergehender  specieller  Concentration 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  betreffende  zu  variirende  Stelle, 
jedoch  unter  gleichzeitiger  sorgfältiger  Beibehaltung  des 
früheren  Fixationspunktes  des  Auges.  So  werden  nachein- 
ander für  die  verschiedenen  Stellen  diejenigen  "Werthe  der  Unter- 
schiedsschwelle festgestellt,  welche  einem  und  dem  nämlichen,  in 
diesem  Falle  also  maximalen  Beachtungsgrad  entsprechen.  Einen 
vergleichbaren  Werth  der  Grrade  der  Beachtung,  welche  für  eine  und 
die  nämliche  Glesammtvertheilung  der  Aufmerksamkeit  mit  verschieden 
günstiger  Stellung  der  einzelnen  Elemente  zu  Theil  werden,  gewinnt 
man  dann  offenbar  ohne  großen  Fehler,  wenn  man  den  Schwellen- 
werth  bei  maximaler  Beachtung  der  wissentlich  variirten 
Stelle  mit  dem  Schwellenwerth  dividirt,  der  bei  unwissent- 
lichem Verfahren,  also  den  eigentlichen  Umfangsbestim- 
mungen  gewonnen  worden  ist.  Alle  quahtativen  Differenzen 
zwischen  den  simultanen  Einzelobjecten  fallen  in  dieser  "Weise  aus 
der  Rechnung  heraus,  und  gehen  in  die  Reihe  als  Ausdruck  des  ge- 
messenen Klarheitsumfanges  nur  noch  die  gefundenen  Verhältnisse 
zwischen  dem  Werthe  bei  wissentlicher  und  unwissentlicher  Variation 
als  Einzelglieder  ein.  Jede  andere  Weise  der  Heraushebung  und  der 
speciellen  Einzelqualitäten  zur  Ableitung  einer  Unterschiedsschwelle 
bei  maximaler  Beachtung,  etwa  eine  Verlegung  der  speciellen 
Qualität  in  das  Centrum  oder  eine  gleichzeitige  Entfernung  oder  Ver- 
deckung  der  umgebenden  Figuren  bei  der  wissentlichen  Variation 
der  einen  Figur,  würde  unvergleichbare  G-esammtbedingungen  ein- 
führen. Auch  die  rein  qualitative  Seite,  welche  der  Einzelvorstellung  als 
solcher  zugehört,  und  damit  die  Unterschiedsschwelle  ohne  Rücksicht 
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auf  den  speciellefi^Orad  der  Beachtung  mitbestimmt,  wird  durch  eine 
Veränderung  der  Umgebung  verändert.  Man  könnte  höchstens  meinen, 
dass  bei  der  anderen  Umgebung  überhaupt  eine  solche  maximale  Be- 
achtung, je  nach  der  sonstigen  Lage  der  Kgur,  nur  in  verschiedenem 
Grrade  gelänge.  Diese  subjective  Seite  der  richtigen  Aufmerksamkeits- 
vertheilung  ist  aber  natürlich  nur  eine  Sache  der  Einübung,  während 
die  inhaltliche  Veränderung  der  Gesammtvorstellung  emer  isohrten 
oder  irgendwie  im  Sehfeld  verschobenen  Figur  niemals  aufzuheben 
ist.  Für  diese  Einübung  mögen  ja  allerdings  zunächst  Vergleiche 
mit  Isolirung  der  einzelnen  Elemente,  aber  wenigstens  unter  Bei- 
behaltung ihrer  alten  Stelle  am  Platze  sein.  Die  entscheidenden 
Resultate  dürften  trotzdem  erst  nach  Einführung  der  alten  Umgebung 
gewonnen  werden. 

Mit  größerem  Recht  könnte  indessen  die  richtige  Berechnung 
des  reducirten  Weiihes,  mit  welchem  eine  Unterschiedsschwelle  bei 
den  Umfangsbestimmungen  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  für  etwas 
complicirter  gehalten  werden,  als  es  dui'ch  das  einfache  Verhältniss 
der  unwissentlichen  zur  wissenthch  und  speciell  beachteten  Ableitung 
geschah.  Jedenfalls  wird  aber  die  Schwelle,  die  in  den  Ausdruck 
für  den  G-esammtumfang  eingeht,  nur  in  ihrem  Verhältniss  zur 
Schwelle  bei  maximaler  Beachtung  in  Anschlag  zu  bringen  sein,  und 
hierfür  ist  eben  u.  s.  gl.  U.  die  einfache  Division  der  angemessenste 
Ausdruck.  Da  aber  noch  nicht  ausgemacht  ist,  ob  eine  im  absoluten 
Werthe  bereits  bei  maximaler  Beachtung  größere  oder  geringere 
Schwelle  nun  auch  bei  ihrer  Ableitung  unter  geringerer  Beachtung 
ohne  Rücksicht  auf  diese  absolute  Grröße  dii-ect  proportional  zum 
Grade  der  Klarheitsabnahme  vergrößert  wird,  oder  ob  kleinere 
Schwellen  sich  bei  gleicher  Klarheitsabnahme  im  Ganzen  schneller 
vergrößern  als  große,  oder  gar  umgekehi-t,  so  sind  die  Potenzen,  in 
welche  die  entsprechenden  Werthe  vor  der  Division  zu  erheben  sind, 
noch  nicht  bestimmt.  Nach  der  psychologischen  Deutung  des  Web  er- 
sehen Gesetzes,  so  wie  es  bisher  allein  für  maximale  Beachtung  der  ver- 
glichenen Gesammtintensitäten  abgeleitet  wurde,  wird  nun  die  verschie- 
dene Größe  der  Schwelle  selbst  bereits,  wie  oben  erwähnt  (S.  548)  als 
Erfolg  einer  gegenseitigen  Hemmung  der  einzelnen  Elemente  des  Ganzen 
in  ihrer  apperceptiven  Bedeutung  zu  betrachten  sein,  ganz  analog  der 
gegenseitigen  Herabsetzung  der  Klarheit  seitens  der  Elemente  eines 
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extensiven  Complexes,  Die  größere  Schwelle  entspricht  also  hier  bereits 
einem  geringeren  Grad  der  Beachtung,  welcher  sozusagen  auf  das 
einzelne  »Element«  des  Ganzen  trifft,  wobei  vorausgesetzt  ist,  dass 
ein  ünterschiedsbewusstsein  von  bestimmter  Klarheit  und  Sicherheit 
einem  bestimmten  Maß  von  Klarheit  des  unterscheidenden  Merkmals 
oder  des  »Ueberschusses«  entspreche.  Unser  ürcomplex  ist  nun  ein 
extensives  Ganze,  dessen  Variation  ebenfalls  im  Ganzen  ein  Ünter- 
schiedsbewusstsein bewirken  soll  und  hierzu  für  die  betreffende  Varia- 
tionsgröße unter  Voraussetzung  der  constanten  Aufmerksamkeits- 
vertheilung  ebenfalls  jenes  bestimmte  Maß  an  Klarheit  bedarf.  Die 
Zahl  der  »Elemente«,  welche  nun  hierfür  im  Einzelnen  an  der 
variirten  Stelle  zusammenwirken  müssen  (gleichgültig,  ob  sie  that- 
sächhch  extensiv  als  Elemente  bewusst  sind,  oder  in  einer  Gesammt- 
intensität  enthalten  sind),  bleibt  nun  nach  der  genannten  Auffassung 
der  Unterschiedsschwelle  bei  maximaler  Beachtung  offenbar  bei  allen 
Klarheitsgraden  jenes  variirten  Einzelobjectes  jener  Zahl  unter 
günstigsten  Aufmerksamkeitsbedingungen  einfach  und  direct  propor- 
tional, so  dass  von  diesem  allgemeineren  Gesichtspunkt  aus  jene 
einfache  Division  der  Schwellenwerthe  zur  Gewinnung  der 
Verhältnisszahl  als  Ausdruck  des  Klarheitsgrades  ganz  am  Platze 
erscheint.  Im  Uebrigen  könnte  freilich  erst  das  Experiment  selbst 
in  Zukunft  die  Frage  dadurch  entscheiden,  dass  eine  solche  Berech- 
nungsweise für  eine  gleiche  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf 
verschieden  differenzirte  Complexe  besonders  verständliche  Werthe  der 
Reihensummen  ergäbe. 

9)  Vortheil  einer  gemeinsamen  Variationsrichtung  inner- 
halb des  ganzen  Complexes.  Bei  diesen  genauesten  Versuchen 
ist  natürlich  auch  vorausgesetzt,  dass  die  Richtung  der  Verän- 
derung bei  den  einzelnen  Objecten  nicht  zweifelhaft  ist,  welche  das 
endgültige  Verschiedenheitsurtheil  zu  stände  kommen  lässt.  Bei  den 
einfachen  phychophysischen  Versuchen  war  diese  Richtung  ja  eben- 
falls sicher  bekannt  und  war  ein  constantes  Resultat  mit  den  gefun- 
denen Größenwerthen  nur  möglich,  wenn  der  Beobachter  wusste, 
dass  er  z.  B.  nur  Helligkeitsveränderungen,  nicht  aber  etwa  zugleich 
Größenveränderungen  beurtheilen  sollte.  Zufällige  oder  absichtliche 
Ausdehnungsveränderungen  der  hellen  Objecte  in  solchen  Größen,  in 
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denen  sie  bei  ausdrücklicher  Beachtung  dieser  Variationsrichtung 
schon  mit  einem  Verschiedenheitsbewusstsein  aufgefallen  wären, 
hätten  bei  entsprechender  Concentration  auf  die  Helligkeitsverände- 
rungen noch  kein  entsprechendes  Vergleichsbewusstsein  bewirkt.  Man 
könnte  ja  die  Unwissenthchkeit  durchwegs  auch  auf  die  Richtung 
der  jeweiligen  Variation  ausdehnen  und  durch  einen  entsprechenden 
Wechsel  von  Variationen  z.  B.  nach  Helligkeit,  Form  und  Aus- 
dehnung diese  innere  Einstellung  aufrecht  erhalten,  selbst  wenn  man 
schließlich  nur  in  einer  dieser  Richtungen  so  viel  Abstufungen  der 
Veränderung  darbieten  würde,  dass  ein  entsprechendes  Präcisionsmaß 
zu  gewinnen  wäre.  Ebenso  ließe  sich  auch  der  »reducirte*  Werth 
durch  die  Anwendung  des  wissentlichen  Verfahrens  (vgl.  S.  598)  mit 
ausdrücklicher  Beachtung  eines  Objectes  und  einer  einzigen  Verän- 
derungsrichtung nacheinander  für  die  verschiedenen  Variationsrich- 
tungen gewinnen.  Offenbar  entspräche  aber  dieses  ganze  Verfahren 
einfach  nur  der  Einführung  neuer  Concui'renzelemente  in  den  simul- 
tanen Bewusstseinsumfang.  Wie  auch  schon  oben  öfters  erwähnt 
wurde,  besitzt  ein  einzelnes  Vorstellungsobject  ja  keineswegs  nur 
immer  im  G-anzen  einen  bestimmten  Bewusstseinsgrad.  Wenn  wir 
dasselbe  nach  einer  einzelnen  Seite,  z.  B.  ein  G-esichtsobject  auf  seine 
Helligkeit  hin  betrachten,  und  von  den  anderen  Seiten  ab- 
strahiren,  füllt  es  unseren  gesammten  Aufmerksamkeitsumfang  natür- 
lich weniger  aus,  als  wenn  wir  gleichzeitig  die  verschiedensten  Seiten 
ins  Auge  fassen,  gleichgültig,  wie  man  sich  den  psychologischen  Vor- 
gang der  Abstraction  im  Einzelnen  zurecht  legt.  Eine  solche  gleich- 
mäßigere Betrachtung  aller  Seiten  wird  sich  aber  natürlich  ganz  von 
selbst  einstellen,  wenn  die  Richtung  der  Veränderung  unbekannt  ist, 
und  deshalb  zur  Erzielung  eines  Vergleichsurtheiles,  das  allen  Mög- 
lichkeiten möglichst  gerecht  werden  soll,  allerlei  abstracte  Seiten  bei 
der  Verarbeitung  und  allmählichen  Beherrschung  des  Urcomplexes 
zugleich  ins  Auge  gefasst  werden  müssen.  Die  Unterschiedsschwelle 
für  die  Veränderung  in  einer  von  diesen  voneinander  relativ  unab- 
hängigen Richtungen  wird  damit  nothwendig  etwas  steigen.  Bei 
Ausschluss  aller  Richtungen  bis  auf  eine  einzige,  z.  B.  die  Hellig- 
keitsveränderung, wird  hingegen  das  gesammte  Einzelobject  thatsäch- 
Hch  als  ein  einfachstes  Element  hinsichtHch  seines  Anspruches  an 
die  Aufmerksamkeit  gerechnet  werden  können,  höchstens  mit  einer 
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der  Intensität  entsprechenden  Y erhältnisszalil ,  gemäß  der  psycholo- 
gischen Deutung  des  Weber' sehen  G-esetzes  über  die  Abhängigkeit 
der  Schwellen  von  der  Quantität  des  Umfanges,  welche  in  einer  ein- 
heitlichen Empfindung  absorbirt  sein  kann.  Eine  individuelle  Charak- 
terisirung  der  Einzelobjecte  wird  dann  am  einfachsten  ebenfalls  durch 
die  wechselnden  Grade  dieses  einzig  veränderten  Merkmales  in  den 
verschiedenen  Elementen  gegeben,  die  als  isolirte  Einheiten  zusammen 
(den  bereits  angedeuteten  Grundsätzen  entsprechend)  natürlich  viel 
mehr  Aufmerksamkeit  beanspruchen  als  eine  einzige  Empfindung  von 
einer  ihrer  Summe  entsprechenden  Intensität.  Dann  ist  auch  die 
ursprüngliche  Verteilung  viel  einfacher  zu  übersehen,  und  es  sind 
leichter  thatsächhch  alle  einigermaßen  Aufmerksamkeit  absorbirenden 
Glieder  in  der  dem  Umfange  entsprechenden  »Gesammtreihe«  zu- 
sammen zu  bringen,  als  wenn  man  sich  erst  fragen  muss,  nach  welcher 
verschiedenen  Richtung  ein  Object  thatsächlich  Aufmerksamkeit  ab- 
sorbirt hat,  was  natürlich  immer  nur  durch  thatsächliche  Bestimmung 
der  Schwellen  nach  all  diesen  Richtungen  festzustellen  wäre.  Es 
entspricht  also  einer  vollkommeneren  experimentellen  Beherrschung 
der  gesammten  Ausfüllung  des  Bewusstseinsumf anges ,  wenn  man 
die  Richtung  der  Veränderung  überall  constant  hält  und  den 
Beobachter  ein  für  alle  Mal  wissen  lässt.  Es  ist  ja  dann  auch  die 
Zahl  der  möglichen  Seiten,  nach  welchen  das  Object  das  gesammte 
Quantum  absorbiren  kann,  vom  Experiment  abhängig,  und  diese 
unmittelbare  Abhängigkeit  möglichst  aller  am  Bewusstseinsumfang 
betheiligten  Elemente  ist  ja  schon  oben  als  wesentliche  Bedingung 
für  ein  umfassenderes  Resultat  dieser  Umfangsbestimmungen  hervor- 
gehoben worden. 

10)  Oontrole  der  Constanz  der  Klarheitsvertheilung. 
Mit  diesem  Ueberblick  über  eine  constante  Aufmerksamkeitsvertheilung, 
welcher  durch  die  jeweils  einfache  unwissentliche  Variation  des  Ver- 
gleichsobjects  herbeigeführt  wird,  ist  ferner  auch  eine  hinreichende 
Oontrole  dieser  Oonstanz  in  der  gesammten  Orientirung  unseres 
Aufmerksamkeitsreliefs  zu  den  Elementen  des  Wahrnehmungscomplexes 
gegeben.  Niemals  sind  ja  kleine  unwillkürhche  Abweichungen  des 
inneren  Fixationspunkts  von  seiner  idealen  Lage  oder  bei  Einhaltung 
der   mittleren   Haupt-Orientirung    wenigstens    kleine    Schwankungen 
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der  Bewusstseinsgrade,  der  Ausdehnung  der  Concentration  u.  s.  w. 
völlig  ausgeschlossen.  Die  hierdurch  entstandenen  Verschiebungen 
der  Bewusstseinsgrade  müssen  aber  dann  natürlich  auch  für  ein  und 
die  nämlichen  Veränderungen  des  momentan  dargebotenen  Vergleichs- 
objects  ganz  verschiedene  Vergleichsurtheile  bewirken,  je  nachdem 
die  Aufmerksamkeit  im  Momente  der  Vergleichung  gerade  nach  den 
Stellen  der  Variation  hin  gravitirt  oder  von  ihr  augenblickhch  mehr 
abgewandt  war.  Eine  gewisse  Zahl  von  Versuchen  mit  jeder  Variations- 
möglichkeit, die  natürlich  möghchst  über  die  ganze  Zeit  der  Versuche 
mit  ein  und  dem  nämlichen  Urcomplex  verstreut  werden  müssen, 
kann  aber  natürlich  trotz  solcher  kleiner  Verschiebungen  des  Be^sTisst- 
seins  überhaupt,  bezw.  der  Höhepunkte  des  Reliefs  innerhalb  des 
gesammten  dispositionellen  Blicksfelds,  wie  es  durch  den  Reizcomplex 
dargeboten  ist,  schließlich  doch  noch  einen  endgültigen  Schluss  auf 
die  mittlere  Ausdehnung  des  gesammten  Bewusstseins  und  seiner 
verschiedenen  Klarheitsregionen  gestatten.  Uebrigens  wird  durch  eine 
hinreichende  Einübung  die  Grieichmäßigkeit  einer  bestimmten  Auf- 
merksamkeitsvertheilung  und  insbesondere  die  Auswahl  des  richtigen 
Momentes  für  die  Variation  endlich  ebenso  sicher  wie  die  für  unsere 
Versuche  ebenso  nothwendige  äußere  Fixation  festgehalten  werden 
können  und  kommen  zufällige  Abweichungen  hiervon  dem  Beobachter 
dann  so  deuthch  als  Versuchsfehler  zum  Bewusstsein,  dass  man  mit 
einer  Elimination  besonders  irreführender  Abweichungen  der  Fixation 
durch  Rückschlüsse  aus  einer  großen  Häufung  von  Versuchen  mit 
möglichst  ähnlichen  Complexen  und  Variationen  wenig  Zeit  zu  ver- 
lieren braucht.  Dennoch  geht  aus  dieser  ganzen  Ueberlegung  zur 
Genüge  hervor,  dass  für  eine  möglichst  vollständige  Analyse  des 
Bewusstseinsumfanges  nach  der  gesammten  »Quantität«  seiner  Klar- 
heitsgrade eine  ziemlich  große  Zahl  von  Versuchen  nothwendig  ist, 
falls  man  die  verschiedenen  Präcisionsmaße  für  eine  gi-ößere  Aus- 
füllung mit  hinreichender  gegenseitiger  Concun-enz  feststellen  will. 
Natüi-lich  können  die  Hauptbeziehungen  auch  bei  einer  geringeren 
Anzahl  von  simultanen  Einzelvorstellungen  untersucht  werden.  Inner- 
halb eines  reich  difEerenzirten  Complexes,  der  eine  gewisse  symme- 
trische Anordnung  zu  einem  Haupt-Fixationspunkt  der  Aufmerksam- 
keit zeigt,  genügt  z.  B.  die  Feststellung  des  Präcisionsmaßes  einiger 
weniger  Vertreter  der  verschiedenen  Lagen  zu   jenem   Centrum  der 
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augenblicklichen  Concentrationslage.  Nur  muss  eben  die  Unwissent- 
lichkeit der  hierzu  ausgewählten  Stellen  durch  eine  möglichst  gleich 
häufige  Variation  aller  Elemente  des  ganzen  Complexes  völlig  aufrecht 
erhalten  werden,  wenn  auch  nur  für  jene  wenigen  Stellen  durch  all- 
mähliche Abstufung  der  Variationsgröße  die  Unterschiedsschwelle 
genauer  festgestellt  wird.  Denn  nur  bei  dieser  Ausdehnung  der  Er- 
wartung einer  Variation  auf  den  gesammten  Complex  ist  auch 
wirklich  eine  größere  Herabsetzung  des  Bewusstseinsgrades  der  Einzel- 
elemente mit  Steigerung  der  Anzahl  der  Elemente  möglich.  Bei  Ein- 
schränkung der  Erwartung  auf  einige  wenige  Stellen  werden  hingegen 
die  unverändert  bleibenden  Elemente  gemäß  der  allgemeinen  Vor- 
bereitung des  Beobachters  allmählich  ganz  von  selbst  eine  vom 
»Hintergrund«  nicht  mehr  viel  verschiedene  Stelle  innerhalb  des 
Urcomplexes  spielen. 

11)  Die  Ableitung  qualitativ  analoger  Unterschieds- 
schwellen in  der  bisherigen  Psychophysik  —  Veränderungs- 
schwellen. In  den  bisherigen  Darlegungen  konnte  noch  in  keiner 
Weise  eine  genauere  Angleichung  an  die  bisherigen  Methoden  der. 
Psychophysik  im  Einzelnen  vorgenommen  werden,  da  vor  Allem  noch 
keine  bestimmten  qualitativen  Verhältnisse  eingeführt  wurden  und 
die  Auswahl  derselben  für  diese  allgemeinste  Fragestellung  überhaupt 
erst  noch  von  einer  längeren  experimentellen  Erfahrung  in  dieser 
ganz  speciellen  Richtung  abhängig  sein  wird.  Jedenfalls  ist  aber 
schon  in  rein  formaler  Hinsicht  so  viel  gewiss,  dass  sich  diese  An- 
gleichung nur  auf  diejenigen  Feststellungen  der  Unterschiedsschwelle 
beziehen  könnte,  bei  welchen  die  zu  unterscheidenden  Inhalte  in  der 
nämlichen  Weise,  insbesondere  in  derselben  zeitlichen  Beziehung  zu 
einander  dargeboten  wurden,  wie  es  hier  geschieht.  Bei  den  Versuchen 
mit  beliebig  wiederholter  tachistoskopischer  Exposition  des  ersten 
Complexes  und  einmaliger  des  zweiten  in  bestimmten  Zwischenpausen 
ist  es  das  nämliche  Verhältniss  wie  bei  der  successiven,  zeitlich  deut- 
lich unterschiedenen  Darbietung  der  beiden  zu  vergleichenden  Einzel- 
objecte,  die  in  der  Psychophysik  aller  Sinnesgebiete,  abgesehen  vom 
Gresichtssinn,  schon  immer  zur  Anwendung  kam,  nur  beim  Gresichts- 
sinn  wird  wegen  der  Adaptations Veränderungen  durch  das  erste  Object 
eine  Succession   an   der    gleichen  Stelle   vermieden,    sobald  es   sich 
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um  eine  Variation  der  Helligkeits-  und  Farbenverhältnisse  handelt. 
Da  es  indessen  bei  unserer  Methode  nicht  etwa  auf  die  absolute 
Größe  der  Unterschiedsschwellen  in  Einheiten  der  variii-ten  Größe, 
sondern  nur  auf  die  angegebenen  Verhältnisswerthe  ankommt, 
deren  Zähler  und  Nenner  beide  Male  unter  den  nämHchen  optischen 
und  peripher-physiologischen  Bedingungen  abgeleitet  sind,  so  kommt 
dieser  Adaptationsfactor  wenigstens  hier  kaum  als  wesentlicher  Ver- 
suchsfehler in  Betracht.  Die  ideale  Form  bei  einer  successiven  Dar- 
bietung der  Vergleichsobjecte  ist  aber,  wie  schon  gesagt,  die  tachisto- 
skopische  Variation  eines  continuirlich  dargebotenen  Urcomplexes, 
und  somit  haben  wir  es  bei  den  entsprechenden  Versuchen,  für  welche 
unten  wenigstens  noch  die  näheren  technischen  Einzelheiten  besprochen 
werden  sollen^),  mit  ünterschiedsschweUen  bei  Veränderungsauf- 
fassungen zu  thun.  Die  Ableitung  solcher  > Veränderungsschwellen« 
und  zwar  auch  für  Helligkeitsempfindungen,  ist  zum  ersten  Male  von 
W.  Stern  versucht  worden 2).  Dabei  handelt  es  sich  zwar  im  all- 
gemeinen um  eine  endliche  Dauer  des  Verlaufes  der  aufzufassenden 
Variation,  doch  wurde  auch  untersucht,  innerhalb  welcher  Grenzen 
eine  momentan  erfolgende  Helligkeitsveränderung  vor  sich  gehen 
müsse,  um  merklich  zu  sein 3).  Auch  dieser  Vorgang  ist  ja  zwar 
noch  nicht  mit  unserer  tachistoskopischen  Variation  identisch,  da  bei 
Stern  die  plötzlich  eingetretene  neue  Helligkeit  fernerhin  constant 
blieb.  Es  liegt  im  Wesen  unserer  Methode,  dass  die  Veränderung 
den  ürcomplex  überhaupt  nur  für  einen  Moment  von  seiner  con- 
stanten  und  hinreichend  bekannten  und  innerlich  beherrschten  Qua- 
lität verschieden  sein  lässt,  und  wird  der  weitere  Verlauf  nach 
dieser  Variation  erst  weiter  unten  noch  von  anderen  Gesichts- 
punkten zu  betrachten  sein  (S.  4,  14),  welche  die  absolute  Größe  ver- 
ändern können,  die  zur  Merklichkeit  unter  diesen  besonderen  Um- 
ständen nothwendig  ist.  Dennoch  wird  sich  so  viel  im  Voraus  sagen 
lassen,  dass  die  allgemeinen  psychologischen  Verhältnisse  dadurch 
nicht  principiell  verändert  werden,  aus  denen  oben  die  Deutung  des 


1]  Vgl.  6,  7. 

2)  W.  Stern,  Die  Wahrnehmung  von  Hell.-Ver.    Zeitschr.  f.  Psychol.  VH, 
S.  249,  und  »Psychologie  der  Veränderungsauffassung..     Breslau  1898. 

3)  William  Stern,  Zeitschr.  für  Psychologie  und  Physiol.  d.  Sinnesorgane. 
7,  S.  255. 
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Verhältnisses  der  Unterschieds-,  bezw.  Veränderungsschwelle  bei  ver- 
schiedenen Bewusstseinsgraden  abgeleitet  wurde.  Diese  ist  ja  nur 
davon  abhängig,  dass  die  Größe  der  eben  merklichen  momentanen 
Veränderung  als  solche  bei  ihrer  einfachen  Behandlung  nach  der 
alten  psychophysischen  Methode,  die  sich  zunächst  nur  auf  eine  einzige 
bestimmte  Vergleichung  bezieht,  dem  Weber'schen  Gesetze  hin- 
reichend Folge  leistet,  und  gerade  dies  ist  ja  bereits  in  den  Stern- 
schen  Resultaten  zur  Genüge  zum  Ausdruck  gekommen.  Die  be- 
sondere Differenz  zwischen  der  Region  des  directen  und  des  indirecten 
Sehens,  wonach  in  letzterer  sogar  eine  feinere  »Veränderungsempfind- 
lichkeit«  besteht,  wird  natürlich  nicht  etwa  die  Herabsetzung  der 
Bewusstseinsgrade  innerhalb  der  Peripherie  bei  gleich  intensiver 
Concentration  auf  die  Mitte  compensiren.  Sie  verändert  ja  nur  die 
absoluten  Größen  der  zur  Merklichkeit  nothwendigen  Veränderung 
und  compensirt  dadurch  allerdings  für  gleiche  absolute  Verände- 
rungen einigermaßen  den  praktischen  Nachtheil,  der  aus  der  gewöhn- 
lichen Klarheitsvertheilung  entspringt.  Für  die  bei  unserer  Methode 
allein  in  Betracht  kommenden  Verhältnisswerthe  werden  aber 
auch  diese  Unterschiede  aus  dem  Gesammtwerth  der  gesuchten  Reihe 
herausfallen. 

Schließlich  wird  auch  noch  die  qualitative  Besonderheit  des  ganzen 
Vorganges  der  Veränderung  für  unsere  Ueberlegung  zu  berücksichtigen 
sein,  die  auch  von  Stern  mit  Recht  hervorgehoben  wird,  und  die 
besonders  bei  der  instantanen  Variation  hin  und  zurück  an  einer  be- 
stimmten Stelle  des  continuirlich  fortbestehenden  Gesammtcomplexes 
recht  deutlich  an  den  Vorgang  einer  »Bewegung  am  Ort«  erinnert,  selbst 
wenn  die  momentane  Helligkeitsveränderung  auf  der  ganzen  varürten 
Stelle  noch  so  simultan  erfolgt,  wie  es  bei  dem  unten  beschriebenen 
Apparat  sicher  möglich  ist.  Man  könnte  nun  glauben,  dass  eine 
einzige  solche  tachistoskopische  Veränderung,  auf  deren  Feststellung 
es  ja  nach  unserer  Methode  allein  ankommt,  nachdem  sie  in  ihrem 
Wesen  als  Veränderungsqualität  überhaupt  einmal  durch  einige  über- 
merkliche Veränderungen  bekannt  geworden  sei,  weiterhin  nun  ohne 
besondere  Beachtung  der  Einzelheiten  des  Urcomplexes  an  jeder 
beliebigen  Stelle  noch  viel  leichter  und  sicherer  aufgefasst  werden 
könne,  als  ein  einzelner  schwarzer  Strich  auf  einem  tachistoskopisch 
dargebotenem  gleichförmigem  Felde  sicher  aufgefasst  werde.     Denn 
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im  Falle  der  tachistoskopischen  Variation  eines  vorher  continuirlich 
vorhandenen  Feldes  sei  ja  nicht  einmal  das  Feld  im  Ganzen  momentan 
neu  dargeboten,  so  dass  es  also  doch  keiner  Orientirung  mehr 
bedürfe,  ohne  die  eine  besondere  nicht  zu  auffäUige  Marke  leicht 
übersehen  werden  kann.  Damit  würde  indessen  von  vorne  herein 
eine  Erfahrung  bei  weit  übermerklichen  Veränderungsgrößen 
fälschlich  auf  unser  Gebiet  übertragen.  Zunächst  ist  natürhch  auch 
schon  die  Feststellung  eines  einzelnen  momentan  auftauchenden 
Gegenstandes,  der  auf  einem  gleichförmigen  vorher  behebig  lange 
betrachteten  Felde  auftritt,  bei  entsprechender  Herabsetzung  seiner 
Abhebung  vom  Hintergrunde  eine  beUebig  zu  erschwerende  Sache. 
Wenn  man  also  wirkHch  für  das  ganze  Feld  gutstehen  soll  und  im 
Voraus  absolut  im  Unklaren  darüber  ist,  wo  die  tachistoskopische  Ver- 
änderung auftreten  soll,  wird  man  also  für  die  verschiedenen  Stellen 
je  nach  der  Größe  des  zu  überbHckenden  Feldes  voraussichthch  ver- 
schiedene Veränderungsschwellen  erhalten,  im  Vergleich  zu  der  ebenso 
momentanen  Variation  mit  Wissen  des  Beobachters,  an  welcher  Stelle 
varürt  wird,  wie  es  eben  bei  den  einfachen  psychophysischen  Ver- 
suchen immer  der  Fall  war.  Damit  würden  aber  natürhch  nur  die 
besonderen  Verhältnisse  der  Aufmerksamkeitsvertheilung  und  die 
besondere  Abhängigkeit  der  Absorption  des  gesammten  Klarheits- 
umfanges  festgestellt,  die  rein  durch  die  räumhche  Ausdehnung  der 
simultan  zu  beherrschenden  Fläche  als  solche,  also  durch  ein  Ganzes 
aus  lauter  annähernd  gleichwerthigen  Einzelelementen,  bestinmit  ist 
und  nicht  etwa  einer  einfach  proportionalen,  sondern  viel  geringeren 
Zunahme  der  Absorption  unserer  Aufmerksamkeit  mit  Zunahme  der 
Fläche  entspricht!).  Eine  comphcirtere  Ausfüllung  des  Sehfeldes  mit 
pharakteristischen  EinzelquaHtäten  wird  indessen  auch  die  Schwelle 
der  »Veränderungsquahtät«  entsprechend  erhöhen,  falls  die  Verände- 
rung wirklich  für  jede  charakteristische  Einzelquahtät  gleich  sicher 
erwartet  werden  muss.  Denn  das  Bewusstsein  der  Veränderung 
(das  man  ebenso  wie  jeden  Inhalt  eine  Qualität  nennen  kann,  wenn 
man  die  eigentlich  nothwendige  Schärfe  der  Bezeichnungen  momentan 
außer  Acht  lassen  will)    ist   ganz   allgemein   ebenso   wenig  wie  die 


1)  Vgl.  auch  Th.  Lipps,  Die  Quantität  in  physischen  Gesammtvor^gen. 
A.  a.  0.  S.  418. 
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specielle  Veränderungs Vorstellung  der  Bewegung  ein  letztes  Bewusst- 
seinselement,  das  eine  selbständige  Wirksamkeit  besäße,  abgesehen  von 
dem  Dasein  der  variirten  Einzelqualitäten  im  gevv^öhnlichen  präciseren 
Sinne  des  Wortes.  Der  Bewusstseinsgrad  der  Veränderung  hängt  von 
demjenigen  der  Qualitäten  ab,  an  denen  er  sich  vollzieht,  und  wenn 
zahlreiche  charakteristisch  verschiedene  Einzelelemente  auf  ihre  Ver- 
änderung hin  zu  betrachten  sind,  so  dass  dem  einzelnen  Element 
weniger  Klarheit  zukommt,  so  wird  auch  diese  besondere  Verände- 
rungsqualität den  geringeren  Bewusstseinsgrad  ihrer  integrirenden 
Elemente  theilen.  Wenn  man  also  das  Eigenartige  des  ganzen  Vor- 
ganges als  »Veränderungsqualität«  noch  so  genau  kennen  gelernt 
hat,  so  wird  dieses  trotzdem  niemals  ohne  jede  Rücksicht  auf  die 
sonstige  Vorstellungsconcurrenz  der  ruhenden  Qualitäten  hervortreten, 
weil  das  klare  Bewusstsein  der  Veränderung,  auf  das  es  hier  allein 
ankommt,  unter  Voraussetzung  einer  bestimmten  Größe  der  Ver- 
änderung nur  bei  einem  bestimmten  Klarheitsgrad  der  variirten  Stelle 
bei  der  Veränderung  möglich  ist.  Das  Bewusstsein  der  Veränderung 
besteht  eben  mit  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten  kurz  gesagt  nur 
auf  der  Basis  der  entsprechenden  Eigenthümlichkeiten  des  Bewusst- 
seins  der  Endpunkte  der  Variation  (bei  momentaner  Veränderung). 
Es  ist  in  diesem  Sinne,  wie  Meinong^)  sagt,  eine  »Vorstellung 
höherer  Ordnung«.  Somit  unterscheidet  es  sich  nicht  von  dem  Ver- 
gleichsbewusstsein  im  allgemeinen  und  kann  alles  dort  Gesagte  auf 
dasselbe  angewendet  werden.  Insbesondere  ist  die  besondere  Ver- 
schiebung der  Aufmerksamkeit  nach  der  veränderten  Stelle  hin  eben- 
falls nur  ein  Specialfall  der  bei  jedem  einfachen  Verschiedenheits- 
bewusstsein  gegebenen  Verschiebung,  auf  die  im  nächsten  Absatz 
noch  genauer  einzugehen  ist.  Schließlich  ist  es  vielleicht  nicht  ganz 
unnöthig,  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  in  dieser  Frage  ein  Zurück- 
greifen auf  secundäre  Hülfsmittel  der  Veränderungsauffassung,  wie 
Empfindungen  plötzlicher  Pupillenveränderung  u.  s.  w.  niemals  als 
Gegeninstanz  gegen  die  Erwartung  einer  Aeußerung  der  Bewusst- 
seinsfrage  in  dem  angegebenen  Sinne  vorgebracht  werden  kann.  Falls 
wirklich  wie  hier  nicht  bloß  ein  einziges  Object,  z.  B.  mit  einer 
einzigen  Helligkeit,  in  Frage  kommt,  sondern  ein  größerer  Complex, 


1)  Vgl.  Meinong  a.  a.  0. 
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der  ohnehin  eine  >mittlere«  Adaptationslage  herbeiführt,  wird  eine  ein- 
seitige Variation  wenigstens  nicht  früher  einen  fühlbaren  Ausschlag  in 
jenen  Accomodationsreagentien  hervorbringen  können,  als  er  auch  an 
sich  im  Yergleichsbewusstsein  zur  Geltung  gekommen  ist. 

12)  Der  Mechanismus  des  klaren  Hervortretens  der  vari- 
irten  Stelle  bei  Ueberschreitung  der  Schwelle  (>psychische 
Stauung«).  —  ünnöthigkeit  einer  mehrfachen  Variation  des 
Ob  je  et  es.     Es  wurde  nun  oben  noch  vor  der  Darlegung  der  zweck- 
entsprechenden Gestaltung  des  Vergleichsobjectes  besonderer  Werth 
auf  die  constante  Vertheilung  der  Aufmerksamkeit,  bezw.  der  Klar- 
heitsgrade innerhalb   des  ganzen  Complexes  gelegt.     Nur  dadurch, 
so  hieß   es,   könne  wirklich  eine   simultane    Gesammtlage    ermittelt 
werden,    wie  es   für   die  Analyse   einer  Gesetzmäßigkeit   über  eine 
Wechselwirkung  simultaner  Bewusstseinsinhalte  nothwendig  ist.   Eben 
deshalb  musste  ja  außer  der  Vorbereitung  eines  ruhigen  Ueberblickes 
über    den  ürcomplex   auch   noch   eine   momentane  Darbietung   des 
Vergleichsobjectes  angestrebt  werden.    Solange  nun  dieses  Vergleichs- 
object  selbst  in  aUen  seinen  Theüen  dem  ürcomplex  objectiv  gleich 
oder    nur    ganz    untermerklich   von   ihm  verschieden  ist,   wird  auch 
während    des    Vergleiches    selbst    nicht    nothwendig    eine    wesent- 
Hche  Veränderung  des  gesammten  KlarheitsreHefs  erfolgen.     Sobald 
jedoch  an  irgend  einer  Stelle  die  Verschiedenheit,  bezw.  die  momen- 
tane Veränderung  auffäUig  wird,  so  ist   damit  jedenfalls  eine  voU- 
ständige  Umwandlung  der  Aufmerksamkeitsvertheüung,  und  zwar  mi 
AUgemeinen  eine    besondere   Beachtung   der  vaiürten  SteUe   emge- 
treten,   und   zur  Verhinderung   einer   missverständüchen   Auslegung 
dieser  Erscheinung   als    eines  Widerspruchs  gegen    die   ganze  Me- 
thode wül  ich  noch  kurz  hierauf   eingehen.     Zur  sicheren  Bestun- 
mung  der  wichtigen  Unterschiedsschwelle  ist  also  gerade  em  klares 
und  sicheres  Verschiedenheitsbewusstsein    nothwendig,    welches   auf 
einen  mehr  oder  weniger  bestimmten  Theil  des  gesammten  Urcom- 
plexes    und    nicht  vieUeicht   auf   einen   nicht  näher   quahficirbai-en 
Theü  des  Gesammtbewusstsems  überhaupt  bezogen  ist.    Derartige  auf 
einen  ganz  unklaren  Inhalt  bezogene  Urtheüe    sogar  «Ime  näheres 
BewusLin,  ob  diese  Verschiedenheit  innerhalb  oder  außerhalb  de 
zu  beurtheilenden  Complexes  stattfand,  werden  ja  z.  B.  auch  oft  bei 
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zufälligen  (nicht  einmal  notliwendig  optischen)  störenden  Begleitwahr- 
nehmungen bei  der  tachistoskopischen  Darbietung  des  Vergleichs- 
objectes  angegeben,  die  mit  der  Variation  des  Vergleichsobjectes 
nichts  zu  thun  haben.  Ein  exactes  vergleichbares  Maß  der  Wirkung, 
die  als  Bestimmung  der  Unterschiedsschwelle  dienen  soll,  besteht  also 
nur  dann,  wenn  nur  ein  ebenso  klares  Hervortreten  der  variirten  Stelle 
als  directe  Folge  der  Variation  als  Kriterium  des  gesuchten  Schwellen- 
werthes  zugelassen  wird,  wie  es  auch  bei  den  gewöhnlichen  Schwellen- 
bestimmungen der  Fall  ist.  Die  Klarheit  der  Veränderung  selbst  ist 
dabei,  wie  schon  gelegentlich  erwähnt,  deshalb  besonders  hervorzuheben, 
weil  auch  öfters  durch  wenig  untermerkliche  Variationen  nachträg- 
lich die  volle  Aufmerksamkeit  auf  die  Stelle  hingezogen  wird,  ohne 
dass  der  Klarheitsgrad  der  Veränderung  im  unmittelbaren  Erleben 
dazu  ausreichte,  als  Erkenntniss  einer  Variation  der  Stelle  festge- 
halten zu  werden.  Für  die  einzige  Variation,  welche  nach  der  oben 
skizzirten  Methode  vorgenommen  wird,  sind  also  ganz  die  nämhchen 
Bedingungen  zu  erfüllen,  wie  früher  bei  der  einfachen  Methode  der 
directen  Wiedergabe  nach  einer  tachistoskopischen  Exposition.  Diese 
Variation  muss  ebenfalls  »maximale«  Klarheit  in  jenem 
dort  näher  bezeichneten  Sinne  erlangen,  um  als  Verschie- 
denheit sicher  gemerkt  und  wiedergegeben  zu  werden, 
wenn  auch  hier  im  Unterschiede  von  der  dortigen  Methode  hinter- 
drein nichts  über  die  einzelnen  Elemente  des  Urcomplexes  im  Ganzen 
ausgesagt  zu  werden  braucht.  Diese  plötzlich  eintretende,  völlig 
andere  Vertheilung  der  Klarheitsverhältnisse,  die  in  diesem  Falle 
besonders  dann  eine  besonders  eingreifende  Verschiebung  bedeutet, 
wenn  eine  zunächst  sehr  wenig  beachtete  Stelle  durch  eine  ent- 
sprechend große  Variation  sozusagen  hervorspringt,  ändert  aber 
natürlich  deshalb  nichts  an  allen  bisherigen  Ausführungen,  weil  sie 
eben  erst  die  zeitliche  Folge  der  vorhergehenden  Confi- 
guration  der  Bewusstseinsgrade  ausmacht.  Die  Größe  der 
inhaltlichen  Veränderung,  welche  für  dieses  Aufsteigen  der  Stelle  zu 
maximaler  Klarheit  nothwendig  ist,  wird  sich,  wie  schon  öfters  er- 
wähnt, von  der  ursprünglichen  und  bei  jedem  Versuch  zunächst 
Constanten  Aufmerksamkeitsvertheilung  abhängig  erweisen  und  ist 
gerade  deshalb  als  das  brauchbarste  indirecte  Maß  für  diese  ursprüng- 
liche Vertheilung  anzusehen.     Der  ganze  Process  ist  bekanntlich  ein 
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ganz  allgemeines  und  sehr  interessantes  Problem  der  psychologischen 
>Mechamk«.  "Wo  nur  immer  Einzelvorstellungen  wegen  ihrer  ur- 
sprünglichen inhaltlichen  Gleichartigkeit  innerhalb  eines  Complexes, 
oder  wegen  ihrer  associativen  Einfügung  in  ein  alltäglich  gewohntes 
Ganze  nicht  selbständig  unter  Vernachlässigung  der  anderen  Inhalte 
maximal  beachtet  werden,  sondern  nur  innerhalb  des  Ganzen  mit 
einem  entsprechend  geringeren  Antheil  an  dem  gesammten  Bewusst- 
seinsumfang,  da  wird  eine  entsprechende  Veränderung  irgend  eines 
einzelnen  dieser  zunächst  relativ  gleichmäßig  beachteten  Inhalte  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  denselben  sammeln  und  die  anderen  vorläufig 
um  so  mehr  zurücktreten  lassen.  Für  eine  genauere  Analyse  dieses 
Vorganges  verweise  ich  vor  allem  auf  die  mehrfachen  eingehenden 
Darlegungen  von  Th.  Lipps,  der  den  ganzen  Process  bekanntHch 
in  einem  Bilde,  das  den  gesammten  Bewusstseinsumfang  mit  dem 
Wasserstande  eines  Stromes  vergleicht,  als  »psychische  Stauung«  be- 
zeichnet und  insbesondere  in  seinem  Verhältniss  zu  jenen  entgegen- 
gesetzten Ausgleichungs-  und  Gewöhnungswirkungen  untersucht  hat.i) 
Es  ist  also  diese  ganze  Vergleichsmethode  geradezu  als 
eine  systematische  Verwerthung  der  sogenannten  »psy- 
chischen Stauung«  zu  betrachten,  wie  auch  andererseits  in 
der  allmählichen  Ausbildung  einer  relativ  ruhigen  und  constanten 
Aufmerksamkeitsvertheilung  im  Urcomplex  vor  der  Vergleichung  die 
nivellirenden  Einflüsse  der  Ausgleichung  und  Gewöhnung  nicht  zu 
verkennen  sind. 

Mit  der  gleichzeitigen  Herabminderung  der  Klarheit  der  übrigen, 
nicht  variirten  Einzelelemente  enthält  das  sichere  Urtheil  der  Ver- 
schiedenheit natürlich  ein  solches  Bewusstsein  thatsächUch  nur  in 
dieser  bestimmten  Hinsicht.  Man  ist  sich  also  bei  der  un- 
mittelbaren Wiedergabe  dieses  Urtheiles  nicht  bewusst,  ob  noch 
irgend  wo  anders  ebenfaUs  eine  ähnHche  Verschiedenheit  stattge- 
funden hat.  Damit  kommen  wir  also  nur  auf  die  nämHchen  Betrach- 
tungen zurück,  wie  bei  der  tachistoskopischen  Methode  nach  dem 
früheren  einfachen  Princip.  Denn  auch  hier  wird  mit  einer  momen- 
tanen Störung  und  Nothwendigkeit  einer  schnellen  Neuorgamsaüon 


1)  Insbesondere   .Grundthatsachen   des  Seelenlebens«,   S.  335,  377  u.a.m., 
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in  der  kurzen  Zeit  der  Ueberblick  nur  theilweise  erreicht  werden. 
Nur  ist  natürlich  die  Lage  hier  im  allgemeinen  viel  complicirter. 
Denn  erstens  braucht  die  Vorbereitung  des  Beobachters  vor  der 
tachistoskopischen  Darbietung  nicht  einfach  in  dem  Ueberblick  über 
eine  gleichfarbige  Fläche  zu  bestehen,  sondern  kann  vielseitig  be- 
schäftigt sein.  Die  Aufmerksamkeit  ist  also  dann  im  Uebrigen  be- 
reits hinreichend  absorbirt  und  steht  nicht  allen  Neuerungen  sozu- 
sagen beliebig  zur  Verfügung.  Zweitens  wird  aber  auch  dann,  wenn 
eine  eben  merkliche  Veränderung  an  verschiedenen  Stellen  auf 
einer  zunächst  völlig  gleichmäßigen  Fläche  vorgenommen  wird,  eine 
viel  ungünstigere  Bedingung  für  die  Auffassung  mehrerer  solcher 
Veränderungen  gegeben  sein,  weil  jede  einzelne  Variation  die  zu  ihrer 
Feststellung  nothwendige  maximale  Klarheit  sich  nur  viel  schwerer, 
d.  h.  eben  maximal  schwer,  erobern  kann,  während  dort  die  weit  über- 
merklichen Unterschiede  wie  aufgesetzte  Buchstaben,  Figuren  u.  s.  w. 
dies  nicht  nothwendig  haben.  Dabei  wird  natürlich  der  Umfang,  in 
welchem  gleichzeitig  das  Verhältniss  mehrerer  Einzelelemente  des 
ganzen  Complexes  zum  Vergleichsobjecte  beurtheilt  werden  kann, 
zugleich  in  hohem  Grrade  von  der  zeitHchen  Stellung  der  Vergleichs- 
objecte abhängig  sein  und  bei  dem  continuirlichen  Uebergang  weiter 
reichen  als  bei  einer  gewissen  Zwischenzeit.  (Vgl.  4,  5).  Wenn 
natürlich  die  Versuchsperson  ein-  für  allemal  weiss,  dass  nur  eine 
einzige  Variation  stattfindet,  so  ist  die  Lage  bedeutend  vereinfacht. 
Denn  in  diesem  Falle  wird  einer  einmal  aufgetauchten  Verschieden- 
heit in  keiner  Weise  durch  Zweifel  und  Fragen  Concurrenz  gemacht, 
was  sonst  noch  im  ganzen  Complex  vorgekommen  ist.  Und  nachdem 
die  Erkenntniss  einer  einfachen  Variation  ohne  Vorherwissen  der  Stelle 
zur  Lösung  unserer  Aufgabe  hinreicht,  würden  somit  mehrfache 
Variationen  sogar  als  bloße  Vexirversuche  zur  Erzielung 
einer  Unwissentlichkeit  nach  dieser  Richtung  nur  störend 
wirken.  Besondere  Versuche  aber,  die  ausdrücklich  solche  auf 
größere  Strecken  bezogene  Vergleichsurtheile  nach  dieser  Methode 
anstreben,  entsprächen  einer  ganz  secundären  Fragestellung,  deren 
Beantwortung  im  Wesentlichen  von  der  Lösung  der  ersteren  allge- 
meineren abhängig  erscheint. 

13)    Bedeutung   einer  Wiederholung    des    Urcomplexes 
nach  Darbietung  des  Vergleichscomplexes.     Eine  besondere 
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Ueberlegung,  die  zur  Frage  der  günstigsten  zeitlichen  Beziehung  der 
beiden  Vergleichsobjecte  in  einer  gewissen  Beziehung  steht,  aber  doch 
schon  die  Ausführungen  über  den  gesammten  Vorgang  voraussetzt, 
soll  hier  noch  ihre  Stelle  finden:   die  Frage  nämHch,    ob   die  Er- 
kenntniss  der  gesammten  Klarheitsvertheilung  im  ürcomplexe,  so  wie 
sie  eben  durch  die  Vergleichsmethode  indirect  festgestellt  werden  soll, 
nicht  auch  noch   dadurch  vermehrt  werden  könnte,  dass  man  nach 
der  tachistoskopischen  Vergleichsexposition   (mit   ihrer   entsprechend 
markirten  Abhebung)  wider  den  alten  Urcomplex  ruhig  fortbestehen, 
bezw.    die    tachistoskopischen    Wiederholungen    desselben    fortsetzen 
lässt.     Es  ist  offenbar   nicht    zu  bestreiten,    dass   eine  solche  Ein- 
schiebung  des  Vergleichsobjectes  mit  der  Möglichkeit,  dasselbe  so- 
zusagen nach  beiden  Seiten  hin  zu  vergleichen,  nicht  nur  eine  Auf- 
hebung gewisser  Fehler  der  Zeitlage,  sondern  eine  Begünstigung  einer 
Auffassung  der  qualitativen  Beziehung  in  sich  schUeßt.   Denn  sobald 
die  tachistoskopische  Exposition  des  Vergleichsobjectes  den  ganzen 
Process   abschließt,   etwa  durch  darauffolgende  Rückkehr  zu   einer 
gleichfarbigen,  unterschiedslosen  Fläche,  wird  nur  die  Erinnerung  an 
den  Urcomplex  der  Wahrnehmung  des  Vergleichsobjectes  gegenüber- 
treten, es  wird  aber  nicht  mehr  auch  noch  die  Erinnerung  an  das 
Letztere  erneut  an  die  Wahrnehmung  des  ürcomplexes  angeglichen.  Es 
ist  aber  natürlich  die  Frage,  ob  diese  »Begünstigung«  eines  Vergleichs- 
urtheiles,  welche  das  Vergleichsurtheil  über  die  qualitativen  Vorstellungs- 
verhältnisse der  beiden  Complexe  erleichtert,  nicht  mit  einer  gleichzeitigen 
Verfälschung  der  Antwort  auf  unsere  Umfangsfrage  erkauft  ist,  indem 
sie  verschiedene  Klarheitsvertheilungen  beim  Vergleiche  zur  Geltung 
kommen  lässt.     Wären  beliebige  Verschiebungen  der  Aufmerksamkeit 
im  Spiel,  so  würde  sie  natürHch  nur  eine  Aufhebung  des  Vortheiles 
der  tachistoskopischen  Exposition  des  Vergleichsobjectes  bedeuten,  die 
ja  eben  gerade  nur  eine  einzige  Klarheitsvertheilung  ausscheiden  lassen 
soll,  nämlich  gerade  diejenige  im  Momente  des  Uebergangs  vom  ür- 
complexe auf  die  Momentwahrnehmung.     Da  eine  Verlängening  des 
ganzen  Vergleichsprocesses  immer   eine   gewisse  Gefahr  nach  Seite 
der  Aufmerksamkeitswanderung   in    sich  schließt,    ist   natürhch   der 
ganzen  Sache  mit  großer  Vorsicht  zu  begegnen.     Dennoch  muss  sie 
bei  der  Wichtigkeit  einer   jeden   Steigerung  der  Leistungsfähigkeit 
des  Vergleichsurtheiles  für  ein  und   die  nämliche  Klarheits- 
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vertheilung  zum  mindesten  versucht  werden.  Bei  den  früheren 
Anwendungen  der  einfachen  psychophysischen  Methoden  kam  ja  diese 
ganze  Frage  desshalb  wenig  in  Betracht,  weil  es  sich  stets  nur  um 
die  maximale  Aufmerksamkeit  handelte,  aber  nicht  um  bestimmte 
Vertheilungen.  Zu  Ungunsten  einer  Wiederholung  des  Urcomplexes 
spricht  vor  allem  die  im  letzten  Absatz  ausführlich  besprochene  That- 
sache,  dass  innerhalb  des  Augenblickes  der  Yergleichsexposition  ge- 
rade durch  die  Variation  des  Vergleichsobjectes  eine  Verschiebung 
der  Aufmerksamkeit  nach  dieser  Stelle  hin  stattfindet.  Dies  ist 
ja  eben  ein  integrirendes  Moment  in  dem  für  uns  noth wendigen 
sicheren  Verschiedenheitsbewusstsein.  Eine  Rückkehr  zum  Urcom- 
plexe  wird  dann  natürlich  ganz  anders  betrachtet  werden  als  am 
Anfang.  Die  Aufmerksamkeit  wird  auch  hier  auf  die  variirte  Stelle 
concentrirt  sein,  und  damit  schließt  also  das  zweite  Stadium  des 
Vergleichsprocesses  gerade  jene  gefährliche  und  fälschende  Wanderung 
in  sich.  Nun  ist  aber  ja  nach  allem  Bisherigen  bei  dieser  Methode 
immer  nur  eine  einzige  Variation  vorhanden;  die  dadurch  bedingte 
Veränderung  der  Aufmerksamkeitsvertheilung  ist  somit  zunächst  für 
sämmtliche  Einzelversuche  eine  hinreichend  vergleichbare  und  wohl 
auch  in  ihrem  positiven  Erfolg,  der  bereits  im  ersten  Vergleichs- 
stadium erlangten  Beachtung  der  Verschiedenheit,  genügend  pro- 
portional. Ueberall  angewendet,  würde  also  diese  doppelseitige  Ver- 
gleichung  keine  Veränderung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der 
Klarheitswerthe  ergeben,  und  die  Gesammtsumme  erschiene  sozu- 
sagen nur  in  feineren  Einheiten  wiedergegeben.  Dabei  muss  man 
noch  berücksichtigen,  dass  die  Klarheitsvertheilung  jener  Propor- 
tionahtät  entsprechend  doch  eigentlich  nur  dann  eine  wesentlich  andere 
ist,  wenn  die  Verschiedenheit  beim  ersten  Male  hinreichend  aufgefallen 
ist,  um  vom  Beobachter  registrirt  zu  werden.  Sie  ist  also  am  größten 
und  zugleich  am  eindeutigsten,  wenn  das  für  die  Schwellenbestimmung 
geforderte  Vollmaß  der  Klarheit  und  Sicherheit  bereits  das  erste 
Mal  vorhanden  war.  Die  zweite  Vergleichung  dient  in  diesem  Falle 
überhaupt  nur  zur  Sicherung,  indem  sie  sozusagen  die  nämliche 
Exactheit  mit  einer  gewissen  Erleichterung  des  Beobachters  erreichen 
lässt.  Insbesondere  gewinnt  dadurch  das  Grleichheitsbewusstsein, 
wie  es  sich  bei  sicher  untermerkUchen  Veränderungen  einstellt, 
noch  ganz  besonders  an  einer  leicht  merkbaren  Charakterisirung, 
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die  dem  Beobachter  nach   entscheidendem  Versuch  eine  Erleichte- 
rung gewährt,  in  dem  Bewusstsein  der  absoluten  Continuität,   >als 
ob   nichts  vorgefaUen   wäre«.     Doch   wird  nun   bei   tachistosko- 
pischer   Wiederholung,    also  zeitlicher  Trennung,   nicht  einmal 
eine    besondere    Herabsetzung    desjenigen    Klarheitsminimums    ein- 
treten, bei  dem  noch   eine  gewisse  Variation  erkannt  werden  kann. 
Damit  ist  also  sogar  eine  .besondere  Veränderung  des  Maßstabes  für 
den    gesammten  Klarheitsumfang   ausgeschlossen.     Denn   jene  Ver- 
besserung der  Vergleichsbedingungen  durch  nochmaliges  Heranrücken 
des  ürcomplexes  wird  doch  zugleich  die  Vorstellung  des  t achist 0- 
skopischen  Vergleichsobjectes   wieder  etwas  in  ihrer  Position 
schädigen.     Ein  sofortiges  Einspringen   des  alten  Bestandes  wird  ja 
zunächst  die  selbständige  Fortdauer  der  Vergleichsvorstellung  ähnlich 
stören,    wie    auf  peripher- physiologischem  Gebiet  eine  der  tachisto- 
skopischen  Exposition  unmittelbar  folgende  Lichterregung  die  Buch- 
stabenfoiTuen  viel  schneller  auslöscht.     Damit  ist  zugleich  eine  Herab- 
minderung  der   Chancen   für   die   Wechselwirkung   der   Vergleichs- 
vorstellungen   überhaupt   gegeben.     Das    nur  tachistoskopisch   dar- 
gebotene Vergleichsobject  wird  sozusagen  gehindert,   seine  sonstigen 
Nachtheile  in  seinem  Dasein  als  Wahmehmimg  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  dadurch  auszugleichen,  dass  es  in  seiner  centralen  Nachdauer 
als  Vorstellung  fi-eier  zur  Geltung  kommt.     Ebenso,  wie  man  aber 
nun  auf  peripherem  Gebiet  durch  entsprechende  Adaptation  die  Em- 
pfindungsnachdauer  so   weit  einschränkt,    als   sich   überhaupt   noch 
exact  unterscheidbare  Linien  ergeben,  wird  man  allerdings  auch  hier 
in  der   » Auslöschung  <   durch   die  folgende  Vorstellung   unter   Um- 
ständen   keinen   Nachtheil    zu    sehen    haben.     Es    wird    sich   dann 
manchmal  zwar  auch  noch  ein  »irregulärer«  Einfluss  der  Variation 
des    Vergleichsobjectes   geltend  machen,    indem    die    entsprechende 
Stelle  des  ürcomplexes  bei  seiner  Wiederkehi-  auffällt,  indessen  ist 
diese  »Auffälligkeit«  als  unmittelbare  Gefühlswirkung  der  psychischen 
Stauung   von    einem  Bewusstsein    der    Verschiedenheit    des  vorher- 
gehenden Vergleichsobjectes   leicht  zu  unterscheiden.    Es  sind  dies 
also   nur   Uebergangsfälle,    die   den    unsicheren   Vergleichsurtheilen 
ohne  Wiederholung  des  ürcomplexes  an  die  Seite  gestellt  werden 
können.      Da   andererseits   die    specielle   Methode    einer   fortgesetzt 
tachistoskopischen  Darbietung  des  ürcomplexes  nach  jeder  Exposition 
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einen  Abschluss  des  Ganzen  ermöglicht,  ohne  dass  der  Charakter 
der  einzelnen  Gesammtbilder  verändert  wird,  wird  übrigens  auch  der 
Vergleich  mit  und  ohne  Rückkehr  des  Urcomplexes  umso  ähnlichere 
Bedingungen  besitzen,  je  mehr  durch  die  ursprüngliche  Be- 
herrschung des  Urcomplexes  das  Bild  sicher  eingeprägt  ist  und  man 
in  Folge  dessen  beliebig  schnell  und  sicher  zu  seiner  Vorstellung 
zurückkehren  kann.  So  hat  sich  denn  auch  im  Experiment  mit 
solchen  tachistoskopischen,  zeitlich  getrennten  Einzelbildern  des  Ur- 
complexes (bei  beliebig  häufiger  Darbietung  vor  dem  Vergleich)  kein 
Unterschied  zwischen  dem  Resultat  beim  Abbrechen  des 
ganzen  Processes  nach  Darbietung  des  Vergleichsobjectes 
einerseits  und  der  Wiederholung  andererseits  ergeben. 
Bei  der  continuirlichen  Darbietung  des  Urcomplexes  und  unmittel- 
barem Anschluss  der  Vergleichsvariation  an  denselben  wäre  aber  na- 
türlich der  Gesammteindruck,  dessen  gleichmäßiger  Fortbestand 
zur  einheitlichen  Vorbereitung  für  den  Vergleichsvorgang,  gleichsam 
als  sichere  Basis  für  die  höheren  Processe,  hinzugehört,  durch  einen 
Abbruch  des  Ganzen  nach  der  momentanen  Darbietung  des  Ver- 
gleichsobjectes, das  hier  einfach  in  einer  Momentvariation  des  con- 
tinuirlichen Complexes  besteht,  wesentlich  verändert.  Es  kann 
eine  derartige  Anordnung  nur  als  eine  Störung  der  ganzen  Vor- 
stellungslage betrachtet  werden.  Indessen  ist  hier  dafür  auch  wieder 
der  ganze  Charakter  der  inhaltlichen  Gegenstände  des  Vergleichs- 
urtheiles  ein  wesenthch  anderer,  indem  es  sich  nun  nicht  mehr  um 
die  Vergleichung  in  sich  abgeschlossener,  selbständiger  Ein- 
heiten, sondern  einfach  um  eine  Veränderungsauffassung  handelt. 
Natürlich  käme  hierbei  niemals  eine  Momentanveränderung  in  einer 
Richtung  mit  constanter  Fortdauer  der  neuen  Lage  in  Betracht,  da 
ja  diese  keine  Momentanabweichung  vom  sicher  beherrschten  Ur- 
complexe  bedeutet;  es  würde  sich  eben  unter  Ausschluss  jenes  Ab- 
bruches nach  der  Variation  um  eine  doppelte  Veränderung  an  Ort 
handeln.  Wie  sich  nun  die  Resultate  hier  zu  den  entsprechenden 
bei  discontinuirlicher  Exposition  verhalten,  kann  allerdings  a  priori 
nicht  gesagt  werden.  Ist  ja  doch  die  Veränderungsauffassung,  wie 
Stern  a.  a.  O.  gezeigt  hat,  nach  allen  Seiten  ein  besonderes  Problem 
für  sich,  dessen  Discussion  nach  dieser  speciellen  Seite  zudem  erst 
nach   Mittheilung   entsprechender  Versuche   an   der   Zeit   ist.     Die 
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Rückkehr  zum  alten  Complex  kann  aber  hier  desshalb  ganz  besonders 
wenig  an  der  für  uns  besonders  wichtigen  Erhaltung  einer  constanten 
Klarheitsveränderung  ändern,  weil  sie  eben  mit  der  nämlichen 
tachistoskopischen  Geschwindigkeit  erfolgt,  wie  die  Varia- 
tion selbst.  Wenn  also  in  Folge  der  besonderen  Verhältnisse  der 
Veränderungsauffassung  die  Rückkehi-  zum  alten  Complex  über- 
haupt eine  Begünstigung  des  Vergleiches  mit  sich  bringt,  was  beim 
discontinuirhchen  Vergleich  nicht  der  FaU  zu  sein  scheint,  und  da- 
mit der  Vortheil  noch  erhöht  wird,  der  hier  bereits  durch  die  un- 
mittelbare zeitliche  Folge  garantirt  ist,  so  wird  jene  Begünstigung 
eben  wegen  ihrer  Einwirkung  auf  die  constante  Klarheitsvertheilung 
besonders  rein  und  ohne  jeghche  Gefahr  einer  sonstigen  Fälschung 
der  Resultate  zur  Geltung  kommen. 

14]  Einfluss  des  Gesammteindruckes  einer  localen  Ver- 
änderung. —  Verschiedene  Bedeutung  bei  discontinuir- 
licher  Vergleichung  und  bei  Veränderungsschwellen.  Nach 
einer  genaueren  Zerghederung  der  Vorgänge,  welche  durch  die  tachisto- 
skopische  Vergleichsexposition  ausgelöst  werden,  lässt  sich  auch  die 
Bedeutung  des  Gesammteindruckes  für  das  Vergleichsurtheil 
nochmals  klarer  fassen,  als  es  oben  (4,  2)  möglich  gewesen  ist. 
Die  Wirkung  des  »Gesammteindruckes«  ist  besonders  durch  die 
innige  Simultanverbindung  begünstigt,  welche  die  einzelnen  Elemente 
des  Urcomplexes  durch  die  Einheitsbildung  während  der  Concentration 
und  allmählichen  Verarbeitung  des  Complexes  (4,  3)  eingehen  und 
welche  zugleich  die  Hauptursache  für  eine  schnelle  Ausscheidung  der 
varüi'ten  Stelle  (natürhch  je  nach  ihrer  ursprüngUchen  Klarheit, 
s.  S.  610)  ausmacht.  Dadurch  wird  auch  die  entfernte  Stelle  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  der  Variation  einer  Stelle  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Aber  es  ist  eben  doch  auch  wiedenmi  klar,  dass 
diese  »Ausstrahlung«  der  »psychischen  Stauung«  von  dem  Be- 
wusstseinsgrade  an  der  varürten  Stelle  selbst  abhängig  sein  wird. 
Vollzieht  sich  an  einem  zunächst  (eben  wegen  der  UnwissentUch- 
keit  des  Verfahrens  nach  dieser  Hinsicht)  relativ  unbeachteten  Ele- 
mente eine  momentane  Variation  von  sehr  geringem  Umfange,  so 
wird  auch  der  Einfluss  auf  die  Umgebung,  der  noch  geringer  ist,  an 
der  Unmerklichkeit   dieser  Veränderung  nichts  ändern,  selbst  wenn 


618  Wilhelm  Wirth. 

diese  Variation  ihrem  absoluten  Werthe  nach  bei  intensiverer  Be- 
achtung der  speciellen  Stelle  auffällig  gewesen  wäre.  Dabei 
muss  ferner  noch  berücksichtigt  werden,  dass  dieser  specielle  Einfluss 
der  Einzelvariation  auf  das  Granze  in  hohem  Maße  von  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  gegenseitigen  qualitativen  Beziehung  der  einzelnen 
Elemente  eines  Ganzen  abhängig  ist.  Es  kommt  hier  wiederum  von 
einer  besonderen  Seite  eine  aus  der  Psychophysik  längst  bekannte 
Thatsache  zur  Geltung,  die  Bedeutung  des  Weber'schen  Ge- 
setzes für  sog.  »übermerkliche«  Intensitätsunterschiede 
oder  für  die  Methode  der  mittleren  Abstufungen.  Es  gilt  dies 
zunächst  für  die  größere  Differenzirung  des  ürcomplexes,  die  ich  oben 
wegen  ihres  größeren  Anspruches  an  die  Aufmerksamkeit  (bei  Vor- 
aussetzung einer  gleich  sicheren  Beherrschung)  und  der  deshalb  zu 
erhoffenden  größeren  Abweichung  der  Klarheitsgrade  vom  Maximum 
empfahl,  z.  B.  also  bei  Auswahl  von  Kreisen  u.  s.  w.  (mit  ausschließ- 
licher Variation  der  Helligkeit  im  Vergleichsobject)  in  verschiedener 
Helligkeit  als  charakteristischer  Elemente,  die  auf  einen  überall  gleich- 
hellen  Hintergrund  aufgesetzt  sind.  In  diesem  Falle  sind  natür- 
lich die  Beziehungen  der  einzelnen  Elemente  zum  Hintergrund  und 
unter  sich  lauter  übermerkliche  Helligkeitsdifferenzen.  Eine  Variation 
der  HelHgkeit  an  einer  Stelle  wird  also  auch  der  Umgebung  gegen- 
über nach  dem  oben  erwähnten  Specialfall  des  Weber'schen  Gesetzes 
nicht  so  leicht  auffallen,  als  wenn  die  ganze  Fläche  an  der  betreffen- 
den Stelle  eine  unterschiedslose  Helligkeit  in  Grau  oder  Weiß  dar- 
stellen würde.  Natürlich  zeigt  sich  auch  dieser  Unterschied  der  ver- 
schiedenen Complexe  schon  in  der  Ableitung  der  »Normalschwelle«, 
aber  es  lassen  sich  doch  hier  die  besonderen  Factoren  herausheben, 
die  neben  der  Schwelle  für  die  variirte  Stelle  in  Bezug  auf  sich  selbst 
durch  eine  Herabsetzung  der  Beachtung  besonders  erhöht  werden 
und  deren  Veränderung  vielleicht  einen  ganz  besonderen  Beitrag  zur 
Charakterisirung  des  besonderen  Präcisionsmaßes  für  unklarere  Stellen 
beiträgt,  wie  ja  schon  das  Correlat  der  Unklarheit,  die  »Undeutlich- 
keit«,  also  die  Veränderung  der  Beziehung  zur  Umgebung,  besonders 
nahe  legt.  Auch  diese  verminderte  Feinheit  der  Schätzung  in  Bezug 
auf  die  Umgebung  und  das  Ganze,  welche  bei  einer  größeren  Diffe- 
renzirung des  Ürcomplexes  eintritt,  wird  wohl  auch  bei  der  discon- 
tinuirlichen  Darbietung  des  Ürcomplexes  und  des  Vergleichsobjectes 
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in  tachistoskopischenEinzelexpositionen  besonders  zur  Geltung  kommen, 
indem  die  Erschwerung  des  Vergleichsurtheiles  durch  die  Zwischen- 
zeit auch  nach  dieser  Seite  den  unklareren  Inhalten  einen  besonders 
großen  Abstrich  zu  Theil  werden  lässt. 

Eine  Unvergleichbarkeit  zwischen  den  Resultaten  der  verschiedenen 
»Ausfüllungen«  des  Bewusstseins  mit  der  entsprechenden,  für  uns 
besonders  interessanten  Veränderung  der  Klarheitsvertheilung,  dürfte 
allerdings  auch  dadurch  nicht  herbeigeführt  werden,  da  es  keineswegs 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Herabsetzung  des  Präcisionsmaßes  für 
die  verschiedenen  quantitativen  Beziehungen  zur  Umgebung,  welche 
bei  der  Gresammtauffassung  mitwirken,  irgendwie  von  der  allgemeinen 
Gesetzmäßigkeit  abweiche,  auf  die  unsere  ganze  Methode  basirt  ist. 
Somit  wird  also  auch  die  nun  schon  öfters  erwähnte  Untersuchung 
der  Klarheitsvertheilung  auf  einer  quaHtativ  in  sich  völlig  einheitlichen 
Fläche  mit  allen  anderen  vergleichbar  bleiben,  bei  der,  abgesehen 
von  der  absoluten  Intensität,  die  Beziehungen  zur  Umgebung  mit 
der  feinsten  Unterschiedsempfindung  nachhelfen,  sofern  eben  hier  die 
qualitative  Differenz  zunächst  =  Null  gewesen  ist.  (Die  größere 
mittlere  Variation  bei  der  Aufsuchung  einer  mittleren  Abstufung  [bei 
gleicher  Betrachtungsweise  i)  ]  erscheint  ja  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  ebenfalls  als  Folge  des  Web  er 'sehen  Gesetzes  für  die  Abschätzung 
der  quantitativen  Verhältnisse). 

Dafür  lässt  sich  aber  nun  auch  diese  Aufsuchung  von  Schwellen- 
werthen  innerhalb  einer  gleichmäßig  hellen  Fläche  (über  die  Nach- 
theile der  gleichmäßig  dunklen  Fläche  für  unsere  Methode  vgl.  S.  632) 
am  einfachsten  zu  einer  exacten  Untersuchung  des  all- 
mählichen Aufbaues  des  neuen  Aufmerksamkeitsreliefs 
bei  einmaliger  tachistoskopischerExposition  untersuchen, 
welche  bei  der  Methode  der  unmittelbaren  Wiedergabe  von  Buch- 
staben, Figuren  u.  s.  w.  nur  die  relativ  klarsten  Elemente  des  neuen 
Ganzen  ergab,  so  weit  sich  dieses  in  der  kurzen  Zeit  eben  neu  zu 
etabliren  vermocht  hatte.  Sobald  nämlich  eine  einheitliche  Fläche  mit 
einer  unwissentlich  irgendwo  angebrachten  minimalen  Abweichung  von 
dieser  Gleichförmigkeit  nach  vorhergehendem  Anbhck  einer  anders- 
artig einheitHchen  Fläche   nur  einmal   tachistoskopisch   dargeboten 
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wird,  so  wird  die  Aufsuchung  der  Schwellenwertüe  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  nach  den  bisherigen  Darlegungen  durchaus  der 
thatsächlichen  Klarheitsvertheilung  entsprechen,  und  können  nun  auf 
diese  Weise  auch  die  weniger  klaren  Regionen  mit  beliebiger  Ge- 
nauigkeit in  ihrer  Klarheit  zur  Geltung  kommen.  Es  ist  natürlich 
auch  dies  eine  Abart  der  Vergleichsmethode,  nur  handelt  es  sich 
dabei  eben  ganz  und  gar  um  die  momentane  Klarheit  von  Simultan- 
beziehungen. Auch  fällt  diese  Untersuchung  insofern  nicht  voll- 
ständig mit  der  öfters  erwähnten  Auffassung  von  Abweichungen  aus 
einer  gleichartigen  Fläche  nach  beliebig  langer  Betrachtung  zusammen, 
weil  ganz  ebenso^  wie  bei  den  gewöhnlichen  tachistoskopischen  Ver- 
suchen nach  der  alten  Methode,  eine  Neuorientirung  auf  einer 
in  ganz  anderen,  z.  B.  also  helleren  Gesammtfläche  nothwendig 
wird.  Die  Methode  dient  allerdings  deshalb  nicht  zur  Untersuchung 
ganz  analoger  Verhältnisse,  wie  bei  jenen  einfachsten  Versuchen,  weil 
ja  dort  sofort  übermerkliche  Differenzen  sichtbar  waren,  während  hier 
sozusagen  die  alte  völlig  zertheilte  Anordnung  der  Aufmerksamkeit 
bleibt.  Will  man  ganz  genau  die  nämliche,  allmähliche  (nicht 
vollendete)  Vertheilung  wie  dort  anstreben,  dann  kann  man  natürlich 
von  der  bloßen  Simultanvergleichung  mit  einmaliger  Exposition  keinen 
Gebrauch  mehr  machen,  und  muss  eben  zu  den  oben  (unter  4,  4) 
bezeichneten  Anordnungen  zurückkehren.  Nur  sind  eben  dann  auch 
die  dort  bereits  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  nicht  behoben,  die 
bei  dieser  einfachsten  Fragestellung  zufälUg  in  Wegfall  kommen. 
Doch  geht  ja  auch  diese  ganze  Frage  der  allmählichen  Entstehung 
einer  neuen  Ausfüllung  des  Bewusstseins ,  wie  schon  öfters  erwähnt, 
bereits  weit  über  unsere  Analyse  einer  bereits  vorhandenen  hinaus. 
15)  Bedeutung  der  Schwellen  für  momentane  Erregung 
der  während  des  Urcomplexes  völlig  unbewussten  Dispo- 
sitionen. Das  Mittel  der  Erzielung  eines  Verschiedenheitsurtheiles, 
welches  hier  zur  Feststellung  der  Bewusstheit  eines  Elementes  und 
seines  Klarheitsgrades  empfohlen  wurde,  ist  natürlich  keineswegs  etwa 
insofern  eine  indirecte  und  objective,  von  der  detaillirten  Reflexion 
und  Wiedergabe  des  Beobachters  unabhängige  Methode,  als  man 
auch  von  der  Erinnerung  an  die  kritische,  in  ihrer  Variation  er- 
kannte Stelle  gänzlich  unabhängig  würde.  Wenn  auch  für  jeden 
einzelnen  Versuch,   in  welchem  annähernd  die   nämliche  Blarheits- 


Zur  Theorie  des  Bewusstseinsumfanges  und  seiner  Messung.  621 

vertheilung  jeweils  nach  einer  anderen  Richtung  analysirt  wird,  die 
Erinnerung  an  alles  übrige  gleichgültig  ist,  so  muss  man  sich  doch 
sicher  bewusst  sein,  ob  das  klare  Hervortreten  einer  Stelle  nach 
ihrer  Variation  im  Vergleichsobject,  wie  es  allein  als  annehmbarer 
Maßstab  anerkannt  wurde,  wirklich  einen  bewussten  Vergleich  mit 
einer  entsprechenden,  nur  anders  ausgefüllten  Stelle  des  Urcomplexes 
bedeutet.  Die  Variation  des  Vergleichscomplexes  darf  also  nicht 
etwa  allein  für  sich,  infolge  einer  innerhalb  des  Bewusstseins  nicht 
weiter  zurückführbaren  Veränderung  der  Klarheitsvertheilung  be- 
sonders klar  hervortreten,  ohne  das  an  dieser  »Stelle«  vorher  über- 
haupt etwas  bewußt  gewesen  bezw.  bis  zum  Auftreten  der  Variation 
gemerkt  worden  wäre.  Kurz,  es  muss  wirkhch  das  charakteri- 
stische Bewusstsein  eines  Vergleichsurtheiles  über  die 
kritische  Stelle  Vorhandensein,  welches  nach  dem  früher  Gesagten 
allein  wirklich  einer  continuirhchen  Bewusstheit  des  variirten  Momentes 
in  irgend  welchen  Klarheitsgraden  entspricht.  Bei  jeder  beliebigen 
Ausfüllung  des  gesammten  Bewusstseins  muss  ja  natürhch  eine  be- 
stimmte Intensität  eines  neuen,  augenblicklich  überhaupt  noch 
nicht  in  demselben  vertretenen  Reizes,  auch  bei  einer  nur 
momentanen  Darbietung,  hinreichen,  um  in  einer  ähnUchen  Ver- 
schiebung des  KlarheitsreHef s ,  wie  bei  jenen  Versuchen,  die  neue 
Wahrnehmung  klar  hervortreten  zu  lassen.  Der  in  solcher  Weise 
ganz  analog  abgeleitete  Schwellenwerth  für  die  klare  Actualität  einer 
vorher  völlig  unbewussten  Disposition  besäße  aber  dann  natürlich 
einen  völlig  anderen  Sinn  wie  die  oben  als  relatives  Klarheitsmaß 
vorgeschlagenen  Unterschiedsschwellen.  Eine  Verwechslung  kann  also 
nur  durch  den  bewussten  Unterschied  verhindert  werden,  dass  in  den 
früheren  Fällen  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  und  somit  beide- 
male  bewusste  Stelle  der  beiden  Complexe  verglichen  wurde,  in 
diesem  Falle  aber  überhaupt  keine  Vergleichung  stattfindet  oder 
höchstens  die  Complexe  im  Ganzen  als  verschieden  erscheinen. 

In  einem  ausgedehnten  Urcomplexe  sind  aber  freilich  viele  Ele- 
mente, deren  Stelle  später  bei  ihrer  Variation  klar  hervortritt,  relativ 
sehr  wenig  beachtet,  und  es  ist  vor  darauf  bezügUchen  Experimenten 
nicht  a  priori  zu  sagen,  ob  ganz  aUgemein  auch  die  geringsten  Be- 
wusstseinsgrade  in  dem  von  äußeren  Reizen  abhängigen  Urcomplexe 
da^u  ausreichen  werden,  dass  man  bei  hinreichender  Variation  die 
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betreffende  Stelle  nicht  bloß  ebenso  wie  beim  Auftreten  eines  völlig 
neuen  Reizes  auffällig  finde,  sondern  auch  als  Variation  einer  schon 
vorher  irgendwie  bewussten  Qualität  auffasse.  Auf  diese  Schwierig- 
keit wurde  ja  schon  bei  der  ersten  Charakterisirung  der  Methode  im 
vorigen  Oapitel  hingewiesen. 

Zunächst  wäre  es  aber  ja  kein  Einwand  gegen  das  ganze  Unter- 
nehmen, wenn  höchstens  die  allergeringsten  Klarheitsgrade  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  in  die  gesuchte  Gesammtsumme  einbezogen  werden 
könnten.  Wäre  doch  damit  nur  die  allgemeine,  im  "Wesen  der  Sache 
selbst  begründete  Art  der  unbestimmten  Abgrenzung  des  Bewusst- 
seins  nach  dem  ünbewussten  hin  zum  Ausdruck  gebracht.  Diese 
Werte  könnten  ja  ihrem  Wesen  nach  bei  Grültigkeit  der  bisherigen 
Ueberlegungen  überhaupt  nur  sehr  geringe  sein,  und  so  müssen  insbe- 
sondere eine  relative  Constanz  des  Umfangs  und  die  Veränderungen 
der  Klarheitsgrade  bei  verschiedenen  Aufmerksamkeitsvertheilungen, 
welche  die  interessantesten  G-esichtspunkte  in  einer  von  der  That- 
sache  des  Bewusstseinsumfanges  ausgehenden  psychischen  Mechanik 
ausmachen,  auch  unter  ausschließlicher  Berücksichtigung  der  klaren 
Regionen  des  Bewusstseins  aufgefunden  werden  können.  Jedenfalls 
reicht  der  in  solcher  Weise  verfügbare  Umkreis  viel  v/eiter  als  nach 
jener  Methode  der  unmittelbaren  Wiedergabe. 

Es  enthält  aber  nun  die  ganze  oben  empfohlene  Methode  selbst  in 
der  erwähnten  Ausnützung  der  > psychischen  Stauung«  einen  Haupt- 
vortheil,  um  auch  für  beliebig  niedrige  Bewusstseinsgrade  der  variirten 
Stelle  im  unmittelbar  vorangehenden  Moment  ein  Vergleichsbewusst- 
sein  im  eigentlichen  Sinne  entstehen  zu  lassen.  Denn  die  besondere 
Beachtung  der  variirten  Stelle  in  der  Vergleichsvorstellung  wird  auch 
die  kurz  vorher  erregte  Qualität  der  kritischen  Stelle  in  der 
Vorstellung  besonders  begünstigen,  und  eine  solche  Einengung  der 
Aufmerksamkeit  auf  diese  einzige  Stelle  wird  r.ich  relativ  geringe 
Klarheitsgrade  der  kurz  vorhergehenden  Wahrnebmmg  z::v  Herstellung 
einer  hinreichend  klaren  Beziehung  zwischen  bcii'en  Elementen  aus- 
nützen lassen. 

Dabei  würde  man  jene  Unsicherheit  des  Resultats  I  insichtlich 
der  geringsten  Bewusstseinsgrade,  falls  sie  wirklich  vorkoE:^.men  sollte, 
vor  allem  für  die  Untersuchung  des  den  op'ischen  Reizen  ent- 
sprechenden   Bewusstseinsumfanges    für    relativ    gering    anschlagen 
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können.  Denn  gerade  das  Sehfeld  der  äußeren  Wahrnehmung  scheint 
insbesondere  bei  Helladaption  jederzeit  im  Ganzen  irgendwie  bewusst 
zu  sein,  und  drängt  sich  diese  Anschauung  schon  durch  den  ein- 
fachsten Vergleich  auf,  der  sich  in  der  reflectiven  Betrachtung 
der  continuirlich  sich  folgenden  Momente  der  Gesichtswahrnehmung 
ergibt.  Dies  würde  nun  wirklich  ganz  allgemein  zur  Erwartung 
berechtigen ,  dass  innerhalb  der  Gesichtswahmehmung  thatsächlich 
alle  erkannten  objectiven  Variationen  zugleich  als  Verschiedenheiten 
gegenüber  der  vorigen  Ausfüllung  aufgefasst  werden  können,  voraus- 
gesetzt, dass  nun  auch  die  Beziehung  der  beiden  Versuchs- 
objecte  aufeinander  eine  hinreichend  enge,  also  die  Zwischen- 
zeit möglichst  gering  ist.  Denn  auch  diese  wird  natürlich  wegen  der 
allgemeinen  Abhängigkeit  der  Erinnnerung  von  dem  Bewusstseins- 
grade  bei  den  geringsten  Klarheitsgraden  zur  Entstehung  des  Ver- 
schiedenheitsbewusstseins  im  vollsten  Sinne  des  "Wortes  von  besonderer 
Wichtigkeit  sein. 

Außer  dem  nämlichen  Sinnesgebiet  wird  aber  nun  wohl  auch  jede 
andere  Sinnessphäre  irgendwie  an  dem  Gesammtumfange  des  Bewusst- 
seins  betheiligt  sein,  und  es  fragt  sich,  ob  die  sog.  ganz  neuen  Reize 
nicht  einfach  als  Unterschiedsschwellen  für  diese  Bewusstseins- 
vertretung  der  augenblickhch  wenig  beachteten  Sinnesgebiete  zu  be- 
trachten sind,  welche  natürlich  relativ  wenig  klar  und  von  zahlreichen 
Verschmelzungen  (im  Sinne  der  Herbart'schen  Terminologie)  in 
ihrem  Specialumfange  eingeengt  sind.  Es  wäre  dann  ganz  gleichgültig, 
welcher  im  Urcomplex  noch  nicht  vorhandene  Reiz  nebenbei  momentan 
zur  Einwirkung  gelangte;  es  würde  dann  nicht  etwa  mit  der  Schwelle 
eines  jeden  neuen  Reizes  ein  selbständig  zu  berücksichtigender  Werth 
abgeleitet,  der  über  den  Umfang  des  unmittelbar  vorhergehenden 
Bewusstseinsmomentes  in  besonderer  Weise  hinauswiese,  im  Gegensatz 
zu  den  Werthen  für  die  einzelnen  Bewusstseinsgrade  der  Elemente 
des  Urcomplexes.  Vielmehr  würden  jederzeit  doch  nur  die  Klar- 
heitsgrade der  thatsächHch  bereits  im  Bewusstsein  vorhandenen  Ver- 
tretungen der  anderen  Vorstellungsgebiete  gemessen,  mit  denen  man 
augenblicklich  nicht  besonders  beschäftigt  ist,  nur  eben  vielleicht  für 
ein  und  das  nämliche  Element  so  und  so  oft.  Denn  es  ent- 
spricht nur  der  Auffindung  verschiedener  Unterschiedsschwellen  des 
nämlichen  bereits  bewussten  Inhaltes  sozusagen  nach  verschie- 
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denen  Richtungen,  wenn  z.  B.  nach  dem  Dasein  eines  unklaren 
Verschmelzungsproductes  der  unvermeidHchen  Nebengeräusche,  welche 
bei  unserem  optischen  Urcomplexe  augenblicklich  völlig  unbeachtet 
sein  sollen,  das  eine  Mal  ein  momentanes  neues  Geräusch  von  hinreichend 
verschiedener  Intensität  eben  als  etwas  Neues  beachtet  wird,  das 
andere  Mal  ein  solches  von  hinreichend  verschiedener  Höhenlage.  Wie 
die  einzelnen  Fälle  nach  dieser  Hinsicht  zu  beurtheilen  sind,  müsste 
natürlich  jedesmal  erst  durch  sorgfältige  Analyse  der  vorher  bereits 
bewussten  Inhalte  und  der  Klarheitsvertheilung  in  dieser  Region 
festgestellt  werden. 

Nach  den  früheren  Ausführungen  können  ja  auch  für  den  näm- 
lichen concreten  Inhalt  verschiedene  abstracte  Merkmale  oder  Seiten 
besonders  beachtet  sein,  welche  zugleich  nach  der  hier  überall  voraus- 
gesetzten Abhängigkeit  von  Schwellenwerth  und  Klarheitsgrad  ver- 
schieden »gerichtete«  Unterschiedsschwellen  herabsetzen.  Andererseits 
sind  natürlich  auch  alle  Variationen  des  Urcomplexes,  falls  sie  wirk- 
lich unwissentHch  erfolgen,  derartig  >neue  Reize  <,  nur  eben  in  ge- 
ringerer Abweichung  vom  bisherigen  Bewusstseinsbestand,  und  weisen 
mit  ihrer  Beachtung  ebenso  sehr  auf  die  psycho-physiologischen  Be- 
dingungen zu  seelischem  Geschehen  überhaupt  hin,  wie  sie  sowohl 
für  verschiedene  Qualitäten  und  Variationsrichtungen,  als  auch  für  die 
verschiedenen  Beobachter  andere  "Werthe  herbeiführen  können.  Außer- 
dem ist  aber  wohl  kaum  noch  besonders  zuzugestehen,  dass  die  weitere 
theoretische  Discussion  der  Verwerthung  einer  experimentellen 
Bestimmung  solcher  Reizschwellen  für  ein  augenblicklich  wirklich 
völlig  unbeachtetes  disparates  Gebiet  nicht  viel  Werth  hat,  weil  die 
practische  Ausführung  geradezu  unmöglich  erscheint.  Denn  eine 
solche  unbeachtete  Stellung  der  Nebenvorstellungen,  wie  sie  einen 
kräftig  hervortretenden  Reiz  von  dieser  Art  als  relativ  neu  erscheinen 
lässt,  wäre  offenbar  höchstens  dann  zu  erreichen,  wenn  der  Beobachter 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  völlig  disparate  Schwellen  zu  beurtheilen 
hatte.  Sonst  wird  zu  dem  optischen  Urcomplexe,  in  welchem  der 
Umfang  des  Bewusstseins  in  der  Hauptsache  eigentlich  angelegt  sein 
sollte,  sehr  bald  mindestens  eine  neue  Vorstellung  mit  hinzutreten, 
die  zwar  vielleicht  sehr  abstract  und  schwankend,  dafür  aber  doch 
relativ  beachtet  und  am  Gesammtumfang  mehr  oder  weniger  stark 
betheiligt  ist,  d.  h.  eben  die  unausbleibliche  Erwartung  disparater 
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Reize.  Es  ist  also  einfach  eine  neue  Klarheitsvertheilung  vorhanden, 
wobei  die  mit  den  neuen  Reizen  gemessenen  Bewusstseinsgrade  auch 
nicht  viel  geringer  sind.  Damit  ist  also  geradezu  ein  Versuchsfehler 
gegeben,  insofern  man  eigentHch  unter  Ausschluss  uncontroUrbarer, 
aber  doch  thatsächlich  vorhandener  Ausfüllungen  des  Bewusstseins 
bei  dem  nämlichen  Urcomplex  bleiben  soUi). 


5.  Capitel. 

Charakterisirung  der  früheren  Messungen  der  Vorstellangs- 
concurrenz  durch  Schwellenbestimmungen. 

Durch  diese  Zurückführung  der  ganzen  Frage  des  Bewusstseinsum- 
fanges auf  eine  specielle  Erweiterung  der  allgemeinen  psychophysischen 
Methoden  ist  natürlich  nur  die  schon  in  Cap.  3  mehrmals  genannte 
phychologische  Deutung  des  Web  er 'sehen  Gesetzes  in  ihren  wesent- 
lichen Prinpien  für  unsere  Frage  systematisch  verwerthet.  Diese 
Deutung  setzt  bekanntlich  in  der  Wun  dt 'sehen  Formulirung  eine 
directe  Proportionalität  der  Empfindungsintensität  zur  Reizintensität 
voraus  und  lässt  nun  die  klare  und  sichere  Erkennung  der  Em- 
pfindungsdifferenzen, (die  natürlich  einen  besonderen  psychischen  That- 
bestand  ausmacht),  von  der  Enge  des  Aufmerksamkeitsumfanges  und 
der  hierdurch  bedingten  Hemmung  je  nach  der  Intensität  des 
objectiven  Gegenstandes  der  Beachtung  abhängig  werden  2),  so  dass 
für  größere  Intensitäten  größere  Differenzen  zu  einer  Unterschieds- 

1)  Solche  Versuche  mit  >neuen<  Reizen  sind  also  nur  dann  sinnvoll ,  wenn 
es  nicht  daravif  ankommt,  eine  bestimmte  Ausfüllung  des  Bewusstseins  überhaupt, 
sondern  nur  die  augenblickliche  Hauptbeschäftigung  constant  zu  erhalten, 
also  eine  bestimmte  Concentration  auf  ein  Gebiet  unter  wechselnder,  womöglich 
in  ihrem  Anspruch  an  den  Gesammtumfang  zunehmender  Ausfüllung 
des  übrigen  Bewusstseins.  Dies  sind  somit  die  sog.  » Ablenkungsversuche c,  wofür 
diese  Methode  auch  von  Kraepelin  (Psychologische  Arbeiten  I,  1,  S.  Iff.:  Der 
psychologische  Versuch  in  der  Psychiatrie)  vorgeschlagen  worden  ist,  aber  eben- 
falls schon  unter  der  Erwähmmg  jener  auch  dann  noch  nicht  belanglosen  Schwierig- 
keiten. Auch  der  feinste  Tact  des  Experimentators  wird  entweder  bei  wirklicher 
Erhaltung  der  Unbefangenheit  des  Beobachters  zuwenig  einschlägige  Mittheilungen 
erhalten,  oder  bei  Maßregeln  gegen  letzteren  Fehler  einfach  die  Unbefangenheit 
zerstören.    (Vgl.  Stern,  Ueber  Psychologie  der  individuellen  Differenzen.    Leipzig 

1900     S  80  ff ) 

2)  Wundt,  Physiol.  Psycho!.  4.  Aufl.  1893,  I.  S.  398  f.  Vgl.  dort  auch  die 
genaueren  historischen  und  litterarischen  Angaben. 

Wundt,  Philos.  Studien.   3X  40 
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leistung  nothwendig  sind.  Dass  jene  Formulirung  der  Abhängigkeit 
der  TJ.-E.  von  der  Enge  der  Aufmerksamkeit  a.  a.  0.  in  Zusammen- 
hang mit  einer  physiologischen  Erklärungsmöglichkeit  gebracht  ist, 
darf  nicht  übersehen  lassen,  dass  am  gleichen  Orte  ausdrücklich  ihre 
unmittelbare  Erschließung  aus  der  Bewusstseinsthatsache  der  Enge 
der  Apperception  betont  wird.  In  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  ohne 
die  nämliche  Formulirung  der  Bewusstseinsthatsachen  im  einzelnen, 
ist  von  G.  E.  Müller  die  gegenseitige  Hemmung  der  Erregungen 
zu  einer  psychologischen  Deutung  verwendet  worden  i),  und  vor 
allem  auch  von  Th.  Lipps,  der  besonders  die  Analogie  zu  der  ex- 
tensiven Concurrenz  ausführlicher  behandelt.  Auch  von  anderen 
ist  eine  Verwerthung  der  psychischen  Concurrenz  in  diesem  Sinne 
bereits  mehr  im  einzelnen  verwerthet  worden,  ohne  dass  ich  an  dieser 
Stelle  auf  die  reiche  Litteratur  hierüber  näher  eingehen  könnte 
Außerdem  wurde  aber  nun  auch  bereits  über  diese  mehr  deductive 
Erklärung  des  Web  er 'sehen  Gesetzes,  soweit  es  durch  die  Ver- 
gleichung  von  zwei  oder  mehreren  Objecten  gewonnen  wird,  zu  einer 
Art  von  Probe  auf  diese  Auffassung  hinausgegangen,  indem  man 
Reizschwellen  und  Unterschiedsschwellen  unter  gleich- 
zeitig eingeführten  Hemmungs-  und  Störungsbedingungen 
abzuleiten  versuchte.  Auch  hier  sollte  die  Erhöhung  ein  Maß  für 
die  Herabsetzung  der  Aufmerksamkeit  auf  das  Verglichene  im  Gegen- 
satze zu  der  ungestörten  Vergleichung  und  vollen  Aufmerksamkeit 
liefern.  Die  erste  wenigstens  von  den  mir  bekannten  Arbeiten  nach 
dieser  Richtung  ist  die  Untersuchung  von  Friedrich  Boas 2), 
dem  u.  a.  vor  allem  damals  bereits  die  bezüglichen  Ausführungen 
G.  E.  Müll  er 's  bekannt  waren.  Auch  er  schließt  zunächst  aus  all- 
gemeinen Erfahrungen,  dass  »die  Unterschiedsschwellen  je  nach  dem 
Grade  der  Aufmerksamkeit  wechseln«,  sucht  überall  die  psychische 
Mechanik  in  größerem  Umfange  zu  berücksichtigen  und  will  dies 
durch  einwandfreie  Versuche  bestätigen.  Die  nach  mehrwöchentlicher 
Vorübung  über  zwei  Tage  ausgedehnten  Versuche  enthielten  Augen- 
maßvergleichungen der  Längen  von  zwei  Strichen  zu  64  und  61,8  mm 


1)  Zur  Grundlegung  der  Psychophysik,  1878,  S.  364  &. 

2)  Fr.  Boas,  Ueber  eine  neue  Tomd  des  Gesetzes  der  Unterschiedsschwelle. 
Pflüger's  Archiv  für  Physiologie,  Bd.  26.    1881.    S.  493—500. 
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nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  (Berechnung  der 
Schwelle  nach  G.  E.  Müller).  Am  ersten  Tage  leitete  er  unter  ge- 
wöhnlicher Concentration  der  Aufmerksamkeit  die  Normalschwelle 
zu  1,68  mm  ab,  während  er  am  zweiten  Tage  seine  Aufmerksamkeit 
dadurch  ablenkte,  dass  er  gleichzeitig  Musikstücke  in  Gedanken 
dui-chging.  Thatsächhch  fand  er  bei  dieser  Ablenkung  auch,  dass 
eine  Erhöhung  der  Schwelle  auf  3,88  mm  emtrati). 

So  untersuchte  Berteis  auf  Anregung  Kraepelin's,  der  vor 
allem  diesen  Bestimmungen  der  Ablenkbarke it  wegen  ihrer  Be- 
deutung für  die  psychiatrische  Diagnose  großes  Interesse  entgegen- 
bringt 2),  die  Erhöhung  der  Reizschwelle  für  Lichtempfindung  nach  kurz 
vorhergehenden  andersartigen  Erregungen  mit  Variation  der  Zwischen- 
zeit und  Reizdauer  3).  Besonders  aber  hat  in  neuester  Zeit  auch  G. 
Heymans  in  dem  2.  Theil  seiner  »Untersuchungen  über  psychische 
Hemmung«  (in  der  1.  Mittheilung  werden  nur  einfache  Unterschieds- 
schwellen  für  verschiedene  Reizintensitäten  und  Variationsrichtungen 
bestimmt  und  wird  damit  zur  psychologischen  Deutung  des  Web  er- 
sehen Gesetzes  in  dem  vorhin  genannten  Sinne  nichts  Neues  hinzufügt) 
Reizschwellen  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  benachbarter  Reize  (bei 
Dunkeladaptation)  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Intensität  dieser  Hem- 
mungsreize zu  bestimmen  versucht  und  für  Tast-  und  Lichtreize  eine  gute 
Proportionalität  der  Erhöhung  gefunden*).    Im  Gegensatz  hierzu  sind 


1)  Auch  die  Umkehrung,  dass  die  Erkennung  feinerer  Unterschiede  eine 
höhere  psychische  Arbeit  erfordere,  suchte  Boas  in  der  Weise  abzuleiten,  dass 
er  die  mindeste  Zeitdauer  der  Vergleichung  bis  zur  Urtheilsabgabe 
für  verschieden  große  Unterschiede  besthnmte,  was  er  ebenfalls  als  gelungen  be- 
richtet. Dieser  Gesichtspunkt  kommt  für  unsere  Versuche  höchstens  insofern  in 
Betracht,  als  hier  beim  Tachistoskop  besonders  die  Darbietung  der  Vergleichsreize 
selbst  in  den  constantesten  Zeitverhältnissen  erfolgte,  was  wenigstens  bei  optisch- 
psychophysischen  Versuchen  der  gewöhnlichen  Art  nirgends  exacter,  eher  weniger 
genau  eingehalten  zu  werden  pflegt.  Die  Dauer  bis  zur  Abgabe  des  UrtheUes 
braucht  natürlich  neben  der  Schwellenbestimmung  bei  einmal  eingeführter  Con- 
stanz  nicht  besonders  ins  Auge  gefasst  zu  werden. 

2)  Kraepelin,  Der  psychologische  Versuch  in  der  Psychiatrie.  Psycholog. 
Arbeiten  1,  S.  1.   1896. 

3)  B  e  r  t  e  1  s ,  Versuche  über  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit.    Dissertation. 

Dorpat  1889. 

4)  G.Hey  man  s,  Untersuchungen  über  psychische  Hemmung,  I.Theil,Zeitschr. 

für  Psychologie,  XXI,  S.  321  flf.  u.  XXVI,  S.  305  ff. 
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aber  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  des  Am.  Journ.  i),  auf  die  auch  von 
Ebbingh aus  besonders  hingewiesen  worden  ist 2),  Bestimmungen  von 
U.-Sch.  bei  Störung  durch  andere  Reize  oder  bei  Zerstreuung  durch 
gleichzeitige  geistige  Beschäftigung  abgeleitet  worden,  also  wieder 
nach  der  zuerst  von  Boas  ausgeführten  Art.  Doch  ergab  sich 
nun  meistentheils  kaum  eine  merkliche  Veränderung,  ja 
sogar  eher  unter  Umständen  eine  Verfeinerung  der  U.-E. 
bei  jenen  Störungen.  Durch  diese  letztere  Gruppe  von  Arbeiten, 
die  im  Ganzen  schließlich  auch  ein  ziemlich  großes  Material  vorbringt, 
ist  das  Resultat  von  Boas  mindestens  in  Frage  gestellt,  zumal  seine 
entscheidenden  Versuche  nur  über  zwei  Tage  ausgedehnt  waren,  was 
bei  der  Methode  der  r.  u.  f.  F.  kein  sicheres  Resultat  ergeben  kann. 
Aber  auch  die  anderen  Versuche  von  Berteis  und  Heymans 
können  gegen  jenes  negative  Resultat  kaum  entscheidend  ins  Gewicht 
fallen.  Denn  die  Bestimmung  der  Reizschwellen  in  verschiedener 
räumlicher  und  zeitlicher  Nachbarschaft  ist  kaum  die  sicherste  Methode, 
die  Quantitätsverhältnisse  der  psychologisch  bedingten  Modi- 
ficationen  am  ungetrübtesten  studiren  zu  können,  weil  gerade  für 
die  Reizschwelle  zugleich  peripher  physiologische  Momente 
viel  mehr  ins  Gewicht  fallen,  indem  geringe  absolute  Verände- 
rungen aus  solchen  Gründen  schon  eine  große  relative  Verschiebung 
bedeuten.  Bei  den  optischen  Versuchen  wird  z.  B.  infolge  eines 
intensiven  Reizes  an  irgend  einer  Stelle  des  Sehfeldes  sogleich  eine 
allgemeine  Störung  der  angestrebten  Gesammtdunkeladaptation  statt- 
finden, zumal  gerade  die  Anfangsgeschwindigkeit  dieser  Veränderungen 
stets  sehr  bedeutend  ist,  und  beginnen  sich  auch  sofort  Lichtnebel 
nach  allen  Seiten  von  der  störenden  Stelle  aus  zu  ergießen,  welche 
allerdings  während  des  Störungsreizes  infolge  des  Simultancontrastes 
nicht  so  auffallen,  trotzdem  aber  verhindern,  die  minimalen  objectiven 
Reize  noch  aus  der  Fläche  herauszuerkennen,  ganz  abgesehen  von  der 
Ausstrahlung  innerhalb  der  Augenmedien  selbst.    Bei  vorhergehenden 


1)  Jastrow,  The  interference  of  mental  processes.  IV,  S.  219.  Swift, 
Disturbance  of  the  attention  during  simple  mental  processes  V,  1  Drew,  Atten- 
tion VIT,  533.     Alice  Hamlin,  Attention  and  Distraction  VIII,  3. 

2)  Ebbingh  aus,  Grundzüge  der  Psychologie,  S.  595.  Daselbst  findet  sich 
auch  eine  Zusammenstellung  der  genannten  Arbeiten  aus  dem  Am.  Journ.,  soweit 
sie  bis  dahin  erschienen  waren. 
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Reizen  (Bert eis)  kommen  aber  außer  den  Adaptationsveränderungen 
die  unter  solchen  Versuchsbedingungen  besonders  ausgedehnten  posi- 
tiven, sehr  diffus  ausstrahlenden  Nachwirkungen  an  der  gereizten 
Stelle  selbst  in  Betracht.  Obwohl  also  jedenfalls  zugestanden  werden 
muss,  dass  die  Auffassung  minimaler  Reize,  ebenso  wie  bei  über- 
merklichen Erregungen,  zugleich  psychischen  Hemmungen  von  Seiten 
der  Umgebung  unterliegt,  die  im  Fall  ihrer  ausschheßlichen  Wirkung, 
auf  eine  Erhöhung  der  Schwelle  hinwirkten,  so  sind  sie  eben  zum 
mindestens  hier  nicht  selbständig  zu  erkennen.  Die  entsprechende 
Variation  der  U.-E.  unter  solchen  Bedingungen  könnte  also  in  relativer 
Reinheit  überhaupt  nur  bei  der  Messung  von  U.-Sch.  übermerklicher 
Reize  in  Helladaptation  gefunden  werden,  bei  denen  das  gleichzeitige 
Auftreten  einigermaßen  entfernter  Reize  für  die  absoluten  Intensitäten 
ziemlich  belanglos  ist,  und  gerade  hier  scheint  wenigstens  die  Ein- 
deutigkeit des  Resultates  ganz  zu  fehlen.  Betrachtet  man  aber  nun 
die  allgemeineren  Bedingungen  in  diesen  bisherigen  Versuchen  im 
Vergleich  zu  den  Voraussetzungen,  welche  eine  wirkhche  größere 
psychische  Concurrenz  und  Hemmung  nach  den  früheren  Darlegungen 
mit  sich  bringen  können,  so  ist  dieser  Ausfall  der  vermeintlichen 
Hemmungsversuche  schließUch  auch  gar  nicht  zu  verwundem. 

Bei  all  diesen  Versuchen  wusste  ja  der  Beobachter  von 
vorne  herein,  für  welche  Elemente  des  Bewusstseins  die 
U.-Empfindlichkeit  festgestellt  werden  sollte.  Ja,  bei 
mehreren  Versuchen,  insbesondere  bei  denjenigen  von  Hey  man  s, 
war  die  willkürliche  Aufmerksamkeit  ausdrücklich  auf  die  Stelle  ge- 
spannt, an  welcher  der  Minimah-eiz  auftreten  sollte.  Aber  auch,  wo 
eine  geringere  ausdrückliche  Concentration  auf  den  variirten  Reiz 
herrschte,  bewirkte  doch  das  sichere  Wissen  um  die  variirte 
Stelle  eine  ganz  unwillkürliche,  triebartige  Aufmerksam- 
keit auf  den  kritischen  Punkt.  Mögen  noch  so  viele  sonstige 
Störungsvorstellungen  nebenhergehen,  sie  locken  sozusagen  die  Auf- 
merksamkeit nicht  an,  da  man  sicher  weiß,  da^s  dort  nichts  für  den 
Versuch  Wichtiges  geschehen  wird.  Nun  ist  allerdings  diese  aus 
irgend  einem  willensmäßigen  oder  triebartigen  Interesse  hervorgehende 
Aufmerksamkeitsspannung,  wie  schon  öfters  erwähnt  und  wie  auch 
Heymans  gegen  Sully  richtig  hervorhebt i) ,  nur  eine  specielle 
1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  338. 
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Bedingung  für  die  thatsächlich  erreichte  Klarheit  und  Deutlichkeit 
der  Vorstellung,  der  immer  noch  andere  Triebe  oder  Vorstellungen,  die 
unter  reinem  Passivitätsgefühl  sich  gewaltsam  durch  die  eigene  Inten- 
sität u.  s.w.  (kurz  die  »Eigenenergie«  nach  Th.  Lipps)  aufdrängen, 
entgegen  wirken  können.  Bei  hinreichender  Concentrations- 
fähigkeit  ist  aber  eben  unter  den  hier  vorhandenen  Versuchs- 
bedingungen, bei  welchen  die  Aufgabe  der  Vergleichung  des  einzigen 
in  Frage  kommenden  Objectes  sachgemäß  im  Mittelpunkt  des  In- 
teresses steht,  offenbar  jede  sonstige  Vorstellungsconcurrenz 
zu  gering,  um  die  kritische  Stelle  aus  ihrer  klaren  Stellung 
zu  verdrängen  und  ihr  Präcisionsmaß  erkennbar  zu  ver- 
mindern. Und  je  geübter  und  brauchbarer  der  Beobachter  sonst 
in  psychologischen  Experimenten  ist,  umso  mehr  ist  gerade  seine 
Concentrationsfähigkeit  geübt.  So  wird  insbesondere  auch,  wie 
Ebbinghaus  a.  a.  0.  hervorgehoben  hat,  die  in  den  genannten  Ar- 
beiten bisweilen  sogar  auftretende  Verfeinerung  des  Vergleichs- 
urtheiles  bei  Störung  dadurch  erklärlich,  dass  die  Concentration,  die 
ihrem  Wesen  nach  eben  eine  Gegenwirkung  gegen  aufdringhche 
Störungsvorstellungen  bedeutet,  unter  Umständen  erst  recht  auf- 
gerüttelt und  zu  außergewöhnlichen  Leistungen  gebracht  wird.  Ge- 
rade disparate  Reize  können  wohl  offenbar  aus  der  allein  für  uns 
wichtigen  Beschäftigung  mit  der  zu  vergleichenden  Stelle  ausgeschieden 
werden,  während  gleichartige  » Hemmungs Vorstellungen « ,  wie  sie 
Heymans  in  den  genannten  Versuchen  verwendete,  eben  um  ihrer 
Aehnlichkeit  willen  noch  am  ehesten  sich  unwillkürlich  in  die  Auf- 
merksamkeit einschleichen  können,  wenngleich  die  ausschließliche  Be- 
schäftigung der  Vergleichsthätigkeit  mit  der  kritischen  Stelle  gerade 
bei  Heymans  besonders  stark  hervorzutreten  scheint. 

Dafür  würde  sich  aber  nun  unter  diesen  Versuchsbedingungen 
bei  den  Störungsvorstellungen,  die  ohne  wesentlichen  Erfolg 
neben  der  hier  allein  verglichenen  Stelle  auftraten,  eine  entsprechende 
Herabsetzung  der  Klarheit  und  damit  des  Präcisionsmaßes  zeigen 
müssen.  Bei  ihnen  hat  man  es  aber  eben  für  die  nämliche  Klar- 
heitsvertheilung  nicht  nachgeprüft.  Hätte  man  es  aber  versucht,  so 
wäre  man  eben  ganz  von  selbst  auf  die  oben  empfohlene  Anordnung  ge- 
kommen, welche  thatsächHch  jedem  der  Elemente  eines  größeren  Com- 
plexes  ein  herabgemindertes  Präcisionsmaß  zu  Theil  werden  lässt  und 
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gleichmäßige  Concurrenzbedingungen  einführt.  Bei  allen  jenen 
Versuchen  aber  war  die  Concurrenz  gerade  da,  wo  ihr  Erfolg  ge- 
messen werden  sollte,  durch  die  unter  solchen  Bedingungen  unwiU- 
kürliche  Concentration  compensirt.  Allerdings  sind  diese  Versuche 
deshalb  nicht  werthlos.  Sie  bestimmen  aber  nur  eine  einzige  Be- 
dingung innerhalb  dieser  Concurrenz,  und  zwar  eben  gerade  die  Con- 
centration, welche  der  Hemmung  entgegenwirkt,  und  welche  je 
nach  der  Qualität  des  Concentrationsgegenstandes  und  des  Störungs- 
objects  und  vor  allem  je  nach  der  Person  und  ihrer  Gesammtvorstel- 
lung  verschieden  sind.  Solche  Versuche  sind  daher  nur  als  Messung 
der  Ablenkungsfähigkeit  sinnvoll,  als  welche  sie  vonKraepelin 
vorgeschlagen  worden  sind.  Aus  dieser  Bedeutung  erklärt  sich  auch 
vor  Allem  die  geringe  Uebereinstimmung  der  Resultate  bei  den  ver- 
schiedenen Beobachtern.  Sie  beziehen  sich  aber  nicht  auf  die  psy- 
chische Hemmung,  so  wie  sie  als  die  Concurrenzfähigkeit  jedes  ein- 
zelnen, des  Bewusstseins  fähigen  Elementes  auf  Grund  der  Begrenztheit 
des  Bewusstseinsumfanges  besteht.  Will  man  diese  Letztere  fest- 
zustellen versuchen,  dann  muss  zunächst  einmal  für  ein  und  die  näm- 
liche Concurrenzlage  die  Concentration  der  Person  mögHchst  constant 
erhalten  werden,  indem  man  nicht  bald  mit,  bald  ohne  Störung 
arbeitet,  sondern  einen  bestimmten  Complex  vor  sich  hat,  auf  den 
sich  die  Aufmerksamkeit  im  Ganzen  immer  gleichmäßig  beziehen 
muss.  Es  muss  also  diese  willkürliche  Aufmerksamkeit,  welche  bei 
geübten  und  concentrationsfähigen  Personen  jederzeit  sozusagen  den 
Haupttheil  des  gesammten  Bewusstseins-  und  Klarheitsumfanges  aus- 
zufüllen berufen  ist,  gerade  das  gesammte  Feld  der  Concurrenz 
umfassen.  Dann  aber  muss  diese  concentrirte  Aufmerk- 
samkeit als  die  Hauptbedingung  für  die  vorhandene  Klar- 
heitsvertheilung  selbst  durch  die  im  vorigen  Capitel  aus- 
geführte Vorbereitung  zertheilt  werden.  Und  dies  geschieht 
eben  nur  dadurch,  dass  man  vollständige  Unwissentlichkeit 
hinsichtlich  derjenigen  Stelle  einführt,  von  welcher  die  Va- 
riation stattfinden  soll,  bei  gleichzeitiger  Aufgabe,  bei  sämmthchen 
Stellen  für  die  Erkennung  einer  Variation  einzustehen.  Trotz  dieser 
Unzweckmäßigkeit  der  Versuchsanordnung  für  den  eigenthch  beab- 
sichtigten Endzweck  hegen  aber  bei  all  den  hier  erwähnten  Arbeiten 
doch    wenigstens    die    theoretischen   Ausgangspunkte    ganz    in.    der 
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Richtung,  welche  schließlich  zu  einer  Verwerthung  der  alten  Psycho- 
physik  zur  Messung  der  allgemeinen  Yorstellungsconcurrenz  innerhalb 
des  beschränkten  Gesammtumfanges  führen  muss.  Mit  dieser  Zu- 
spitzung der  Untersuchung  über  einzelne  Hemmungserscheinungen 
auch  ohne  Messung  des  ganzen  ümfanges  ist  aber  natürlich  nach 
allem  früher  Gesagten  noth wendig  der  Uebergang  zu  einem  mo- 
mentanen Auftreten  aller  entscheidenden  Vorstellungen  gefordert, 
für  die  optischen  Versuche  also  speciell  wieder  die  Anwendung  des 
Tachistoskops.  Denn  nur  dann  ist  wirkUch  eine  einzige  Hemmungs- 
lage mit  ihren  quantitativen  Verhältnissen  herausgesondert.  Schon 
um  dessentwillen  ist  abermals  die  Verwerthung  von  Reizschwellen  als 
psychophysisches  Maß  der  auf  eine  Stelle  des  Bewusstseins  ver- 
wandten Aufmerksamkeit  weniger  zu  empfehlen,  insofern  gerade 
Dunkeladaptation  die  Wirkungen  momentaner  Reize  in  die  Länge  zieht, 
wenngleich  vor  Ausführung  solcher  Versuche  nicht  zu  entscheiden 
ist,  inwieweit  größere  Kürze  und  Schwäche  der  Reize  diesen  Fehler 
zu  compensiren  vermögen.  Benützt  man  aber  das  Auftauchen  von 
beliebig  vertheilten  Discontinuitäten  auf  einem  gleichmäßig  hellen 
Feld,  so  kommt  man  wieder  ganz  von  selbst  zur  Bestimmung  von 
Unterschiedsschwellen.  Außerdem  ist  aber  mit  dieser  Variation  einer 
sonst  völlig  gleichwerthigen  Fläche  natürlich,  wie  schon  Öfters  erwähnt, 
immer  auch  nur  eine  einzige  mehr  oder  weniger  bestimmte  »Form« 
unseres  Klarheitsreliefs  untersucht,  falls  wirklich  keine  besonderen 
Markirungen  innerhalb  des  Sehfeldes  gegeben  sind,  da  eben  dann 
die  Fläche  rein  als  gleichmäßig  erfüllte  Ausdehnung  die  Aufmerk- 
samkeit absorbirt,  wobei  allerdings  die  Abhängigkeit  vom  Flächen- 
inhalt bereits  interessant  ist,  der  wohl  keineswegs  einfach  als  Pro- 
portionalität des  concurrirenden  Werthes  zu  der  Flächenausdehnung 
erscheinen  wird,  i)  Führt  man  aber  irgend  welche  Markirung  und  cha- 
rakteristische Ausfüllung  des  Sehfeldes  ein,  welche  sich  etwa  auf 
einem  gleichförmigen  Hintergründe  erhebt,  so  wird  dadurch  die  voll- 
ständigste »Absorptions Wirkung«  dann  herbeigeführt  werden,  wenn 
sich  die  Unwissentlichkeit  hinsichtlich  des  Ortes  der  Variation  auch 
mit    auf    diese    erstreckt.      Kurz,    die    Erwartung,    wo    überhaupt 


1)  Vgl.  Th.  Lippe,  Die  Quantität  in  psychischen  Gesammtvorgängen,  a.  a.  0. 
S.  416. 
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Variationen  stattfinden  sollen ,  bestimmt  im  Wesentlichen  diejenigen 
Regionen,  innerhalb  deren  die  Concurrenzeinflüsse  eine  hinreichende 
Differenzirung  der  Klarheit  bewirken.  Daher  braucht  man  natürlich 
den  annähernden  Ausschluss  eines  nicht  zu  variirenden  und  deshalb 
nicht  in  die  Concentration  hereingenommenen  Hintergrundes  zwi- 
schen den  Figuren  nicht  zu  fürchten,  wie  er  auch  in  dem  eigenen  Ver- 
suche (Cap.  6,  2  und  Fig.  4)  vorkam.  Wenn  nur  die  Art  und  Weise 
der  Vertheilung  der  charakteristischen  Einzelelemente  auf  dieser  re- 
lativ zurücktretenden  Fläche  eine  annähernd  gleichmäßige  ist,  wird 
damit  ein  hinreichend  constanter  und  nicht  allzu  großer  Betrag  des 
gesammten  ümfanges  vernachlässigt.  Der  trennende  Hintergrund 
unterstützt  insbesondere  die  relative  Isolirung  der  Einzelelemente 
und  damit  die  Differenzirung  des  Aufmerksamkeitsreliefs,  welche  die 
gesuchten  Unterschiede  der  Bewusstseinsgrade  leichter  finden 
lassen.  Mit  dieser  Betonung  der  Unkenntnis s  des  Beobachters 
hinsichtlich  des  Ortes  der  vorgenommenen  Variation  in  Verbindung 
mit  einer  constanten  Aufmerksamkeitsvertheilung  und  mit  Hervor- 
hebung der  Nothwendigkeit  des  tachistoskopischen  Verfahrens,  sind 
die  Bestimmungen  des  Bewusstseins-  bezw.  Aufmerksamkeitsumfanges 
zugleich  hinreichend  gegen  die  bekannten  Untersuchungen 
über  die  Ausdehnung  des  Sehfeldes,  bezw.  über  die  pathologischen 
Einschränkungen  des  Gesichtsfeldes  am  Hell-  oder  Dunkel- 
perimeter abgegrenzt,  auf  deren  reiche  Litteratur  in  physiologisch- 
pathologischer, psychiatrischer  und  psychologischer  Hinsicht  ich  hier 
ebenfalls  nicht  weiter  eingehen  will.^)  Natürlich  fallen  diese  Ver- 
suche als  Schwellenbestimmungen  mit  und  ohne  gleichzeitige 
Störung  oder  Zerstreuung  vollständig  unter  das  soeben  Gesagte. 
Soweit  sie  nicht  mit  voller  Unwissentlichkeit  der  eben  behandelten 
Stelle  erfolgen,  wird  auch  bei  ihnen  die  Concurrenz  nicht  nothwendig 
zur  Geltung  kommen,  soweit  nicht  die  störenden  Nebenreize  that- 
sächlich  im  Sinne  der  oben  erwähnten  Zerstreuung  die  Concentration 
auf  die  eigentlich  gestellte  Aufgabe  aufzuheben  vermögen,  was  eben 
nur  bei  bestinmiter  Ablenkbarkeit  der  Person  der  Fall  ist.    Anderer- 


1)  Vgl.  vor  allem  die  ausgedehnte  Verwendung  in  psychiatrisch -psycho- 
logischer Absicht  von  Sante  de  Sanctis.  Einen  theüweisen  Ueberblick  über 
seine  mehrfachen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  gibt  er:  Zeitschrift  f.  Psychologie, 
Bd.  XVn  S.  205  £f. 
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seits  gilt  natürlich  auch  für  eine  unwissentliche  Variation  der 
Stelle,  soweit  dieselbe  nicht  tachistoskopisch  erfolgt,  der  eben 
gerügte  Nachtheil,  dass  dann  überhaupt  keine  einfache  Concurrenz- 
lage  zur  Geltung  kommen  wird.  Es  ergibt  sich  vielmehr  ein  fort- 
während wanderndes  Suchen,  das  schließlich  die  ganze  Untersuchung 
zu  einem  schwer  qualificirbaren  Mittelding  zwischen  wissentlicher  und 
unwissentlicher  Schwellenbestimmung  werden  lässt. 

Es  würde  zu  weit  vom  eigentlichen  Thema  ablenken,  wenn  ich 
auch  auf  die  reiche  Literatur  über  die  Frage  nach  dem  Einflüsse  der 
Klarheit  auf  die  Intensität  der  Empfindung  eingehen  wollte  i),  da  sich 
doch  eine  derartige  Schätzung  der  Intensitäten  zur  Bestimmung  der 
verschiedenen  Bewusstseinsgrade  innerhalb  eines  größeren  Complexes 
kaum  verwerthen  ließe,  selbst  wenn  die  Sache  theoretisch  bereits 
klarer  läge.  Freilich  ist  der  Nachweis,  ebenso  wie  die  Widerlegung 
der  in  Frage  stehenden  Thatsachen  auch  immer  erst  davon  abhängig, 
ob  thatsächlich  ein  entsprechend  geringerer  Klarheitsgrad  erreicht 
worden  ist.  In  den  bisherigen  Versuchen  wurde  dies  aber  nun  ebenso 
wie  bei  den  in  diesem  Capitel  behandelten  Schwellenbestimmungen 
immer  nur  durch  gleichzeitige  Störungen  versucht,  wobei  die  Ver- 
suchsperson während  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  genau  wusste, 
welche  Intensität  zu  beurtheilen  war.  Alles,  was  hier  gegen  die  An- 
nahme der  Herabminderung  der  thatsächlichen  Klarheit  durch  solche 
Störungen  unter  solchen  Bedingungen  gesagt  wurde,  lässt  sich  also 
auch  hier  wieder  vorbringen.  Natürlich  ist  bei  Beurtheilung  einer 
einzelnen  Intensität  während  der  Wahrnehmung  selbst  die  Wissent- 
lichkeit niemals  auszuschließen.  Man  müsste  daher,  wo  es  sich  z.  B. 
um  optische  Intensitäten  handelt,  wieder  einen  größeren  Complex  ein- 
führen, wobei  der  Beobachter  gewärtig  sein  muss,  dass  er  über  jedes 
beliebige  der  Elemente  hinterdrein  Auskunft  zu  geben  hat,  und  zwar 
wiederum  mit  tachistoskopischer  Darbietung,  damit  ebenfalls  nicht 
verschiedene  Klarheitsvertheilungen  sich  gegenseitig  compensiren 
können.  Eine  exacte  Bestimmung  über  die  Abhängigkeit  der  schein- 
baren Intensität  von  dem  Klarheitsgrade    setzt  aber  dann  offenbar 


1)  Vgl.  auch  0.  Külpe,  Ueber  den  Einfluss  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
Empfindungsintensität.  Bericht  des  IIl.  Congresses  für  Psychologie.  München 
1897.  S.  180  f. 
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gerade"  schon  die  FeststeUung  der  bei  dieser  Vertheilung  thatsächlich 
vorhandenen  Klarheitsvertheilung  nach  der  oben  behandelten  Methode 


voraus. 


Capitel  6. 

Bericht  über  die  eigenen  Experimente.    (Neue  tachistoskopische 
Apparate  und  ihre  Methode.) 

1)  Vereinfachung  der  Fragestellung  zur  vorläufigen  Con- 
trole  des  Zusammenhanges  von  Umfang  und  Unterschieds- 
schwelle. Die  bisherigen  Darlegungen  sind  von  einer  Würdigung 
der  historischen  Entwicklung  der  Fragestellung  sogleich  zur  Theorie 
einer  idealen  Methode  übergegangen,  die  noch  auf  keine  practischen 
Messungsresultate  verweisen  kann,  sondern  mehr  deductiv  aus  früheren 
Arbeiten  und  eigenen  Versuchen  über  Umfangsbestimmungen  nach 
einfacheren  Methoden,  sowie  unter  Berücksichtigung  scheinbar  femer 
liegender  und  allgemeinerer  Gesichtspunkte  als  vorläufige  Orientirung 
für  spätere  Versuche  abgeleitet  sein  soll.  Ein  solches  Verfahren  ist 
natürlich  nur  dann  einigermaßen  zu  rechtfertigen,  wenn,  wie  in 
unserem  Falle,  ein  Problem  bereits  auf  eine  entwicklungsreiche  Ge- 
schichte zurückbhckt  und  wegen  seiner  umfassenden  Bedeutung  be- 
sonders offenkundig  von  der  Lösung  zahlreicher  und  zum  Theü  rein 
theoretischer  Vorfragen  abhängig  erscheint,  deren  Discussion  bereits 
ein  ziemlich  abgeschlossenes  Thema  für  sich  ausmacht.  Dennoch 
wüi-de  man  vielleicht  allzu  leicht  versucht  sein,  jene  Vorschläge  als 
zu  abstracte  und  voreihge  Combinationen  anzusehen,  denen  die  con- 
crete  Basis  fehlt,  wenn  nicht  einstweilen  auch  die  bisherigen  Methoden 
und  Resultate  thatsächhcher  eigener  Versuche  in  dieser  Richtung 
mitgetheilt  würden,  zumal  sie  schheßhch  auch  die  subjectiven  Be- 
dingungen für  jene  obigen  Entwicklungen  ausmachten.  Beweisen  sie 
doch  zum  mindesten  überhaupt  die  Möglichkeit,  für  die  einzelnen 
Klarheitsgrade  möghchst  vieler  von  den  ausgebreiteten  simultanen 
Elementen  des  jeweiligen  Bewusstseins  derartige  Werthe  wirklich  ab- 
leiten zu  können,  wie  sie  oben  empfohlen  wurden.  Ebenso,  wie  sich 
die  von  den  oben  genannten  Autoren  (Cap.  5)  gehegte  Absicht  nicht 
in  dem  erwarteten  Umfange  bestätigte,  dass  die  Störung  durch 
anderweitige  Nebenreize  auf  die  Unterschiedsschwelle  zwischen  zwei 
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eindeutig  gekennzeichneten  Vergleichsobjecten  einen  erhöhenden  Ein- 
fluss  ausüben  soll,  was  vorhin  allerdings  mit  der  theoretischen  Be- 
gründung meiner  eigenen  Versuche  sehr  verträgHch  erschien,  könnte 
man  ja  doch  auch  von  der  unwissentlichen  Variation  innerhalb 
einer  größeren  Anzahl  von  Elementen  eine  ähnliche  Unabhängigkeit 
der  Unterschiedsschwelle  von  der  in  unserem  Falle  allerdings  that- 
sächlich  wesentlich  herabgesetzten  Beachtung  des  einzelnen  Elementes 
erwarten.  Denn  obgleich  für  unsere  Auffassung  von  der  psycholo- 
gischen Bedeutung  der  Unterschiedsschwelle  eine  derartige  Skepsis 
auch  ohne  besondere  Vorversuche  nicht  mehr  gerechtfertigt  wäre,  so 
ist  doch  diese  Anschauung  noch  keineswegs  allgemein  genug  anerkannt 
und  muss  die  Methode  für  die  Umfangsbestimmungen  durch  einfachere 
Vorversuche  auch  unabhängig  hiervon  klar  gemacht  werden  können, 
so  dass  umgekehrt  der  oben  vertretenen  Anschauung  über  das  Wesen 
der  Unterschiedsschwelle  von  dieser  Seite  sogar  eine  relativ  selb- 
ständige Bestätigung  zu  Theil  werden  könnte.  Nun  wäre  jedenfalls 
die  Ableitung  eines  Schwellenwerthes  für  eine  bestimmte  Stelle  inner- 
halb des  Urcomplexes  von  beliebigem  Bewusstseinsgrade  bereits  ein 
ziemhch  complicirtes  Experiment,  da  eben  die  ganze  Umständlichkeit 
psychophysischer  Versuche  sofort  in  mehrfacher  Vergrößerung  ein- 
geführt würde.  Offenbar  ist  aber  wenigstens  die  Möghchkeit  einer 
Ableitung  erhöhter  >Schwellenwerthe«  unter  den  angegebenen  Um- 
ständen, und  damit  die  umfassendere  Auswerthung  des  Bewusst- 
seinsumfanges  bei  Herabsetzung  der  Ansprüche  an  die  Unterschei- 
dungsfähigkeit auch  schon  in  der  Weise  darzuthun,  dass  man 
umgekehrt  eine  bestimmte  maximale  Variation  festsetzt  und 
nun  prüft,  in  welchem  Complex  eine  derartige  unwissent- 
lich angebrachte  Veränderung  eben  noch  erkannt  wird, 
bezw.  ob  überhaupt  über  eine  bestimmte  Anzahl  von  Einzel- 
elementen hinaus  dieser  Variationsumfang  in  den  relativ 
weniger  beachteten  Elementen  untermerklich  bleibt.  Ist 
diese  Variation  bei  wissentlichem  Vollzug  noch  hinreichend  deut- 
lich, so  ist  dann  auch  noch  die  Erlangung  hinreichend  differenzirter 
Klarheitswerthe  garantirt.  Die  praktische  Hauptschwierigkeit  der  viel- 
fach abgestuften  Variation  fällt  dann  zunächst  noch  fort,  und  ist 
nur  auf  eine  entsprechende  Gestaltung  des  Urcomplexes  und  der  ein- 
fachen Variation  zu  achten. 
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2)  Der  verwendete  ürcomplex  und  seine  Variation.  Wie 
schon  erwähnt  (S.589),  wurde  diese  Frage  zunächst  mit  einem  tachisto- 
skopisch,  also  discontinuirHch  dargebotenen  Urcomplexe  durch- 
geführt, welcher  vorher  beliebig  lange  bis  zur  sicheren  Be- 
herrschung und  möghchst  constanten  Aufmerksamkeitsvertheilung 
wiederholt  werden  konnte,  bis  sich  die  variirte  Yergleichsexpo- 
sition  bei  einer  behebig  auszuwählenden  Exposition  der  fortlaufenden 
Reihe  einschob.  Hierauf  brach  dann  je  nachdem  (vgl.  4, 13)  der  Versuch 
ab,  oder  es  kehrte  die  alte  Exposition  fortgesetzt  wieder,  was  nach  den 
soeben  citirten  Darlegungen  keinen  erkennbaren  Einfluss  auf  die  Prä- 
cision  ausübte.  Der  ürcomplex,  welcher  bei  diesen  ersten  Versuchen 
benutzt  wurde,  ist  auf  Fig.  4  (Taf.  11)  abgebildet.  Auf  einer  Kai-te 
aus  weißem  Carton  (10  x  11  cm)  sind  in  der  Mitte  25  einfache  Figuren 
aufgedruckt,  deren  Umrisse  sich  in  die  Quadratfläche  von  je  5  X  5  nun 
einfügen,  mit  einem  Abstand  dieser  Quadratflächen  von  je  2  mm, 
wodurch  eine  hinreichende  gegenseitige  Abhebung  der  Figuren  er- 
reicht ist,  wenn  dieselben  aus  40  cm  Entfernung,  also  ungefähr  nor- 
maler Sehweite  betrachtet  werden.  Dabei  hegen  dann  auch  alle 
Figuren,  bis  höchstens  auf  die  vier  äußersten  Eckfiguren,  noch  in 
der  Region  des  deuthchsten  Sehens.  Selbstverständhch  darf  diese 
Lage  für  Bestimmungen  des  Bewusstseinsumfanges  nach  dieser 
Methode  an  und  für  sich  nicht  mehr  allgemein  für  sämmtHche  Einzel- 
elemente gefordert  werden.  Bei  Einführung  größerer  Differenzen  der 
Lage  im  Sehfeld  würde  aber  natürhch  auch  die  Festhaltung  ein  und 
der  nämlichen  objectiven  Variation  für  sämmthche  Stellen  des  Com- 
plexes,  wie  sie  in  diesen  Vorversuchen  zunächst  überall  vorkommt, 
an  den  verschiedenen  Stellen  des  Sehfeldes  subjectiv  nicht  die 
gleiche  Empfindungsvariation  bedeuten.  Lifolge  dieser  Speciahsirung 
der  Versuche,  welche  ja  auch  noch  gar  nicht  auf  die  Ableitung  eines 
möglichst  umfassenden  Ausdruckes  für  die  gesammten  augenbhck- 
hchen  optischen  Klarheitsverhältnisse  ausgehen,  ist  also  diese  Ein- 
schränkung der  verwendeten  Figuren  auf  die  Region  des  deuthchsten 
Sehens  ganz  gerechtfertigt.  Die  Zusammenstellung  der  Figuren  ist 
nun  möghchst  so  gewählt,  dass,  abgesehen  von  der  Grundform  der 
Anordnung  selbst,  die  ja  nicht  variirt  werden  soU,  keine  auffälhgen 
Beziehungen  herausgefunden  werden  können,  welche  eine  besonders 
abnorme  Vertheüung,  bezw.  Einschränkung  der  Aufmerksamkeit  mit 
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sich  brächten.  Auch  diese  Forderung  wäre  ja  allerdings  bei  einer 
umfassenderen  Messung  nicht  so  streng,  weil  eben  jede  beliebige 
Vertheilung  der  Klarheitsgrade,  falls  sie  nur  dem  nämlichen  Ur- 
complexe  gegenüber  constant  bleibt,  schließlich  in  der  gesuchten 
Gesammtsumme  ohne  wesentlichen  Verlust  zum  Ausdruck  kommen 
muss.  Bei  der  umgekehrten  Anwendung  der  Methode,  durch  Auf- 
suchung des  Merklichkeitsbereiches  für  ein  und  den  nämlichen  Varia- 
tionsumfang  für  sämmtliche  Stellen  des  Complexes,  wird  wenigstens 
eine  etwas  größere  Allgemeingültigkeit  des  Resultates  erreicht,  wenn 
die  Vertheilung  der  Aufmerksamkeit  innerhalb  des  Sehfeldes  eine 
möglichst  gleichmäßige  ist. 

Die  überall  »gleichwerthige«  Variation  der  einzelnen  Stellen  des 
Complexes  bestand  nun  darin,  dass  im  Vergleichsobject  eine  im 
Urcomplex  schwarz  ausgefüllte  Figur  weiss  gelassen,  bezw.  eine  dort 
weisse  Figur  hier  schwarz  ausgefüllt  wurde.  Dies  konnte  in  ein- 
fachster Weise  ausgeführt  werden,  nachdem  durch  Lithographie  einige 
Hundert  Karten  mit  dem  nämhchen  Muster  hergestellt  worden  waren, 
und  zwar  mit  durchaus  unausgefüllten,  beliebig  zu  schwärzenden 
Umrissfiguren,  wie  sie  aus  den  entsprechenden  Figuren  des  Complexes 
zu  ersehen  sind.  Damit  ist  dann  auch  die  Möglichkeit  gegeben, 
weiterhin  ohne  Anfertigung  einer  neuen  Schrift  beliebige  andere  Aus- 
füllungen als  Urcomplex  verwenden  zu  können.  Zugleich  gibt  das 
Muster  nur  die  Maximalzahl  des  Urcomplexes  an.  Denn  durch 
Aufsetzen  von  Papierschablonen  mit  entsprechendem  Ausschnitt 
können  sämmtliche  Karten,  sowohl  die  des  Urcomplexes,  als  auch  alle 
Variationsscheiben,  auf  eine  beliebig  geringere  Anzahl  von  Figuren 
eingeengt  werden.  Eine  gewisse  Abweichung  von  dem  Princip  der 
gleichmäßigen  Variation,  wie  es  für  die  Vorversuche  einzuhalten  ist, 
liegt  allerdings  in  dem  Unterschiede  der  Variation  bei  weißen  und 
schwarzen  Figuren  des  Urcomplexes,  welche  ja  bei  der  Veränderung 
von  Weiß  in  Schwarz  und  umgekehrt  nicht  ganz  die  nämliche  ist. 
Wären  aber  z.  B.  ausschließlich  weiße  oder  schwarze  Figuren  ver- 
wendet worden,  wodurch  die  Variationsmöglichkeit  unter  den  gleichen 
Bedingungen  im  ganzen  Feld  eine  einzige  geworden  wäre,  so  würde 
damit  natürlich  die  Absorption  der  Aufmerksamkeit  gemäß  den 
früheren  Ausführungen  eine  viel  geringere  gewesen  sein,  so  dass  viel- 
leicht die  25  Figuren  für  die  hier  gewählte  relativ  große  Maximal- 
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Variation  nicht  entfernt  die  Grenze  gebildet  hätten.  Man  hätte  dann 
etwa  zu  dem  ganz  anderen  Princip  der  Formvariation  schreiten  müssen. 
Durch  die  Versuche  selbst  ergab  sich  aber  nun,  dass  die  aus  rein 
practischen  Gründen  gewählte  Variation  thatsächhch  nach  beiden 
Seiten  hin  ungefähr  gleich  auffällig  erschien,  womit  natürlich 
die  Brauchbarkeit  derselben  als  vergleichbaren  Maßes  in  allen  Re- 
gionen des  Complexes  hinreichend  garantirt  war.  Nachdem  nun  die 
Variation  sich  ausschließlich  auf  Veränderungen  der  Helligkeit  be- 
schränkte, hätte  natürlich  auch  eine  viel  einfachere  Gestaltung  des 
Urcomplexes,  z.  B.  mit  lauter  Quadraten  oder  Kreisen  zu  dem  näm- 
lichen Zwecke  ausgereicht.  Die  größere  Differenzirung  der  Figuren 
beruhte  eben  nur  auf  einer  gleichzeitigen  anderweitigen  Verwendung 
derselben  in  jeweils  neuen  Urcomplexen  mit  einmaliger  tachisto- 
skopischer  Exposition.  Einmal  vorhanden,  konnte  diese  Differenzirung 
wohl  auch  für  diese  Versuche  höchstens  eine  Veränderung  in  der- 
jenigen Richtung  bewirken,  dass  die  Aufmerksamkeit  zur  hinreichen- 
den Beherrschung  des  Ganzen  noch  mehr  in  Anspruch  genommen 
und  die  gesuchten  Grenzen  höherer  Klarheitsgrade  damit  in  noch 
greifbarere  Nähe  gerückt  wurden. 

3)  Die  Versuchsanordnung  der  ersten  Anordnung. 
(Wiederholte  tachistoskopische  Darbietung  des  Urcom- 
plexes.) Der  ganze  übrige  Apparat  der  ersten  Hauptanordnung 
dient  nun  zur  wiederholten  tachistoskopischen  Exposition  des  Ur- 
complexes mit  constanter  Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge,  sowie 
zur  exacten  Auswechselung  der  gebotenen  Scheibe  für  eine  einzige, 
vom  Beobachter  ausgewählte  Exposition  in  dieser  fortlaufenden  Reihe. 
Diese  Anordnung  besteht  aus  zwei  Haupttheilen  (s.  Taf.  I  Fig.  1):  der 
Vorrichtung,  welche  die  vorhin  bereits  näher  beschriebenen  Expositions- 
scheiben trägt,  bezw.  in  einem  auszuwählenden  Momente  in  bestimmtem 
Tacte  auswechselt  (B),  und  einer  großen  (vermittelst  des  Transmissions- 
rades p  durch  einen  sehr  constanten  Electromotor  von  Vs  HP  getne- 
benen)  kreisrunden  Scheibe  (Ä)  von  1  m  Durchmesser  von  matter, 
dunkelgrauer  Farbe.  In  diese  Scheibe  ist  an  der  Peripherie  der  Spalt  a 
(von  10x10  cm  Weite)  eingeschnitten,  dessen  Ausdehnung  senkrecht 
zum  Radius  durch  die  beiden  Schieber  a',  a'  (auf  der  der  Zeichnung 
entgegengesetzten  Seite)  noch  beliebig  verkleinert  werden  kann.    Die 
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Kreisscheibe  soll  zur  Unterscheidung  von  der  Expositionsscheibe  weiter- 
hin einfach  als  Rad  bezeichnet  werden.  Die  Axe  des  Rades  A  läuft, 
wie  vor  Allem  aus  dem  Seitenriss  (Taf.  II  Fig.  2)  deutlich  wird,  in 
dem  Lager  m,  das  durch  den  Stab  s  und  die  Brettunterlage  u  auf 
einem  Tische  (J)  befestigt  ist.  Die  Achse  des  Rades  befindet  sich 
dadurch  etwa  in  Augenhöhe  des  am  Tische  II  sitzenden  Beobachters 
(s.  Fig.  2)  der  durch  das  innen  geschwärzte  Rohr  R  monucular  nach 
dem  Objecto  hinvisirt.  Der  Kreisring  der  Radperipherie,  in  welchen 
der  genannte  Spalt  a  eingeschnitten  ist,  verdeckt  zugleich  die  Ex- 
positionsscheibe dem  Beobachter  und  gibt  sie  nur  beim  Vorbeigang 
des  Spaltes  frei.  —  In  den  folgenden  Versuchen  war  überall  die  Um- 
drehungsgeschwindigkeit des  Rades  auf  Y2  sec.  festgehalten  worden, 
was  fortwährend  sorgfältigst  controlirt  wurde.  Da  gleichzeitig  in 
diesen  Reihen  wegen  der  Ausdehnung  des  Objectes  von  einer  Ver- 
engerung des  Spaltes  kein  Gebrauch  gemacht  wurde,  belief  sich  die 
gesammte  Expositionszeit  jeder  Stelle  des  Complexes  im  Mittel  auf 
16*^,  und  die  sog.  reine  Exposition  der  3,5  cm  senkrecht  zum  Radius 
ausgedehnten  Figur  auf  10,4'^.  Hierbei  erschien  und  verschwand  der 
ganze  Wahrnehmungscomplex  vollständig  simultan  und  konnten  ver- 
schiedene Umdrehungsrichtungen  des  Rades  bei  Einschränkung  des 
Gesichtsfeldes  auf  das  Expositionsfeld  ohne  besondere  Marken  an 
der  Scheibe  nicht  unterschieden  werden.  Fig.  1  zeigt  das  Ganze  vom 
Experimentator  aus  betrachtet,  der  hinter  dem  Rade  steht,  auf 
deren  gegenüberliegender  Seite  der  Beobachter  seinen  Platz  hat. 
Die  Lage  der  Expositionsscheibe,  wie  sie  Fig.  4  dargestellt  ist,  ist 
in  Fig.  1  nicht  besonders  markirt.  Sie  ist  natürlich  auf  der  anderen 
Seite  von  B  dem  Beobachter  zugekehrt  und  in  der  Höhe  der  Rad- 
axe  Ä  angebracht,  damit  die  beiden  radialen  Begrenzungen  des 
Spaltes  möglichst  horizontal  und  gleichgerichtet  durch  das  Gesichts- 
feld gehen,  weshalb  ja  auch  das  Rad  in  so  grossen  Dimensionen  ge- 
wählt wurde.  Außerdem  liegt  die  Scheibe  natürlich  symmetrisch  zu 
der  äußeren  und  inneren  Begrenzung  des  Spaltes. 

Der  Apparat  ist  ferner  so  eingerichtet,  dass  der  Spalt 
während  der  vollen  Umlaufsgeschwindigkeit  des  Rades 
beliebig  verschlossen  und  wieder  geöffnet  werden  kann. 
Diese  Einrichtung  kann  auch  schon  bei  beliebig  wiederholter  tachisto- 
skopischer  Exposition  dazu  benützt  werden,  um  den  Urcomplex  erst 


Zur  Theorie  des  Bewusstseinsumfanges  und  seiner  Messung.  641 

freizulegen,  wenn  die  volle  Geschwindigkeit  erreicht  ist.  Doch  ist 
sie  hier  allerdings  weniger  nothwendig,  da  gerade  eine  anfänglich 
größere  Expositionszeit  mit  ganz  allmähhcher  Abnahme  die  Betrach- 
tung des  Urcomplexes  bei  mehrfach  tachistoskopischer  Darbie- 
tung sich  relativ  noch  am  meisten  der  idealen  continuirlichen 
Darbietung  annähert.  Indessen  wird  jener  Verschluss  des  Spaltes 
vor  allem  bei  einmaliger  Exposition  des  ersten  Objectes,  bezw.  bei 
einer  genau  begrenzten  Anzahl  der  Darbietungen  die  einfachste  Ver- 
suchsanordnung darbieten,  also  insbesondere  auch  bei  einer  Unter- 
suchung, die  den  allmählichen  Aufbau  der  Gesammtvorstellung, 
welche  hier  als  »Ausfüllung«  des  Bewusstseins  verwendet  wird,  ver- 
folgen wollte,  was  eine  specielle  Abart  exacter  Gedächtnissversuche 
abgibt.  (Vgl.  4,  4.)  Die  Vorrichtung  wird  in  ihrer  experimentellen 
Verwerthung  erst  im  nächsten  Abschnitt  (6,  5),  bei  den  Versuchen 
mit  einmaliger  Exposition  zur  Sprache  kommen,  doch  gehört  die  Er- 
wähnung der  Technik  natürhch  zur  vorausgeschickten  Beschreibung 
der  gesammten  Anordnung.  Es  wird  hier  von  der  nämlichen 
Vorrichtung  Gebrauch  gemacht,  die  Marbe  in  seinem 
Rotationsapparat  mit  Verstellbarkeit  der  Sectoren  wäh- 
rend der  Rotation  zu  optischen  Zwecken  zum  ersten  Male 
angewendet  hat^)  und  die  in  ihrer  practischen  Einfachheit  ein  so 
allgemeines  Anwendungsgebiet  besitzt,  dass  sie  bei  vielen  ausgedehn- 
teren Veränderungen  an  einem  sich  drehenden  Körper  während  der 
Rotation  eine  zweckmäßige  Lösung  bieten  dürfte.  Die  einfache  Ein- 
richtung ist  aus  Fig.  1,  sowie  aus  dem  Seitenriss  (Fig.  2)  zu  entnehmen. 
Der  Radscheibe  von  rückwärts  (d.  h.  vom  Beobachter  abgekehrt) 
sehr  genau  anliegend,  ist  der  geschwärzte  Blechstreifen  fe  als  ein  um 
die  nämliche  Axe  verdrehbarer  Sector  aufgesetzt.  Dieser  trägt  oben 
eine  breitere  Platte,  welche  den  Spalt  a  vollständig  verschheßt,  so- 
bald b  in  Richtung  des  Pfeiles  verdreht  wii'd.  Bei  der  gewöhnlichen 
Lage  mit  Oeffnung  des  Spaltes  ist  der  Sector  h  von  der  Feder  f 
gegen  den  Widerhaltstift  h  zui'ückgezogen.  Die  Verschiebung  des 
Spaltes  kann  nun  während  der  Rotation  in  der  Weise  vorgenommen 
werden,  dass  der  Experimentator  an  dem  Handgriff  e  am  hinteren 
Ende  der  Radaxe  anzieht.   Dadurch  zieht  man  die  (hier  sehr  kräftige) 


1)  Physiol.  Centralblatt  1894,  Heft  25,  S.  811. 
Wun dt,  Philos.  Studien.  XX.  41 
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Darmsaite  d  aus  der  durchbohrten  Axe  heraus,  welche  ebenso  wie 
beim  Marbe 'sehen  Apparat  mit  ihrem  anderen  Ende  von  der  Axe 
aus  senkrecht  über  ein  Rädchen  (Fig.  2,  c)  nach  den  vier  kleinen 
Rädchen  (Fig.  1  u.  2  c)  geführt  ist,  üher  die  hinweg  sie  an  dem  Winkel- 
hebel h'  angreift,  der  an  h  gegenüber  der  Axe  befestigt  ist.  Die 
Verschiebung  von  h'  in  Richtung  des  Pfeiles,  welche  durch  den 
Widerhalt  h  ihr  Ende  erreicht,  dient  somit  zum  Verschluss  des 
Spaltes  «,  der  beim  Nachlassen  des  Handgriffes  e  durch  die  Feder  f 
wieder  geöffnet  wird.  Damit  der  Handgriff  e  während  der  Rotation 
ruhig  in  der  Hand  des  Experimentators  bleiben  kann,  was  bei  dem 
raschen  Tacte  der  nothwendigen  Bewegungen  wichtig  ist,  ist  das  Ende 
der  Schnur,  die  natürlich  mit  verdreht  wird,  erst  durch  eine  glatte 
Durchbohrung  des  Ringes  g  geleitet,  in  der  sie  sich  leicht  mitver- 
drehen kann.  Bei  der  hier  in  Betracht  kommenden  Wucht  des  Rades 
ist  eine  frei  mitlaufende  Axe  als  Ende  der  Schnur  unnöthig.  Nur 
muss  natürlich  auch  hier  bei  Verwendung  dieser  Vorrichtung  die 
Umlaufsrichtung  des  Rades  der  Drillung  der  Schnur  entsprechen. 
Es  ist  bei  der  thatsächlichen  Verwendung  des  Mechanismus  an  sich 
kein  großer  Unterschied,  ob  der  Verschluss  oder  die  Oeffnung  des 
Spaltes  durch  Anziehen  am  Handgriff  e  bewirkt  wird.  Da  man  aber 
doch  unter  Umständen  auch  ohne  diese  Vorrichtung  arbeiten  will, 
wie  es  zunächst  auch  in  der  hier  an  erster  Stelle  behandelten  Ver- 
suchsreihe der  Fall  war,  so  ist  natürlich  die  hier  beschriebene  Ein- 
richtung mit  gewöhnlich  geöffnetem  Spalt  vorzuziehen.  Zur  Balan- 
cirung  der  Sperrvorrichtung  ist  noch  das  Gewicht  /  an  der  Scheibe 
befestigt. 

Durch  diesen  Blechsector  ist  natürlich,  trotz  dessen  Dünne,  wieder- 
um der  Zwischenraum  etwas  vergrößert,  der  sich  zwischen  der  ge- 
wöhnHch  fixirten  Fläche  und  der  Expositionsebene  befindet.  Um 
diesen  »schädlichen«  Raum  so  klein  als  möglich  zu  machen,  besteht 
bereits  die  große  Radscheibe  mit  dem  vor  dem  Object  vorbeigehenden 
Ringe  ausschheßHch  aus  der  Pappe,  welche  auch  den  übrigen  Theil 
des  Rades  auf  der  Vorderseite  überzieht,  das  zur  größeren  Festigkeit 
in  dem  ganzen  mittleren  Theile  aus  der  kräftigen  Holzscheibe  0 
besteht.  Blech  wäre  für  die  große  Scheibe  in  der  nämUchen  Dünne 
zu  wenig  glatt  gelegen.  So  konnte  der  Distanzunterschied  unter 
diesen  Umständen  wenigstens  auf  1  cm  herabgesetzt  werden,  ein  Maß, 
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das  bei  binoculai-en  Leseversuchen  natüi-lich  wegen  der  Accomodations- 
störungen  ganz  unzulässig  wäre,  das  aber  bei  monocularer  Beobach- 
tung schon  weniger  schadet,  und  insbesondere  bei  diesen  Versuchen 
mit  tactmäßiger  Wiederholung  der  Exposition  die  Accomodation  von 
der  etwas  näher  Hegenden,  durch  keine  secundären  Tiefenmerkmale 
ausgezeichneten  Unterbrechungsebene  viel  eher  abstrahiren  lässt*). 
Außerdem  kommt  es  aber  ja  hier  überhaupt  nur  noch  auf  die  bezeich- 
neten qualitativ  sehr  prägnanten  HelligkeitsdifEerenzen  an  und  ist 
daher  selbst  in  den  späteren  Versuchen  mit  eimnaHger  Exposition 
bei  vorher  verschlossenem  Spalte  der  Accomodationsfehler  kaum  in 
Anschlag  zu  bringen.  Nebenbei  bemerkt  wurden  die  Versuche  auch 
stets  bei  voller  Helladaptation  vorgenommen.  Die  richtige  Fixations- 
lage  konnte  zwischen  den  einzelnen  Expositionen  dadurch  sicher  be- 
halten werden,  dass  auf  der  Peripherie  des  grauen  Rades  eine  das 
Sehfeld  halbirende  feine  weiße  Kreislinie  gezogen  war,  die  gerade 
vor  dem  Fixationspunkt  vorbeistrich.  Sie  musste  natürHch  eine  be- 
stimmte Strecke  vor  der  Spaltöffnung  abgebrochen  werden,  damit  sie 
sich  nicht  in  ihrem  Abklingen  noch  als  helle  Linie  ins  Expositions- 
feld mischte,  sondern  gerade  noch  vor  diesem  verschwand,  bezw.  von 
ihm  völlig  ausgelöscht  werden  konnte.  Die  horizontale  Höhe  musste 
dabei  freilich  durch  einen  feinen  Faden  markiii  werden,  der  ca. 
1  cm  vor  dem  Rade  quer  vorbeiging.  Doch  konnte  sich  die  Acco- 
modation völlig  auf  den  Scheibenring  einstellen  und  benutzte  den 
Faden  nui-  zur  Einhaltung  der  richtigen  Höhenlage.  Die  Beobach- 
tungen waren  in  dieser  Weise  durchaus  bequem,  und  war  außerdem 
jeder  störender  Ausblick  auf  die  übrige  Anordnung  durch  eine  dunkle, 
das  Ocular  des  Rohres  in  ca.  14  cm  Radius  umgebende  Scheibe  voll- 
ständig verhindert. 

Eine  besondere  Sorgfalt  war  nun  weiterhin  auf  die  exacte  Aus- 
wechselung der  Expositionsscheiben  zur  Variation  des  Urcomplexes 
zu  verwenden.  Bei  geringeren  Ansprüchen  an  die  Gleiclunäßigkeit 
und  möglichste  Geräuschlosigkeit  der  einzehien  Vorgänge  lässt  sich 
diese  Variation  bereits  hinreichend  genau  mit  einem  einfacheren 
Hülf sapparate  ausfüliren,  als  es  für  die  hier  zuerst  behandelte  Ver- 
suchsreihe   durch   den    bereits   genannten   Objectträger   B  geschah. 


1)  Vgl.  oben  S.  473. 
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Fig.  1  zeigt  rechts  von  der  Radscheibe  diese  einfache  Vorrichtung  C, 
welche  vor  allem  bei  der  Vergleichung  eines  nur  einmal  exponirten 
ürcomplexes  zur  Verwendung  kam,  also  bei  der  an  zweiter  Stelle 
besprochenen  Gruppe  (6,  5).  Ein  Brett  von  75  cm  Höhe  und  36  cm 
Breite  steht  parallel  zur  Ebene  der  Radscheibe  unmittelbar  hinter 
dieser,  so  dass  die  Pappfläche  ohne  directe  Berührung  scharf  davor 
vorbeistreicht.  In  dem  Brette  befindet  sich  ein  rechteckiger  Aus- 
schnitt (von  12  X  50  cm) ,  in  dessen  beiden  Seitenwänden  Falze  ein- 
geschnitten sind,  welche  einen  Schlitten  (8)  sehr  leicht  auf-  und 
abbewegen  lassen.  Dieser  Schlitten,  der  in  seiner  durch  die  Pflöcke  Z 
bestimmten  Ruhelage  abgebildet  ist,  bewegt  sich  bei  einem  genau 
in  der  Mitte  wirkenden  Zug  der  Schnur  11  unter  vollkommener 
Einhaltung  seiner  Ebene  nach  oben,  bis  er  an  den  mit  Dämpfung 
versehenen  oberen  Widerhalten  Z  angelangt  ist.  In  diesem  SchHtten 
befinden  sich  nun  zwei  weitere  Ausschnitte,  in  deren  oberen  die 
Scheibe  mit  dem  Urcomplexe  (9),  und  in  deren  unteren  die  Variations- 
scheibe (9')  eingesetzt  wird.  Die  obere  Scheibe  befindet  sich  in  der 
Ruhelage  gerade  in  Augenhöhe,  wie  die  Achse  der  Radscheibe,  und 
entspricht  also  vollkommen  sjrmmetrisch  der  Lage  der  Scheibe  unter 
Verwendung  von  B.  Bei  Gebrauch  von  C  wird  natürlich  der  Be- 
obachter seinen  Standort  um  1  m  nach  Hnks  verlegen.  Die  ganzen 
Lageverhältisse  des  Schlittens  und  seines  Spielraumes  sind  dabei  so 
eingerichtet,  dass  die  untere  Variationsscheibe  nach  Hinaufziehen  in 
die  obere  Endlage  des  Schhttens  genau  in  der  gleichen  Lage  sich 
befindet.  Außerdem  ist  natürlich  die  Entfernung  beider  Scheiben  im 
Schlitten  so  eingerichtet,  dass  die  Grenze  des  Gesichtsfeldes  im  Be- 
obachtungsrohr immer  nur  das  eine  geradeaus  befindHche  Object  sehen 
lässt.  Die  Scheiben  liegen  in  der  vordersten  Fläche  des  Brettes  C. 
Zugleich  ist  hier  weiter  links  vom  Beobachter  noch  eine  besondere 
Verdeckung  (Fig.  1)  von  der  nämhchen  Farbe  wie  die  Radscheibe 
mit  kreisförmigem  Ausschnitt  (auf  dem  Stabe  14,  Fig.  1)  angebracht, 
welche  die  Ebene  des  Rades  noch  weiter  hinaus  gleichmäßig  fortsetzt. 
Diese  auf  beiden  Seiten  gleichfarbige  Scheibe  kann  in  symmetrischer 
Weise  auch  bei  dem  Objectträger  B  angebracht  werden.  —  Die  gleich- 
zeitige Bedienung  des  Handgriffes  zur  Oeffnung  des  zunächst  ver- 
schlossenen Scheibenspaltes  und  dieser  Schlittenverschiebung  stellt 
freilich  bei  1/2"  Umdrehungszeit  an  das  rhythmische  Gefühl  und  die 
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Geschwindigkeür  des  Experimentators  einige  Anforderungen,  da  doch 
alles  erst  auf  das  Signal  des  Beobachters,  dann  aber  auch  sofort  voll- 
zogen werden  muss,  und  wird  auch,  wenn  sie  zeithch  richtig  erfolgt, 
meist  mit  ziemlichem  Kraftüberschuss  und  laut  vollzogen.  Die  An- 
ordnung hat  nur  den  einen  Yortheil,  der  vor  allem  in  dem  nächsten 
Abschnitt  (6,  5)  von  Bedeutung  sein  wird,  dass  sie  in  der  Form  und 
Dicke  des  Expositionsobjectes  vollkommene  Freiheit  lässt.  Anderseits 
steigert  sich  jedoch  die  Comphcirtheit  der  Bedienung  besonders  dann, 
wenn  nach  der  Exposition  des  Vergleichsobjectes  sogleich  wieder  zu 
derjenigen  des  Urcomplexes  oder  einer  behebigen  anderen  Ausfüllung 
des  Sehfeldes  zurückgekehrt  werden  soll  (vergl,  4,  13). 

Alle  diese  Auswechselungsvorrichtungen  können  nun  mit  Vorrich- 
tung B  mechanisch  bewerkstelKgt  werden,  wobei  die  Spaltscheibe  je 
nach  ihrer  Stellung  zum  Expositionsobject  die  Zeitmomente  für  die 
einzelnen  Vorgänge  selbst  bestimmt,  u.  z.  noch  richtig  für  viel  höhere 
Umdrehungsgeschwindigkeiten,   und   dabei  immer  mit  der  nämlichen 
Geräuschlosigkeit.      Außerdem    wird    der    ganze    Mechanismus    zur 
Variation    des   Urcomplexes   doch   auch   wiederum   erst   auf   Signal 
mittelbar  von  einem  Gehilfen  in  Bewegung  gesetzt,  bezw.  durch  eine 
Reactionsbewegung   unmittelbar   vom  Beobachter.     Es   erlaubt   also 
diese  Anordnung  B  insbesondere  dem  Beobachter   auch  ohne  Be- 
anspruchung eines  Gehilfen  zu  arbeiten,  bezw.  hat  der  Gehilfe 
nur  so  wenig  zu  thun,  als  er  ohne  besondere  Einübung  mit  Leichtig- 
keit auszuführen  vermag.    Die  ganze  Anordnung  war  somit  wiederum 
darauf  emgerichtet,  dass  ich  weitaus  die  Hauptmasse  der  Versuche 
durch  eigene  Beobachtung  gewinnen  konnte,  was  für  die  Beurtheilung 
aller  Vorgänge  bei  eigenthch  psychologischen  Versuchen  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  immer  von  besonderem  Werthe  ist.     Der  Verlauf 
der  Variation   ist   aus  Fig.  1-4  zu  ersehen,   wobei  vor  allem  der 
Seitenriss  des  oberen  Theües  von  B  in  Fig.  3  wichtig  ist.     An  der 
Vorderseite  von  B  sind  die  beiden  Scheiben  des  Urcomplexes  und 
des  Vergleichsobjectes  in  ganz  genauer  Deckung  übereinander  auf- 
gehängt, so  dass  der  Urcomplex  zu  oberst  hegt.    Bei  dem  präcisen 
Schnitt  der  Scheiben  nach  gleichzeitig  vorgedruckten  Lmien  konnte 
die  Deckung  hierbei  sehr  exact  erreicht  werden,  so  dass  nach  dem 
Fortfall  der  oberen  Scheibe  die  untere  bis  auf  die  variirte  Stelle  ganz 
die  nämhche  AusfüUung  des  Sehfeldes  dai-stellte,  ebenso  wie  bei  C 
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nach  Verschiebung  des  Schlittens  8.  Der  ganze  Halt  der  Scheiben 
an  der  Vorderfläche  des  Brettes  besteht  nun  in  den  glatt  und  ziem- 
lich spitzig  zugefeilten  Stiften  s  s  und  1 1  (Fig.  4) ,  von  denen  s  die 
obere  Scheibe,  t  die  untere  festhalten.  Diese  Stifte  können  aber  nun 
in  das  Brett  zurückgezogen  werden.  Sie  sind  (s.  Fig.  3)  in  Quer- 
hölzer p,  p'  eingeschlagen,  die  an  Platten  (5  und  6,  s.  auch  Fig.  1 
bei  B)  befestigt  sind,  welche  mit  einer  umgebogenen  Kante  (5'  und  6' 
Fig.  3)  verdrehbar  am  Brette  B  festgemacht  sind  und  von  demselben 
nach  hinten  zurückgeklappt  werden  können.  Durch  diese  Rückwärts- 
bewegung  von  5  und  6  und  der  Querhölzer  p  und  p'  werden  natür- 
lich die  Stifte  in  das  Brett  zurückgezogen ,  so  dass  je  nach  der  Be- 
wegung von  5  oder  6  entweder  die  obere  oder  die  untere  Scheibe 
vom  Stifte  abgestreift  wird  und  abfällt.  Dieses  Zurückziehen  der  Stifte 
wird  nun  durch  die  Magnete  M  und  N  bewerkstelligt,  welche  hinter 
B  an  einem  Stativ  1  (s.  Fig.  1)  durch  die  Verklammerung  2  und 
3  festgehalten  sind.  Durch  die  als  Anker  dienenden  Schrauben  a 
(in  p)  und  a'  (in  p')  wird  je  nach  der  Wirkung  des  Magneten  31 
oder  N  das  obere  oder  untere  Stiftepaar  sich  zurückziehen  (Fig.  3). 
Eine  Dämpfung  aus  Watte  lässt  zudem  diese  Bewegung  ganz  ge- 
räuschlos erfolgen,  welche  ja  ohnedies  nur  wenige  Millimeter  umfasst. 
Auch  fallen  die  Scheiben  selbst  geräuschlos  auf  weiche  Tuchunterlagen. 
Das  Zurückziehen  der  Stifte  muss  nun  immer  sogleich  nach  dem- 
jenigen Vorbeigang  des  Spaltes  in  der  Radscheibe  erfolgen,  welcher 
der  Variation  eben  vorhergeht,  damit  möglichst  viel  Zeit  für  das  Ab- 
fallen der  betreffenden  Scheibe  bis  zur  nächsten  Exposition  übrig 
bleibt.  Dazu  dient  nun  die  Contactvorrichtung  k  (Fig.  1  und  2), 
welche  vom  Transmissionsrade  r  der  Scheibe  aus,  bei  der  soeben  be- 
zeichneten Phase  der  Drehung  geschlossen  wird.  Der  an  r  senkrecht 
befestigte  Stab  t  (Fig.  1),  trägt  außen  ein  sehr  leicht  drehbares 
Rädchen  v,  von  dessen  äußerem  Falz  die  G-ummischnur  w  zum  Con- 
tact  k  läuft.  Die  Schnur  w  wirkt  also  wie  ein  Hebel  mit  sehr  freiem 
Spielraum,  gleitet  wegen  der  Länge  von  t  auch  leicht  über  den  Hand- 
griff e  hinweg,  der  in  diesem  Falle  nicht  verwendet  zu  werden  braucht 
(1.  Fig.  2),  und  schließt  bei  jeder  Drehung  des  Rades  in  der  be- 
zeichneten Stellung  den  Contact  k  geräuschlos  durch  Andrücken 
eines  bereits  in  der  Ruhelage  ganz  wenig  abstehenden  Hebels  an 
eine  elastische  Platte.    Dieser  Contactschluss  darf  aber  natürlich  erst 
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auf  "Wunsch  des  Beobachters  die  Auslösung  bewirken;  desshalb  ist 
in    dem   nämlichen    Stromkreis    der   Eeactionstaster  T  (Fig.  1)   ein- 
geschaltet,  welchen  der  Experimentator  bei  einem  Signal  des  Beo- 
bachters nach  einer  vorher  ausgemachten  Zahl  von  Umläufen  (z.  B. 
zweien)  niederdrückt.     Zählt  der  Gehülfe  die  leise  zu  hörenden  Tact- 
schläge  des  Contactes  k  mit,  so  wird  er  ohne  Mühe  die  Scheibe  noch 
unmittelbar  mit  dem  Tacte  abwerfen,  bei  dem  er  niederdrückt,  weil 
die  elastische  Schnur  den  Contact  eine  Zeit  lang  geschlossen  hält. 
Arbeitet   man    ohne  Gehülfen,    so   benutzt   man   nach  Schluss   des 
Schlüssels  T  den  außerdem  geschlossenen  Taster  T  am  Beobachtungs- 
rohre (Fig.  2),  was  bei  der  Einfachheit  der  Leistung  nach  kurzer  Ein- 
übung ohne  Störung  der  Beobachtung  richtig  ausgeführt  werden  kann. 
Nun  muss  aber  außerdem  der  nämhche  Contact  k  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Umdrehungen    die   beiden   Scheiben  nach  einander  ab- 
werfen.    Denn  nur  dann  ist  ja  die  Vergleichsscheibe  wirklich  nur  ein 
einziges  Mal  exponirt  gewesen.     Dies  vermittelt  die  Stromverzweigung 
bei  der  Klemme  4  (Fig.  1)   einerseits    und   dem   Contactwechsel  U 
(Fig.  4,  in  Fig.  1  bei  Bl)  andererseits,  der  aus  dem  Inventar  für  Zeit- 
sinnversuche i)  entnommen  ist.     Der  nach  Schluss  des  Tasters  Toder 
T  gemeinsame  Theil  der  Stromkreise  ist  in  Fig.  1  mit  a  bezeichnet. 
Die  Drähte  ß   zeigen  dann   die  Ergänzung  zu  dem  Stromkreis,   der 
bei  Schluss  von  k  den  oberen  Magneten  if  durchfließt.    Er  entspricht 
der   Ausgangslage    des   Ü'-Contactes.     Das   Herabfallen   der   ersten 
Scheibe  mit  dem  Urcomplexe  bewirkt  nun  in  der  aus  Fig.  4  ersicht- 
Hchen  Weise   selbst   die   Umstellung   von  U,   da   die   Scheibe  beim 
FaUen  durch  einen  Faden  (Fig.  4,/}  den  Hebelarm  h  von  ZJvom  Ringe 
r  aus  nach  vorne  zieht,  wodurch  nun  die  Verbindung  /  (Fig.  1)  an 
«  angeschlossen  und  ß   ausgeschaltet  wird.    Dieser  kurze  Vorgang 
ist  bis  zum  nächsten  Schluss  von  k  längst  beendigt  und  wird  dann 
der  untere  Magnet  N  in  Thätigkeit  treten  und  auch  die  Variaüons- 
scheibe  abwerfen.     Soll  der  Urcomplex  sogleich  wieder  an  seme  Stelle 
treten,  so  ist  einfach  zu  unterst  eine  der  oberen  völlig  gleiche  Scheibe 
in  der  nämHchen  Deckung  dauernd  zu  befestigen.     Außerdem  ist  an 
dieser  Stelle  z.  B.  ein  weißes  Blatt  anzubringen.     (Durch  die  nambche 
Vorrichtung  kami  natürhch  auch  eine  einmalige  Exposition  mit  einem 


1)  Beschreibung  u.  Abbüdung  s.  Wundt,  Physich  Psychoh  4.  Aufl.  H,  S.  424. 
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folgenden  Objecte  verglichen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  dann 
einfach  die  oberste  Scheibe  eine  leere  Karte,  die  mittlere  trägt  das 
einmal  zu  exponirende  Object,  und  zu  unterst  wird  in  einen  festen 
Rahmen  das  Yergleichsobject  eingeschoben.  Natürlich  können  dann 
nur  Karten  von  gleich  feiner  Beschaffenheit  wie  dort  verwendet  werden.) 
Bei  der  geringen  Dicke  der  Karten  war  auch  keinerlei  Accomodations- 
störung  vorhanden,  da  sie  ganz  glatt  auf  einander  lagen  und  zur 
sicheren  Festhaltung  im  oberen  Theil  noch  durch  den  umklappbaren 
Rahmen  d  (Fig.  4)  angedrückt  waren.  Zur  größeren  BequemHchkeit 
des  Aufsetzens  der  Scheiben  auf  die  Stifte  konnte  der  ganze  Träger 
B  auf  einem  Geleise  SS  (Fig.  1]  hinter  der  Radscheibe  nach  rechts 
(vom  Beobachter  aus)  vorgeschoben  werden,  so  dass  erst  der  mit  den 
Scheiben  versehene  Apparat  B  wieder  in  seine  richtige  Lage  hinter 
der  Radscheibe  zurückgelangt.  Der  ganze  Mechanismus  functionirte 
mit  großer  Präcision  und  dürfte  für  derartige  Versuche  sehr  zu  em- 
pfehlen sein.  Die  Art  der  Scheibenbefestigung  für  ganz  das  gleiche 
Auswechselungsprincip  lässt  sich  ja  allerdings  noch  beliebig  variiren. 
Yortheilhaft  ist  vor  Allem  noch,  dass  man  nur  mit  momentanem 
Stromschluss  arbeitet. 

Die  Untersuchung  mit  beliebiger  Wiederholung  des  Urcomplexes, 
soweit  sie  bereits  abgeschlossen  vorliegt,  erstreckt  sich  allerdings  nur 
auf  den  einen  ürcomplex,  wie  er  in  Fig.  4  abgebildet  ist,  allerdings 
in  zwei  Serien  mit  allen  25  und  mit  nur  13  Einzelfiguren.  Nur 
wurden  dafür  sämmthche  Einzelvariationen  der  25  bezw.  13  Figuren 
mehrfach  vorgelegt  und  im  Ganzen  ca.  250  Versuche  ausgeführt. 
Beobachter  war  ich  außer  wenig  Controlreihen  meist  selbst,  während 
ich  jedoch  so  viel  als  möglich  den  Apparat  von  anderen  Herren  be- 
dienen ließ,  um  ganz  ungestört  beobachten  zu  können.  Bei  diesen 
Versuchen  sowohl,  als  bei  den  später  mitgetheilten  wurde  ich  vor 
Allem  von  den  Herren  Dr.  Dürr,  Dr.  Churchill,  Geiger  und  Dr. 
Wrinch  in  dankenswerther  Weise  unterstützt. 

Die  vorhergehenden  Variationen  durften  bei  diesen  Versuchen 
natürhch  nicht  irgend  welche  engere  Auswahl  der  variirten  Stellen 
nach  sich  ziehen,  nachdem  vorher  die  Anderen  durchprobirt  waren, 
damit  wirklich  vollständige  Unwissentlichkeit  bestand.  Da  jeder  Va- 
riationsweise, worunter  sich  auch  eine  größere  Zahl  von  mehr- 
fachen Variationen  befand,  eine  besondere  Karte  entsprach,  konnte 
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diese  völlige  Erhaltung  derUnwissentlichkeit  am  besten  dadurch  erreicht 
werden,  dass  sänuntliche  Karten,  die  von  rückwärts  einander  völlig 
gleichen,  vor  jedem  Versuch  wie  in  einem   Kartenspiele  hinreichend 
gemischt  wurden  und  einfach  so  lange  experimentirt  wurde,  bis  eine 
hinreichend  gleichmäßige  Anzahl  von  Einzelversuchen  jeder  einzelnen 
Art  erreicht  war.  Bei  völliger  Unwissenthchkeit  war  ja  mit  zwei  bis  drei 
Versuchen  von  einer  Art  mehr  erreicht,  als  mit  gleichmäßig  vielen, 
aber  einer  specielleren  Vorbereitung.    War  außerdem  die  Reihenfolge 
der  varürten  Elemente  vorher  längere  Zeit  genügend  dem  Zufall  über- 
lassen worden,   so  konnte  immer  noch   später   einer  der  genannten 
Herren   die    zufällig  noch   nicht   in  entsprechendem  Maße   berück- 
sichtigten Karten  in  engere  Wahl,  aber  doch  wiederum  mit  gleicher 
Mischung  hervorholen.    Außerdem  hatte  das  Verfahren  aber  natürhch 
noch  den  besonderen  Vortheil,  dass  sich  mitunter  auch  ohne  jeden  Ge- 
hülfen Versuche  anstellen  ließen.     Denn  das  Aufsetzen  der  Scheiben 
auf  den  Apparat  konnte  ohne   jede  Kenntnissnahme  von  der  Va- 
riationsscheibe erfolgen,  da  beide  Scheiben  sehr  leicht  sogleich  nach 
der  Auswahl  ohne  Ansehen  der  unten  liegenden  Variationsscheibe, 
in  der  auf  Fig.  4  ersichtlichen  Weise,  zur  Deckung  gebracht  und  auf 
die  Stifte  gesetzt  werden  konnten.    Die  13  Figuren  des  Complexes, 
welche  bei  der  einen  Serie   der  Versuche  zur  Verwendung  kamen, 
erhält  man,  wenn  man   sich  in  Fig.  4  an  allen  vier  Ecken  die  drei 
äußersten  Figui-en  durch  eine  dünne  Papierauflage  mit  einem  Aus- 
schnitt in  der  oben  beschriebenen  Weise  bedeckt  denkt. 

4)  Resultat  der  ersten  Hauptreihe.  Das  einstweilige  Er- 
gebniss  dieser  Versuche  will  ich  an  dieser  Stelle  nur  in  der  Haupt- 
sache mittheilen,  soweit  es  mir  bisher  bereits  gesichert  erscheint.  In 
derjenigen  Versuchsgruppe,  in  welcher  die  zwölf  symmetrisch  um 
den  Mittelpunkt  gelagerten  Figuren,  nach  Ausschluss  der 
12  Eckfiguren  (also  13  Figuren  im  Ganzen),  allein  den  Urcomplex 
bilden,  wurden  immer  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Expositionen 
des  Urcomplexes  (die  ohne  Rücksicht  auf  die  früheren  Expositionen 
ausschheßUch  von  der  Art  und  Weise  der  augenbhcklichen  Aufmerk- 
samkeitsvertheilung  abhing  und  zu  allen  Zeiten  ca.  zwischen  8  und 
16  schwankte)  sämmtliche  13  Figuren  so  klar  beherrscht, 
dass   jede    einzelne  Variation   in   dem   näher  bezeichneten 
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Umfang,   gleichgültig   an   welcher  Stelle,   noch   sicher  er- 
kannt  und  richtig  localisirt  wurde.     Bei  der  Exposition  des 
ganzen  Complexes  von  25  Figuren  konnte  man  sich  entweder  mehr 
auf  die  Mitte  concentriren ,   wobei   dann  jede  Variation  innerhalb 
der    mittleren   Figuren    in    dem    vorhin   bezeichneten    Umfange 
sicher  erkannt  und   richtig  localisirt  wurde.      Beachtet   man    unter 
gleicher  Fixation  der  Mitte  mehr  die  eine  oder  die  andere  Seite  der 
Peripherie,  wobei  auch  beliebig  kreisförmige  Vertheilung  der  Klar- 
heit möglich  war,  so  erkannte  man  zwar  eben  so  sicher  eine  Variation 
dieser  Umgebung    (wobei    der    entsprechende   Umfang   noch   nicht 
vollständig  ermittelt  ist),  war  aber   dafür  nicht  ini  stände,  die 
Variationen   der  Mitte  als   solche   aufzufassen.     Bei  völliger 
objectiver  Gleichheit  der  zweiten  Scheibe  ergab  sich  aus  der  sonstigen 
unvermeidHchen  Störung  im  Moment  der  Variation  manchmal,  etwa 
in  10  %  der  Fälle,  eine  nicht  im  Complex  localisirte  Störung.    Dieses 
Urtheil  konnte  bei  25  Figuren  auch  nicht  immer  sicher  von  einer 
thatsächlichen  Variation  der  äußersten  Peripherie  unter- 
schieden werden,  die  sich  auf  mehr  als  eineFigur  erstreckte, 
sobald  die  Peripherie  nicht  beachtet  war.    So  undeutlich  und 
verschwommen  ist  also  in  der  Erinnerung  bereits  nach  V2  See.  die 
Abgrenzung  der  im  unmittelbaren  Erleben  unklaren  Region  des  Ur- 
complexes  von  dem  noch  peripheren  Hintergrund  des  Bewusstseins. 
Uebrigens  erfolgt  mit  der  Zeit  doch  eine  zunehmende  Verminderung 
dieser  Verwechselung  von  Gleichheitsfällen  mit  irgend  welchen  peri- 
pheren Variationen.     Zu  diesen  Fehlurtheilen  kommt  dann  auch  ein 
allerdings   viel  geringerer  Procentsatz  der  gelegentlichen 
Abweichungen  von  dem  soeben  formulirten  Satz  über  die  sichere  Be- 
herrschung der  12   um  die  Mitte  gescharten  Figuren.     Meist 
konnte  dabei  eine  momentane   Schwankung  der  Aufmerksamkeit  von 
der   variirten   Stelle   weg  constatirt  werden.     Bei  einer  mehrfachen 
Variation   wurde   meist   nur   eine    erkannt,    außer    wenn    dieselben 
benachbart  lagen.      Insbesondere   wurden    mehrfache   benachbarte 
Expositionen  auch  bei  25  Figuren  innerhalb  der  Peripherie  erkannt, 
wenn  auch  diese  nicht  besonders  beachtet  war,  was  also  auf  eine  ent- 
sprechend größere  Unterschiedsschwelle  unter  dieser  Bedingung  hinweist. 
Andererseits  war  aber  natürlich  für  jede  beliebige  Stelle  innerhalb  des 
ganzen  Complexes  bei  Fixation  der  Mitte  die  Variation  sozusagen 
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mit  weitaus  »übermerklicher«  Deutlichkeit  erkennbar,  so- 
bald diese  Stelle  im  Voraus  bekannt  war  und  willkürlich  oder 
infolge  der  WissentHchkeit  auch  nur  unwillkürlich  besonders  beachtet 
wurde.  Es  müssten  sich  also  unter  diesen  Versuchsbedingungen  ganz 
sicher  entsprechende  Präcisionswerthe  nach  Kap.  4  gewinnen  lassen. 

5)  Die  zweite  Hauptreihe  (einmalige  tachistoskopische 
Exposition  des  Urcomplexes).  —  Versuchsanordnung.  Mit 
der  oben  bereits  ausführhch  beschriebenen  einfacheren  Variationsvor- 
richtung C  (Fig.  1)  mitHandbetrieb,  wurde  nun  in  einer  anderen  Versuchs- 
gruppe auch  der  Erfolg  eines  nur  einmal  exponirten  Urcomplexes 
untersucht,  und  zwar  sowohl  zunächst  mit  der  alten  Methode  der 
einfachen  directen  Wiedergabe  nach  einer  Exposition,  als 
auch  mit  der  Vergleichsmethode,  natürlich  unter  discontinuirlicher  Dar- 
bietung der  Objecte.  Die  Zahl  der  Einzelversuche  beläuft  sich  auch 
hier  erst  auf  ca.  200,  vertheilt  sich  aber  nur  auf  Darbietung  von 
5  Figuren  für  die  unmittelbare  Wiedergabe  und  von  5  und 
3  Figuren  für  die  Vergleichsmethode.  Sämmtliche  oben  ge- 
nannte Herren  waren  hierbei  auch  Versuchsperson.  Wenn  ich  selbst 
beobachtete,  bediente  meistens  Hen-  Geiger  den  Apparat  und  be- 
sorgte vor  allem  auch  die  Auswahl  der  Urcomplexe  und  der  Variationen 
nach  den  bereits  angegebenen  allgemeinsten  Gesichtspunkten.  Wie 
schon  gesagt,  ist  ja  hier  der  fortwährende  Wechsel  des  Ur- 
complexes, der  womöglich  keinen  einzigen  Versuch  ebenso 
wiederholt,  die  Hauptvoraussetzung.  Da  sich  aber  die  Zahl 
der  möglichen  Variationen  ebenfalls  in  entsprechender  Proportion 
steigert,  so  ist  hier  die  Verwendung  einer  Universalcombinations- 
scheibe  sehr  am  Platze.  Fig.  6  zeigt  eine  solche  Scheibe,  die  für 
11  in  Kreuzform  angeordnete  Figuren  von  ganz  der  nämlichen  Größe 
eingerichtet  ist,  wie  sie  in  dem  Complex  der  vorhin  beschriebenen 
Gruppe  vorkamen,  und  wie  man  sich  dieselbe,  abgesehen  von  den  ge- 
druckten Figuren,  leicht  selbst  anfertigen  kann.  Die  Ziffern  1—11 
bezeichnen  die  Stelle,  an  denen  die  Figuren  auf  der  Scheibe  zu  sehen 
sind.  An  jeder  dieser  Stellen  können  17  verschiedene  Figuren  zu 
stehen  kommen,  wie  sie  (nach  Fig.  5)  auf  einzelnen  7  mm  breiten 
Streifen,  aus  kräftigem,  doch  biegsamen  weißem  sog.  >Notenpapier« 
der  Reihe  nach  in  Abständen  von  5  mm  aufgedruckt  sind.     Diese 
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Streifen  sind  in  Fig.  6  durch  die  einfach  punktirten  Linien  vertreten, 
soweit  sie  oberhalb  der  festen  Kartenscheibe  hegen.  Sieben  sind 
vertical,  vier  horizontal  durchgezogen.  Die  elf  Paare  schraffirter 
Doppellinien  a  bis  l  bezeichnen  die  glatten  durchgeschlagenen  7  mm 
langen  und  3  mm  breiten  Ausschnitte  des  Cartons,  durch  welchen 
die  Streifen  mit  ihren  (in  der  Figur  nicht  mehr  dargestellten)  Enden 
nach  rückwärts  durchgezogen  sind.  Durch  Hin-  und  Herziehen  der 
in  dieser  Weise  beschriebenen  Streifen  kann  jede  beliebige  der 
17  Figuren  auf  die  dem  Streifen  entsprechende  Stelle  des  Kreuzes 
gebracht  werden.  Zur  Verdeckung  der  oben  nicht  verwendeten  Theile 
der  Streifen  dient  noch  ein  außerhalb  der  Schnitthnie  a  bis  l  auf- 
geklebtes Blatt  aus  demselben  Notenpapier,  das  zugleich  die  Vorder- 
fläche völhg  glättet.  Es  wurden  nun  zwei  derartige  Kartenscheiben 
hergestellt,  deren  Ausschnitte  gemeinsam  durchgeschlagen 
waren  und  die  mit  ebenso  angefertigten  Deckblättern  ver- 
sehen wurden.  Bei  entsprechend  genauer  Einstellung  der  Figuren 
in  die  mittlere  Stellung  bildeten  sie  völhg  übereinstimmende  Ver- 
gleichsobjecte.  Diese  beiden  Scheiben  sind  also  die  beiden  Einsätze 
9  und  9'  in  den  Schlitten  8  (Fig.  1),  die  zugleich  nur  diese  Aus- 
wechselungsvorrichtung zuließen,  da  wegen  der  rückwärts  hervortreten- 
den Streifen  eine  Üebereinanderlagerung  (wie  in  der  vorigen  Gruppe 
[6,  3])  unmöglich  war.  Diese  Vorrichtung  hat  sich  vollkommen  be- 
währt und  ist  in  ihrer  schnellen  und  relativ  umfangreichen  Variations- 
fähigkeit kaum  durch  einfacheres  zu  ersetzen.  Sie  ermöglichte  für 
die  am  meisten  verwendeten  Gruppen  zu  je  5  eine  unerschöpfhche 
Fülle  von  Combinationen  und  Variationen,  denen  die  Ausbildung  von 
Geläufigkeitsbeziehung  kaum  nachzukommen  vermochte.  (Eine  Ver- 
wendung von  Gummistempeln,  die  eine  ähnliche  Freiheit  in  der  Her- 
stellung der  Complexe  und  ihrer  Variation  und  einen  größeren  Spiel- 
raum der  Anwendung  gestatten  und  deren  ich  mir  sechs  verschiedene 
anfertigen  ließ,  wurden  wegen  der  Schwierigkeit  einer  genauen  Gleich- 
heit aller  Abdrucke,  bezw.  der  Complicirtheit  entsprechender  Hülfs- 
vorrichtungen  wieder  aufgegeben.)  Auch  hier  kann  ich  über  die 
Resultate  einen  kurzen  summarischen  Ueberblick  geben,  soweit  der 
geringe  Umfang  des  Materials  einstweilen  hierzu  zu  berechtigen 
scheint. 

Bei  der  Vergleichung  eines  nur  einmal  exponirten  Complexes  mit 
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einem  folgenHenmacht  sich  nun  vor  allem  die  Zwischenzeit  zwischen 
beiden  Expositionen,  je  nach  der  inneren  Einstellung  des  Beobachters, 
in  ganz  verschiedener  Weise  geltend.  Wenn  man  jemanden  von 
Anfang  an  immer  wieder  darauf  aufmerksam  macht,  dass  er  gar 
nichts  darüber  anzugeben  braucht,  was  für  Figui-en  er  gesehen  hat, 
wenn  er  nur  ein  entsprechendes  Vergleichsurtheil  abgeben  kann, 
so  ist  der  Beobachter  trotzdem  zunächst  ganz  unwillkürHch  immer 
darauf  bedacht,  in  seinem  Berichte  möglichst  viel  über  die  einzelnen 
Figuren  von  beiden  Complexen  angeben  zu  können.  Damit  ist  natür- 
lich eine  principiell  andere  Betrachtungsweise  während  und 
kurz  nach  der  Exposition  nahe  gelegt,  als  wenn  er  die  Ex- 
positionen so  frisch,  wie  sie  ihm  erscheinen,  zum  Vergleiche  ausnützt, 
ohne  beim  Versuche  selbst  sich  auf  das  Merkenwollen  zu  verlegen. 
Thut  er  das  letztere,  so  wird  er  sogleich  durch  die  erste  Exposition 
hinreichend  beschäftigt.  Er  will  sie  sich  unwillkürHch  bereits  repro- 
ductiv  zurechtlegen,  wie  dies  vor  allem  Finzi  im  ganzen  Verlaufe 
während  längerer  Zeit  (a.  a.  0.)  systematischer  untersucht  hat,  und 
wird  in  dieser  Thätigkeit  bereits  von  der  folgenden  Exposition  über- 
rascht, der  er  dann  nicht  mit  voller  Concentration  gegenübertritt.  Bei 
dieser  Einstellung  wünscht  dann  der  Beobachter  auch  eine  relativ  lange 
Zwischenzeit  von  ca.  1^2  bis  2  See;  dafür  bezieht  sich  aber  auch 
sein  Vergleichsurtheil  viel  zu  ausschließhch  auf  dasjenige,  was  er  sich 
nach  der  ersten  Exposition  bis  zur  Wiedergabe  vor  Augen  halten 
konnte,  also  auf  den  sog.  Umfang  der  »maximalen«  Klarheit  bei  ein- 
maliger Exposition  (vgl.  Gap.  2).  Allerdings  kann  er  dann  auch  sein 
Urtheil  hinterdrein  bis  ins  Einzelne  mit  den  concreten  Figuren  be- 
legen, da  die  Figuren  der  zweiten  Exposition  ohnehin  »ungestörter« 
im  Gedächtniss  bleiben.  Man  sieht  geradezu  oft  ganz  deutMch,  wie 
das  Vergleichsurtheil  selbst  erst  auf  diese  Erinnerung  an  den  ganzen 
Thatbestand  basirt  ist.  Ist  jedoch  der  Beobachter  einmal  him*eichend 
auf  die  Vergleichung  eingeübt,  so  dass  er  das  erste  Object  nicht 
mehr  sich  merken,  sondern  dasselbe  nur  mögUchst  unmittelbar  an 
das  zweite  heranbringen  will,  dann  werden  entsprechend  kürzere 
Zwischenzeiten  bevorzugt.  Man  strebt  dann  beide  Objecte  möglichst  in 
einem  Maximum  der  Aufmerksamkeitsspannung  zusammen  zu  erhalten; 
allerdings  ist  die  angenehmste  Zeit  doch  nicht  so  kurz,  wie  sie  bei 
der  beliebig  langen  Betrachtung  des  ürcomplexes  passend  erschien, 
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weil  die  erste  Exposition  auch  bei  der  Vergleichsabsicht  noch  mehr 
selbständige  Betrachtung  zur  ersten  Hauptorientirung  erheischt.  Doch 
wird  immer  die  Yergleichsexposition  sozusagen  in  den  nämlichen  »Tact« 
mit  hineinzunehmen  versucht.  Die  Zeit  von  ca.  ^4  See.  erschien  mir 
selbst  hier  als  passendste  Zwischenzeit,  ohne  dass  ich  leugnen  wollte, 
dass  noch  mehr  Uebung  in  der  angemessenen  Betrachtung  diese  Zeit 
nicht  auch  herabsetzen  würde,  i)  Für  noch  einfachere  Variationen  der 
Zwischenzeit  müsste  freilich  in  der  Radperipherie  ein  zweiter  Spalt  in 
seiner  Entfernung  vom  ersten  variirt  werden  können,  was  aber  den 
Apparat  natürlich  sehr  complicirt. 

Allerdings  wird  auch  durch  die  sichere  Aussicht  darauf,  dass 
jeweils  im  Yergleichsobject  immer  nur  ein  einziges  Element 
variirt  werden  wird,  die  innere  Continuität  in  der  Auffassung  der 
beiden  Complexe  erhöht  und  das  Vergleichsurtheil  dadurch  dem 
besseren  Erfolge  jener  zweiten  »Einstellung«  angenähert.  Das  Ver- 
gleichsurtheil wird  also  hierbei  so  schnell  als  möglich  schon  bei  der 
zweiten  Exposition  selbst  actuell,  wenn  man  von  vorne  herein  die 
Beziehung  der  Objecto  aufeinander  angestrebt  hat.  Die  spätere  Er- 
innerung bei  der  Wiedergabe  braucht  sich  nicht  an  die  einzelnen 
Elemente  zu  halten  und  etwa  die  Vergleichung  erst  dann  auszuführen, 
sondern  kann  in  der  Hauptsache  das  fertige  Urtheil  reproduziren.  Es 
fanden  sich  hinreichend  prägnante  Fälle,  in  denen  sich  diese  für  das 
Vergleichsurtheil  günstige  Art  der  Wiedergabe  besonders  klar  von 
den  späteren  Stadien  scheiden  lässt.  Je  besser  der  Beobachter  sogleich 
zu  klarer  psychologischer  Reflexion  übergehen  kann,  umso  leichter 
werden  nachträgliche  Vergleichungen  schon  subjectiv  ausgeschieden.  Zu 
einer  objectiven  Unterscheidung,  also  abgesehen  von  der  Reflexion  auf 
die  zeitliche  Trennung  der  Processe,  dienen  zugleich  die  gelegentlichen 


1)  Allerdings  musste  zu  diesem  Zwecke  auch  immer  die  Spaltweite  etwas 
verringert  werden,  um  bei  der  geringeren  Umlaufsgeschwindigkeit  eine  genügend 
kurze  Expositionszeit  zu  ergeben.  Bei  der  geringeren  Ausdehnung  von  nur  ö  in 
Kreuzform  angebrachten  Figuren  (Feld  3,  4,  5,  9  und  10  in  Fig.  6)  —  nur  21  mm 
in  Richtung  der  Spaltbewegung  —  wurde  hier  auch  bei  6  cm  Spaltweite  und  1  See. 
Umlaufszeit  immer  noch  eine  hinreichend  lange  reine  Expositionszeit  (ca.  12,8°') 
erlangt.  Der  Experimentator  hielt  in  diesem  Falle  den  Radspalt  zunächst  ver- 
schlossen, öffnete  nach  einem  Signal  kurz  nach  einem  Vorbeigang,  verschob  nach 
dem  nächsten  den  Schlitten  und  schloss  nach  dem  folgenden  Vorbeigang  den  Spalt 
wieder  ab. 
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Fälle  mit  völliglTchtigen  Angaben  hinsichtlicli  der  Stelle  der  Variation, 
bezw.  der  Gleichheit,  ohne  die  entsprechende  Fähigkeit  zur  Angabe 
der  entsprechenden  Figuren.  Dabei  war  natürlich  überall  die  Fixation 
der  Mitte  vorausgesetzt,  und  nur  zur  Controle,  ob  die  innere  Fixation 
ebenfalls  auf  die  Mitte  gerichtet  war,  wurde  stets  verlangt,  dass  die 
Mitte  angegeben  werden  solle.  Doch  sollte  diese  Frage  nui-  dazu 
dienen,  die  richtige  innere  Fixation  einzuüben,  da  für  exacte  Versuche 
jede  Absicht  etwas  zu  merken,  störend  wirken  kann.  —  Der  Umfang 
des  unmittelbar  Wiedergegebenen  steigert  sich  dabei  natürlich  nicht 
gegenüber  den  gewöhnUchen  tachistoskopischen  Versuchen;  dasVer- 
gleichsurtheil  aber  kann  bei  einer  hinreichend  einschneidenden 
Variation  den  Bestand  in  viel  weiterem  Umfange  richtig  als  einen 
variirten  beurtheilen.  Bei  ausdriicklicher  Concentration  auf  die  Ver- 
gleichung,  ohne  gleichzeitige  Nebenabsicht,  die  Einzelmomente  zu 
merken,  fand  jedoch  wohl  eine  gleichzeitige  Herabsetzung  der  An- 
zahl von  Einzelelementen  statt,  die  hinterdrein  noch  außer  der  Wieder- 
gabe des  richtigen  Vergleichsurtheiles  reproducirt  werden  konnten. 
Die  Klarheit  der  Einzelelemente  darf  ja  hier  bei  der  bloßen  Ver- 
gleichsabsicht im  unmittelbaren  Erleben  über  den  größeren  Complex 
zu  Ungunsten  der  einzelnen  nivellirt  worden  sein,  sie  wird  deshalb 
trotzdem  noch  wenigstens  zu  einem  umfassenden  Vergleichsurtheil  aus- 
reichen, zu  dessen  Vollzug  der  erste  Complex  bloß  auf  eine  möglichst 
bald  nachfolgende  Variation  bezogen  zu  werden  braucht.  Es  ist  so, 
als  ob  eine  einzige  tachistoskopische  Exposition  stattfände,  in  der 
nur  eine  einzige,  allerdings  comphcirtere  Einheit,  eben  die  allgemeinste 
inhaltliche  Beziehung  zwischen  beiden  Complexen  aufgefasst  zu  werden 
braucht,  die  sich  gerade  bei  gleichmäßiger  Vertheilung  auf  das  Ganze 
am  besten  überschauen  lässt. 

6)  Resultat  der  zweiten  Gruppe.  Die  einmalige  Exposition 
von  drei  oder  vier  Figuren  wurde  nach  hinreichender  Uebung  und 
Geläufigkeit  der  17  Figuren  richtig  wiedergegeben,  Verwechselungen 
von  ähnlichen  Figuren,  insbesondere  12  und  16,  13  und  14,  natüi-lich 
inbegriffen.  Bei  fünf  Figuren  begann  bereits  eine  Auswahl,  wobei 
meist  nur  drei  Objecto  richtig  und  sicher  angegeben  wurden,  während 
schon  das  vierte  häufig  unsicher  und  falsch  war,  also  eine  Herab- 
setzung der  sicheren  Vierzahl,  wie  es  sich  auch  in  den  Versuchen 
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von  Finzi  als  Erfolg  größerer  Complexe  ergeben  hatte,  ohne  dass 
ich  die  Erklärung  durch  noch  nicht  maximale  Uebung,  wenigstens 
für  meine  Versuche,  ausschließen  wollte.  Es  sollen  hier  nur  ein  paar 
Beispiele  für  die  bereits  hinreichend  klar  gelegten  Verhältnisse  bei- 
gefügt werden,  welche  zugleich  die  allgemeine  Vergleichbarkeit  dieser 
speciellen  Versuchsbedingungen  mit  den  früheren  darthun  (die  Reihen- 
folge der  nach  Fig.  5  citirten  Figuren-Nummern  entspricht  den 
Feldern  3,  4,  5,  9,  10  in  Fig.  6): 

1)  Exposition:  7,  3,  — ,  6,  4  (Feld  5  leer).    Wiedergabe:  Alles  richtig 
und  sicher  [W.). 

2)  Exposition:  11,  7,  15,  15,  2.    Wiedergabe:  11,  7,  15?  —  2,  [G). 

3)  Als  besonders  fehlerhaft:  Exposition:  2,   10,   1,   6,  8.     Wieder- 
gäbe:  -,  5,  1,  7,  8  (W.). 

Bei  den  Vergleichsversuchen  wurde  indessen  die  Ungleich- 
heit von  5  Figuren  durch  eine  einzige  Variation  der  oben 
bezeichneten  Art  noch  durchweg  richtig  als  solche  erkannt. 
Die  unmittelbare  Wiedergabe  zeigt  sich  jedoch  besonders  bei 
Variation  des  Complexes  besonders  gestört.  Selten  wurde  aber 
zugleich  der  Ort  der  Variation  richtig  angegeben,  was  aber  natürlich 
hier  nicht  als  unsichere  Auffassung  der  Verschiedenheit  gedeutet 
werden  kann,  wie  bei  behebiger  Beherrschung  des  TJrcomplexes, 
sondern  eben  gerade  als  Ausdruck  des  Vergessens  der  Einzelheiten, 
welche  dem  an  sich  sicheren  Verschiedenheitsurtheil  als  freilich  auch 
im  einzelnen  nicht  maximal  klare  Grundlage  dienten.  Die  Angabe 
der  Einzelfiguren  selbst  war  bei  je  5  Figuren  bereits  durchweg  lücken- 
haft und  confus.  Bei  mehrfacher  Variation  wurde  diese  allge- 
meine Störung  erhöht,  doch  pflegte  dann  wenigstens  eine  Verschieden- 
heit sicher  und  auch  hinsichtlich  des  Ortes  richtig  bezeichnet  zu 
werden.  Die  Beurtheilung  der  objectiven  Grieichheit  war  eben- 
falls bis  zu  5  Figuren  noch  sehr  deutlich  von  der  Verschiedenheits- 
auffassung getrennt,  verstieg  sich  jedoch  selten  zum  klaren 
und  sicheren  Grleichheitsurtheil,  dämpfte  sich  vielmehr,  je  länger 
die  Wiedergabe  dauerte,  meist  umso  mehr  zur  Behauptung  eines 
»Gleichheitseindruckes«  oder  einer  »sehr  großen  Aehnlichkeit«  ab. 
Die  Wiedergabe  war  auch  hier  lückenhaft,  doch  der  geringen  Zahl 
von  vorgeführten  Einzelfiguren  entsprechend,  etwas  besser.    Interessant 
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sind  femer  auch  die  Fälle,  in  denen  bei  geringeren  Variationen 
von  vorne  herein  ein  deutliches  Aehnlichkeitsbewusstsein  (im 
sicheren  Gegensatz  zur  Gleichheit)  registrirt  wurde.  Ueberhaupt  dient 
diese  Art  von  Versuchen  sehr  gut  zur  Demonstration  aller  Schat- 
tirungen  des  Aehnlichkeitsbewusstseins  von  der  sicheren  Verschieden- 
heitserkenntniss  bis  zum  sicheren  Gleichheitsui-theil.  Allem  Anschein 
nach  wird  auch  noch  für  eine  etwas  größere  Zahl  von  Elementen  eine 
einmalige  Exposition  des  Urcomplexes  die  Verschiedenheit  von  der 
Gleichheit  in  dieser  Weise  als  sicheres  Verschiedenheitsbewusstsein 
einerseits  und  unsicheres  Gleichheits-  bezw.  sicheres  Aehnlichkeits- 
bewusstsein im  engeren  Sinne  anderseits  unterscheiden  lassen,  gleich- 
gültig, wo  die  Variation  stattfindet.  Natürhch  sind  überall  die  bisher 
bezeichneten  Elemente  und  die  entsprechende  Variation  vorausgesetzt. 
Die  Versuche  werden  sich  voraussichtHch  noch  bedeutend  vereinfachen 
und  ein  noch  einheitlicheres  Resultat  ergeben,  wenn  auch  hier  eine 
quaHtativ  noch  gleichartigere  Variationsrichtung  eingehalten  wird  als 
hier,  wo  die  Variation  irgend  eine  der  17  Figuren  an  die  Stelle  der 
anderen  setzte.  Doch  diente  diese  mehr  qualitative  Veränderung 
eben  zugleich  zu  einer  gewissen  Abstufung  der  Variation  unter  diesen 
Bedingungen.  Für  drei  Figuren  zeigte  sich  natürlich  nicht  nur  eine 
entsprechend  erhöhte  Sicherheit  des  Urtheiles,  vielmehr  konnte  bei 
Gleichheit  oder  einmaliger  Variation  der  gesammte  Complex  auch  im 
einzelnen  wiedergegeben  werden.  Eine  gleich  umfassende  Unter- 
suchung über  mehr  als  5  Figuren  wurde  noch  nicht  durchgeführt- 
Jedenfalls  ist  aber  auch  schon  aus  diesen  Versuchen  mit  Sicherheit 
zu  entnehmen,  dass  der  »maximale«  Klarheitsgrad,  den  diejenige  An- 
zahl von  Figuren  erreicht,  die  nach  einmaliger  Exposition  unmittelbar 
wiedergegeben  werden  können,  noch  einer  viel  feineren  ünterschieds- 
empfindlichkeit  entspricht,  als  sie  durch  die  Merklichkeit  einer  Ver- 
tauschung der  17  Figuren  in  den  angegebenen  Grenzen  repräsentirt 
wird.  Insbesondere  entspricht  die  Ebenmerklichkeit  der  Verändenmg 
von  Weiß  in  Schwarz  und  umgekehrt,  unter  den  hier  vorhandenen 
Versuchsbedingungen  bereits  einer  viel  geringeren  Präcision  der  Auf- 
fassung. Somit  gestattet  auch  schon  diese  relativ  rohe  und  primitive 
Methode,  von  der  diese  Untersuchungen  ihren  Ausgang  nahmen  und 
mit  welcher  das  specielle  Problem  vorläufig  allein  in  Angriff  ge- 
nommen wurde,    für  die   einmalige  tachistoskopische  Exposition  über 
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den  mit  der  unmittelbaren  Wiedergabe  allein  greifbaren  Umfang 
der  maximalen  Klarheit  binreichend  hinauszugehen.  Auch  hier  seien 
nur  einige  wenige  Beispiele  zur  allgemeinen  Orientirung  angegeben: 

1)  l.  Exposition:  13,  — ,  7,  3,  6  (Mitte  frei),  2.  Exposition:  ebenso. 
Urtheil:  gleich  (2.  Sicherheitsgrad,  nach  3  Graden  qualificirt). 
Wiedergabe:  Mitten  keine  Figur  [Ch.]. 

2)  1.  Exposition:  8',  3,  2,  8,  9i).  2.  Exposition:  8',  3,  2,  5,  9. 
Urtheil:    gleich    (3.    Sicherheitsgrad).      Wiedergabe:    — ,    3,    2, 

1,  (!)  -  [Gh.). 

3)  1.  Exposition:  8',  1,  2,  3,  6.  2.  Exposition:  8'  1,  2,  5,  6.  Ur- 
theil: ungleich  (1.  Sicherheit).  Wiedergabe:  (verlegt  die  Ungleich- 
heit  sogar   in    die   Mitte).      1.  Exposition:    — ,    1,  — ,  — ,   — . 

2.  Exposition:  — ,  7,  — ,  — ,  —  [Gh.). 

4)  1.  Exposition:  7,  7,  16,  3,  9.  2.  Exposition:  ebenso.  Urtheil: 
Gleichheitseindruck.  Wiedergegeben  1.  Exposition:  — ,  7, 
16,  — ,  — .     2.  Exposition:  ebenso  [O.]. 

5)  1.  Exposition:  1,  1,  7,  4,  4.  2.  Exposition:  ebenso.  Urtheil: 
Gleichheitseindruck.  Wiedergabe:  Nur  die  Mitte,  u.  z. 
richtig  [O.]. 

6)  1.  Exposition:  12,  10,  15,  4,  7.  2.  Exposition:  12,  10,  15,  6,  7. 
Urtheil:  ungleich,  u.  z.  links  (also  Ort  vertauscht).  Wieder- 
gegeben: Nur  die  Mitte,  u.  z.  richtig  {O.). 

7)  1.  Exposition:  9',  5,  13,  1,  4.  2.  Exposition:  ebenso.  Urtheil: 
»gleich«,  mindestens  sehr  ähnlich;  dabei  vieles  eckig«.  Im 
einzelnen  wiedergegeben:   für  beide  Male  — ,  5,  — ,  — ,  4  [W.]. 

8)  I.Exposition:  4,  12,  16,  7,  2.  2.  Exposition:  ebenso.  Urtheil: 
gleich  oder  sehr  ähnlich.  Im  einzelnen  wiedergegeben :  Für  beide 
Expositionen  4,  12,  — ,  — ,  2  [W.]. 

9)  1.  Exposition:  6',  11,  15,  6,  4.  2.  Expositionen:  6'  11,  14,  6,  4. 
Urtheil:  gleich  oder  sehr  ähnlich  (also  trotz  der  Verschiedenheit, 
allerdings  ohne  Helligkeitsdifferenz).  Wiedergegeben:  1.  Expo- 
sition — ,  11,  — ,  — ,  — .    2.  Exposition:  — ,  11,  14,  — ,  —  (TT.). 


1)  8'  u.  s.  w.  bedeutet  zum  Unterschiede  von  8  u.  s.  w. ,  dass  die  Figuren  4, 
6,  8  und  9  bei  ihrer  Verwendung  in  Feld  4,  9  und  10  um  90°  verdreht  erscheinen, 
bezw.  12  und  14  einfach  in  16  und  13  verwandelt  werden.    Vergl,  Fig.  6. 
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10)  1.  ExpositiönTli,  13,  13,  7,  5.  2.  Exposition:  11,  13,  13,  7,  5. 
ürtheil:  Verschiedenlieit  links  (also  richtig).  Wiedergegeben: 
1.  Exposition:  — ,  13,  — ,  — ,  — .  2.  Exposition:  11,  13,  — , 
-    -  (W.). 

Besonders  markant  wird  das  Yerschiedenlieitsbewusstsein  bei 
Variation  der  Mitte,  wobei  alle  sonstige  Gleichheit  im  ürtheil  keinen 
Aehnlichkeitseindruck  erwecken  kann,  z.  B. 

11)  1,  Exposition:  7,  13,  17,  5,  11.  2.  Exposition:  7,  16,  17,  5,  11. 
ürtheil:  sehr  verschieden.  Wiedergegeben:  I.Exposition  — ,  13, 
17?  — ,  — .     2.  Exposition:  — ,  16,  17,  — ,  —  {W.), 

Für  mehrfache  Variation: 

12)  1.  Exposition:  12,  10,  13,  6,  4.  2.  Exposition:  11,  10,  15,  6,  4. 
ürtheil:  Links  verschieden.  Wiedergegeben:  für  beide  — , 
5?,  13?,  -,  -  (TT.). 

Springt  irgendwo  eine  speciellere  inhaltliche  Beziehung  zwischen 
beiden  Vergleichsobjecten  sogleich  bei  ihrer  Auffassung  ins  Auge,  so 
drängt  diese  alles  Andere  zurück,  z.  B.  beim  Eindruck  einer  sym- 
metrischen Anordnung  der  Hoiizontalreihe  in  beiden  Fällen: 

13)  1.  Exposition:  2,  6',  13,  1,  5.     2.  Exposition:    13,  6'  2,  1.  5. 
ürtheil:  Horizontalreihe   symmetrisch,    das  üebrige   unbestimmt. 

Wiedergegeben:   1.  Exposition  2,  6'  13, .    2.  Exposition:  13,  6', 

2,--.{W.) 

Ein  gutes  Beispiel  für  die  Unabhängigkeit  des  Vergleichsurtheiles 
von  der  Reproduction  bei  der  Wiedergabe  ist  endlich  folgendes: 

14)  1.  Exposition:  1,  4',  17,  2  (4  Figuren).     2.  Exposition:  1,  4',  17,  1. 
ürtheil:   Oben  verschieden,   sonst  gleich.     Dem  gegenüber 

zeigt  die  Wiedergabe  wesentliche  Abweichungen  vom  wirkhchen  Be- 
stand, 1.  Exposition:  2?,  1!,  17,  — .     2.  Exposition:  2?,  1!,  17,  — . 

7)  Neuer  Apparat  für  tachistoskopische  Versuche,  ins- 
besondere zur  beliebigen  tachistoskopischen  Variation 
continuirlich  dargebotener  Bilder.  SchheßUch  will  ich  noch 
eine  einfache  Versuchsanordnung  mittheilen,  zu  der  ich  einerseits 
durch  die  oben  (Cap.  4)  entwickelten  theoretischen  üeberlegiingen, 
andererseits    durch   die    eingehende  Beschäftigung  mit   der  Technik 

42* 
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tachistoskopischer  Anordnungen  geführt  wurde.  Sie  ist  vor  allem 
zur  Ermöglichung  einer  beliebigen  tachistoskopischen  Variation  eines 
Complexes  erdacht  worden,  also  für  das  Problem  jener  idealen  Um- 
fangsbestimmungen  nach  der  Yergleichsmethode  ohne  jeden  Ge- 
dächtnissverlust bei  unmittelbarer  zeitlicher  Nachbarschaft  der  Ver- 
gleichsobjecte.  Außerdem  dürfte  sie  aber  sowohl  für  die  einfachen 
tachistoskopischen  Versuche  mit  einmahger  tachistoskopischer  Ex- 
position eines  Objectes,  als  auch  für  eine  bessere  Variation  der 
Zwischenzeit  zwischen  mehrfachen  tachistoskopischen  discontinuirlichen 
Einzelexpositionen  eine  gewisse  Ergänzung  der  bisherigen  Apparate 
bilden!).  Der  neue  Apparat  ist  in  dem  Modell,  das  von  Herrn 
Mechaniker  E.  Zimmermann  einstweilen  bis  zur  Herstellung  einer 
completeren  Anordnung  ausgeführt  wurde,  in  Fig.  7  schematisch  ab- 
gebildet. Es  besteht  in  der  Hauptsache  in  der  runden  Spiegelscheibe  S, 
(in  diesem  Modell  einstweilen  mit  35  cm  Kreisdurchmesser),  welche 
um  die  senkrecht  zur  Bildebene  laufende  Axe  a  in  dem  Lager  M 
beliebig  rasch  rotiren  kann  und  vermittelst  des  gleichfalls  an  der 
Axe  a  befestigten  Transmissionsrades  R  (in  der  Zeichnung  nur  im 
Umrisse  schraffirt)  mit  einem  Electromotor  getrieben  wird.  Durch 
Stativ  H  und  Unterlage  U  ist  das  Ganze,  wieder  mit  a  in  Augen- 
sitzhöhe,  auf  einem  Tische  befestigt.  In  dem  äußersten  E^reisringe 
des  Spiegels  ist  nun  ein  quadratischer  Ausschnitt  von  5  x  5  cm  aus 


1)  Vor  Ausgestaltung  dieser  speciellen  Anordnung  versuchte  ich  das  bekannte 
Falltachistoskop  in  der  Weise  zum  Vergleich  continuirlicher  Objecte  mit 
tachiskopisch  dargebotenen  einzurichten,  dass  unten  ein  kleiner  senkrecht  ver- 
schiebbarer Schlitten  angebracht  wurde,  welcher  zwei  Expositionsscheiben  (ähnlich 
wie  G,  Fig.  1)  über  einander  enthielt.  Je  nach  der  unteren  oder  oberen  Endlage 
dieses  Schlittens  befand  sich  das  continuirlich  oder  das  tachistoskopisch  zu  be- 
trachtende Object  im  Sehfeld,  Durch  sein  unteres,  umgebogenes  Ende  konnte 
zugleich  der  Objectschlitten  in  seiner  oberen  Lage  vom  Spaltschlitten  beim  Herab- 
fallen erfasst  und  nach  Schluss  der  tachistoskopischen  Exposition  mit  nach  unten 
gerissen  werden,  so  dass  nach  einem  raschen  Emporziehen  des  Spaltschlittens  so- 
gleich wieder  die  continuirliche  Aussicht  auf  das  nicht  tachistoskopisch  zu  ex- 
ponirende  Object  frei  wurde.  Nach  Schluss  der  Betrachtung  vor  der  tachisto- 
skopischen Exposition  musste  dann  freilich  der  Schlitten  erst  in  seine  obere  Lage 
gebracht  und  zunächst  bis  zur  tachistoskopischen  Exposition  des  Objectes,  das  jetzt 
im  Gesichtsfeld  stand,  verdeckt  werden.  (Vgl.  hierzu  die  Beschreibung  des  neuen 
Tachistoskops  nach  Wundt's  Angaben  a.  a.  0.)  Doch  wurde  abgesehen  von 
diesen  Schwierigkeiten  die  Discontinuität  sehr  störend  empfunden.  Vgl.  femer 
oben  S.  583. 
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dem  Spiegelbelag  sehr  präcis  chemisch  abgelöst,  so  dass  der  Spiegel 
zunächst  im  Ganzen  ähnlich  wie  die  Pappscheibe  Ä  in  Fig.  1  als  ge- 
wöhnliches Tachistoskop  verwendet  werden  kann,  wenn  man  sich 
hinter  seiner  Fläche  das  Expositionsobject  angebracht  denkt.  Dabei 
bietet  nun  dieser  Spiegelapparat  schon  für  diese  einfache 
tachistoskopische  Exposition  den  großen  Vorzug,  dass 
man  den  Fixationspunkt,  bezw.  diese  ganze  Ebene  vor  der 
Exposition  desObjectes  ganz  genau  in  die  nämliche  Ebene 
verlegen  kann,  in  welcher  das  Object  hinterdrein  auftreten 
wird,  ohne  dass  man  hierzu  complicirter  Projectionsvomchtungen 
mit  Veränderungen  der  allgemeinen  Helligkeit  u.  s.  w.  bedürfte.  Man 
braucht  zu  diesem  Zwecke  nur  eine  andere  gleichartige 
Scheibe  von  beliebiger  Ausdehnung  und  Helligkeit  u.  s.  w. 
genau  so  weit  vor  dem  Spiegel  und  diesem  zugekehrt  an- 
zubringen, als  das  Expositionsobject  hinter  demselben  ge- 
legen ist,  eine  Einstellung,  die  sich  sehr  leicht  und  genau 
bewerkstelligen  lässt.  Zugleich  muss  natürlich  die  Lage  der 
Fixationsmarke  auf  der  vorderen  Ebene  derjenigen  des  gewählten 
Punktes  im  Expositionsobject  entsprechen.  Verschließt  man  vor- 
läufig durch  eine  entsprechend  hinter  dem  Spiegel  angebrachte  Blende 
von  gleicher  scheinbarer  Helhgkeit  wie  die  vordere  Ebene  den  Aus- 
blick auf  das  Expositionsobject  durch  den  vorbei  gehenden  Spalt 
hindurch,  so  kann  zunächst  nach  richtiger  Befestigung  des  Expositions- 
objectes  der  Spiegel  in  hinreichend  geschwinde  Bewegung  versetzt 
werden,  wie  man  eben  gerade  die  Expositionszeit  wünscht.  Es  be- 
darf dann  nur  noch  einer  Vorrichtung  (ähnlich  wie  sie  für  die  Va- 
riation der  Scheiben  auf  B  in  Harmonie  mit  der  Bewegung  des  Bad- 
spaltes oben  ausführlich  beschrieben  wurde),  durch  welche  der  Aus- 
blick durch  den  Spalt  auf  das  Object  nur  für  einen  einzigen  und  zwar 
behebig  auszuwählenden  Vorbeigang  des  Spaltes  freigegeben  wird, 
oder  durch  den  das  Expositionsobject  sogleich  nach  seiner  Darbietung 
vor  Wiederkehr  des  Spaltes  verschwindet,  und  man  verfügt  über  den 
einfachsten  Tachistoskopapparat ,  der  allen  an  einen  solchen  bis- 
her gesteUten  Anforderungen  vollkommen  gerecht  werden  dürfte. 
Auch  hier  kann  wieder  eme  Marbe'sche  Vorrichtung  zum  Ver- 
schluss und  zur  Oeffnung  des  Spaltes  während  der  Rotation  (vergl. 
Fig.  1,  b  bis  /),  mit  Vortheü  vei-wendet  werden.     Der  Spiegel  muss 
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natürlich  genau  gearbeitet  und  gut  centrirt  und  visirt  sein,  damit 
während  der  Rotation  die  Ruhe  des  ganzen  Gresichtsfeldes  möghchst 
gewahrt  bleibt.  Dabei  eignet  sich  der  Apparat  wegen  der  voll- 
kommenen Accomodationsbedingungen  gleich  gut  für  monoculare,  wie 
für  binoculare  Versuche  und  gestattet  dem  Beobachter  den  freiesten 
Ausblick  z.  B.  durch  ein  Ocular,  welches  in  der  vorderen  (gespiegelten) 
Ebene  selbst  angebracht  sein  kann. 

Vor  allem  aber  besitzt  nun  dieser  Apparat  den  Vorzug,  dass  er 
die  tachistoskopische  Exposition  nach  Belieben  auch  nur  als  eine 
Momentphase  in  ein  continuirlich  dargebotenes  Bild  ein- 
zufügen gestattet.  Dieses  continuirliche  Bild  braucht  ja  hierzu  nur 
ebenfalls  auf  der  vor  dem  Spiegel  befindlichen  Ebene  diesem  zu- 
gewandt zu  sein  und  wird  dann  von  einem  von  rückwärts  durch  diese 
Ebene  hindurch-  oder  an  ihr  vorbeiblickenden  Auge  in  einer  ent- 
sprechenden Ebene  hinter  dem  Spiegel  continuirlich  gesehen  werden, 
bis  es  jeweils  für  einen  tachistoskopischen  Moment  während  des  Spalt- 
durchganges bis  auf  die  schwache  Reflexion  des  unbelegten  Glases 
verloren  geht.  In  Fig.  7  stellt  die  Scheibe  K  dieses  vordere  Bild 
dar,  welches  hier  als  Cartonscheibe  mit  dem  Urcomplexe  aus  Fig.  5 
gedacht  ist.  Sie  ist  durch  den  Halter  N  auf  der  Brettunterlage  M 
und  dem  genau  gearbeiteten  Kasten  P  möglichst  parallel  zur  Ebene 
fixirt.  Man  hat  sich  nun  diesen  ganzen  Theil  der  Zeichnung  JT,  N  als 
die  gemeinsame  Parallelprojection  von  zwei  Scheiben  mit  entsprechen- 
den Haltern  auf  die  Spiegelebene  zu  denken,  und  liegen  beide  Scheiben, 
bei  der  Länge  von  ilf  =  40  cm ,  genau  20  cm  vor  und  hinter  der 
Spiegelebene  zu  dieser  Ebene  symmetrisch.  Auch  ist  der  Druck  der 
Figuren  auf  der  rückwärtigen  Karte  genau  das  Spiegelbild  der  vor- 
deren, wie  sie  auf  Fig.  5  abgebildet  ist,  was  sehr  einfach  und  präcis 
durch  Benützung  der  nämlichen  lithographischen  Platte  zu  sogen. 
Contredruck  erreicht  wurde.  Außerdem  lässt  sich  die  Lampe  L  so 
richten,  dass  sie  die  beiden  Karten,  d.  h.  die  direct  durch  den  Spalt, 
bezw.  das  unbelegte  Glas  und  andererseits  die  gespiegelt  gesehene 
Karte  zu  ganz  gleicher  Helligkeit  beleuchtet.  Diese  ganze  Einstellung, 
sowohl  der  Karte,  als  auch  der  Lampe  wird  natürlich  nach  einer  rohen 
Einstellung  durch  Messung  der  Distanzen  u.  s.  w.  durch  den  Vergleich 
im  Spiegel  selbst  erreicht,  indem  man  unter  Hin-  und  Herbewegung 
der  Spaltgrenzen  alles  so  lange  systematisch  variirt  und  verschiebt, 
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bis  die  beiden  Bilder  zur  vollkommenen  Deckung  gebracht  sind.  In 
Fig.  7  ist  ein  Ocular  0  in  -^  eingeschnitten  gezeichnet,  welches  hier 
nur  um  der  Symmetrie  willen  in  der  Mitte  angebracht  und  für  die 
Beobachtung  der  Complexe  an  irgend  eine  Stelle  außerhalb  der  Figuren 
verlegt  werden  kann.  Versetzt  man  nun  den  Spiegel  in  Rotation, 
so  wird  man  bei  entsprechender  Gleichheit  der  beiden  Complexe  trotz 
des  Spaltes  ein  völlig  continuirliches  Bild  vor  sich  sehen, 
zumal  bei  entsprechender  Rotationsgeschwindigkeit  sogar  die  feinen 
Grenzlinien  des  Spaltes  mit  ihren  kleinen  Anomalien  der  Reflexion 
vollständig  verschwinden.  Es  bedarf  also  jetzt  nur  noch  einer 
Vorrichtung  zur  Auswechselung  der  Scheiben  für  einen 
einzigen  Vorbeigang  des  Spaltes  nach  dem  schon  öfters  er- 
•vyähnten  Princip  ähnlich  wie  an  B  (Fig.  1),  und  man  bewirkt  eine 
einzige  tachistoskopische  Variation  des  continuii'lich  sichtbaren  Ge- 
sammtbildes.  Natürlich  muss  hier  die  Deckung  der  Scheiben 
besonders  genau  gearbeitet  sein,  was  ja  bei  gleichen  Druckabzügen 
von  einer  Platte  mit  vorgezeichneten  Schnittlinien  ebenso  wie  für 
7,  1  sehr  gut  zu  erreichen  ist.  Denn  jede  Verschiebung  und  Neigung 
der  Expositionsscheibe  in  der  Ebene  parallel  zum  Spiegel  würde  na- 
türlich ein  Seitwärtsspringen  der  Figuren  in  der  tachistoskopischen 
Exposition  erzeugen.  Dagegen  ist  eine  minimale  Verschiebung  senk- 
recht zui'  Spiegelebene,  wie  sie  bei  der  in  7,2  stattfindenden  Ab- 
stoßung der  über  einander  gelagerten  Scheiben  eintritt,  bei  der  Größe 
der  Gesammtentfemung  von  40  cm  oder  mehr  ohne  Bedeutung.  Man 
muss  dann  nur  dafür  sorgen,  dass  die  mittlere  Karte,  die  also  die 
kritische  Variation  enthält  und  auf  die  es  daher  eigentlich  beim 
Versuch  ankommt,  der  eigenthch  genauesten  Einstellung  auch  hin- 
sichtlich der  senkrechten  Entfernung  entspricht.  Auch  kann  die  Auf- 
hängung an  Stiften  durch  die  noch  einfachere  Klemmung  einer  durch 
eine  Feder  niedergedrückten  Platte  am  oberen  oder  seitlichen  Karten- 
rande ersetzt  werden,  die  dann  durch  die  Magneten  wie  bei  if  und  N 
(Fig.  1)  mittelst  Hebelvorrichtung  momentan  etwas  gelüftet  wii-d, 
weil  hier  für  die  Vorderfläche  des  gesammten  Expositionsträgers 
hinterm  Spiegel  nicht  mehr  auf  das  nahe  vorbei  rotirende  Scheiben- 
rad, wie  in  Fig.  1,  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Außerdem  wäre  es  aber 
auch  kaum  ein  irgend  beachtenswerther  Mangel  der  Continuität  des 
Objectes,  wenn  das  Object  hinter  dem  Spiegel  von  vom  herein  bloß 
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die  Variationsscheibe  darstellt,  welche  tachistoskopisch  vorgeführt 
werden  soll  und  nun  ebenso  wie  bei  der  zuerst  beschriebenen  Ver- 
wendung des  Apparates  zur  einfachen  tachistoskopischen  Exposition 
zunächst  durch  einen  hinter  dem  Spiegel  befindlichen  Schirm  verdeckt 
gehalten  und  bloß  für  einen  beliebigen  Vorbeigang  frei  gegeben  wird. 
In  diesem  Falle  erspart  man  sich  also  die  etwas  schwierigere  Aus- 
wechselungsvorrichtung unter  genauer  Einhaltung  der  Bildlage  und 
hat  nur  für  jeden  Versuch  das  Variationsobject  genau  in  die  richtige 
Lage  in  einen  festen  Rahmen  einzuschieben.  Diese  Anordnung  hat 
dann  noch  den  Vortheil,  dass  sie  den  Beobachter  von  Anfang  in  dem 
richtigen  Tacte  erhält,  in  welchem  er  die  kritische  Variation  zu  er- 
warten hat,  indem  er  bei  jedem  Vorbeigang  des  Spaltes  während 
der  Bedeckung  des  Objectes  mit  einem  gleichfarbigen  Schirm  das 
Gesammtbild  momentan  sozusagen  im  Ganzen  zusammenzucken  sieht, 
und  zwar  natürlich  um  so  unauffälliger  und  weniger  störend,  je 
dunkler  der  Deckschirm  selbst  ist.  Auch  wenn  die  Auswechselung 
der  Objecte  an  Stelle  der  Schirmbedeckung  vorgenommen  wird,  muss 
ja  der  Vorbeigang  des  Spaltes  noch  irgendwie  besonders  markirt  sein, 
wozu  bei  guter  Einstellung  der  Vorbeigang  der  Spaltgrenzen  wegen 
seiner  Unmerklichkeit  nicht  mehr  zu  verwenden  ist.  Es  bedarf  also 
dann  einer  besonderen  Marke  auf  dem  zunächst  zu  oberst  liegenden 
identischen  Object  hinter  dem  Spiegel.  Doch  dürfte  die  gleichmäßige 
Unterbrechung  des  gesammten  Bildes  mindestens  eben  so  viel  für  sich 
haben  als  eine  die  Klarheitsvertheilung  immer  mehr  oder  weniger 
einseitig  störende  Marke.  So  hat  also  auch  hier  jede  der  Anordnungen 
ihre  Vortheile. 

8)  Die  gleichzeitige  Verwendbarkeit  des  Spiegeltachisto- 
skopes  zur  Abstufung  des  Variationsumfanges.  Alle  übrigen 
Einzellieiten  der  Versuchsanordnung,  wie  die  Art  der  Variation  u.  s.  w., 
bleiben  natürlich  die  nämlichen,  wie  bei  Gruppe  6,  2.  Nur  ermöglicht 
unsere  neue  Anordnung  zugleich  nach  einer  allerdings  nicht  ganz 
einfachen  Richtung  eine  gewisse  Abstufung  des  Umfanges  der 
Variation  an  den  einzelnen  Stellen  ohneZuhülfenahme  neuer 
Variationsobjecte  als  der  schon  oben  erwähnten  Karten,  welche  an 
der  zu  variirenden  Stelle  Weiß  mit  Schwarz  vertauschen  und  umgekehrt. 
Bei  verschiedenen  Umdrehungsgeschwindigkeiten  des  Spiegelrades  wird 
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ein  und  dieselbe  Spaltweite  (natürlich  sind  außerdem  auch  hier  Varia- 
tionen der  Spaltweite  durch  verschiebbare  Silberbelegung  möglich)  eine 
verschieden  lange  Unterbrechung  bezw.  Belichtung  der  variirten  Stelle 
herbeiführen.  Diese  kommt  aber  weniger  als  eine  Veränderung  der 
gesammten  Variationszeit  zur  Geltung,  sondern  vor  allem  als  Ver- 
änderung des  Variationsumfanges.  Damit  wird  natürlich  nicht 
etwa  die  der  veränderten  Reizdauer  jeder  Zeit  entsprechende  Ver- 
änderung der  Wahmehmungsdauer  für  gleichgültig  erklärt,  wie  sie 
sich  insbesondere  bei  einmaliger  tachistoskopischer  Exposition  eines 
Objectes  nach  vorheriger  und  nachfolgender  unterschiedsloser  und 
dunklerer  Ausfüllung  des  Sehfeldes  geltend  macht  (vgl.  oben  2,  2). 
Bei  dieser  einmaligen  Exposition  des  gesammten  Bildbestandes,  bei 
dem  es  sich  um  eine  Neuauffassung  des  gesammten  Bildes  handelt, 
wird  ja  die  Verlängerung  der  Wahmehmungsdauer  an  allen  Punkten 
psychologisch  zur  G-eltung  kommen.  In  unserem  Falle  steht  aber  ja 
das  Bild  bereits  an  allen  Stellen,  abgesehen  von  der  oben  unwissent- 
lich variirten  Stelle,  fertig  vor  uns  und  wird  während  des  Passirens 
des  Spaltes  überhaupt  nicht  verändert.  Für  alle  diese  Stellen  ist  es 
daher  ziemlich  gleichgültig,  wie  lange  der  Spalt  zum  Vorbeiwandem 
braucht.  Höchstens  für  die  variirte  Stelle  kann  die  Veränderung  der 
Wahi'nehmungszeit  in  Betracht  kommen.  Auch  kann  bei  Variation 
der  »Spaltzeit«  niemals  der  Fehler  geleugnet  werden,  dass  bei  etwas 
längerer  Variation  die  fortwährende  unwillkürhche  Wanderung  des 
Maximums  der  Aufmerksamkeit  (vgl.  oben  2,  2)  mehr  Chancen  hat, 
auch  inzwischen  an  die  variirte  Stelle  zu  kommen.  Indessen  kann 
hier  gerade  der  nicht  allzu  geringe  Variationsumfang  der  Reiz- 
dauer  ausgenützt  werden,  der  keine  entsprechend  große  Veränderung 
der  Wahrnehmungsdauer,  sondern  nur  eine  verschiedene  Hellig- 
keit erzeugt.  Auch  bei  den  einfachen  tachistoskopischen  Versuchen 
war  ja  hiervon  schon  öfters  die  Rede,  dass  eine  Verkürzung  der 
Reizdauer  unter  ein  bestimmtes  Minimum  für  die  Exposition  der 
Bilder  nicht  zu  verwenden  sei,  weil  sie  keine  viel  kürzere  Wahr- 
nehmungsdauer, dafür  aber  eine  viel  zu  geringe  Helligkeitsentwickelung 
der  weißen  Stellen  des  Bildes  bewii'ke,  von  denen  sich  die  dunklen 
der  Schrift  abheben  sollen.  Der  erste  dieser  Gesichtspunkte  gestattet 
nun  in  unserem  Falle  gerade  die  beliebige  Variation  innerhalb  des 
Umfanges,  der  zweite,  dass  zu  kurze  Expositionen  keine  hinreichende 
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Differenz  erzeugen,  ist  aber  für  uns  hier  natürlich  kein  Grund,  um 
nicht  noch  viel  tiefer  unter  die  dort  begutachtete  Expositionszeit  von 
10  bis  20^  heruntergehen  zu  können,  weil  ja  hier  gerade  eine 
Unterschiedsschwelle  gesucht  wird.  Außerdem  dürfte  aber 
bei  völlig  unwissentlichem  Verfahren,  bei  dem  es  noch  dazu  auf  eine 
einzige  Stelle  des  Sehfeldes  ankommt,  in  welchem  also  der  Zusammen- 
fall von  wanderndem  Aufmerksamkeitsmaximum  und  der  variirten 
Stelle  völlig  zufällig  und  daher  durch  entsprechende  Versuchszahl  zu 
eliminiren  wäre,  auch  eine  gewisse  Ueberschreitung  jenes  Maximums 
der  Expositionsdauer  gerechtfertigt  sein,  unter  welchem  die  Variationen 
der  Reizzeit  für  die  "Wahrnehmungszeit  relativ  irrelevant  bleiben. 
Ein  zu  großer  Umfang  der  Reizzeit  ist  natürlich  ebenfalls  unvortheil- 
liaft,  weil  der  Fortschritt  der  entsprechenden  Wahrnehmungsverände- 
rung bis  zu  seinem  Maximum  ein  immer  langsamerer  wird  und 
somit  vor  allem  nur  noch  der  schädliche  Einfiuss  der  Wahmeh- 
mungszeit  zur  Geltung  kommt.  Zudem  dürften  die  unterhalb  von 
etwa  50 '^  als  Maximalexpositionszeit  möglichen  Helligkeitsvariationen 
vollständig  ausreichen,  um  für  einen  großen  Gesichtskreis  die  momen- 
tanen Veränderungsschwellen  zu  bestimmen.  Denn  soviel  ich  aus 
den  bisherigen  Versuchen  bereits  entnehmen  konnte,  ist  selbst  für 
einen  relativ  großen  Complex  noch  eine  hinreichende  Feinheit  der 
Auffassung  für  alle  beliebigen  unwissentlichen  Variationen  vorhanden. 
Dabei  ist  natürlich  auch  hier  die  Differenz  der  Ablaufsweise  der  Er- 
regung von  Peripherie  und  Centrum  zu  berücksichtigen.  Indessen 
dürfte  bei  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Mitte  (trotz 
der  rascheren  Ablaufsweise  in  der  Peripherie)  die  Unterschiedsschwelle 
für  eine  unwissentliche  Variation  entsprechend  höher  gelegt  sein.  Da- 
für ist  aber  nun  auch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  nach  der  be- 
treffenden Stelle  gerichteten  Aufmerksamkeitswanderung  eine  ent- 
sprechend geringere,  und  somit  wird  man  hier  auch  mit  noch  etwas 
längeren  Expositionszeiten  den  entsprechenden  Variationsumfängen 
sich  nähern  dürfen.  Soweit  die  Zeit  der  Bewusstseinsvorgänge 
selbst,  d.  h.  die  doppelseitige  Veränderung  des  Ansteigens  und  Ab- 
klingens als  Veränderung  der  psychologischen  Eindrucksfähigkeit  der 
Variation  wirkt,  also  mit  einer  verschiedenen  Fähigkeit,  das  ge- 
suchte Vergleichsurtheil  herbeizuführen,  ist  sie  allerdings  eine  psycho- 
logisch   viel    zu    complicirte    Variationsrichtung,     um    in    exacteren 
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Schwellenbestimmungen  für  die  Klarheitsmessung  verwendet  werden 
zu  können. 

Zu  alledem  wird  aber  nun  diese  Variation  der  Spaltzeit  dann  auch 
für  die  Ableitung  der  Schwellenwerthe  bei  wissentlicher  Variation 
und  Aufmerksamkeitsconcentration  dienen  müssen.  Denn  eine  ent- 
sprechende Greschwindigkeit  der  Rotation  wird  auch  bei  einer  aus- 
drücklich auf  die  variirte  Stelle  gerichteten  Aufmerksamkeit  keine 
Veränderung  mehr  erkennen  lassen.  Hier  zeigt  sich  besonders  deut- 
lich die  Kleinheit  der  Werthe,  welche  bei  dieser  Variante  der  Ver- 
gleichsmethode, mit  ihrer  engen  zeithchen  Beziehung  der  entscheiden- 
den Momente,  zu  einander  in  Verhältniss  gesetzt  werden  müssen, 
beinahe  als  ob  ein  Differentialquotient  durch  Abmessung  an  den 
einzelnen  Curvenstellen  gewonnen  werden  sollte. 

Soweit  hier  allein  von  optischen  Variationen  die  Eede  ist,  taucht 
auch  zugleich  wieder  die  interessante  Beziehung  zu  den  allgemeinen 
»Verschmelzungsbedingungen«  bei  schneller  Aufeinanderfolge  ver- 
schiedener, momentan  einander  ablösender  Beize  auf  i),  wie  sie  in  der 
Theorie  des  Talbot 'sehen  Gesetzes  eine  wichtige  Rolle  spielen. 
Dabei  ist  für  die  Ableitung  der  »Normalveränderungsschwelle«  unter 
ausdrücklicher  Beachtung  der  varürten  Stelle  natürlich  je  nach  der 
Qualität  der  einander  ersetzenden  Reize  schon  nach  jenen  für  die 
günstigste  Verschmelzung  am  Farbenkreisel  angegebenen  Bedingungen 
ein  verschiedener  maximaler  Zeitwerth  zu  erwarten.  Wie  aber  nun 
die  Abhängigkeit  der  einfachen  IJnterschiedsschwelle  von  der  Em- 
pfindungsintensität eine  psychologische  Erklärung,  insbesondere  durch 
Hinweis  auf  die  »Enge«  der  Apperception  nahe  legte  und  damit  eine 
gewisse  Coordination  der  Absorption  der  Aufmerksamkeit  durch 
Intensitäten  mit  der  leichter  als  solche  erkennbai*en  Wirkung  der 
extensiven  »Concurrenz«  gestattete,  ebenso  oder  ähnhch  wird  die 
Leichtigkeit  der  »Verschmelzung«  als  der  Unmerklichkeit 
des  Flimmerns  unter  verschiedenen  Bedingungen,  wie  mittlere 
Intensität  der  »gemischten«  Elemente,  auf  die  wichtigen  centralen 
und  psychologischen  Gesichtspunkte  zur  Erklärung  des  Ge- 
schwindigkeitsminimums hinweisen,  welches  in  diesem  Sinne  eine 
MerkHchkeitsschwelle  für  momentane,   u.  z.  wie  hier  hin-  und  her- 


1)  Vgl.  auch  Stern,  a.  a.  O.  S.  178 ff. 
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gehende  Veränderungen  repräsentirt.  Auch  hier  liegt  die  psycho- 
logisch bedingte  Unmerklichkeit  bei  der  Erhöhung  der  Schwelle 
durch  die  extensive  Concurrenz  am  klarsten  zu  Tage.  Damit  ist 
natürlich  nicht  im  mindesten  die  Wichtigkeit  der  rein  peripheren 
Vorgänge  geleugnet,  welche,  abgesehen  von  den  psychologischen 
Gründen  für  die  Unmerklichkeit  des  Empfindungswechsels  im 
Sinne  einer  bei  jener  Unmerklichkeit  bereits  vorausgesetzten  Aus- 
gleichung der  Erregungsdiscontinuitäten  wirken.  Gerade  bei  dem 
Unterschied  von  Peripherie  und  Centrum  treten  bekanntlich  die 
letzteren  um  ihrer  Differenzen  willen  klar  zu  Tage,  insofern  sie  hier 
die  Klarheitsdifferenzen  bei  der  gewöhnlichen  Vertheilung  der 
Aufmerksamkeit  sozusagen  in  zweckmäßiger  Weise  compensiren.  Im 
allgemeinen  aber  wirken  eben  auch  hier,  wie  so  oft,  z.  B.  beim  Contrast, 
bei  der  extensiven  Ausgleichung  u.  s.  w.,  peripherere  und  centralere 
Momente  auf  einen  gleichartigen  Enderfolg  im  Bewusstsein  hin, 
ohne  dass  über  dem  einen  das  andere  übersehen  werden  dürfte. 
Gerade  die  Eigenart  der  bekannten  Bedingungen  für  die  Leichtig- 
keit der  »Verschmelzungen«  von  Lichtempfindungen  nach  dem 
Talbot 'sehen  Gesetze  scheint  auf  eine  Mitwirkung  der  verschiedenen 
Größe  der  Veränderungsschwelle  hinzuweisen.  Allerdings  sind  die 
peripheren  und  vor  allem  auch  die  psychologischen  Bedingungen  für 
die  Auffassung  der  Veränderung  bei  einmaliger  Variation  des  con- 
tinuirlichen  Urcomplexes,  wie  sie  hier  sowohl  bei  der  unwissentlichen 
und  unbeachteten  Variation,  als  auch  bei  Ableitung  der  »Normal- 
schwelle« mit  Wissentlichkeit  und  Beachtung  der  Stelle  (vergl.  4,  8) 
allein  vorkommt,  wohl  immer  noch  hinreichend  von  den  Verschmelzungs- 
bedingungen beim  Farbenkreisel  verschieden,  wo  überhaupt  nur  eine 
gleichmäßig  fortlaufende  Reihe  »tachistoskopischer«  Variationen  statt- 
findet. Die  Schwelle  wird  bei  einmaliger  Variation  voraussichtlich 
einen  noch  etwas  größeren  Werth  ergeben  und  damit  eine  noch  deut- 
lichere Differenzirung  unter  den  verschiedenen  Aufmerksamkeits- 
bedingungen gestatten.  Wie  sich  die  Resultate  bei  diesem  »Vergleichs- 
oder Variationstachistoskop«  im  einzelnen  gestalten,  wird  sich  freilich 
erst  nach  ausgedehnteren  Versuchen  bestimmen  lassen.  Natürlich 
lassen  sich  nun  die  verschiedenen  Dimensionen  innerhalb  der  ganzen 
Anordnung  so  wählen,  dass  thatsächlich  möglichst  große  Flächen  des 
gesammten  Sehfeldes  beherrscht  und  tachistoskopisch  variirt  werden 
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können,  wie  es  für  ausgedehntere  Umfangsbestimmungen  des  optischen 
Wahmehmungsbewusstseins  nothwendig  wird.  Andererseits  lässt  ins- 
besondere eine  consequente  Anordnung  des  Spiegelprincipes  auch  noch 
beliebige  andere  Varianten  der  Vergleichsmethode  mit  discon- 
tinuirlicher  tachistoskopischer  Exposition  zweier  successiver  Objecte 
mit  gi'ößerer  Variationsfreiheit  aller  einzelnen  Functionsgi'ößen  vor- 
nehmen ,  als  es  oben  in  6,  2  geschehen  konnte.  Für  mehrere  Ver- 
gleichsobjecte  müssten  freilich  auch  verschieden  gerichtete  spiegelnde 
Flächen  auf  dem  Rotationsapparate  (oder  Fall-Tachistoskop)  ein- 
geführt werden,  und  bestünde  der  Grenzfall  all  dieser  Varianten 
schließlich  in  einer  Art  von  Stroboskop  mit  ruhendem  Bilderstreifen 
(beim  Rotationsapparat  wäre  natürlich  jede  solche  geneigte  Fläche 
ein  Abschnitt  aus  einem  Kegelmantel),  bei  dem  die  Bilder  zwar  auch 
nicht  momentan,  doch  immer  gleich  an  der  richtigen  Stelle  auftreten. 
Die  Schwierigkeit  der  richtigen  Einstellung  verschiedener  Spiegel- 
richtungen dürfte  natürlich  diese  Anordnung  der  Vergleichsversuche 
etwas  compliciren.  Auch  erscheint  ja,  wie  gesagt,  gerade  füi*  die 
Analyse  des  Umfanges  eines  fertigen  Bewusstseinsbestandes  jenes 
bereits  erprobte  Spiegel-Tachistoskop  (6,  7)  mit  einer  zui-  Variations- 
ebene parallelen  Spiegelebene  vollkommen  ausreichend. 

Ich  kann  meinen  Beitrag  nicht  schheßen,  ohne  vor  allem  Hen-n 
Professor  Wundt  selbst  für  die  gütige  Aufnahme  der  Arbeit  in  das 
Institutsprogramm  und  die  freigebige  Unterstützung  mit  allen  Apparat- 
mitteln meinen  innigsten  Dank  auszusprechen,  wodurch  er  mii-  diese 
Widmung  überhaupt  erst  möglich  gemacht  hat.  Außerdem  fühle  ich 
mich  aber  auch  Herrn  Professor  Külpe  für  das  fördernde  Inter- 
esse, das  er  dem  Thema  von  Anfang  an  entgegenbrachte,  zu  auf- 
richtigem Danke  verpflichtet. 


Taine  und  die  Culturgeschichte. 


Von 

Julius  Zeitler. 

Leipzig. 


I. 

Zu  den  Männern,  die  im  19.  Jahrhundert  die  Culturgeschichte, 
ihre  Auffassung  und  ihre  Methode  wesentHch  gefördert  hahen,  gehört 
auch  Taine.  Seine  vielseitigen  Studien  auf  den  verschiedensten 
Feldern  der  Wissenschaft,  die  keineswegs  dem  Naturerkennen  allein 
gewidmet  waren,  befähigten  ihn  ganz  besonders  für  die  Geschichte. 
Gleich  seine  erste  Arbeit,  der  »Essay  sur  Tite  Live«,  die  von  der 
französischen  Akademie,  allerdings  nicht  unbeanstandet,  mit  einem 
Preise  ausgezeichnet  wurde,  ließ  in  dem  eigenthümlichen  Verfahren 
eine  Fortbildung  der  Methode  erkennen.  Taine  schilderte  in  Livius 
einen  Historikertypus,  der  in  der  Geschichte  nicht  selten  ist.  Er 
charakterisirte  ihn  als  einen  »oratorischen«  Geschichtschreiber,  indem 
er  ihn  mit  dem  »philosophischen«  Thukydides  und  dem  »praktischen« 
Tacitus  verglich.  Er  betonte  das  vorwiegend  rhetorische  Wesen  seines 
Geistes  und  meinte,  Livius  sei  »kein  guter  Historiker,  weil  er  die 
Feder  als  Redner  führe«.  Titus  Livius  war  ihm  nur  in  jenen  Er- 
eignissen exact,  an  denen  er  selbst  theilgenommen  oder  die  er 
wenigstens  beobachtet  hatte.  Taine  hielt  überhaupt  dafür,  dass  man 
die  Geschichte  am  besten  schreibt,  deren  Zeitgenosse  man  ist.  Man 
kann  ihm  jedoch  entgegenhalten,  dass  Macaulay,  Fox,  Gibbon, 
Montesquieu  auch  große  Redner  waren  und  trotzdem  große  Ge- 
schichtschreiber wurden ;  unbeschadet  ihrer  oratorischen  Talente  legten 
sie  starken  Werth  auf  Quellenstudium  und  Quellenkritik. 
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Zum  eigentliclien  Durchbruch  aber  kommen  die  Gedanken  Taine 's 
über  die  historische  Methode  erst  in  seiner  >  Geschichte  der  englischen 
Literatur«!),  die  1863  erschien  und  deren  Vorrede  für  das  Problem 
der  Culturgeschichte  von  größter  Bedeutung  ist.  Seine  Absicht,  eine 
Art  Naturgeschichte  der  Literaturgeschichte  zu  geben,  erreichte  er 
vollkommen,  noch  jetzt  ist  sie  das  glänzendste  Uterar -historische 
Werk  der  Franzosen.  Taine  bewies  darin  eine  bis  dahin  unerhörte 
Auffassung  der  Literaturgeschichte.  Er  legte  das  Hauptgewicht  auf 
die  Behandlung  der  Psychologie  Englands.  Das  Werk  ist  eine  cultur- 
psychologische  Darstellung  unter  Zugrundlegung  der  literarischen 
Verhältnisse ;  mehr  eine  Darlegung  der  hterarischen  Cultur  Englands, 
als  seiner  Literaturgeschichte 2). 

üeberhaupt  hat  Taine  den  Werth,  den  Literaturwerke  für  die 
Culturgeschichte  einer  Zeit  haben  können,  erst  erschlossen;  er  nahm 
ihn  zuerst  in  Anbau.  Taine  sah  in  den  Literaturdenkmälern  vor 
allem  die  kostbarsten  culturhistorischen  Documente,  die  bezeichnend- 
sten, die  der  Geschichte  zur  Verfügung  stehen;  sie  waren  ihm  »Spiegel- 
bilder der  zeitgenössischen  Sitten«,  und  zugleich  rühmte  er  sie  als  die 
schönsten  Früchte  ihrer  Epoche.  »Ein  Schriftwerk  ist  nicht  das 
einfache  Spiel  einer  Einbildungskraft,  die  vereinzelte  Laune  eines 
heißen  Kopfes,  sondern  ein  Abbild  der  umgebenden  Sitten  und  das 
Merkmal  eines  geistigen  Zustands«  (E.  L.  Vorr.). 

Li  der  culturpsychologischen  Auffassung  der  literarischen  Pro- 
ducte  begegnete  sich  Taine  mit  Schlosser,  der  gesagt  hatte,  dass 
man  aus  den  Romanen  die  Culturgeschichte  eines  Volkes  schreiben 
könne.  Von  dieser  neuen  Schätzung  nahm  eine  sehr  bedeutsame 
Aenderung  der  Geschichtschreibung  ihren  Ausgang.  In  der  That 
zog  Taine  literarische  Belege  in  einem  vorher  nicht  gekannten  Sinne 
für  die  Psychologie  der  Geschichtschreibung  heran.  Ein  Schriftsteller 
repräsentirte  ihm   die  Zeit  in  einem  weit  tieferen  Sinne,  als  irgend 


1)  H.  Taine,  Geschichte  der  englischen  Literatur,  3  Bde.,  übersetzt  von 
L.  Katscher  (E.  L.). 

2)  Die  Beziehungen  zwischen  der  Literatur,  den  gesellschaftlichen  Sitten  und 
den  staatlichen  Einrichtungen  im  Sinne  der  Geschichtsphilosophie  Montesquieu's 
wurden  von  Madame  de  Stael  untersucht  in  ihrem  Werk:  De  la  litterature 
consideree  dans  ses  rapports  avec  les  institutions  sociales  1800. 
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ein  Staatsmann  oder  Feldherr.  Er  galt  ihm  als  das  edelste  Gefäß 
für  den  seelischen  Inhalt  und  das  Wesen  einer  Nation  oder  eines 
Jahrhunderts.  »Aus  den  Werken  Stendhal's,  Sainte  Beuve's, 
und  der  deutschen  Kritiker  mag  man  ersehen,  welche  Schätze  in  lite- 
rarischen Urkunden  stecken  können;  ist  die  Urkunde  gehaltvoll  und 
findet  sie  einen  guten  Ausleger,  so  enthält  sie  die  Psychologie  einer 
Seele,  oft  die  eines  Jahrhunderts,  zuweilen  die  einer  Easse.  In  dieser 
Hinsicht  sind  ein  großes  Gedicht,  ein  schöner  Eoman  oder  die  Memoiren 
eines  bedeutenden  Menschen  lehrreicher,  als  ein  ganzer  Haufen  von 
Historikern  und  Geschichtsbüchern;  die  Memoiren  Cellini's,  die 
Briefe  des  hl.  Paulus,  die  Tischreden  Luther 's  oder  die  Lustspiele 
des  Aristophanes  sind  wichtiger,  als  fünzig  Bände  Verfassungs- 
urkunden oder  hundert  Bände  diplomatischer  Actenstücke«  (E.  L.  L, 
S.  31).  Um  den  Conversationsstil  des  18.  Jahrhunderts  zu  veranschau- 
lichen, griff  Taine  auf  die  Correspondenzen,  kleinen  Verhandlungen  und 
Gespräche  Diderot's  und  Voltaire 's  zurück,  »die  feinsten,  lebhaf- 
testen, pikantesten  und  tiefsten  Stücke  der  Literatur  des  Jahrhun- 
derts«. Es  entging  Taine,  dass  Literaturdenkmäler  höchstens  cultur- 
historische  Documente  sind ;  erst  weiterhin  können  sie  zu  historischen 
werden. 

Vor  allem  aber  brachte  Taine  das  unter  dem  Namen  Milieu- 
theorie bekannte  Princip  der  geistigen  Umgebung  zum  ersten  Male 
in  einem  umfassenden  Sinn  zur  Anwendung.  Er  bewies  darin  sogleich 
seine  collectivistische  Auffassung  der  geistigen  Geschehnisse:  nicht 
der  Dichter,  Künstler  oder  Denker  schafft  die  das  Leben  eines  Volkes 
bestimmenden  Werke,  sie  sind  vielmehr  die  naturnothwendigen  Erzeug- 
nisse der  Zeitströmungen  und  der  umgebenden  Culturverhältnisse,  in 
diesem  Fall  das  Product  der  englischen  Rasse,  des  Klimas,  der  Zeit- 
umstände und  der  religiösen  Ueberzeugungen.  Da  auf  die  Erschei- 
nungen der  Literatur  die  Gesichtspunkte  der  Rasse,  der  Sphäre  und 
der  Zeit  am  glücklichsten  und  am  leichtesten  angewendet  werden 
können,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  das  Schema  der  Milieu- 
theorie »ursprünglich  zuerst  aus  diesem  Gebiet  abstrahirt  wurde«  i). 
Der  Vertiefung  der  literarischen  Kritik  durch  Taine  ist  auch  die 
Entstehung   dieses   Princips  zu   verdanken.     Jene   Factorenreihe  ist 


1)  Wundt,  Logik  U.  2.  328. 
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»sichtlich  unter  dem  vorwaltenden  Einflüsse  hterarhistorischer  Unter- 
suchungen entstanden«!).  Diese  Literarstudien ,  denen  sich  später 
kunstgeschichtliche  anschlössen,  stellten  Taine  auf  eine  'Höhe  des 
historischen  BHckes,  auf  der  er  jedem  historischen  Werk  seiner  Zeit 
weit  überlegen  war,  er  war  dadurch  im  stände,  RichtUnien  und  Ab- 
wicklungen der  Geschichte  zu  erkennen,  die  dem  Verfasser  selbst, 
der  an  dem  chronologischen  Faden  der  Begebenheiten  entlang  kletterte, 
verborgen  geblieben  waren;  den  literarhistorischen  Verlauf  projicirte 
er  auf  den  historischen;  so  unterschied  er  sofort  die  Strecken  der 
rascheren  oder  der  langsameren  Entwicklung  und  spannte  eine  ganz 
andre  Periodisirung  über  das  Gebiet,  als  sie  aus  dem  politischen 
Geschehen  allein,  aus  der  Dauer  einer  Regierung  oder  eines  Krieges, 
gewonnen  worden  war.  Kein  Wunder,  dass  Taine  so  von  Anbe- 
ginn an  ein  Meister  der  historischen  Composition  war:  die  Geschichte 
der  englischen  Literatur  ist  auch  ein  glänzend  componirtes,  be- 
deutendes Kunstwerk. 

In  der  Milieutheorie  fühi-te  Taine  ein  sehi*  fruchtbares  Princip 
in  die  Geschichtswissenschaft  ein.  Herder  und  Hegel  hatten  in 
gleicher  Weise  an  den  Ursprüngen  desselben  Antheil.  Uebrigens 
können  schon  seit  Bodinus  und  Montesquieu  die  »umgebenden 
Umstände«  für  die  Beui'theilung  von  Menschen  und  Völkern  nicht 
mehi'  entbehrt  werden.  Und  bei  der  Schilderung  der  florentinischen 
Zustände  in  seiner  Biographie  Cellini's  sagte  Goethe:  »Denn  indem 
man  einen  Menschen  als  emen  Theil  eines  Ganzen  seiner  Zeit  oder 
seines  Geburts-  und  Wohnortes  betrachtet,  so  lassen  sich  gar  manche 
Sonderbarkeiten  entziffem,  die  sonst  ewig  em  Räthsel  bleiben  würden«. 

In  der  Rasse  sah  Taine  die  reichste  der  Hauptkräfte,  von 
denen  sich  die  geschichtUchen  Ereignisse  ableiten  lassen;  er  definirte 
sie  als  »jene  angeborenen  und  erbhchen  Anlagen,  die  der  Mensch  in 
sich  trägt  und  die  gewöhnlich  mit  scharfen  Unterschieden  im  Tem- 
perament und  im  Körperbau  zusammenhängen«.  Als  zweite  Haupt- 
kraft stellte  er  die  Sphäre,  die  Umwelt,  das  geographische  Müieu 
auf;  in  den  *  umgebenden  Verhältnissen«  fasste  er  alle  äußeren 
Mächte  zusammen,  die  den  menschhchen  Stoff  gestalten.  Der  Begriff 
Umwelt  ist  im  Wesentlichen  geistig  zu  verstehen.     Dritte  Hauptkraft 


1)  Wundt,  Logik  H.  2.  328. 
Wnndt,  Philos.  Stadien.  XX.  43 
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war  ihm  der  Zeitpunkt,  dessen  Verschiedenheit  ihm  genügend  galt 
zur  Herbeiführung  einer  Verschiedenheit  der  Gesammtwirkung.  Er 
bedeutet  die  zeitliche  Fixirung  der  zusammentreffenden  geistigen 
Größen.  Mit  qualite  maitresse  bezeichnet  Taine  endlich  den 
persönlichen  und  inneren  Factor,  wohingegen  Rasse,  Milieu  und 
Moment  collective  Factoren  sind,  an  deren  Constituirung  die  Außen- 
welt in  höherem  Maße  betheiligt  ist,  als  die  Innenwelt. 

In  der  Milieutheorie  glaubte  Taine  das  Werkzeug  zur  Zurück- 
führung  aller  geschichtlichen  Vorgänge  auf  die  Einflüsse  der  geistigen 
Umgebung  in  der  Hand  zu  haben.  In  diese  geistigen  Factoren  sind 
auch  die  Naturbedingungen  mit  eingeschlossen  und  in  den  ihnen  ge- 
bührenden Zusammenhang  gebracht.  In  der  Aufeinanderfolge  der 
Factoren  ist  zugleich  das  Verhältniss  angegeben,  in  dem  sie  zu  ein- 
ander stehen.  Jede  folgende  Stufe  ist  allgemeiner  als  die  voran- 
gehende und  umfasst  daher  die  Bedingungen  zu  ihrer  Erklärung. 
Die  geistigen  Mächte,  die  eine  Zeit  beherrschen,  umschließen  auch 
die  gesellschaftlichen  Bedingungen,  von  diesen  wiederum  wird  der 
specielle  sociale  Kreis  umfasst.  Uebrigens  herrscht  über  die  Begriffe 
der  Milieutheorie  keineswegs  allgemeine  Klarheit;  keine  ihrer  heutigen 
Anwendungen  lässt  auf  eine  exacte  Definition  schließen,  die  ihnen 
zu  Grunde  läge.     Das  ist  aber  vielleicht  die  Schuld  Taines. 

Die  Milieutheorie  ist  durchaus  geschichtsphilosophischer  Natur; 
Taine  betrachtete  sie  als  das  allgemeine  Princip,  dem  das  gesammte 
historische  Geschehen  unterworfen  wäre;  soweit  er  es  anwandte,  trägt 
seine  ganze  Forschung  einen  deductiven  Charakter.  Dass  ein  herr- 
schendes Princip  die  Gedanken  eines  ganzen  Zeitalters  regle,  ist  eine 
sehr  wahrscheinliche  Hypothese,  ebenso  wie  Jedermann  geschichts- 
psychische  Gesetzmäßigkeiten  anerkennen  wird,  aber  es  ist  nur  unter 
äußerster  Vorsicht  gerathen,  mit  Deductionen,  die  sich  darauf  stützen, 
in  der  Geschichtswissenschaft  zu  operiren. 

Taine  ließ  theoretisch  keine  Durchbrechung  oder  auch  nur  Ein- 
schränkung des  Princips  gelten.  »Große,  wirksame,  weittragende 
Ideen  entstehen  weder  durch  Zufall,  noch  durch  Willkür,  weder 
durch  die  Anstrengungen  eines  Individuums,  noch  durch  ungefähres 
Zusammentreffen.  Nicht  nur  die  Literaturen  und  Religionen,  sondern 
auch  die  philosophischen  Systeme  und  Methoden  verdanken  ihren 
Ursprung  dem  jeweiligen  Zeitgeist,  und  nach  diesem  richtet  sich  ihre 
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Ohnmacht  oder  Wirksamkeit.  Es  giht  gewisse  Zustände  des  öffent- 
lichen Greistes,  die  dieses  oder  jenes  litterarische  Genre,  diesen  oder 
jenen  wissenschaftlichen  Begriff  ausschließen.  Ist  ein  solcher  Zustand 
vorhanden,  so  werden  sich  die  Schriftsteller  und  Denker  vergehlich 
mühen,  etwas  Anderes  zum  Durchbruch  zu  bringen,  —  es  wird  ihnen 
nicht  gelingen«.  (E.  L.  I.  S.  354.)  »Alle  Geister,  welche  suchen  und 
finden,  sind  in  dem  Strome;  sie  kommen  nur  mit  ihm  vorwärts; 
wenn  sie  sich  ihm  entgegensetzen,  werden  sie  aufgehalten;  wenn  sie 
von  ihm  abweichen,  werden  sie  gehemmt;  wenn  sie  ihn  fördern, 
werden  sie  weiter  getragen  als  die  Anderen«  (E.  L.  HI.  S.  404).  An 
den  Neubildungen  der  Cultur  soll  der  Einzelne  keinen  Antheil  haben. 
»Jede  Neugestaltung  ist .  .  .  das  Ergebniss  einer  Veränderung  der 
geistigen  und  physischen  Verhältnisse  der  Menschen,  d.  h.  in  letzter 
Reihe:  der  die  Menschen  umgebenden  Zustände  und  Lebensbedin- 
gungen« (0.  Vni.  S.  XV)  ^).  Natürlich  trägt  dann  auch  jede  Gene- 
ration ihre  Zukunft  und  ihre  Geschichte  »unbewusst  und  im  vor- 
hinein« unweigerlich  in  sich  (0.  I.  S.  332). 

Die  Theorie  lässt  dem  Wirken  des  Einzelnen  keinen  Raum.  Trotz 
ihrer  Unbedingtheit  bleibt  von  jeder  Individuahtät  ein  Rest,  der  aus 
Rasse,  Miheu  und  Zeitpunkt  nicht  abgeleitet  werden  kann.  Das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Umwelt  ist  ein  solches  der 
Wechselbestimmung;  der  Einzelne  aber  wirkt  jedenfalls  auf  seine 
Umgebung  verändernd  zurück.  Durch  eigenes  Handeln  vermag  die 
einzelne  PersönHchkeit  ihre  Umgebung  zu  beeinflussen,  indem  sie  >theils 
die  vorhandenen  Tendenzen  verstärkt,  theils  die  Umwandlungen  der- 
selben vorbereitet«  2).  Der  MiHeutheorie  gegenüber  weist  Wundt 
auf  die  Wichtigkeit  der  »Untersuchung  des  Verhältnisses  der  füh- 
renden Geister  zu  den  allgemeinen  geschichtlichen  Entwicklungen« 
hin.  Ueberhaupt  wird  die  Milieutheorie  erst  dadurch  für  die  histo- 
rische Forschung  fruchtbar,  dass  von  ihr  aus  die  wechselseitigen  Be- 
ziehungen, die  zwischen  den  Theilen  einer  Gesammtcultur  walten, 
aufgehellt  werden  können,  und  dass  das  Verhältniss,  in  dem  gewisse 
typische  Persönlichkeiten  zu  jenem  Gesammtzustand  stehen»,  nach- 
gewiesen werden  kann.     Glücklicherweise  gab  Taine  nur  in  seiner 


1)  H.  Taine,  Entstehung  des  modernen  Frankreich  (Origines-O.). 

2)  Wundt,  Logik.  H.  S.  411. 
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Theorie  ein  einseitiges  und  unvollständiges  Schema,  sein  Werk  selbst 
sprüht  vollstes  Leben,  es  ist  das  vielfältige  Gewebe  eines  unendlich 
verzweigten  Gedankenreichthums, 

Auf  der  Grundlage  der  Milieutheorie  erwuchs  die  neue  Auffassung 
der  Geschichte,  die  Taine  in  die  Welt  brachte,  und  mit  der  er 
schließlich  den  wissenschaftlichen  Realismus  in  Frankreich  zur  Herr- 
schaft führte.  Schon  in  der  Vorrede  zur  Geschichte  der  englischen 
Literatur  stellte  er  Stufen  der  geschichtswissenschaftlichen  For- 
schungsweise auf  und  verbreitete  sich  über  die  niedere,  wie  über  die 
höhere  Methode.  Dem  Ansammeln  und  der  Kritik  von  Thatsachen 
und  Ereignissen  stellte  er  die  Zusammenfassung  der  typischen  Reihen 
in  höhere  Zusammenhänge  gegenüber.  Taine  achtete  bloße  Stoff- 
compilationen  wenig;  sie  bedeuteten  für  ihn  reine  Vorarbeit  gegen- 
über der  Hauptsache,  der  Erforschung  der  Ursachen.  Die  Ge- 
schichte war  für  Taine  ein  psychologisches  Problem:  >Die  Regeln 
der  menschlichen  Vegetation  zu  suchen,  die  specielle  Psychologie 
jedes  speciellen  Gebildes  zu  entdecken,  ist  die  Geschichtschreibung 
jetzt  berufen«  (E.  L.  I.  S.  30). 

Mit  mächtiger  Geberde  wies  Taine  auf  die  ursprünglichen 
Quellen  zurück,  auf  die  alten  authentischen  Belege.  Dennoch  Heß 
er  seiner  ganzen  Geistesanlage  nach  den  objectiven  Quellen  gegen- 
über den  subjectiven  keine  einseitige  Ueberschätzung  angedeihen. 
Ihm  lag  vor  Allem  an  der  »psychologischen«  Analyse  der  Texte. 
Das  eigentliche  Arbeitsgebiet  des  Historikers  sind  nach  ihm  die 
Rückschlüsse  von  den  Handlungen,  Thaten  und  Schriften  auf  die 
Seele.  Die  Quellen  sind  keine  unmittelbaren  Zeugnisse  über  den 
psychischen  Zustand,  der  einer  That  vorhergeht;  aus  der  Quelle  muss 
vielmehr  erst  der  Thatbestand  herausgeschält  werden,  aus  diesem 
erst  können  die  psychologischen  Rückschlüsse  auf  die  Motive  gemacht 
werden. 

So  viel  Werth  Taine  auf  die  Documente  legte,  er  war  doch 
weit  entfernt,  ihnen  eine  absolute  Bedeutung  beizumessen ;  man  müsse 
vielmehr  die  Menschen  erkennen,  die  sie  gemacht  haben.  »Sowohl 
Muscheln  als  Documente  sind  leblose  Ueberbleibsel,  die  nur  als  An- 
zeichen und  Merkmale  lebender  vollständiger  Wesen  und  als  Schlüssel 
zu  deren  Erkenntniss  Werth  haben«. 

Die   Anschaulichkeit    dieser  Erkenntniss    war  Taine 's    eifrigste 
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Sorge,  er  will  den  vergangenen  Menschen  vom  Historiker  sichtbar 
hingestellt  sehen.  Taine  wünscht  »directe,  augenfällige,  persön- 
liche, concrete  Beobachtung«  des  Menschen.  »Eine  Sprache,  eine 
Gesetzgebung,  ein  Katechismus  sind  stets  nur  abstracte  Dinge,  die 
erst  durch  den  Menschen,  den  thätigen,  greifbaren  und  sichtbaren 
Menschen,  welcher  isst,  sich  schlägt  und  arbeitet,  vollständig  werden«. 
Der  Historiker  soll  sich  mit  allen  Hülfsmitteln  das  Vergangene  ver- 
gegenwärtigen. Freilich,  meint  Taine,  wird  seine  Erkenntniss  stets 
unvollständig  bleiben,  aber  »eine  unvollständige  Erkenntniss  ist  besser 
als  eine  bedeutungslose  oder  falsche  Kenntniss«. 

Der  wirkliche  Mensch,  den  Taine  hinter  dem  bloß  sichtbaren 
sucht,  besteht  in  seinem  Kern  aus  einer  Gruppe  von  unendHchen 
Eigenschaften  und  Gefühlen,  die  tief  in  seinem  Innersten  wurzeln. 
Dieses  ist  der  eigentliche  Gegenstand  des  Geschichtsschreibers.  So 
war  seine  Kritik  im  Wesentlichen  ein  Suchen  nach  den  Persönlich- 
keiten, die  hinter  den  Theorien,  den  Constitutionen,  den  Büchern 
stehen.  Aus  den  Einzelzügen,  die  sich  ihm  bei  dieser  Arbeit  ergaben, 
bildete  er  dann  die  historischen  Typen,  mit  deren  Hilfe  er  die  Zeit- 
alter darstellte.  Er  nannte  es  die  »charakteristische  Eigenthümlich- 
keit«  eines  jeden  Geschichtsschreibers,  der  Sinn  für  das  Reale  hat, 
zu  begreifen,  dass  die  Pergamente,  die  Mauern,  die  Kleider,  die 
Körper  selbst  nur  Hüllen  und  Documente  sind;  dass  das  wirkliche 
Factum  das  innere  Gefühl  der  Menschen  ist,  die  gelebt  haben,  dass 
das  einzig  wichtige  Factum  der  Zustand  und  die  Structur  ihrer  Seele 
ist,  dass  es  sich  vor  Allem  und  einzig  und  allein  darimi  handelt,  zu 

ihm  hindurchzudringen,  dass  von  ihm  alles  andere  abhängt die 

Geschichte  ist  nur  die  Geschichte  des  Herzens.  (E.  L.  HE.  S.  394). 
Taine  ergänzte  also  in  einem  vorher  nicht  gekannten  Maße  die  ob- 
jective  Feststellung  der  Thatsachen  mittels  der  historischen  Kritik 
durch  die  subjective  psychologische  Kritik,  die  in  der  Vergegenwär- 
tigung der  subjectiven  Eigenthümlichkeiten  der  betheiligten  Persön- 
lichkeiten besteht,  die  ja  beide  einander  im  Grunde  auch  nicht  ent- 
rathen  können.  In  der  Theorie  fordert  der  moderne  Historiker  eine 
Hineinfühlung  in  alle  historischen  Individualitäten,  die  vor  dem  Auge 
des  Forschers  vorüberziehen.  In  der  Praxis  hat  es  immer  seine 
Grenzen  und  läuft  vielmehr  auf  engere  oder  weitere  historisch-psycho- 
logische' Schemata  hinaus,  mit  denen  die  auftauchenden  Persönlich- 
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keiten  gefasst  werden.  Schon  das  Gesetz  der  Subjectivität  bedingt 
es,  dass  kein  Historiker  über  sein  individuelles  Schema  hinaus  kann. 
Auch  der  Weg,  den  Taine  zur  Ueberwindung  dieser  Schwierigkeit 
gewiesen  hat,  führt  nicht  an's  Ende.  Denn  schon  die  Uebergänge 
zur  höheren  Methode  beruhen  auf  der  historischen  Intuition.  Zur 
höheren  Greschichtswissenschaft  sind  stets  nur  außerordentliche 
Menschen  berufen.  Deshalb  werden  große  Historiker  auch  nach  den 
methodischen  Einsichten  der  Gegenwart  in  Zukunft  so  selten  sein, 
wie  bisher. 

Sein  inductives  Verfahren  setzt  Taine  fort  in  der  Aufsuchung 
von  Grundtriebkräften,  die  bei  den  historischen  Processen  eine  Rolle 
spielen  und  die  als  letzte  Ursachen  der  Geschehnisse  gelten  können. 
Diese  Ursachen  stellen  sich  ihm  dar  in  grundlegenden  psychologischen 
Begriffen,  die  mittels  eines  complicirten  Abstractionsverfahrens  ge- 
bildet wurden.  Diese  Begriffe  sind  es  dann  erst,  die  Taine  zur 
Aufstellung  von  historischen  Gesetzmäßigkeiten  dienen.  Sobald  sie 
den  Ausgangspunkt  bilden,  wird  die  Methode  deductiv. 

Diese  For^hungsweise  wird  fortwährend  begleitet  von  natur- 
wissenschaftlichen Analogien,  die  überhaupt  Taine's  ganze  Auf- 
fassung der  Geschichtswissenschaft  durchathmen.  »Laster  und 
Tugenden  sind  nicht  minder  Producte,  wie  Vitriol  oder  Zucker,  und 
jede  zusammengesetzte  Erscheinung  entsteht  aus  dem  Zusammen- 
treffen anderer,  einfacherer  Erscheinungen,  von  denen  sie  abhängt.« 
Taine  häuft  eine  Reihe  von  Ursachen,  bis  er  auf  eine  primitive  An- 
lage stößt,  »die  allgemeinen  und  permanenten  Ursachen.«  Auf  der 
Jagd  nach  dieser  Grundtriebkraft  kommt  Taine  auf  »zwei  bis  drei 
Grundeigenschaften«.  Das  waren  die  beharrenden  Grundzüge,  die 
Taine  in  jeder  Völkerentwicklung  sah:  »Wenn  man  es  genau  nimmt, 
so  bleibt  sich  ein  Volk  immer  gleich,  in  jedem  Zeitalter,  auf  jeder 
Stufe  der  Civilisation;  bestehe  seine  Tracht  nun  aus  einem  Ziegen- 
fell, einem  goldbesetzten  Wams  oder  einem  schwarzen  Frack,  sitze 
es  in  einem  Palast  oder  in  einer  Schreibstube,  —  stets  werden  ihm 
die  fünf  oder  sechs  großen  Triebe,  die  es  in  seinen  Wäldern  be- 
herrschten, nachfolgen«  (E.  L.  H.  S.  367).  »In  allen  Fällen  ist  der 
Mechanismus  der  menschlichen  Geschichte  derselbe.  Stets  findet  sich 
als  Urtriebkraft  irgend  eine  ganz  allgemeine  Geistes-  und  Seelen- 
anlage vor,  wohne  sie  nun  der  Rasse  von  Natur  inne  oder  sei  sie 
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durch  irgend  einen  auf  die  Rasse  bezughabenden  Umstand  ei-worben 
oder  hervorgebracht«  ....  wir  dürfen  >die  Gesammtbewegung  einer 
bestimmten  Kultur  als  Resultat  einer  permanenten  Kraft  betrachten, 
die  ihre  Wirksamkeit  jeden  Augenblick  ändert,  indem  sie  die  Um- 
stände ändert,  unter  denen  sie  wirksam  ist«  (E.  L.  Vorr.  St  29). 

In  der  Vorrede  zu  den  Essays,  die  Taine  1866  schri^  setzte 
er  seine  Methode,  seine  >Art,  zu  ai'beiten«,  gi'undlegend  auseinander  *).  c 
Um  den  psychischen  Zustand,  der  eine  gegebene  Literatur,  Philo- 
sophie, Kunst  oder  Gesellschaft  hervorbringt,  zu  erklären,  forscht 
Taine  nach  den  seelischen  Kräften,  die  ihn  erzeugen.  Um  das 
Abstractionsverfahi-en,  aus  dem  letztere  gewonnen  werden,  handelt 
es  sich. 

Zuerst  beschi-eibt  Taine,  Nvie  ii-gend  eine  historische  Persönlich- 
keit, ein  Gelehi'ter  oder  ein  Staatsmann  auf  psychologische  Begriffe 
gebracht  werden  kann,  indem  er  seine  charakteristischen  Züge  auf- 
stellt und  ihn  endüch  auf  einen  bestimmten  Seelenzustand  fixirt. 
Von  einer  genauen  psychologischen  Tenninologie  ist  dabei  keine  Rede, 
Taine  war  der  Meinung,  vde  alle  Historiker  bis  in  die  Gegenwart 
herein,  dass  selbstgemachte  Begriffe  das  Beste  wären  und  dass  man 
die  exacte  Psychologie  dazu  nicht  benöthige.  Durch  Weiterführung 
der  Analyse  kommt  nun  Taine  zu  einer  ganzen  Anzahl  von  Zügen, 
die  sämmtlich  in  einer  gewissen  Verknüpfung  stehen.  Zuletzt  genießt 
er  >das  Schauspiel  der  wunderbaren  Noth wendigkeiten,  die  die  un- 
zähhgen,  verschiedenartigen  wirren  Fäden  jedes  menschHchen  Wesens 
miteinander  verbinden«  (S.  X'VlLL).  Von  hier  schreitet  er  fort  zui- 
Untersuchimg  gi-ößerer  Körper,  wie  etwa  einer  ganzen  Künstlerschule, 
einer  Cultiu-,  einer  Rasse,  einer  Epoche.  Er  fordert  dazu  auf,  die 
Thatsachen  zu  gruppii'en  und  aus  jeder  Thatsachengruppe  mittels  der 
psychologischen  Analyse  die  bedeutsamsten  Elemente  herauszuziehen 
(S.  XIX).  Taine  nennt  hier  dasselbe  seine  übergeordnete  Thatsache, 
was  Hegel  die  Idee  einer  Gruppe  nennt.  Hier  begegnet  man  auch 
sogleich  dem  Gesetz  der  historischen  Relationen.  >In  einer  Gesammt- 
cultur  steht  alles  Einzelne  in  einer  gegenseitigen  Abhängigkeit.« 
> Zwischen  einem  Buchengang  von  Versailles,  einer  philosophischen 
und  theologischen  Erörtemng  von  Malebranche,  einer  Vorsclirift 


1)  Taine,  Essays.    Deutsch  von  P.  Kühn  u.  A.  Aal.  1898.  (Ess.) 
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für  die  Versbildung  bei  Boileau,  einem  Gesetz  von  Oolbert  über 
die  Hypotheken,  einem  Compliment  im  Vorzimmer  zu  Matly,  einem 
Spruch  von  Bossuet«^),  gibt  es  eine  genaue  Verknüpfung;  »die 
Thatsachen  stehen  miteinander  in  Verbindung  durch  die  Definitionen 
der  Gruppen,  zu  denen  sie  gehören.  Eine  jede  von  ihnen  ist  eine 
Handlung  dieses  idealen  und  allgemeinen  Menschen,  um  den  sich 
alle  Erfindungen  und  alle  Eigenthümlichkeiten  gruppiren;  eine  jede 
von  ihnen  hat  als  Ursache  eine  Fälligkeit  oder  eine  Neigung  des 
herrschenden  Vorbildes.«  Die  verschiedenen  Neigungen  oder  Fähig- 
keiten der  centralen  Persönlichkeit  endUch  halten  sich  das  Gleich- 
gewicht. 

Durch  Vergleichung  der  Hauptzüge  einer  Epoche  mit  denen  einer 
vorangehenden  werden  die  bleibenden  Züge  erkannt.  Das  Schluss- 
ergebniss  ist  eine  klare  Vorstellung  über  die  allgemeinen  Zustände, 
die  ihre  Herrschaft  über  ganze  Jahrhunderte  und  ganze  Nationen 
erstrecken.  Und  »das  große  Spiel  der  Geschichte«  besteht  eigentlich 
nur  aus  der  gesetzmäßigen  Abfolge  dieser  Zustände.  In  den  Be- 
zeichnungen dieser  Stufen  hat  man  dann  eine  Kette  von  Begriffen, 
an  der  die  typischen  Geschehnisse  aufgereiht  werden  können. 

»In  jeder  großen  menschlichen  Schöpfung  ist  ein  erzeugendes 
Element  vorhanden,  das  auch  in  den  anderen  naheliegenden  Schöpf- 
ungen obwaltet;  hierunter  ist  irgend  eine  wirksame  und  bedeutende 
Fähigkeit,  Begabung  oder  Anlage  zu  verstehen,  die  den  speciellen 
Charakter,  den  sie  besitzt,  in  alle  Handlungen,  an  denen  sie  sich 
betheihgt,  hineinbringt.«  (E.  L.  I.  S.  27.)  Von  da  schreitet  Taine 
zur  Erforschung  der  allgemeinen  Gesetze,  die  nicht  mehr  einzelne 
Ereignisse  beherrschen,  sondern  Gattungen  von  Ereignissen.  Auch 
jeder  Gattung  liegt  als  Ursache  eine  psychische  Anlage  zu  Grunde: 
ist  die  Ursache  gegeben,  so  tritt  die  Gattung  zu  Tage,  und  sie  ver- 
schwindet wieder,  sobald  die  Ursache  aufhört. 

In  diesem  Sinne,  meint  Taine,  gestaltet  sich  heute  die  Geschichte 
um;  durch  diese  Arbeit  kann  sie  aus  einem  einfachen  Bericht  eine 
Wissenschaft  werden,  und  die  Gesetze  feststellen,  nachdem  sie  die 
Thatsachen  entwickelt  hat.  Die  Geschichte,  die  jüngste  "Wissenschaft, 
kann  ebenso  wie  ihre  ältere  Schwester,  die  Naturwissenschaft,  Gesetze 
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aufstellen.  Zur  Begründung  seiner  Gesetzmäßigkeiten  wies  Taine 
stets  auf  analoge  Vorgänge  oder  Thatsachen  aus  den  Naturwissen- 
schaften hin.  Taine  entwickelt  nun  eine  Reihe  von  solchen  Ge- 
setzen. Zunächst  das  Gesetz  des  Zusammenhangs  der  Merk- 
male: ändern  sich  bestimmte  Eigenschaften  eines  Zusammenhanges, 
so  ändert  sich  das  ganze  System,  da  jedes  Werk  und  jede  Institution 
aufs  engste  an  die  übrigen  Productionen  der  Epoche  geknüpft  ist; 
das  Gesetz  des  Gleichgewichtes  der  psychischen  Actionen; 
das  Gesetz  der  Einheit  der  Zusammensetzung:  alles  einem 
gemeinsamen  Zusammenhang  Angehörige  weist  einen  gemeinsamen 
Typus  auf;  so  hat  jede  geschichtHche  Epoche  ihre  nothwendige  Eigen- 
art; in  einem  Culturcomplex  sind  alle  Dinge  aufs  tiefste  miteinander 
verwoben  und  verflochten,  so  dass  z.  B.  in  allen  Einrichtungen  auch 
die  Eigenart  der  Landschaft  sich  ausspricht;  das  Gesetz  der  Auslese 
der  Persönlichkeiten,  wovon  in  der  Typenlehre  zu  handeln  sein 
wird;  das  Gesetz  von  der  Unterordnung  der  Merkmale,  das 
über  die  Coordination  und  Subordination  der  Elemente  oder  Factoren 
in  einem  Zusammenhang  unterrichtet;  so  schaffen  »die  socialen  Ver- 
hältnisse stets  die  politischen«  (E.  L.  m.  S.  161),  stets  passen  sich 
die  gesetzlichen  Constitutionen  den  gesellschafthchen  Dingen  an;  das 
Gesetz  von  den  gegenseitigen  Abhängigkeiten,  den  historischen 
Relationen,  das  Taine  am  eingehendsten  durchführte  in  seiner 
Philosophie  der  Kunst  (1864),  sowie  in  der  Geschichte  der  englischen 
Literatur. 

Obgleich  Taine  glänzende  Schilderungen  von  historischen  Epochen 
gegeben  hat,  wie  z.  B.  von  der  englischen  Renaissance,  von  der  klassi- 
schen Epoche  Frankreichs,  von  der  itaUenischen  Renaissance,  wobei 
er  auch  den  vorhergehenden  und  den  nachfolgenden  Zustand  stets 
scharf  beleuchtete,  so  stellte  er  sich  die  Zeitalter  doch  ebenso  sehr 
als  Typen  vor  wie  als  Stufen.  Das  erhellt  am  besten  aus  seiner 
Charakteristik  der  Renaissance,  als  einer  Epoche  des  Individualismus, 
der  eigenartigen  Ausbildung  der  PersönHchkeiten.  Eine  Stufenreihe 
ließe  sich  nicht  schwer  aus  seinem  Werk  abstrahiren;  einzelne  Bemer- 
kungen, wie  z.  B.  diese,  dass  »alle  zwei  Jahrhunderte  sich  bei  den 
Menschen  das  Verhältniss  der  Bilder  und  der  Ideen,  die  Triebfeder 
der  Leidenschaften,  der  Grad  der  Reflexionen  und  die  Art  der  Nei- 
gungen ändern«  (E.  L.  ITE,  S.  56),  haben  keinen  zwingenden  Charakter. 
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Natürlich  trugen  die  reichen  Völkervergleichungen ,  die  Taine  an- 
stellte, ihre  Früchte.  Jedes  Volk  durchläuft  eine  bestimmte  Ent- 
wicklung, deren  einzelne  Stadien  auch  bei  vorangegangnen  oder  nach- 
folgenden Völkern  festgestellt  werden  können.  Diese  Stufen  sind 
das  entscheidende,  nicht  die  reine  Chronologie  des  Greschehens. 
Natürhch  haben  die  Stufen  nur  einen  heuristischen  Werth,  nur  einen 
Begriffswerth ,  als  Zangen,  mit  denen  die  Ereignisse  und  Zustände 
am  besten  gepackt  werden  können;  es  gibt  stets  auch  eine  Menge  Züge, 
Verschiedenheiten,  die  sich  nicht  in  die  Stufenfolge  pressen  lassen. 
Das  sind  die  Singularitäten,  die  Besonderheiten,  das  Individuelle.  An 
ihnen  erlahmt  die  ordnende  Hand  des  Historikers.  Ueberhaupt  decken 
sich  die  Begriffe  der  Geschichte  immer  nur  approximativ  mit  den 
historischen  Wirklichkeiten ;  das  historische  Begriffsgebäude  kann  nie- 
mals genau  den  wirkHchen  Verlauf  des  Greschehens  beherbergen. 

Nicht  unerwähnt  darf  in  diesem  Zusammenhang  bleiben,  dass 
Taine  der  erste  Historiker  war,  der  eine  klare  Vorstellung  von  den 
einzelnen  Phasen  einer  Culturepoche  hatte.  Besonders  in  der  Schilde- 
rung der  italienischen  und  holländischen  Kunst  finden  sich  ausge- 
zeichnete Darstellungen  darüber,  dass  die  verschiedenen  Pactoren, 
aus  denen  sich  die  Gesammtcultur  eines  Volkes  zusammensetzt,  wirth- 
schafthche  Macht,  politisches  und  wissenschaftHches  Leben,  sittliche 
Tüchtigkeit,  künstlerische  Bethätigung  u.  s.  w.  niemals  in  ihrer  vollen 
Blüthe  nebeneinander  wirksam  sind^j,  dass  sie  im  Gegentheil  Ent- 
wicklungen durchlaufen,  deren  Höhepunkte  wohl  in  einer  bestimmten 
gesetzmäßigen  Beziehung  stehen,  sich  aber  nie  decken. 

Taine  erachtete  es  für  die  vornehmste  Aufgabe  des  Geschichts- 
schreibers, die  Gesetze  des  historischen  Lebens  zu  entdecken  und 
aufzustellen.  Die  Causalität  der  Geschichte  fand  in  ihm  einen  eifrigen 
Forscher.  Er  besaß  eine  hervorragende  Fähigkeit,  die  GrundHnien 
einer  Entwicklung  aufzuspüren,  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
auf  ihre  Hauptzüge  zu  bringen,  in  die  zuständliche  Schichtung,  Lage- 
rung und  Gliederung  der  durch  einander  schießenden  Ereignissreihen 
begrifflich  Ordnung  zu  bringen.  Während  die  ältere  Geschichte  Längs- 
schnitte durch  das  Geschehen  machte  und  ihr  Verfahren  meistens  auf 
bare  Chronologie  hinauslief,  machte  Taine  Querschnitte  und  schloss 

1)  Zeit  1er:  Die  Kunstphilosophie  von  Hippolyte  Adolphe  Taine.  1901. 
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dadurch  die  ganze  ungemein  vielfältige  Verflechtung  des  Culturbaues 
auf.  So  wurde  er  zum  Begründer  der  Culturgeschichte.  Er  war 
auf  dem  besten  Wege,  aus  der  Geschichte  eine  Psychologie  der 
Volksseele  zu  machen,  das  schwebte  ihm  als  Ziel  vor,  so  sehr  auch 
seine  Ideen  darüber  die  begriffliche  und  wissenschaftliche  Klarheit 
vermissen  lassen. 

Vor  allem  besaß  Taine  eine  ungewöhnliche  historische  Objectivität. 
Fast  behandelte  er  die  Geschichte  als  eine  Naturwissenschaft;  sie 
war  ihm  nur  ein  »Problem  der  Mechanik»:  »Die  Gesammtwirkung 
ist  ein  Compositum,  das  ganz  und  gar  von  der  Größe  und  Richtung 
der  es  hervorbringenden  Kräfte  bestimmt  wird.  Der  einzige  Unter- 
schied zwischen  diesen  psychischen  und  den  physikalischen  Problemen 
besteht  darin,  dass  sich  bei  den  ersteren  die  Größen  und  Richtungen 
nicht  so  schätzen  und  genau  bemessen  lassen,  wie  bei  den  letzteren.« 
Von  einer  unbedingten  Gleichsetzung  beider  Gebiete  scheute  er  also 
doch  zurück.  Immerhin  übertrieb  er  die  Analogie  in  einem  nicht 
erlaubten  Maße.  »Heute  gibt  es  eine  historische  Anatomie  ebenso- 
gut wie  eine  zoologische«  (E.  L.  Vorrede).  Und  in  der  Einleitung 
zu  seinem  Hauptwerke  sagte  er:  »Einen  anderen  Zweck,  als  ein  ana- 
tomischer Historiker  zu  sein,  habe  ich  nicht.  Ich  behandle  meinen 
Gegenstand  so,  wie  der  Naturforscher  ein  Insect  behandeln  würde« 
(Or.  I.  S.  38).  Damit  hängt  zusammen,  dass  Taine  ohne  ein  beträcht- 
licheres moralisches  Vorurtheil  an  die  historischen  Persönlichkeiten 
herantrat.  Das  ist  besonders  in  den  Origines  zu  spüren.  Er  hielt  ja 
überhaupt  nicht  viel  von  der  Güte  des  Menschen.  Psychologisch  war 
er  ihm  ein  Phantast  und  ein  Narr.  Was  einige  Menschen  von  den 
Thieren  unterscheidet,  das  ist  die  Vernunft;  aber  die  Mehrheit  der 
Menschen  sind  nui*  Thiere,  die  Phantasie  haben  und  deren  Gehirn 
Hallucinationen ,  Chimären  und  Legenden  bevölkern.  Der  Mensch 
ohne  Vernunft  dünkte  ihm  ein  wilder  und  überschäumender  Gorilla. 
Die  ganze  Revolutionsgeschichte  athmet  diese  Auffassung. 

Diese  Objectivität  wandelte  sich  nicht  selten  zu  Pietät  um:  »Kein 
Zeitalter  hat  das  Recht,  seine  Schönheit  andern  Zeitaltem  aufzu- 
zwingen; kein  Zeitalter  hat  die  Pflicht,  seine  Schönheit  den  voran- 
gehenden Zeitaltern  zu  entlehnen.  Man  soll  weder  lästern  noch  nach- 
ahmen, sondern  erfinden  und  verstehen.  Die  Kunst  soll  original,  die 
Geschichtswissenschaft  ehrfürchtig  sein«  (Ess.  S.  136).     »Ein  wahrer 
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Historiker  ist  nicht  sicher,  dass  seine  Culturstufe  eine  vollkommene 
ist  und  lebt  ebensogern  in  andern  Ländern,  als  in  dem  seinigen.« 
(E.  L.  in.  S.  51).  Taine  fordert  unbedingte  Achtung  vor  dem,  was 
die  Ahnen  geschaffen  haben.  Das  Auge  des  Historikers  ruht  über 
der  Stufenfolge  der  Culturen  mit  einem  ganz  objectiven  Blick;  er 
bevorzugt  keine  Periode  und  keinen  Menschen,  mit  gleicher  Liebe 
umfasst  er  alle  Stadien,  und  hütet  sich  subjective  Abwägungen  der 
Perioden  in  seine  Darstellung  mit  einfließen  zu  lassen.  Er  bemüht 
sich,  unter  möglichstem  Ausschluss  von  "Werthmaßstäben  der  Ge- 
schichte gerecht  zu  werden.  »Der  Historiker  ist  der  beste,  sagte  er 
(E.  L.  HL  S.  438),  der  mich  nicht  zwingt,  nach  ihm  zu  denken;  der 
sich  nicht  zwischen  mich  und  die  Dinge  stellt .  .  .  ich  will  eine  That- 
sache  und  nicht  die  Erzählung  einer  Thatsache.« 

Die  Charakteristiken,  die  Taine  vom  romanischen  und  vom 
germanischen  Volkscharakter  gab,  bieten  ein  bevorzugtes  Beispiel  für 
seine  Methode.  Von  seiner  Ardennenheimat  her  war  er  selbst  ein 
Mischling  zweier  Völker,  ein  französischer  Verstand,  befruchtet  von 
Ideen  germanischen  Ursprungs.  Besonders  der  psychologischen  Be- 
schaffenheit des  französischen  Volksgeistes  widmete  er  eingehende  Unter- 
suchungen: »Es  mangelt  ihm  an  jenen  Halb  Visionen,  die  den  Menschen 
schütteln  und  ihm  in  einem  Augenblick  große  Tiefen  und  entfernte 
Aussichten  eröffnen«.  Die  Franzosen  »sind  der  enthusiastischen  An- 
wandlungen und  extremen  Schwärmereien  unfähig«.  Dagegen  er- 
reichten sie  die  Vollkomrüenheit  in  der  Prosa;  die  »Ausbildung  von 
Allem,  was  mit  der  Conversation  oder  der  Beredsamkeit  zusammen- 
hängt» (E.  L.  I.  S.  103),  Das  Wesenthche  des  französischen  G-eistes 
besteht  nach  ihm  in  der  Ausführung  allgemeiner  Ideen;  er  erkannte 
die  französische  Cultur  als  eine  rhetorische,  die  Gabe,  sich  gut  aus- 
zudrücken, als  eine  Geisteseigenthümlichkeit  der  französischen  Easse. 
Er  stellte  den  Satz  auf,  dass  »keine  Rasse  Europas  so  wenig  poetisch 
sei,  wie  das  französische  Volk«.  Der  Franzose  galt  ihm  als  Sprecher 
und  Raisonneur.  Er  lässt  sich  sogar  einmal  hinreißen,  von  den 
»Künstler-  und  Schwätzervölkern«  zu  sprechen  (E.  L.  I.  S.  73).  Das 
Weltleben  entwickelte  den  französischen  Charakter.  Die  Conversation 
regte  das  Denken  an;  die  Franzosen  denken  nirgends  besser  als  in 
Gesellschaft.  Der  »honnete  homme«,  der  vollendet  ist  in  der  Kunst 
der  Repräsentation,  ist  das  Product  der  Gesellschaft  in  einer  geselligen 


.    Taine  und  die  Culturgeschichte.  6g5 

Rasse.  Greschichtlich  ist  dieser  französische  Typus  besonders  im 
monarchischen  und  classischen  Frankreich  herausgetreten.  Dieser 
»classische  Geist«,  eine  »historische  Kraft  ersten  Ranges«  (Ori- 
gines  I,  S.  232),  verdient  einen  Augenbhck  näher  betrachtet  zu 
werden. 

»Durch  seine  natürliche  Beanlagung  und  seine  Constitution  erweist 
sich  das  classische  Frankreich  vor  allen  Nationen  am  meisten  ge- 
eignet für  die  Sitten  des  Weltlebens  und  die  Werke  des  oratorischen 
Geistes«  (E.  L.  11.  S.  77).  Gleichzeitig  mit  der  Monarchie  und  der 
feinen  Conversation  kommt  der  classische  Geist  in  die  Höhe.  Das 
ganze  Leben  bekam  sogleich  einen  rednerischen  und  literarischen 
Anstrich.  »Der  classische  Geist  verdankt  seine  Entstehung  der  Ge- 
wohnheit, vor  einem  Salonpublikmn  zu  sprechen  und  für  ein  solches 
zu  denken  und  zu  schreiben«.  (Origines  I.  S.  234).  »Die  königHche 
Suprematie  schafft  einen  Hof,  den  Mittelpunkt  der  Gesellschaft,  die 
Quelle  aller  Huld,  den  Schauplatz  des  Glanzes  und  Genusses.  Am 
Throne  werden  die  vornehmen  Herren  sofort  feine  Cavahere  und  Höf- 
linge« (E.  L.  n.  S.  51).  »Was  dem  Höfling  am  meisten  fehlt,  ist  die 
wahre  Empfindung  eiuer  erfundenen  persönlichen  Idee.  Was  ihn  am 
meisten  interessirt,  ist  die  Correctheit  des  äußeren  Schmuckes,  die 
Vollendung  des  äußern  Scheius«  (E.  L.  U.  S.  71).  »In  den  Hofsitten 
ersetzt  das  Wori  die  That  .  .  .  Die  Kunst,  zu  plaudeni,  wird  die 
erste  von  allen  .  .  .  Die  Conversation  soll  nicht  einer  Arbeit,  sondern 
einem  Spaziergang  gleichen.  Die  neue  Literatur  wird  das  Werk 
und  das  Bild  der  Gesellschaft,  die  zugleich  ihr  Publicum  und  ihr 
Modell  war,  die  aus  ihr  hervorging  und  mit  ihr  endete«  (E.  L.  U. 
S.  53).  Die  Classiker  begreifen  den  Geist  nur  m  seinem  cultivirten 
Zustande,  sie  haben  ihr  poetisches  Handbuch  mit  den  gestatteten 
Mustern  stets  bei  sich;  »alle  Persönlichkeiten,  die  das  MenschHche 
überragen,  entgehen  ümen«.  In  dieser  Epoche  sind  alle  Schriftsteller 
Weltmänner,  stolz  auf  ihre  feinen  Manieren,  auf  ihr  Leben  am  Hofe 
und  in  vornehmer  Gesellschaft,  stolz  auf  ihr  chevalereskes  Wesen 
und  ihren  guten  Geschmack.  »Ich  bin  kein  Schriftsteller«,  sagte 
Congreve  zu  Voltaire,  »ich  bin  ein  Gentleman«.  In  der  That, 
wie  Pope  sagte:  »er  lebte  mehr  als  ein  Mann  von  Stande,  denn  als 
ein  Mann  der  schönen  Wissenschaft«.  In  dieser  Weise  entfaltete 
der  classische  Geist  seine  Macht  in  Frankreich;  er  war  das  Modell, 
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aus  dem  alle  Reden,  Schriften,  Phrasen,  das  gesainmte  Wörterbuch 
der  Revolution  hervorgingen. 

Im  Gegensatz  dazu  charakterisirt  Taine  die  Germanen.  »Die 
Begeisterung  ist  ihr  natürlicher  Zustand«;  eine  nicht  zu  zügelnde 
Leidenschaft  bricht  aus  ihnen  hervor.  Sie  galten  Taine  als  die 
eigentliche  poetische  Rasse.  Ihnen  allein  schrieb  er  Blüthezeiten  der 
Dichtung  zu. 

Auch  die  Auffassung,  die  Taine  von  einigen  berühmten  Histo- 
rikera  hatte,  gibt  werthvoUe  Aufschlüsse  über  seine  Methode,  über 
seine  eigne  Art,  Geschichte  zu  treiben.  Ueberhaupt  können  in  einer 
Entwicklung  der  historischen  Methode  die  Persönlichkeiten  der  Histo- 
riker nicht  außer  Betracht  bleiben.  Diese  greifen  mächtiger  in  die 
Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft  ein,  als  man  annimmt.  Der 
Process  der  logischen  Fortbildung  der  Methode  kann  von  machtvollen 
Individualitäten  sehr  stark  beeinflusst  werden.  Die  seeHsche  und 
geistige  Verfassung  der  Historiker  bestimmt  auch  ihre  Sympathien 
und  Tendenzen.  Die  Individualität  eines  Forschers  spielt  schon  in 
der  Bevorzugung  einzelner  Factoren  eine  Rolle;  die  historische  Ab- 
straction  steht  unter  dem  Einfluss  seiner  besonderen  geistigen  Auf- 
fassung. Nichts  gibt  tiefere  Aufschlüsse  über  Taine  als  seine  Auf- 
fassung der  historischen  Persönlichkeiten,  wie  z.  B.  jene  Burke's 
(E.  L.  II.  S.  259),  der  »die  Gesammtheit  der  Dinge  erfasste  und 
durch  die  Texte,  Constitutionen  und  Ziffern  hindurch  den  unsicht- 
baren Gang  der  Ereignisse  und  den  innern  Geist  der  Dinge  wahr- 
nahm«. Seine  Kritiken  einer  Reihe  von  Geschichtschreibem  sind 
sehr  lehrreich. 

Vor  intuitiv  schaffenden  Historikern,  wie  Michelet  oder  Carlyle, 
hatte  Taine  geringere  Achtung.  So  hoch  er  als  Schriftsteller  die  In- 
tuition, >l'inspiration  immediate«  stellte,  am  Historiker  schätzte  er 
sie  nicht.  Von  der  Höhe  seines  großes  Verstandes  beurtheilte  er 
jene  als  phantasievolle  Köpfe.  Neben  ihm  erscheinen  sie  in  der 
That  als  Visionäre. 

Man  betrachte  nur  einmal  das  Porträt,  das  Taine  von  Michelet 
entwirft.  Er  charakterisirte  die  Hauptkraft  Michel  et 's  als  die 
»inspirirte  Einbildungskraft«  und  schrieb  ihm  die  visionäre  Macht 
eines  Victor  Hugo  zu,  und  zwar  >mehr  die  Phantasie  des  Herzens 
als  die  des  Auges«  (Ess.  S.  56).     Michelets  Genie  bestand  in  der 
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leidenschaftHchen  Eingebung  und  in  einer  poetischen  Empfänglich- 
lichkeit«,  einer  außerordentlichen  Kraft  der  Nachempfindung.  Für 
Michel  et  sind  die  Wissenschaft  und  die  Geschichte  nicht  Werke 
der  Analyse,  sondern  Werke  des  Instinkts.  >  Diese  Empfänglichkeit 
der  Phantasie  verleiht  die  historische  Begabung,  ich  meine  die  Kunst, 
aus  einer  Menge  von  Thatsachen  und  Ursachen  die  Ursachen  und 
die  Thatsachen,  die  wichtig  sind,  herauszuheben«  (Ess.  S.  55). 
Diese  Begabung  erkennt  aber  Taine  noch  nicht  als  wissenschaftlich 
an.  »Für  Michel  et  ist  der  Instinkt  die  Methode;  darum  verherr- 
licht er  den  Instinkt,  .  .  .  setzt  die  Ueberlegung  und  Analyse  herab 
und  erhebt  den  unvermittelten  Glauben  und  die  reflexionslose  Ahnung«. 
Die  andern  vermeiden  den  Dithyrambus  als  einen  Betrug;  er  gibt 
sich  ihm  hin  als  einem  Offenbarer.  Wenn  es  sich  aber  um  Geschichte 
handelt,  glaubt  man  nicht  an  Propheten. 

Eine  ähnliche  Natur,  aber  auch  von  eigener  Art,  ist  Paul  de 
St.  Viktor.  >Wie  alle  Künstler  ist  er  Phantast.  Er  gehört  nicht 
der  Geschichte  an,  sondern  die  Geschichte  gehört  ihm  an.  Er  be- 
schäftigt sich  nicht  mit  ihr,  um  dem  Leser  das  unversehrte  und  ein- 
fache Bild  der  früheren  Menschen  und  Rassen  vor  Augen  zu  führen. 
Er  bedient  sich  der  großen  Persönlichkeiten  der  Vergangenheit,  um 
große  Schauspiele  aufzuführen,  und  wenn  die  Schärfe  der  mächtigen 
und  biegsamen  Einbildungskraft  ihn  wie  einen  Geschichtschreiber 
bis  in  das  Heiligthum  der  erloschenen  Seelen  und  der  dahingegangenen 
Civilisationen  eindringen  lässt,  entnimmt  er  ihm  nur  lebendige  Ein- 
drücke, um  daraus  tragische  oder  harmonische  Gruppen  zu  formen«. 
(Ess.  S.  463.) 

Die  Auffassung,  die  Taine  von  Carlyle  hatte,  ist  befremdend. 
Er  sprach  ihm  ein  Verhältniss  zur  Geschichte  zu,  das  nicht  ganz 
stimmen  dürfte.  Carlyle  variirt  im  Gninde  nur  ein  Thema:  Dass 
die  Weltgeschichte  in  der  Geschichte  der  großen  Männer  bestehe, 
die  in  der  Welt  gewirkt  und  geschaffen  haben;  die  Masse  der  Mensch- 
heit hinkt  ihnen  hinterdrein;  die  Beziehungen  der  Großen  zu  dieser 
Masse  werden  nicht  untersucht.  Für  Carlyle  ist  der  große  Mann 
ein  unmittelbar  aus  Gottes  eigener  Hand  gekommener  Blitz.  Unter 
seiner  Feder  bläht  sich  die  Lebensgeschichte  Einzelner  zur  Welt- 
geschichte auf. 

Taine  interpretirt  den  heroistischen  Standpunkt  Carlyle's  so, 
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dass  er  fast  annehmbar  wird,  dass  er  mindestens  als  Ueberleitung  zu 
seinem  eigenen  gelten  kann.  Für  den  mystischen  Charakter,  den  alle 
Helden  Carlyle's,  Dichter,  Staatsmänner,  Reformatoren,  Propheten, 
an  sich  haben,  ist  er  allerdings  nicht  blind;  dennoch  ist  ihm  der 
Held  »ein  Inbegriff  der  Uebrigen.  Er  umfasst  und  repräsentirt  die 
Civihsation,  die  ihn  umgibt;  er  hat  eine  originale  Idee  entdeckt,  ver- 
kündet oder  ins  Werk  gesetzt,  und  seine  Zeit  ist  ihm  darin  gefolgt. 
Die  Kenntniss  eines  heroischen  G-efühles  gibt  insofern  auch  die 
Kenntniss  eines  ganzen  Zeitalters«  (E.  L.  HI.  S.  434).  Durch  dieSe 
Methode,  meint  Taine,  hat  Carlyle  den  Weg  der  Biographie  ver- 
lassen und  erkannt,  »dass  eine  Civilisation,  so  weit  und  zertreut  sie 
auch  durch  Raum  und  Zeit  sei,  ein  untheilbares  Ganze  bildet  .  .  . 
er  hat  den  tiefen  und  fernen  Zusammenhang  der  Dinge  begriffen, 
den  Zusammenhang,  der  einen  großen  Mann  mit  seiner  Zeit  verknüpft, 
denjenigen,  der  die  Werke  des  vollendeten  mit  dem  Lallen  des 
werdenden  Denkens  verknüpft«  (a.  a.  0.).  Nicht  ohne  leisen  Spott 
fügt  er  freilich  hinzu:  »Diese  ungestümen  Divinationen  und  Be- 
hauptungen ermangeln  oft  der  Beweise«  (E.  L.  HI.  S.  401).  So  ist  er 
in  letzter  Linie  doch  für  ihn  »eine  Art  Mastodon«,  ein  »puritanischer 
Seher«. 

An  Guizot,  mit  dem  sich  Taine  auch  einmal  beschäftigt,  rühmt 
er  »die  Kunst,  die  Thatsachen  zu  gruppiren  und  aus  ihnen  die  all- 
gemeinen Ideen  zu  ziehen«  (Ess.  S.  21).  Aber  er  ist  ihm  zu  trocken. 
»Er  gibt  sich  nicht  hin,  er  ist  kein  Künstler«  (a.  a.  0.  S.  15).  »Der 
Historiker  muss  in  sich  fünf  oder  sechs  Dichter  einschließen«  (S.  17). 

Am  höchsten  schätzte  er  Macaulay.  Er  beschrieb  ihn  als  den 
Typus  des  journalistischen  Historikers;  er  besaß  die  oratorischen  Fähig- 
keiten im  höchsten  Maße.  Seine  »Kunst,  zu  entwickeln,  ist  das 
Talent  des  Advokaten  und  Redners,  für  alle  Sachen  zu  plaidiren« 
(E.  L.  ni.  S.  362).  Macaulay  war  Parlamentsmitglied  und  sprach  so 
gut,  dass  man  ihm  zuhörte,  aus  reiner  Freude,  ihn  zu  hören.  Die 
Gewohnheit  von  der  Tribüne  zu  sprechen,  war  vielleicht  die  Ursache 
dieser  unvergleichlichen  Klarheit.  Und  »um  bei  den  Engländern  in 
die  Geschichte  einzutreten,  braucht  man  bloß  von  der  Kanzel  und 
dem  Journale  herabzusteigen«.  In  der  That  hatte  Macaulay  in 
der  Geschichte  die  Gewohnheiten  bewahrt,  die  er  in  den  Journalen 
erworben  hatte.     Es  zeichnet  ihn  aus,  dass   er  fast  immer  als  Zeit- 
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genösse  redet.  >Wemi  die  großen  Redner  zu  schreiben  bereit  sind, 
so  sind  sie  die  gewaltigsten  unter  den  Schriftstellern«.  .  .  .  Alle 
Sätze  Macaulay's  haben  einen  begeisterten  Accent;  man  fühlt,  dass 
er  die  Geister  beherrschen  will.  »Die  wahre  Beredsamkeit  ist  die- 
jenige, die  in  solcher  Weise  das  ßaisonnement  durch  die  Erregung 
vollendet,  die  durch  die  Einheit  der  Leidenschaft  die  Einheit  der  Er- 
eignisse reproducirt,  die  den  Gang  und  die  Verkettung  der  That- 
sachen  durch  den  Gang  und  die  Verkettung  der  Ideen  wiedergibt«. 
(E.  L.  m.  S.  332.) 

Macaulay  hat  das  lebhafteste  Bewusstsein  für  die  Ursachen,  und 
die  Ursachen  sind  es,  welche  die  Thatsachen  verbinden.  >Eine  Samm- 
lung von  Geschichten  ist  noch  keine  Geschichte«  (E.  L.  EI.  S.  353). 
Was  Macaulay  schrieb,  war  Geschichte. 

In  den  Origines  befinden  sich  auch  einige  Ausführungen  Taine 's 
über  die  Auffassung,  die  Napoleon  vom  Beruf  des  Historikers  hatte. 
Sie  ergänzen  die  Charakteristiken,  die  Taine  von  den  Aufgaben  des 
Geschichtschreibers  gibt,  aufs  glücklichste. 

Taine  gibt  sie  ganz  ohne  Commentar.  Napoleon  hielt  die  Fest- 
stellung der  Geschichte  Frankreichs  für  eine  Sache  der  Regierung: 
es  dünkte  ihm  nothwendig,  sie  zu  beeinflussen  und  zu  lenken,  sie  ge- 
radezu zu  machen.  »Ich  kenne  keine  wichtigere  Arbeit«,  sagte  er, 
>vor  Allem  heißt  es  sich  des  Geistes  versichern,  in  welchem  Ge- 
schichte geschrieben  werden  soll.  Die  Urtheile  des  Historikers  über 
die  Vergangenheit  sollen  wohl  berechnet  sein«  (Or.  6  S.  202).  Im  Um- 
kreis der  Throne  denkt  man  heute  noch  nicht  viel  anders. 

Taine  hat  es  mannigfach  geschildert,  inwiefern  Dichter  und 
Schiiftsteller  als  Cultui-historiker  verfahren.  Es  ist  hier  unmöglich, 
ihm  in  diese  Details  zu  folgen.  Dagegen  darf  seine  Auffassung  des 
historischen  Romans  nicht  unbeachtet  bleiben.  Er  war  ein  schroffer 
Gegner  desselben.  Walter  Scott  bot  ihm  den  Anlass,  seine  Meinung 
kundzugeben.  Der  historische  Roman  ist  >fast  nur  Decoration  und 
Inscenirung;  die  Gefühle  sind  künstlich;  es  sind  Opemgefühle;  die 
Dichter  sind  nur  geschickte  Leute,  Verfertiger  von  Texten  und 
bunter  Leinwand;  sie  haben  Talent  und  kein  Genie;  sie  entnehmen 
ihre  Ideen  nicht  ihrem  Herzen,  sondern  ihrem  Kopfe«  .  .  .  (E.  L.  IH. 
S.  50),  sie  kennen  die  vergangenen  Zeiten  und  die  fernen  Länder  nur 
als   Alterthumsforscher   und    als   Reisende.      Taine    vertritt    ilmen 
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gegenüber  die  Einsicht,  dass  »die  versuchten  Wiederbelebungen  immer 
unvollkommen  sind,  dass  jede  Nachahmung  nur  ein  Abklatsch  ist; 
dass  der  moderne  Ton  unfehlbar  aus  den  Worten  hervorklingt,  die 
wir  den  archaischen  Charakteren  beilegen,  dass  jedes  Sittengemälde 
einheitlich  und  gleichzeitig  sein  muss,  und  dass  die  archäologische 
Literatur  eine  verkehrte  Gattung  ist«  (E.  L.  III.  S.  47).  Das  Bild 
der  Vergangenheit  muss  man  bei  den  Schriftstellern  der  Vergangen- 
heit suchen ;  der  erdichtete  Roman  muss  den  authentischen  Memoiren 
Platz  machen;  die  historische  Literatur  muss  sich  in  Kritik  und 
Geschichte  verwandeln. 

Im  Allgemeinen  hat  Taine  alle  Forderungen,  die  er  an  den 
Historiker  stellt,  bei  der  Kritik  Michelets  zusammengefasst.  »Die 
Geschichte  ist  eine  Kunst,  aber  sie  ist  auch  eine  Wissenschaft;  sie 
verlangt  von  dem  Schriftsteller  die  Eingebung,  aber  sie  verlangt  von 
ihm  auch  die  Ueberlegung.  Hat  sie  als  Mitarbeiterin  die  schöpfe- 
rische Phantasie,  so  hat  sie  als  Werkzeug  die  bedächtige  Kritik  und 
die  umsichtige  Verallgemeinerung.  Seine  Bilder  sollen  ebenso 
lebendig  sein,  wie  die  der  Poesie,  aber  sein  Stil  soll  ebenso  genau, 
seine  Eintheilung  ebenso  deutlich,  seine  Gesetze  ebenso  bewiesen, 
seine  Folgerung  ebenso  zwingend  sein  wie  die  der  Naturgeschichte« 
(Ess.  S.  56). 

II. 

In  der  modernen  Auffassung  ist  alle  Geschichte  Gesellschafts- 
geschichte; der  ganze  Umkreis  der  Mitglieder  einer  Volksgemein- 
schaft gehört  dazu.  Der  frühere  Geschichtsbegriff  betraf  nur  einen 
Ausschnitt  aus  der  Gemeinschaft  und  nicht  einmal  einen  repräsen- 
tativen. Der  Einzelne  ist  mit  seinem  Leben  in  die  Geschichte  hinein- 
gebettet; jede  Individualgeschichte  ruht  auf  einem  sociologischen 
Fundament.  Der  Einzelne  ist  als  Object  der  Gescliichte  an  die 
Socialgeschichte  gebunden.  Neuere  Historiker  lehnen  das  Individuum 
wohl  nicht  unbedingt  ab,  aber  sie  weisen  es  aus  dem  Bereich  der 
wissenschaftlichen  Geschichte  hinaus.  Die  Geschichte  ist  nach  ihrer 
Meinung  nicht  dazu  da,  die  Eäthsel  des  Individuums  zu  lösen. 

Die  Geschichte  hat  es  aber  mit  einem  andern  Begriff  des  Indi- 
viduums zu  thun  als  die  Philosophie ;  für  die  letztere  ist  es  eine  Ab- 
straction.     Das  historische  Individuum  hat  aber  sehr  wohl  concreten 
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Inhalt,  mit  dem  gerechnet  werden  muss.  Mit  diesem  Missverständniss 
hängt  es  wohl  zusammen,  dass  die  sociologische  Geschichtsauffassung 
das  Individuum  wie  einen  Pfahl  im  Fleisch  empfindet,  der  heraus- 
gehrannt werden  muss.  Die  collectivistische  Geschichte  hebt  den 
einzelnen  Menschen  nicht,  sie  hebt  ihre  Begriffe,  und  der  Teufel  soll 
das  Individuum  holen,  das  nicht  auf  ihr  Streckbett  passt,  Eigenthch 
kann  aber  die  Geschichte  bloß  den  Persönhchkeitsbegriff  brauchen ;  in 
diesem  sind  von  vornherein  ganze  Gebiete  der  Umwelt  und  socialen 
Lage,  wie  sonstige  Determinationen  eingeschlossen.  Das  ist  beim 
pohtischen  Kopf  nicht  weniger  der  Fall  wie  beim  Künstler.  Jede 
psychologische  Constellation  ist  einzig;  je  werthvoller  sie  ist,  desto 
größer  ist  ihre  Culturbedeutung.  Das  sociale  Individuum  für  eine 
bloße  Abstraction  zu  halten,  ist  ein  ebensogroßer  Fehler,  wie  die 
sociale  Gemeinschaft  für  eine  bloße  Summe  von  Individuen  zu  nehmen. 
Nun  sind  in  einer  geistigen  Gemeinschaft  keine  anderen  psychischen 
Ki'äfte  wirksam,  wie  in  den  Individuen,  die  sie  zusammensetzen.  Das 
Individuum  wird  so  der  Träger  der  in  allen  thätigen  psychischen 
Energien.  Die  geistigen  und  seehschen  Eigenschaften  des  indivi- 
duellen Menschen  bilden  die  letzte  Wurzel  zu  allen  Arten  von  geistigen 
Vorgängen  und  geistigen  Schöpfungen.  Es  wird  darum  den  Collec- 
tivisten  nicht  ohne  weiteres  möghch  sein,  das  Individuum  auszulöschen. 

In  den  Streit  zwischen  CoUectivisten  und  Individualisten  kam  erst 
einige  Klarheit,  als  man  die  Wissenschaftsgebiete,  um  die  es  sich 
handelt,  genauer  von  einander  trennte.  Man  gab  wohl  zu,  dass  das 
Individuum  mit  einem  Theil  seines  Wesens  in  den  historischen  Process 
eintrete;  der  ganze  übrige  Theil  bHeb  andern  Wissenschaften  über- 
lassen. Hier  war  die  Psychologie  allein  zuständig;  je  schi-offer  man 
die  Geschichte  als  eine  Gesetzeswissenschaft  definirte,  desto  mehr 
arbeitete  man  daran,  der  Psychologie  aUe  Individualgeschichte  mehr 
oder  weniger  anzugliedern.  Und  heß  man  auch  jenen  Theil  des 
Individuums  einmal  gelten,  so  waren  ihm  doch  die  Nothwendigkeiten 
der  socialpsychischen  Kräfte  unbedingt  überlegen.  Der  sociale  Mensch 
war  eingespannt  in  das  Joch  des  Geschehens  und  erfreute  sich  nur 
in  einer  einseitigen  Abhängigkeit  von  der  socialpsychologischen  Grund- 
lage einer  gewissen  Duldung. 

Nun  kann  aber  der  Historiker  mehr  als  nur  die  Thatsache  eines 
Individuums  feststeUen,  er  kann  auch  das  Typische  daraus  erkennen 
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und  herauslösen  und  hat  das  in  der  Praxis  bisher  auch  durchweg 
gethan.  Es  scheint,  der  Kampf  zwischen  massenpsychologischer  und 
individualpsychologischer  Auffassung  der  Greschichte,  zwischen  der 
unbekannten  Menge  und  den  Helden  als  Trägern  des  Geschehens 
kann  nur  durch  eine  historische  Typenlehre  gelöst  werden.  Gerade 
nach  den  "Wandlungen  der  Methode  hat  die  Geschichte  die  Aufgabe, 
das  Individuum  irgendwie  zu  fassen;  es  lässt  sich  aber  geschichtlich 
nicht  anders  fassen  als  durch  seine  typischen  Eigenschaften,  die 
singulären  entschlüpfen  der  ordnenden  Hand  des  Historikers  immer 
wieder.  Es  ist  eine  seiner  Aufgaben,  das  Individuum  auf  Typen 
zu  bringen,  da  er  es  psychologisch  nicht  erschöpfen  kann. 

In  der  Geschichte  handelt  es  sich  also  sowohl  um  Massenbewegungen, 
als  Typenentwicklungen.  Der  Begriff  der  Typen  umschließt  die  In- 
dividualitäten und  Persönlichkeiten,  soweit  sie  am  geschichtlichen 
Process  theilhaben.  Dieser  Antheil  entzieht  sich  keineswegs  der  Be- 
stimmung. Das  geschichtliche  Gedächtniss  halt  an  sich  nur  jene 
Züge  der  Persönlichkeiten  fest,  die  für  den  allgemeinen  Verlauf  der 
Dinge  von  unwiderleglicher  Bedeutung  sind.  Der  geschichtliche 
Beitrag  jedes  Individuums  ist  wohl  gebucht;  mag  er  auch  in  einer 
schwankenden  Weise  von  den  Historikern  geschätzt  werden.  In 
großen  Umrissen  steht  er  fest.  Man  ist  sich  also  darüber  klar,  in 
welchem  Maße  die  historischen  Individuen  zum  Strom  der  Geschichte 
beigetragen  haben.  Dieses  Material  bietet  die  Mittel  an  die  Hand, 
die  Beiträge  der  Einzelnen  zu  vergleichen,  auf  ihre  Wesenszüge  zu 
untersuchen  und  für  jedes  Zeitalter  unter  einen  Generalnenner  zu 
bringen.  Der  »Standpunkt«,  der  die  Historiker  die  geschichthchen 
Strömungen  übersehen  lässt,  muss  freilich  hoch  genug  sein,  dass  auch 
größere  Persönlichkeiten  mit  ihm  erfasst  werden  können.  Wenn  der 
Standpunkt  zu  niedrig  ist,  als  dass  er  die  bedeutenderen  Individuali- 
täten mit  umschlösse,  so  fällt  auch  die  von  ihm  aus  construirte  histo- 
rische Strömung  dahin. 

Der  sociologischen  Geschichte  kommt  es  scheinbar  nur  auf  die 
großen  Culturströmungen  an,  und  jeder  Blick  darauf  lehrt,  dass  in 
ihr  doch  die  Persönlichkeiten  nicht  entbehrt  werden  können.  Die 
Schilderung  der  Zustände  ist  ohne  individuelle  Details  gar  nicht 
möglich.  Individualitäten  müssen  auf  jeder  Seite  die  Culturgeschichte 
illustriren.     Dadurch  wird  die  theoretische  Missachtung  der  Person- 
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lichkeit  zu  einem  guten  Theile  widerlegt.  Gewisse  Individualitäten 
müssen  immer  als  Repräsentanten,  als  Träger  der  Epoche,  eingeführt 
werden,  denn  die  PersönHchkeiten  sind  es  eben,  an  denen  und  mittels 
deren  sich  der  Geschichtswandel  am  deutlichsten  documentirt.  Aus 
der  Darstellung,  auch  des  extremsten  Sociologen,  heben  sich  die  In- 
dividualitäten wie  Bergesgipfel  empor.  FreiHch  nicht  unverkümmert, 
denn  ein  überhistorisches,  nämhch  psychologisches  Abwägen  und  der- 
gleichen kennt  er  nicht;  er  klemmt  alles  in  das  Prokrustesbett  des 
geschichtlichen  Verlaufs,  wie  er  ihn  sich  vorstellt.  Allerdings:  er 
reiht  die  bedeutenden  Individuen  in  seine  Darstellung  mit  ein,  aber 
er  kappt  sie,  er  bearbeitet  sie  mit  der  historischen  Scheere,  um  sie 
für  seinen  Gebrauch,  d.  h.  für  seine  Darstellung  von  der  Epoche  zu- 
rechtzuschneiden.  Die  Ueberragenden  gehen  unter  seinen  Händen 
nicht  mit  ihrer  Individualität  in  den  Process  der  Geschichte  ein, 
sondern  verstümmelt.  Immerhin:  die  Geschichte  kommt  also  über- 
haupt nicht  ohne  Persönlichkeiten  aus.  Und  sie  muss  jedes  Mal  dann 
eine  Persönlichkeit  in  den  Mittelpunkt  stellen,  wenn  sie  repräsentativ 
ist  für  ihre  Epoche.  Der  ganze  Strom  der  Geschichte  geht  durch 
sie  hindurch;  in  ihr,  als  dem  bevorzugten  Träger  des  Geschehens, 
sind  die  Zustände  und  Ereignisse  gleichsam  krystallisirt.  Es  gibt 
Individuen,  die  ganz  restlos  ihre  zeitgenössische  Geschichte  um- 
schreiben; typische  Persönlichkeiten,  auf  deren  zwei  Augen  ganz 
allein  eine  historische  Strömung  beruht.  Das  sind  die  Leute,  die 
am  Webstuhl  der  Geschichte  sitzen;  Geschichte  wird  überhaupt 
immer  noch  gemacht,  nicht  mehr  von  Königen,  wie  es  überhaupt 
selten  geschehen,  sondern  von  den  Culturträgem. 

Die  typischen  Erscheinungen  in  den  historischen  Persönhchkeiten 
sind  die  für  die  Geschichte  allein  bedeutsamen,  ganz  abgesehen  davon, 
ob  sie  gegenüber  den  singulären  größere  oder  geringere  Macht  be- 
sitzen. Die  Typik  eines  Individuums  zeigt  den  Grad  an,  in  dem 
social-psychische  Kräfte  in  ihm  wirksam  sind ;  alle  personalen  Tendenzen 
und  Richtlinien  führen  ja  irgendwie  in  den  allgemeinen  Gang  der 
Zeit  hinein.  Nur  die  Typik  bringt  Ordnung  in  die  reiche  Mannig- 
faltigkeit des  individualgeschichtlichen  Lebens.  Geschichtlich  kann 
der  Einzelne  garnicht  anders  gefasst  werden,  als  mit  dem  Netz  des 
Typus.  Die  Geschichte  kann  jene  Theilgebiete,  die  nicht  in  den 
Typus  fallen,    entweder   als  Rückständigkeiten   oder   als  Voriäufer- 
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qualitäten  erfassen.  Mit  dem  Rest  gibt  sie  sich  nicht  weiter  ab. 
Den  überlässt  sie  den  Psychologen  und  Psychiatern. 

In  Taine's  Werken  nun  sind  alle  Bausteine  zu  einer  Typenlehre 
gegeben.  Bei  seiner  systematischen  Auffassung  der  Geschichte  ließ 
er  dem  Individuum  fast  keinen  Raum.  Natürlich  widerstrebte  es 
dem  Geschichtstheoretiker,  individuelle  Verdienste  anzuerkennen,  eine 
Leistung  auf  persönliche  Fähigkeiten  zurückzuführen.  Aber  sein 
eigentliches  Können  gipfelte  durchaus  nicht  in  seiner  mechanischen 
Methode;  er  sah  die  Dinge  vielmehr  mit  synthetischen  Augen.  Mit 
einer  außerordentlichen  Kraft  der  historischen  Einfühlung  und  In- 
tuition vermochte  sich  Taine  in  die  Seele  der  Geschichte  zu  ver- 
setzen, mit  gleicher  Liebe  umfasste  er  die  großen  Bewegungen  des 
Völkergeschehens,  wie  die  innersten  Wandlungen  im  Herzen  der 
hervorragenden  historischen  Typen.  Als  »Repräsentanten  einer  Art« 
traten  die  Individuen  in  alle  seine  culturgeschichtlichen  Darstellungen 
mit  ein.  Er  verkörperte  sich  die  Zeitalter  in  einer  repräsentativen 
Persönlichkeit,  in  einem  Typus.  Auf  diese  Verkörperung  wandte  er 
die  Farbenpracht  eines  Romanschriftstellers.  Das  war  in  seinen 
politischen  Darstellungen  nicht  weniger  der  Fall,  als  in  seinen  lite- 
rarischen und  kunstgeschichtlichen.  Die  Porträts,  die  er  von  den 
Jakobinern  und  von  Napoleon  gegeben  hat,  sind  ganz  nach  dieser 
Methode  entworfen;  sie  strotzen  von  Lebensfülle  und  geben  zugleich 
in  jedem  einzelnen  Zuge  die  historische  Structur  kund.  Der  Forscher, 
der  zuerst  das  Gesetz  der  Relationen  aufgestellt  hatte,  konnte  auch 
an  dem  Verhältniss  der  leitenden  Menschen  zu  der  allgemeinen  ge- 
schichtlichen Entwicklung  nicht  vorübergehen. 

In  jener  Vorrede  zu  den  Essays  hat  Taine  keineswegs  die  Ein- 
wände übersehen,  die  vom  Gegner  erhoben  werden  konnten:  »Er 
wirft  ihnen  vor,  dass  sie  die  nationalen  Charaktere  und  die  allge- 
meinen Verhältnisse  als  die  einzigen  großen  Kräfte  in  der  Geschichte 
betrachten,  und  von  dieser  Behauptung  ausgehend  behauptet  er,  dass 
sie  das  Individuum  unterdrücken.  Er  vergisst,  dass  diese  großen 
Kräfte  nur  die  Summe  sind  von  den  Neigungen  und  Gaben  der 
Individuen,  dass  unsere  allgemeinen  Beziehungen  Sammelbegriffe  sind 
und  dass  die  Individuen  in  einem  Volke,  einem  Jahrhundert  oder 
einer  Rasse  ebenso  vorhanden  sind  und  wirken,  wie  die  Summanden 
in  einer  Addition«  (Ess.  S.  23).     Wer  dem  Historiker  vorwirft,  dass 
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er  die  unabhängige  und  freie  Persönlichkeit  leugne,  der  »vergisst,  was 
eine  individuelle  Seele  ist,  wie  er  kürzhch  vergaß,  was  eine  historische 
Macht  ist;  er  trennt  das  Wort  von  der  Sache;  er  nimmt  ihm  seinen 
Inhalt  und  stellt  es  beiseite,  wie  ein  selbstschaffendes  und  besonderes 
AVesen.  Er  hört  auf,  in  der  individuellen  Seele,  wie  vorhin  in  der 
historischen  Macht,  die  Elemente  zu  sehen,  die  jenen  bilden,  vorhin 
die  Individuen,  von  denen  die  geschichthche  Macht  nur  die  Summe 
ist,  jetzt  die  Fähigkeiten  und  Neigungen,  von  denen  die  individuelle 
Seele  nur  die  Gesammtheit  ist.  Er  sieht  nicht,  dass  die  grundlegenden 
Fähigkeiten  und  Neigungen  einer  Seele  ihr  gehören,  dass  diejenigen, 
die  sie  in  der  allgemeinen  Lage  oder  durch  den  Charakter  erhält, 
ihr  vor  allem  persönHch  angehören  und  angehören  werden,  dass,  wenn 
sie  durch  diese  wirkt,  sie  es  von  selber  thut,  durch  eigne  Kraft,  frei- 
wilhg,  mit  vollster  Initiative,  unter  voller  VerantwortHchkeit  und 
durch  die  Analyse ,  durch  welche  man  ihre  Haupttriebe,  üir  allmäh- 
liches Eingreifen  und  die  Verbreitung  ihrer  ersten  Bewegung,  das 
Ganze,  das  sie  selbst  ist,  nicht  hindert,  aus  sich  selbst  seinen  Schwung 
und  seine  Richtung  zu  nehmen,  d.  h.  seine  Kraft  und  seine  Wirkung«. 

Es  lag  also  gar  nicht  in  Taine 's  Absicht,  der  Individuahtät  ihre 
Rechte  vorzuenthalten.  In  seiner  Praxis  trug  er  den  personalen 
Tendenzen  reichlich  Rechnung,  uneingestanden  liebte  er  die  be- 
deutenden Menschen,  denen  er  vom  Standpunkt  seiner  Geschichts- 
theorie aus  keinen  Vorzug  einräumen  durfte.  Jedenfalls  ging  sein 
Streben  stets  nach  der  Erfassung  der  typischen  Züge,  wie  er  denn 
auch  der  Ansicht  war,  dass  >sich  jeder  Mensch  in  den  Augen  eines 
Menschenkenners  auf  drei  oder  vier  Hauptzüge  reducire,  die  durch 
fünf  oder  sechs  bezeichnende  Handlungen  vollständig  zum  Ausdi-uck 
kommen«.  In  seinem  Drang  nach  Vereinfachung  glaubte  er  auch, 
die  seelischen  und  die  gesellschaftlichen  Bewegungen  einer  großen 
Gesammtheit  auf  eine  centrale  Ki-aft  zui-ückführen  zu  können. 

Wie  stark  Taine  schon  auf  eine  Typenlehre  hinzielte,  zeigt,  dass 
er  in  seiner  Methode  von  den  Charakteren,  die  kleinere  Gruppen 
bestimmen,  zu  denen  aufsteigt,  die  größere  Gruppen  bestimmen. 
Bei  der  Verallgemeinerung  von  Einzelfällen  gebraucht  er  die  größte 
Vorsicht.  Das  Verfahren  Michel  et 's  bedenkt  er  mit  einer  herben 
Rüge:  »Das  Misstrauen  macht  sich  geltend,  wenn  man  eine  kleine 
Handlung  als  Symbol  einer  Civihsation  aufgestellt,  ein  Individuum 
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ZU  einem  Vertreter  einer  Epoche  umgebildet,  manche  Persönlichkeit 
zu  einem  Abgesandten  der  Vorsehung  oder  der  Nothwendigkeit  um- 
gestaltet sieht,  die  Ideen  sich  in  Personen  verkörpern,  die  Menschen 
ihre  Gestalt  und  ihren  wahren  Charakter  verlieren,  damit  sie  Theile 
der  Geschichte  werden«  (Ess.  S.  55).  Wenn  Taine  einen  Danton 
als  einen  Typus  der  Revolution  aufstellte,  so  geschah  das  unter 
reichster  Begründung;  es  ist  bedeutsam,  dass  er  die  Marat  und 
Napoleon  mehr  als  charakteristische  psychologische  Typen  der  Revo- 
lutionszeit schilderte,  denn  als  Träger  bestimmter  geschichthcher  Vor- 
gänge; er  setzte  die  Kenntniss  ihres  historischen  Wirkens  voraus, 
ihn  interessirte  nur,  was  sie  als  Typen  bedeuteten.  Eines  der  vor- 
nehmsten Beispiele,  wie  Taine  einen  Typus  beschreibt,  liegt  in  seiner 
Balzacfigur;  um  dessen  Eigenart  zu  schildern,  brachte  er  eine  ganze 
Anzahl  von  bezeichnenden  Begriffen  zusammen.  Aehnlich  bei  Milton, 
den  er  auf  ein  ganz  logisches  Schema  stellte. 

Es  ist  hier  zwischen  dem  idealen  Vorbild,  der  historischen  Per- 
sönlichkeit und  dem  historischen  Typus  genau  zu  unterscheiden.  Das 
ideale  Vorbild  wechselt  mit  den  Verhältnissen,  die  es  formen,  jedes 
Zeitalter  hat  das  seine,  das,  »dunkel  oder  bestimmt,  vollendet  oder 
bloß  angedeutet,  vor  seinen  Augen  schwebt,  alle  seine  Bestrebungen, 
Anstrengungen  und  Kräfte  concentrirt  und  den  Menschen  Jahrhun- 
derte lang  einem  einzigen  Zweck  zutreibt.«  (E.  L.  III.  S.  161.)  So 
ist  das  Ideal  der  Renaissance,  an  das  sich  alle  Gedanken  knüpfen, 
der  starke,  glückliche,  machtvolle  Mensch.  Man  kann  sogar  eine 
Analogie  zwischen  dem  Verfahren  der  Historiker  und  dem  der 
Dichter  construiren.  Jede  Literatur  einer  bestimmten  Epoche  stellt 
nämlich  einen  bestimmten  menschlichen  Typus  auf,  den  die  Dichter 
aus  sich  heraus  arbeiten,  als  menschliches  Vorbild,  als  Beispiel.  Zu- 
nächst projiciren  sie  ein  Idealbüd  von  sich  selbst  in  die  Dichtung, 
dann  formen  sie  es  nach  dem  herrschenden  Menschen,  oder  es 
schwebt  ihnen  schon  ein  dichterisches  Vorbild  vor.  Sie  entnehmen 
ihre  Hauptzüge  dazu  den  dominirenden  Persönlichkeiten  ihrer  Um- 
gebung, sättigen  ihren  Typus  also  durchaus  mit  Wirklichkeitselementen. 
»Es  gibt  eine  nothwendige  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Geist 
eines  Dichters,  der  ihn  umgebenden  Welt  und  den  Charakteren,  die 
er  schafft.  Denn  aus  dieser  Welt  nimmt  er  den  Stoff,  aus  dem  er 
sie  formt;   die  Gefühle,    die   er  an  anderen  beobachtet  und  in  sich 
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selbst  empfindet,  erhalten  nach  und  nach  Leben  nnd  Gestalt;  sein 
eigenes  Wesen  und  die  gesammelte  Erfahrung  ist  die  Basis  seines 
Schaffens,  und  seine  Charaktere  stellen  nur  dar,  was  er  selbst  ist, 
fassen  nur  zusammen,  was  er  gesehen  und  erlebt  hat. «  (E.  L.  11.  S.  89.) 
»Das  ideale  Vorbild  drückt  immer  die  wirkliche  Lage  aus,  und  die 
Phantasiegebilde  thun,  gleich  den  Geistesbegriffen,  nur  den  Zustand 
der  Gesellschaft  und  den  Grad  der  Wohlfahrt  kund.  Es  besteht 
eine  bestimmte  Verbindung  zwischen  dem,  was  der  Mensch  ist  und 
dem,  was  er  bewundert.«  (E.  L.  I.  S.  230.)  Das  ist  sehr  begründet, 
denn  >wenn  ein  Schriftsteller  die  EigenthümHchkeit  seines  Jahrhun- 
derts vollkommen  auszudrücken  vermag,  so  kommt  es  daher,  dass  er 
sie  selbst  hat.  Es  besteht  eine  genaue  Wechselbeziehung  zwischen 
dem  allgemeinen  Empfinden  und  seinem  persönlichen  Empfinden. 
Sein  Geist  ist  gleichsam  der  verkürzte  Geist  des  andern,  und  man 
findet  bei  ihm  in  noch  stärkerem  Maße  als  bei  den  anderen  die 
Grundzüge  und  die  Umstände,  die  den  Geschmack  seiner  Zeitgenossen 
gebildet  haben.*  (Ess.  S.  379.) 

Nicht  anders,  wie  der  dichterische  Typus  einer  Zeit  bildet  sich 
auch  der  wirkliche,  derjenige,  der  später  sein  Wesen  in  der  Geschichte 
abgedrückt  haben  wird,  die  reale  historische  Persönlichkeit.  Jede 
Kulturepoche  ist  durch  einen  Reichthum  an  psychologischen  Ver- 
fassungen ausgezeichnet.  Diese  Vielfältigkeit  von  Seelen  hat  bei  aller 
Disgregation  gewisse  gemeinsame  Tendenzen.  Das  Princip  der  natür- 
lichen Auslese  hat  nach  Taine  auch  in  der  Geschichte  seine  Ana- 
logie. »Die  Historiker  können  nachweisen,  dass  in  einer  Gruppe 
von  Menschen  die  Individuen,  welche  das  höchste  Ansehen  und  die 
höchste  Entwickelung  erreichen,  diejenigen  sind,  deren  Fähigkeiten 
und  Neigungen  am  besten  denen  der  Gruppe  entsprechen,  dass  die 
moralische  wie  die  physische  Umgebung  auf  jedes  Lidividuum  durch 
beständige  Anregungen  und  Hemmungen  einwirkt,  dass  sie  die  einen 
unterdrückt  und  die  anderen  wachsen  lässt,  im  Verhältniss  zu  der 
Uebereinstimmung  und  der  Verschiedenheit,  die  sich  zwischen  ihnen 
und  ihr  selbst  finden,  dass  diese  unbewusste  Ai'beit  ebenso  eine  Aus- 
lese ist  und  dass  auch  eine  Reihe  von  unmerklichen  Gestaltungen 
und  Missbildungen  die  Entwickelung  der  Umgebung  auf  die  Bühne 
der  Geschichte,  die  Künstler,  die  Philosophen,  die  rehgiösen  Refor- 
matoren und  die  Politiker  führt,  die  fähig  sind,  den  Gedanken  ihres 
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Zeitalters  oder  ihrer  Rasse  zu  verdolmetschen  oder   zu  vollenden.« 
(Ess.  Yorr.  S.  26.) 

Der  Mensch  braucht  bloß  die  Entwickelung  seiner  Gesellschaft, 
seiner  Stadt,  seines  Volkes  hingebungsvoll  mitzuleben,  so  verkörpert 
er  auch  eine  bestimmte  Typik  der  Ereignisse;  die  Zustände  graben 
ihre  Spuren  in  ihn  ein.  Die  historischen  Untersuchungen  beginnen 
nicht  einseitig  mit  Betrachtungen  darüber,  wie  sich  aus  den  allge- 
meinen geistigen  Tendenzen  der  Charakter  eines  Zeitalters  erhebt, 
sondern  damit,  dass  sie  darnach  fragen,  in  welcher  Weise  sich  jene 
geistigen  Tendenzen  in  einzelnen  Individuen  verkörpert  haben  und 
durch  sie  wieder  auf  die  Gesammtentwicklung  zurückwirken.  »Auch 
die  leitenden  Persönlichkeiten  einer  gegebenen  Zeit  haben  wegen  der 
Bedeutung,  die  sie  für  diese  Zeit  besitzen,  ihren  eigenen  unvergleich- 
lichen Werth,  der  uns  durch  irgendeine  einer  anderen  Zeit  ange- 
hörende Persönlichkeit  ebensowenig  ersetzt  werden  kann,  wie  die 
Zeiten  selber  einander  ersetzen  können,  «i) 

Das  wissenschaftliche  Verfahren,  das  der  Historiker  anwenden 
muß,  um  aus  den  realen  Persönlichkeiten  typische  Eigenschaften  zu 
gewinnen,  besteht  in  der  Hervorhebung  und  Vereinigung  der  gemein- 
samen Züge.  Die  Typik  entspringt  aus  der  Vereinigung  gleichartiger 
Thatsachen,  die  einem  ganzen  Zusammenhang  entnommen  sind.  Das 
ist  bei  dem  seelischen  Thatsachencomplex  einer  Individualität  nicht 
anders  der  Fall,  als  bei  dem  einer  Gruppe,  eines  Staates,  einer 
Epoche.  Das  Typische  wird  mittels  des  vergleichenden  Urtheils  fest-- 
gestellt;  finden  sich  an  einer  Anzahl  von  Objecten  Gleichartigkeiten, 
so  werden  diese  unter  einen  Begriff  subsumirt;  diese  Gleichartig- 
keiten bestimmen  den  Typus,  der  Begriff  bezeichnet  ihn.  Der  Typus 
entsteht  also  durch  Bationalisirung  des  Objectes;  was  sich  dieser 
entzieht,  fällt  auch  außerhalb  des  Bereiches  der  Geschichte.  Die 
unterscheidenden  Züge  können  charakteristische  sein ;  aber  diese  ge- 
ringen Differenzen  interessiren  die  Geschichte  nicht.  Durch  constant 
angewandte  Abgrenzung  des  Bereichs  des  Typischen  von  dem  des 
Singulären  wird  das  Irrationale  im  Individuum  immer  mehr  eingeengt, 
freilich  nie  aufgelöst.  Das  Typische  ist  coUectiv ;  der  Rest  ist  singulär 
und  geht  die  Geschichte  nichts  an. 


1)  Wundt,  Logik,    n.  2.  S.  432. 
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Die  Einzelnen  haben  in  jedem  Zeitalter  eine  psychische  Ver- 
fassung; ihre  einzelnen  Wesenszüge  können  erfasst  werden;  durch 
die  Vergleichung  vieler  solcher  Züge  erhält  man  die  Hauptzüge  der 
Menschen  einer  Zeit;  ihre  Synthese  erzeugt  den  typischen  Menschen, 
jenen  Typus,  der  für  eine  große  Anzahl  eines  bestimmten  Cultur- 
kreises  repräsentativ  ist  und  exemplarischen  Charakter  hat. 

Die  historischen  IndividuaHtäten  sind  es,  die  den  Historikern  das 
vornehmste  Material  zur  Constituirung  des  Typus  liefern.  Alle  Do- 
curaente  und  Monumente,  von  denen  aus  sie  in  den  Menschen  ein- 
dringen können,  dienen  diesem  Zweck.  So  weit  eine  Individualität 
typisch  gefasst  werden  kann,  so  weit  ist  sie  gesetzmäßig,  so  weit  tritt 
sie  in  die  Geschichte  mit  hinein. 

-  Aus  jedem  Zeitalter  ragt  eine  Menge  von  historischen  Menschen, 
die  sich  in  ihrer  Gesammtheit  von  den  vorhergehenden,  wie  von  den 
nachfolgenden  unterscheiden.  Die  Analyse  der  ihnen  gemeinschaft- 
lichen Züge,  und  ihre  Zusammenfassung  in  Grundbegriffe  ergibt  den 
psychischen  Zustand  der  Epoche.  Die  Vereinigung  der  dominirenden 
und  entwicklungstechnisch  hervorragenden  Züge  der  historischen  Per- 
sönlichkeiten gibt  den  historischen  Typus  der  Epoche.  Die  Cultur- 
verfassung  einer  Epoche  hat  immer  als  Gegenpol  den  entsprechenden 
Culturtypus.  Sie  können  gar  nicht  ohne  einander  geschildert  werden. 
Der  Historiker  muss  stets  zu  Typen  greifen,  um  daran  die  Verfassung 
zu  demonstiiren,  und  er  kann  die  Hauptzüge  einer  Epoche  gar  nicht 
anders  schildern,  als  indem  er  aus  den  Tj^en  deducirt.  Er  muss  in 
der  Zeichnung  der  Zustände  immer  auf  die  Typen  hinweisen,  die 
Repräsentanten  schimmern  allenthalben  durch  die  Darstellung,  wie 
die  Leitmuscheln  aus  den  Juraschichten,  wie  die  Rubine  aus  dem 
geologischen  Lager,  in  das  sie  gebettet  sind.  Mit  diesen  Repräsen- 
tanten und  Typen  hat  die  Geschichte  zu  rechnen,  als  mit  gesetz- 
mäßigen Complexionen,  die  im  historischen  Verlauf  üire  bestinmite 
Bedeutung  haben.  Li  dem  Begiiff  des  Typus  ist  die  gesammte  je- 
weilige Epoche  krystaUisirt. 

Durch  geschichthche  Auslese  entwickeln  sich  aus  den  historischen 
Persönlichkeiten  die  typischen.  Identisch  sind  beide  durchaus  nicht. 
Menschen  des  Mittelmaßes,  Angehörige  der  Masse,  können  noch 
nicht  als  Repräsentanten  ihrer  Rasse  oder  Gruppe  aufgestellt  werden. 
Auf   die  Vereinigung   aller  Züge,    welche    die   Rasse   oder  Gruppe 
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auszeichnen,  kommt  es  an.  Jenen  Zweck  erfüllen  nur  Persönlichkeiten, 
die  Culturwelten  in  sich  verdichtet  haben,  Menschen  wie  Groethe, 
deren  Leben  ein  Symbol  ist  für  das  Leben  von  Tausenden.  Allerdings 
sind  in  den  realen  Persönlichkeiten,  die  dem  Historiker  zum  Studium 
der  Seele  der  Zeitalter  zur  Verfügung  stehen,  stets  zugleich  mehr 
oder  weniger  vollendete  Typen  der  Geschichte  gegeben;  aber  sie  sind 
umso  brauchbarer,  je  mehr  schon  die  Zeit  ihre  Auslese  an  ihnen 
vollbracht  hat. 

Es  könnte  eine  Schwierigkeit  darin  gefunden  werden,  dass  die 
hervorragenden  Individualitäten  einer  Zeit  complexe  Naturen  sind, 
während  doch  hauptsächlich  auf  die  primitiven  Züge  zurückgegangen 
werden  muss.  Es  kann  zugestanden  werden,  dass  es  bei  den  com- 
plicirten  Naturen  schwieriger  ist,  den  psychischen  Verflechtungen 
nachzugehen,  während  die  einfachen  Naturen  viele  Züge  reiner  her- 
geben. Dadurch  wird  aber  der  eigentliche  Werth  der  typischen  Per- 
sönhchkeit  nicht  angetastet.  Ein  Mensch  ist  umso  brauchbarer  für 
die  Geschichte,  je  typischer  er  ist.  Mit  dem  historischen  Fortgang 
aber  wird  der  Typus  immer  intensiver. 

Die  führenden  leitenden  Persönlichkeiten,  die  hervorragenden 
Köpfe,  die  Mittelpunkte  ihrer  socialen  Kreise,  Repräsentanten  ihrer 
Gruppe,  bei  denen  alle  Züge  des  zugehörigen  Kreises  gehöht  vor- 
kommen, aus  diesen  gehen  die  typischen  Persönlichkeiten  hervor. 
Die  Verwandtschaft  der  sogenannten  großen  Menschen  mit  den  Typen 
kann  nicht  geleugnet  werden.  Der  überragende  Mensch  ist  als 
Typus  für  die  Geschichte  am  fruchtbarsten.  Die  großen  Menschen 
können  die  Typen  für  ihr  Zeitalter  sein.  Im  Typus  finden  sie  ihre 
geschichtliche  Erlösung. 

In  den  großen  historischen  Persönlichkeiten  also  hat  der  Histo- 
riker die  psychischen  Realitäten  vor  sich,  über  die  hinaus  er  seine 
Abstractionsarbeit  fortsetzt  zur  Aufstellung  des  Typus.  Der  Typus 
ist  weiter  nichts  als  die  ideale  historische  Persönlichkeit.  Jede  solche 
ist  für  einen  bestimmten  engeren  oder  weiteren  socialen  Kreis  re- 
präsentativ, sie  stellt  ihn  dar,  der  Kreis  enthält  keine  Züge,  die  nicht 
schon  in  der  Persönlichkeit  gefunden  werden  könnten.  Mit  einem 
Schlage  illustrirt  die  Nennung  solcher  Persönlichkeiten  ganze  Zeit- 
alter, wenn  sie  nicht  von  vom  herein  nach  ihnen  genannt  werden. 
Dies  geschieht,  sobald  die  exemplarische  Eigenschaft  eines  führenden 
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Menschen  für  seine  Epoche  erkannt  worden  ist.  Die  Zeitgenossen 
erkennen  den  Herrschenden  durchaus  nicht  bewusst  als  den  für  ihre 
Gesammtheit  typischen  Menschen;  das  thun  erst  die  Späteren,  denen 
die  Congruenz  des  Menschen  mit  seinem  socialen  Kreise  ganz  seltsam 
aufgeht;  indem  sie  ihn  dann  noch  mit  den  reichsten  Zügen  aus- 
statten, die  sie  der  Epoche  überhaupt  entnehmen  können,  idealisiren 
sie  ihn  zum  Typus. 

Die  »einzelnen  starken  und  mächtigen  Individuen«,  in  denen,  nach 
Ranke,  neue  geistige  Strömungen  zum  Durchbruch  gelangen,  um 
dann  in  immer  weitere  Kreise  zu  dringen,  das  sind  die  typischen 
Persönlichkeiten,  die  gerade  aus  den  Einschränkungen  und  Umwand- 
lungen, denen  sie  beim  Zusammentreffen  mit  dem  äußeren  Leben 
ausgesetzt  sind,  ein  allgemeines  Charakterbild  ihrer  Epoche  gel^'innen 
lassen. 

Darin  liegt  die  Wandlung:  in  der  älteren  Geschichtsschreibung 
waren  die  Könige  und  Herrscher  die  Typen,  aus  deren  Kreis  allein 
der  Historiker  die  Auslese  traf.  Heute,  da  sich  das  historische  Ge- 
fühl unendlich  verfeinert  hat,  werden  die  Typen  aus  den  hervor- 
ragenden Individualitäten  der  Culturgemeinschaft  gebildet.  Wenn 
es  auch  nicht  mehr  die  Könige,  Feldherren  und  Diplomaten  sind, 
die  wesentlich  als  in  den  Gang  der  Geschichte  eingreifend  gedacht 
werden,  so  sind  doch  immer  noch  die  politischen  Menschen  im  inten- 
siven Sinn  als  bedeutsamste  Träger  des  historischen  Geschehens  zu 
bezeichnen.  Das  Problem  der  Culturgeschichte  drängt  sich  erst  dann 
auf,  wenn  die  Historiker  von  vornherein  die  Dichter  und  Künstler 
einer  Zeit  zu  Haupttypen  erklären  und  aus  ihnen  die  seeHschen  Züge 
des  Zustandes  entnehmen. 

Damit  soll  keineswegs  die  individualistische  Auffassung  der  Ge- 
schichte eine  neue  Stütze  erhalten.  Den  nachhaltigen  Bemühungen 
Lamprechts  ist  es  gelungen,  diese  endgültig  aus  der  wissenschaft- 
lich betriebenen  Geschichte  zu  entfernen.  Und  wenn  Brei ysig,  der 
trotz  seiner  Leidenschaft  für  die  sociologische  und  culturelle  Auf- 
fassung der  Geschichte  im  innersten  Herzen  individualistisch  geartet 
ist,  es  die  »vielleicht  schwierigste  und  zugleich  lohnendste  Aufgabe 
der  Historie«  nennt,  >die  Geschichte  des  persönlichen  Lebens  zu  er- 
gründen,!)« so  schwebte  ihm  gewiss  der  Werth  vorbildlicher  Lebens- 
1)  Breysig,  Culturgeschichte  der  Neuzeit.    I.   S.  53. 
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bahnen  für  die  Geschichte  vor.  In  der  That  könnte  die  Typenlehre 
von  der  Seite  der  wissenschaftlichen  Biographie  her  die  wirksamste 
Unterstützung  erfahren.  Wenn  man  nun  auch  nicht  so  weit  gehen 
kann,  das  Vorhandensein  einer  wissenschaftlichen  Biographie  über- 
haupt zu  bestreiten,  so  ist  sie  doch  noch  entfernt  davon,  als  typische 
Entwicklungsgeschichte  eines  Menschen  aufgefasst  zu  werden.  Ent- 
wicklungsvergleichungen der  Biographien  gehören  noch  nicht  zu  den 
Forderungen  der  Wissenschaft.  Eine  Anzahl  bedeutender  Lebens- 
linien nebeneinander  gestellt,  müsste  die  tiefsten  Aufschlüsse  geben. 
Einer  der  wichtigsten  Punkte  in  der  typischen  Biographie  ist  z.  B. 
derjenige  Moment,  in  dem  eine  kräftige  Persönlichkeit  den  Zugang 
zu  einer  übergeordneten  Classe  durchbricht.  Es  wäre  ganz  irrig,  zu 
behaupten,  die  Biographie  sei  jeder  Gresetzmäßigkeit  bar. 

Von  dem  Zusammenhang  der  Typenlehre  mit  der  Stufentheorie 
ist  noch  nicht  die  Bede  gewesen.  Die  Culturepochen  kommen  im 
Leben  der  Einzelnen  in  einem  bestimmten  Maße  zum  Ausdruck.  Der 
Typus  eines  Culturzeitalters  deckt  sich  mit  dem  Typus  der  es  er- 
füllenden Persönlichkeiten.  Dieser  Typus  ist  die  concreteste  Ver- 
körperung des  allgemeinen  Charakters  der  Epoche.  In  ihm  laufen 
alle  Fäden  zusammen,  die  sonst  wirr  durcheinanderschießen  würden. 
Die  typische  PersÖnHchkeit  zählt  zu  den  bedeutsamen  Factoren,  die 
dazu  helfen,  ein  Culturzeitalter  auf  seine  Gesetzmäßigkeit  zu  bringen. 

In  jedem  Zeitalter  herrscht  ein  anderer  Typus  Mensch,  sind  seine 
allgemeinen  Wesenszüge  andere.  Im  Wechsel  dieser  Züge  kündigt 
sich  der  Wechsel  der  Zeitalter  an.  Die  Augenblicke  der  raschen 
Veränderung  des  Typus  sind  die  Einschnitte  zwischen  den  Epochen ; 
so  lange  der  Typus  beharrt  —  und  er  kann  Jahrhunderte  constant 
bleiben  — ,  dauert  die  Epoche.  Der  Augenblick  einer  psychischen 
Variation  ist  für  die  Geschichte  wichtiger  als  eine  Völkerschlacht 
oder  eine  Thronbesteigung.  Ist  die  Variation  an  vielen  Einzelnen 
gleichmäßig  festzustellen,  dann  ist  die  Entwicklung  in  eine  neue 
Epoche  eingetreten.  Die  Beschreibung  der  psychischen  Zustände 
auf  einander  folgender  Epochen  liefert  das  Vergleichsmaterial,  in  dem 
sich  die  Variation  kundgibt,  nachdem  die  Zustände  durch  die  Aende- 
rung  der  psychischen  Zusammensetzung  der  Einzelnen  umschrieben 
wurden.  An  der  Abfolge  der  Typen  gibt  sich  nun  zu  gleicher  Zeit 
die  Abfolge   der  Culturepochen  kund;   sind  also  bestimmte  Stadien 
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der  Geschichte  auf  Typen  reducirt,  dann  hat  man  zugleich  die  Epochen. 
In  der  Typenentwickiung  hegt  keine  geringere  Gresetzmäßigkeit  als 
in  der  Stufenfolge.  Der  Begriff  des  Typus  reiht  sich  damit  den 
übrigen  geschichtswissenschafthchen  Begriffen  an,  die  das  Gerüst  für 
den  Aufbau  der  Geschichte  bilden.  Es  braucht  kaum  bemerkt 
zu  werden,  dass  er  sich  durchaus  nicht  mit  dem  Begriff  der  Stände 
und  Classen,  wie  es  im  gewöhnhchen  Sprachgebrauch  geschieht,  deckt. 
Mönch,  Bitter  und  Spielmann  sind  wohl  Typen  des  Mittelalters, 
sagen  aber  in  ihrer  Vereinzelung  noch  nichts  über  den  Gesammttypus 
aus.  Der  Handwerker  ist  kein  allgemeiner  Typus  des  15.,  der  Welt- 
mann, der  Gelehi-te,  keiner  des  18.  Jahrhunderts.  Gewiss  sind  in 
diesen  Standeszusammenfassungen  Annäherungen  an  den  psycholo- 
gischen Typus  gegeben,  aber  kein  einzelner  Stand  schon  ist  typisch 
für  die  ganze  Gesellschaft. 

Jeder  Historiker  ist  typenbildend.  Es  wird  von  seiner  Ver- 
anlagung abhängen,  ob  seine  Typen  eine  mehr  künstlerische  oder 
mehr  pohtische  Färbung  tragen.  Die  Individuahtäten  sind  geschicht- 
lich nur  in  ihren  tjrpischen  Eigenschaften  heranzuziehen.  Keine  Per- 
sönHchkeit  kann  in  ihrem  Rohzustand  als  Typus  verwendet  werden. 
Wem  es  beifiele,  die  Individuahtäten  mit  den  Typen  zu  verwechseln, 
der  würde  heroistische  Geschichte  treiben  und  dem  Heldencultus 
fröhnen,  anstatt  der  Wissenschaft  zu  dienen.  Die  meisten  Menschen, 
die  man  die  großen  nennt,  können  in  den  Rahmen  der  für  eine 
Cultui'  typischen  Persönhchkeit  gefasst  werden.  Sie  können  sogar 
zusammenfallen.  Das  wird  nicht  häufig  vorkommen.  Darüber  hinaus 
kann  eine  historische  Persönhchkeit  den  Typus  wohl  auch  sprengen. 
Älit  diesem  Jenseits  ist  sie  aber  geschichtswissenschafthch  nicht  fass- 
bar, sondern  psychologisch. 

In  der  Geschichte  der  englischen  Literatur  finden  sich  zahlreiche 
Beispiele,  -«de  Taine  einen  Culturumschwung  beschrieb.  Alle  Details 
zur  Kennzeichnung  der  Wandlung  entnimmt  er  den  herrschenden 
Persönhchkeiten,  er  greift  die  Züge  heraus,  die  ihm  für  ihre  ganze 
Epoche  Geltung  zu  haben  scheinen ;  dann  ist  nicht  mehr  von  Persön- 
lichkeiten die  Rede,  sondem  von  seehschen  Zuständen,  Verfassungen, 
Vorgängen,  die  insgesammt  dem  Typus  des  Cultui'zeitalters  vindicirt 
werden  können.  Es  handle  sich  um  den  Uebergang  von  der  eng- 
hschen   Renaissance   zum   classischen   Zeitalter.      Taine   beschreibt 
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jene  als  eine  Zeit  der  »unmittelbaren  schöpferischen  Auffassung« : 
»Zur  Zeit  des  Spenser  und  Shakespeare  ließen  lebensvolle  Worte 
wie  ein  Schrei,  wie  eine  Musik  nur  die  tief  innere  Begeisterung  er- 
kennen, die  sie  hervorrief.  Eine  Art  Vision  beherrschte  den  Künstler; 
Landschaften  und  Begebenheiten  breiteten  sich  vor  seinem  Geiste 
aus  wie  in  der  Natur ;  er  concentrirte  in  einem  Blitzstrahle  alle  Einzel- 
heiten und  alle  Kräfte,  aus  denen  ein  Wesen  besteht,  und  dieses 
Abbild  handelte  und  entwickelte  sich  in  ihm,  wie  das  Object  vor 
ihm;  er  ahmte  seine  Personen  nach,  er  hörte  ihre  Worte;  er  fand 
es  leichter,  sie  frisch  und  lebenswarm  zu  wiederholen,  als  ihre  Ge- 
fühle zu  erzählen  und  auseinander  zu  setzen;  er  urtheilte  nicht,  er 
sah;  er  war  unfreiwillig  Schauspieler  und  Mime»  (E.  L.  II.,  S.  183). 
Das  classische  Zeitalter  beginnt,  und  der  Dichter  macht  dem  Schrift- 
steller Platz.  Ein  neuer  Geist  entstand  und  erneuerte  die  Kunst, 
wie  alles  andre;  von  jetzt  an  ein  Jahrhundert  lang  bilden  und  ordnen 
sich  die  Ideen  nach  einem  von  dem  bisherigen  ganz  verschiedenen 
Gesetze.  »Der  Enthusiasmus,  die  Unruhe  einer  erregten  Phantasie, 
das  gewaltige  Gähren  neuer  Ideen  sind  befriedigt;  die  zügellose 
Originalität,  der  hohe  allgewaltige  Flug  des  Genius,  der  durch  die 
größten  Thorheiten  hindurch  auf  den  Mittelpunkt  der  Wahrheit  ge- 
richtet ist,  sind  verschwunden.  Die  Phantasie  hält  Maß,  der  Geist 
hält  sich  in  fester  Zucht,  er  ist  nicht  länger  das  Werkzeug  begeisterter 
Intuition,  sondern  genauer  Zerghederung«  (E.  L.  IL,  S.  54).  »Der 
Mensch  schaut  die  Dinge  nicht  mehr  wie  in  einem  Strahle,  sondern 
im  Einzelnen ;  er  bemerkt  Eigenschaften,  findet  Gesichtspunkte,  classi- 
ficirt  die  Handlungen  in  Gruppen;  er  urtheilt  und  denkt«  (a.  a.  0., 
S.  183).  »Er  discourirt  und  commentirt;  er  verlässt  das  Gebiet 
schöpferischer  Originalität  und  wendet  sich  der  Kritik  zu.  Die  Con- 
versation  wird  zur  wichtigsten  Beschäftigung  seines  Lebens,  sie  modelt 
den  Stil  nach  ihrem  Bilde  und  ihrem  Bedürfniss  um«  (E.  L.  II., 
S.  54). 

Man  wird  bemerken,  dass  Taine  aus  der  literarhistorischen  so- 
gleich in  die  culturhistorische  Entwicklung  übergreift.  Die  Namen 
Spenser,  Shakespeare  hätten  garnicht  zu  fallen  brauchen. 

Zwei  Fragen  müssen  noch  erörtert  werden,  die  eine,  welchen  Begriff 
Taine  von  der  Culturgeschichte  hatte,  und  die  andre,  welche  Gattung  von 
Persönlichkeiten  von  der  jeweiligen  historischen  Auffassung  bevorzugt 
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werden.     Taine  hatte  einen  anderen  Begriff  der  Geschichte  als  den 
der  politischen,  womit  noch  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  er  den  Be- 
griff der  Culturgeschichte  hatte.     Seine  Ideen  üher  das  eigentiiche 
Gebiet  der  Geschichte  sind  schwankend  und  eigenthch  erst  Anläufe 
zu  Principien,  die  noch  nicht  auf  einen  klaren  begrifflichen  Ausdruck 
gebracht   waren.      Taine   hat   werth volle   Beiträge    dazu    geliefert; 
wenn  er  auch  keineswegs  weder  ihre  Abgrenzung  von  benachbarten 
und  verwandten  Wissenschaften  feststellte,   noch  den  Bang,  der  ihr 
im  Gebiet  der  Geisteswissenschaften  zuzutheilen  ist.     Es  ist  charak- 
teristisch,  dass   es   Taine  fem  lag,    die  ästhetische  Schätzung  der 
Kunstwerke   in  die  Culturgeschichte  hineinzubiingen ;   er  beurtheilte 
sie  als  Anzeichen  tiefer  liegender  Ursachen,  deren  Studium  ihm  allein 
am  Herzen  lag.     Darum  schätzte  er  die  Zeiten  der  Kunstausbrüche 
auch   höher   als   jene,    die    von    bewussten   ästhetischen   Principien 
regiert  werden.     Es  kommt  überhaupt  darauf  an,  ob  ein  Historiker 
die  ethische  oder  die  ästhetische  Verfassung  eines  socialen  Körpers  für 
das  wichtigere  hält.    Im  ersten  Fall  wird  er  Socialgeschichte  schreiben, 
im  andeni  Culturgeschichte.     Taine  kam  ei-st  mit  dem  Umweg  über 
Literatui'  und  Kunst  zur  Culturgeschichte;  darum  lag  ihm  auch  eine 
Definition    der  Geschichte  als   Socialgeschichte  fem,    umsomehr   als 
die  Gesellschaftswissenschaft  damals  erst  im  Entstehen  begriffen  war. 
Die  Cultur  ist  erst  ein  Ergebniss  der  socialen  Verfassung,  der  socio- 
logischen  Zustände;   darum  kann   die  Culturgeschichte  auch  nur  als 
ein  Zweig  der  Socialgeschichte  aufgefasst  werden.     Die  socialen  Ver- 
fassungen sind  weitaus  wichtiger,  als  die  dünnen  ästhetischen  Krystalli- 
sationen  auf  ihrer  Obei^fläche.     Kunst  und  sociale  Cultur  stehen  sich 
polar  gegenüber;  was  der  einen  zu  Gute  kommt,  das  muss  die  andre 
entbehren.     Die  höhere  Wünschbarkeit  der  socialen  Wohlfahrt  gegen- 
über dem  künstlerischen  Fortschritt  steht  außer  Zweifel.     Eine  socio- 
logische  Geschichte,  die  ihren  Schwerpunkt  in  der  Kunstentwicklung 
hat,   ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.     Es  wäre  ein  böser  Irrthum, 
dass  die  Künstler  und  Dichter  der  socialen  Verfassung  eines  Volkes 
näher  stehen,  als  die  herrschenden  wirthschaftlichen  und  staathchen 
Kräfte. 

Es  ist  zu  beobachten,  dass  die  neuere  Geschichte,  insonderheit 
die  als  Culturgeschichte  definirte,  den  Künstlem  und  Dichtem  als 
Culturträgem,  als  historischen  Typen  eine  besondere  Werthschätzung 
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angedeihen  lässt.  Diese  neuere  Schätzung  der  Literatur  und  Kunst 
als  bevorzugter  culturhistorischer  Factoren.  hat  Taine  mit  herauf- 
führen helfen.  Nichts  liegt  heute  näher,  als  das  Genie  der  Könige 
zu  verneinen.  Dass  es  aber  nun  besonders  zu  den  Dichtern  und 
Künstlern  gegangen  sei,  das  ist  nicht  ausgemacht.  Weil  man  keinen 
Blick  mehr  hat  für  die  Mächtigen  der  That,  werden  die  künstlerischen 
Menschen  zu  culturhistorischen  Typen  erhoben.  Einem  rechtschaffenen 
Historiker  dürfte  es  vielleicht  sein  Machtgefühl  nicht  erlauben,  den 
Künstlern  irgend  eine  Ooncession  zu  machen,  die  er  sich  selbst  ver- 
sagen muss.  Es  sei  denn,  er  wäre  Culturhistoriker.  Während  es 
immer  noch  politische  Historiker  gibt,  die  Könige  und  Fürsten  ver- 
göttern, kennt  die  Culturgeschichte  fast  keine  andere  Aufgabe,  als 
das  gleiche  den  Künstlern  zu  thun.  Sie  treibt  darum  keinen  geringeren 
Heroenkult,  als  früher  die  politische  Gi-eschichte ;  die  Heldenverehrung 
hat  nur  ihr  Object  gewechselt.  Es  ist  ein  offenbarer  Widerspruch, 
dem  geschichtlichen  und  socialen  Leben  die  Individuahtäten  zu  be- 
streiten, die  man  in  der  Kunst-  und  Culturgeschichte  in  einer  andern 
Form  (jedenfalls  nicht  erprobteren)  tropisch  wuchern  lässt.  Wenn 
die  genialen  Individuen  in  der  Auffassung  des  Culturhistorikers  der 
Kunst  recht  sind,  dann  müssen  sie  auch  der  Politik  bilUg  sein. 
Wenn  ein  Bismarck  oder  Napoleon  sich  vom  Historiker  die  Deter- 
mination gefallen  lassen  müssen,  dann  ist  es  anderseits  aber  gewiss 
keine  Beleidigung  für  den  Literaten  oder  Farbenreiber ,  wenn  man 
ihm  die  Stelle  anweist,  die  er  objectiv  in  der  Culturrangordnung  ein- 
nimmt. 

Die  einseitige  und  extreme  Bevorzugung  der  Künstler  und  Lite- 
raten als  cultureller  Factoren  kann  nicht  gutgeheißen  werden. 
Culturgeschichte  ist  nicht  vorzugsweise  Geschichte  des  Dichtens 
und  Pinseins.  Ihre  Vertreter  irren  auch  häufig  darin,  dass  sie  die 
artistischen  Ausbrüche  isolirter  Gruppen  als  Ausdruck  eines  all- 
gemeinen Zeitempfindens  nehmen,  während  sie  vielleicht  nur  noch  in 
der  lockersten  Beziehung  zum  Volksganzen  stehen.  Die  Gefahr  hegt 
nahe,  dass  ephemere  Coterien,  insulare  ästhetische  Bildungen  in 
einer  Bedeutung  genommen  werden,  die  sie  nicht  verdienen. 

Taine  kam  zur  Culturgeschichte  erst  auf  dem  Umweg  über  die 
Literatur.  Als  Historiker  der  literarischen  Cultur  hielt  er  ein 
Drama  oder  einen  Roman  für  höhere  Documente  als  eine  staatliche 
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Urkunde  oder  ein  diplomatisches  Actenstück.  Er  machte  jedoch 
einen  sehr  vorsichtigen  Gebrauch  von  dieser  Werthung.  Neuere 
Historiker,  die  es  keineswegs  mit  der  Literatur  oder  der  Kunst  ur- 
sprünglich zu  thun  haben,  greifen  zu  Gedichten  und  Bildern  als  zu 
unmittelbaren  Zeugnissen  der  Epoche.  Daraus  erhellt,  wie  sehr  der 
Werth  der  Gedichte  und  Bilder  in  der  Anschauung  der  Historiker 
gestiegen  ist.  Allerdings  klingen  noch  die  geringsten  pohtischen  Er- 
eignisse bis  tief  in  die  Literatur  hinein,  aber  deshalb  ist  ein  Ge- 
dicht oder  ein  Drama  noch  lange  kein  Document  der  Politik.  Nichts 
ist  bedenklicher,  als  wenn  ein  Gemälde  zum  "Werth  eines  historischen 
Beweisstückes  erhoben  wird.  Eine  Werthverschiebung  hat  da  statt- 
gefunden, nicht  die  unmittelbare  That  gilt  als  werthvoll,  sondern  die 
ai'tistische,  die  ästhetische.  Das  erklärt,  welchen  Begriff  ein  Zeit- 
alter oder  ein  Historiker  von  einer  That  hat.  Heute  hat  der  Künstler 
den  Helden  abgelöst,  in  der  modernen  Kunstcultur  hat  der  That- 
mensch  keinen  Raum  mehr.  Viel  zu  rasch  ist  das  Zeitalter  der  Be- 
wunderung des  künstlerischen  Typus  anheimgefallen;  man  fürchtet 
sich  vor  der  Hochschätzung  militärischer  Tugenden,  weil  man  damit 
schon  der  verfehmten  > Heldenverehrung«  Thür  und  Thor  zu  öffnen 
meint.  Umsomehr  wird  allerdings  dann  die  Geschichte  in  den  Ateliers, 
sowie  in  den  poetischen  und  belletristischen  Salons  gemacht.  Einer- 
seits empfängt  also  die  individualistische  Geschichtsauffassung  durch 
einen  aus  der  Kunst  emporgewachsenen  Heroencult  immer  neue 
Nahrung,  auf  der  andern  Seite  wird  sie  von  der  auf  dem  Collectivis- 
mus  emporgediehenen  Culturgeschichte  uneingestanden  verstärkt. 

Und  was  bedeutet  die  Heraufkunft  der  Culturgeschichte?  So- 
bald die  Künstler  auf  den  Plan  treten,  gibt  es  keine  Machtmenschen 
mehr;  dann  kommen  die  Comödianten,  die  auf  der  Bühne  das 
spielen,  was  jene  lebten.  Die  Kunst  trägt  erst  dann  einen  aristo- 
kratischen Charakter,  wenn  keine  Aristokraten  mehr  da  sind;  von 
einer  aristokratischen  Kunst  wäre  also  gar  nicht  zu  reden.  In  der 
Heldenzeit  eines  Volkes  hat  der  Künstler  wenig  Geltung;  erst  im 
Venedig  des  Cinquecento  wird  er  zum  >Gentiluomo«,  wie  Dürer 
befriedigt  und  selbstbewusst  schreibt.  Sobald  die  Historiker  vor  den 
Wandmalern  und  Wortemachern  Weihrauch  streuen,  läutet  eine  alte 
Cultur  aus  und  eine  neue  zieht  herauf.  Sie  beschwören  dadurch  die 
Gefahr    einer   rein   ästhetischen  Lebensauffassung   herauf.    Es   gibt 
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kein  deutlicheres  Zeichen  der  Heraufkunft  einer  ästhetischen  Cultur, 
als  wenn  die  Historiker  Dichter  und  Künstler  zu  Culturtypen  er- 
heben und  ihrem  Stolze,  der  ohnedies  nicht  gering  ist,  schmeicheln. 
Wer  warnt,  wird  von  den  literarischen  Künstlern  überschrieen ;  diese 
wissen  genau,  worauf  es  ankommt;  feierhch  protestiren  sie  gegen 
die  Auffassung,  dass  eine  ästhetische  Cultur  der  Anfang  vom  Ende 
ist;  sie  sprechen  als  Haupttheilhaber.  Die  Historiker  aber  hätten 
es  nicht  nöthig,  den  Process  zu  beschleunigen;  das  thun  sie  aber, 
wenn  sie  keine  anderen  Repräsentanten  der  Cultur  kennen  und  die 
allgemeine  Weltanschauung  sogar  auf  eine  Künstlerphilosophie  hinaus- 
laufen lassen.  Die  stillen  Arbeiter  der  Cultur  in  den  Schulen  und 
Instituten,  in  den  Werkstätten  und  Maschinenhäusern,  in  den  Aemtem 
und  Contoren  sind  werthvoUere  Belege  der  Geschichte,  als  die  lauten 
Schreier  in  den  Schaustellungen,  Kunstsalons  und  Literaturzeitschriften, 
deren  öffentlicher  Lärm  in  einem  umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrer 
menschlichen  Bedeutung  steht. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Historiker,  das  Geschmacksideal 
einer  zweifelhaften  Entwicklung  zu  propagiren,  sondern  dafür  zu 
sorgen,  dass  das  Gedächtniss  des  wünschbaren  Typus  in  ihrem  Volke 
erhalten  bleibe. 

m. 

Taine  hatte  bereits  durch  seine  literar-  und  kunstkritischen  Ar- 
beiten einen  großen  Ruf  gewonnen,  als  er  sein  historisches  Werk^) 
begann.  Die  Vaterlandsliebe,  der  Zorn  und  die  tiefe  Erschütterung 
über  den  Zusammenbruch  von  1870  flößten  ihm  die  Idee  dazu  ein. 
Er  hatte  einen  Vorgänger  in  diesem  Werke  in  Tocqueville,  den  er 
aber  weit  übertraf.  Er  wollte  die  politische  Verfassung  finden,  die 
Frankreichs  Wunden  am  ehesten  heilen  konnte.  Darum  wurde  er 
Geschichtsforscher.  »Die  politische  und  die  sociale  Form,  die  ein 
Volk  nicht  nach  seinem  Gutdünken  haben  kann,  ist  durch  seinen 
Charakter  und  durch  seine  Vergangenheit  bedingt.  Wir  werden  nur 
die  unsre  finden,  wenn  wir  uns  selber  studiren«  (Or.  Vorrede).  So 
ging  er  denn  in  die  Archive,  und  zog  die  Acten  der  Generalstaaten 

1)  H.  Taine,  Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich.  Deutsche  Bearbei- 
tung von  L.  Katscher.  5  Bände  erschienen  vor  Taine's  Tod,  der  6.  nicht  ganz 
vollendet  aus  seinem  Nachlass. 
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aus  dem  ehrwürdigen  Staub  hervor,  der  sich  auf  ihnen  angesammelt 
hatte.  >Ich  wollte  Alles  selbst  untersuchen,  statt  die  Historiker  zu 
befragen«  (Or.  I.  29).  Taine  stellte  sich  dem  gewaltigen  Gegenstand 
>wie  ein  Arzt  einem  interessanten  Ki-anken«  (Monod)  gegenüber. 

Er  studirte  die  alte  Staatsordnung,  die  Kevolution,  die  Zeit 
Napoleon 's  aus  den  Quellen  und  schuf  dann  ein  ganz  einzigartiges 
Werk,  keine  Geschichte  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  eine  breite 
Darlegung  der  allgemeinen  politischen,  wirthschaftlichen  und  geistigen 
Zustände  Frankreichs  seit  dem  Ancien  Regime,  wobei  er  die  Kenntniss 
der  Ereignisse  allenthalben  voraussetzte.  Von  dem  Schema  der  Mi- 
lieutheorie ist  in  den  Origines  wenig  zu  spüren;  von  den  politischen 
Vorgängen  und  Ereignissen  sah  Taine  ganz  ab;  er  suchte  vielmehr 
den  Culturzustand  des  Revolutionszeitalters  heraus  zu  arbeiten. 

Das  Werk  zerstörte  den  Zauber  der  revolutionären  Legende  und 
legte  die  Wahrheit  über  die  Zustände  vor  und  nach  der  Revolution 
überzeugend  dar.  War  nach  seiner  Ansicht  schon  die  Centralisation 
der  alten  Staatsform  durchaus  schädlich,  so  legte  die  Revolution  die 
Provinzen  erst  recht  lahm.  Sie  verstärkte  die  centralistischen  Ten- 
denzen der  alten  Monarchie,  während  doch  nur  in  den  Provinzen 
die  Kräfte  schlummerten,  deren  Erweckung  Frankreich  helfen  konnte. 
Gegenüber  der  Vergötterung  der  Revolution  wurde  Taine  zum  Ver- 
treter der  Reaction.  Er  sah  sie  in  der  düstem  Gluth  der  commu- 
nistischen  Brände  von  1871. 

Der  Band  L'  Ancien  Regime  über  die  alte  Staatsform  wurde  ein 
Meisterwerk  und  enthält  viele  glänzende  Schilderungen  des  Hofes, 
des  Salonlebens,  des  »Classicismus<.  In  der  anschaulichsten  Weise 
sind  die  voiTevolutionären  Zeitsitten  hingestellt.  Auch  in  den  folgenden 
Bänden  entwarf  er  noch  vortreffliche  Porträts  von  den  Führeni  der  Re- 
volution. Die  Jacobiner  brandmarkte  er  als  die  Producte  der  ihm  so 
verhassten  pseudoclassischen  Geistesrichtung.  Auf  die  Darstellung 
Napoleon 's  aber  verwandte  er  eine  unvergleichHche  Pracht  der 
Seelenmalerei. 

Es  war  voraus  zu  sehen,  dass  die  Historiker  von  Fach  Taine 's 
Verfahren  sogleich  einer  scharfen  Kritik  unterzogen.  Es  war  noch 
das  geringste,  dass  man  ihm  eine  vollständige  ünkenntniss  der  histo- 
rischen Methode  vorwarf.  Seignobos  nannte  ihn  »den  inexactesten 
der  französischen  Historiker  des  Jahrhunderts«.     Sein  Napoleon- 


710  Julius  Zeitler, 

porträt  sei  von  Phantasie  verpfuscht,  i)  Kaum  weniger  schwer  ist 
die  Beurtheilung ,  die  Taine  von  Faguet  über  sich  ergehen  lassen 
musste.  Dieser  nannte  die  Origines  ein  mächtiges  Denkmal,  aber  »be- 
reits zur  Hälfte  zerstört;  der  Architect,  der  vom  Maurerhandwerk 
nichts  verstand,  wusste  kein  solides  Material  auszuwählen.«  (Faguet, 
Hist.  de  la  Litt,  frang.  H.  S.  331.) 

Man  hat  das  Werk  eine  »Rubrikgeschichte«  genannt  und  gegen 
die  starke  Häufung  der  Citate  und  den  geringen  Umfang  des  eigent- 
lichen Textes  geeifert.  Gewiss  hat  Taine  des  Guten  darin  etwas 
zu  viel  gethan,  aber  er  legte  in  der  Composition  dieser  Fragmente 
von  Beweisen  doch  eine  erstaunliche  Sorgfalt  und  Sicherheit  an  den 
Tag.  Er  verstand  es,  aus  der  ungeheuren  Fülle  von  Thatsachen,  die 
er  gesammelt  und  registrirt  hatte,  ein  Gesammtbild  zu  gestalten,  wie 
es  wirkungsvoller  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  stärksten  Einwände  konnten  gegen  seine  Benützung  der 
Quellen  erhoben  werden.  Und  nicht  ohne  Grund.  Er  übte  an  der 
Herkunft  der  historischen  Documente  keine  strenge  Kritik.  Die 
Quellen,  auf  die  er  sich  stützte,  während  er  die  Origines  schrieb, 
sind  häufig  anfechtbar.  Er  untersuchte  die  Glaubwürdigkeit  sub- 
jectiver  Berichte  nicht  weiter,  sondern  nahm  sie  als  Beweisstücke 
unmittelbar  hin.  Er  gab  auf  Erinnerungen,  die  jedem  Historiker 
verdächtig  sind,  nicht  weniger  wie  auf  zeitgenössische  Berichte.  Er 
glaubte  auch  den  Memoiren  Metternich's  fast  unbedingt  und  legte 
auch  auf  die  Anecdoten  der  Frau  von  Remusat  ein  bedeutendes 
Gewicht. 

Ein  fernerer  Vorwurf  wandte  sich  gegen  den  einseitigen  Charakter, 
in  dem  er  die  Beweisstücke  zur  Verwendung  brachte.  Er  entnahm 
den  Quellen  nur,  was  er  zur  Unterstützung  seiner  Ideen  brauchen 
konnte,  was  ihm  daraus  nützlich  war.  Taine  hatte  seine  Objecte 
schon  mit  einer  Meinung  umsponnen,  bevor  er  noch  die  Belegstellen 
sammelte.  Das  ist  auch  der  Grund,  warum  er  sie  etwas  willkürlich 
und  gewaltsam  auswählte.  Sobald  sich  Taine  historischen  That- 
sachen gegenüber  befand,  schloss  er  sie  sogleich  in  Werthgruppirungen 
ein.     In    dieser    allzufrühen   Formulirung    von    Gesetzen    lag    eine 


1)  Das  Pamphlet  Seignobos'  gegen  Taine  befindet  sich  in  Petit  de  Julle- 
ville.    Hist.  de  la  langue  et  de  la  litterature  frangaise.    8.    S.  267  ff. 
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Gefahr.  Er  ließ  die  Thatsachen  nicht  sich  selbst  ordnen,  sondern  ihre 
Verwerthung  und  Gruppining  erfolgte  von  vornherein  in  einem  be- 
stimmten Sinne.  Ebenso  wie  Mommsen  zwängte  er  dem  geschicht- 
lichen Verlauf  in  seinen  Darstellungen  eine  bestimmte  subjective 
Form  auf,  indem  er  sein  Material  nach  modernen  Gesichtspunkten, 
aus  der  englischen  Verfassung  herübergenommen,  ordnete.  Vielleicht 
gereichte  es  Taine  zum  Schaden,  dass  er,  bevor  er  selbst  Historiker 
wurde,  schon  seine  Ideen  über  die  Aufgabe ,  das  Object  und  die  Me- 
thode der  Geschichte  in  ein  System  gebracht  hatte.  Seine  Theorie  war 
nicht  aus  dem  Niederschlag  historischer  Erfahrungen  hervorgegangen. 

Vor  allem  war  die  Uebertragung  biologischer  Gesetze  auf  die 
Geschichte  nicht  hinreichend  begründet.  Taine  vertraute  femer 
seinen  logischen  Formeln  zu  viel,  er  war  von  ihrer  Exactheit  allzu- 
sehr überzeugt.  Es  ist  nicht  so  einfach,  seelische  Bewegungen  in 
mathematische  Schlussfolgenmgen  zu  fassen.  Diese  Methode  will  mit 
der  größten  Vorsicht  gehandhabt  werden.  Taine  operirte  mit  seinen 
Abstractionen  wie  mit  Gesetzmäßigkeiten  und  mathematischen  Größen. 
Dem  tieferen  Blick  kann  ihre  Vieldeutigkeit  nicht  entgehen.  Mit  seinen 
schroffen  Behauptungen,  die  einem  fast  souverän  gestimmten  Geiste 
entsprangen,  that  er  dem  Leben  und  der  menschlichen  Natur  nicht 
selten  Gewalt  an. 

Alle  diese  Ausstellungen  können  aber  Taine 's  Verdienste  nicht 
schmälern.     Seine  Leistungen  bleiben  außerordenthch,  wie  vorher. 

Trotz  der  scheinbaren  ünerbittlichkeit  der  Methode  verzichtet 
Taine  durchaus  nicht  auf  den  Gebrauch  seiner  Phantasie,  und  seine 
Darstellungen  lassen  überall  den  divinatorischen  Blick  spüren,  mit 
dem  sie  gemeistert  w^irden.  Der  Weg,  den  er  einschlug,  um  die 
Gesetzmäßigkeit  der  historischen  Kräfte  und  ihrer  Wirkungen  auf 
einander  zu  entdecken,  war  der  rechte.  Die  Factoren  seiner  Theorie 
geben  ausgezeichnete  Mittel  an  die  Hand,  das  historische  Urtheil  zu 
begründen.  Die  politische  Chronologie  bildete  niemals  den  Rahmen, 
in  den  er  seine  Culturgemälde  spannte ;  er  entnahm  ihn  vielmehr  den 
verschiedenen  Stadien  der  Culturentwicklung  selbst.  Seine  Abschnitte 
sind  keine  äußerlichen,  sondern  knüpfen  stets  an  die  Wendepunkte 
des  Seelenlebens  an.  Endlich  hat  er  den  Weg  zu  einer  historischen 
Typenlehre  gezeigt,  indem  er  stets  den  besonderen  Fall  auswählte, 
der  als  Beispiel  dienen  konnte,  von  dem  aus  er  zu  immer  höheren 
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Typen  hinaufsteigen  konnte.  Er  war  einer  der  ersten  Forscher,  der 
eine  unbedingte  Causalität  von  der  Greschichte  forderte  und  den  Nach- 
druck auf  die  Causalzusammenhänge  legte.  Sein  Antheil  daran,  dass 
es  der  Geschichte  heute  gelingt,  eine  Begriffswissenschaft  zu  werden, 
ist  kein  geringer.  Er  war  nicht  nur  ein  G-eschichtsforscher ,  der  die 
Wurzeln  des  Geschehens  zu  erfassen  strebte,  der  in  der  Analyse  der 
Geschehnisse,  in  der  Feststellung  der  Zusammenhänge  der  objectiven 
Thatbestände  trotz  aller  Angriffe  erhebliches  leistete,  er  war  auch 
eine  schöpferische  Individualität,  dem  die  Zusammenfassung  des  Ge- 
schichtsstoffes zu  einer  höheren  Einheit  ausgezeichnet  gelang,  er  war 
ein  Geschichtskünstler,  ein  Genie  der  historischen  Apperception. 

Die  französische  Geschichtswissenschaft  befindet  sich  heute  in 
einer  starken  Reaktion  gegen  Taine.  Ein  gemäßigtes  Bild  von  der 
Schätzung,  die  er  heute  als  Historiker  in  Frankreich  genießt,  lässt 
Mono  dl)  erkennen.  »Seine  deterministischen  Ueberzeugungen  und 
die  logische  Kraft  seines  Geistes  ließen  ihn  verkennen,  was  es  an 
Zusammenhängendem,  Geheimnissvollem,  Unfassbarem  in  der  Natur 
und  im  Menschen  gibt;  er  glaubte  zu  sehr  an  die  Möglichkeit,  die 
Geschichte  und  das  Leben  auf  feste  Classificationen  und  einfache  For- 
meln zurückführen  zu  können;  die  Brillanz  eines  Schlusses  garantirte 
ihm  seine  Richtigkeit.«  Monod  wendet  ferner  ein,  dass  er  »die  ab- 
soluten Formeln  und  die  logischen  Systematisirungen  allzusehr  geliebt« 
habe.  (S.  139).  Dagegen  rühmt  er  sein  Verdienst,  die  Wahrheit 
»mit  der  treuesten  und  uneigennützigsten  Anstrengung^  gesucht  zu 
haben,  seiner  Generation  gezeigt  zu  haben,  wie  man  die  leidenschaft- 
liche Liebe  zur  Kunst  mit  dem  ernsten  und  bescheidenen  Sinn  für 
die  Wissenschaft  vereinigen  kann.« 

Es  wird  für  immer  eines  seiner  größten  Verdienste  bedeuten,  ge- 
zeigt zu  haben,  unter  welchen  Umständen  die  Geschichte  eine  Wissen- 
schaft sein  kann. 


1)  Gabriel  Monod:  Renan,  Taine,  Michelet,  Paris  1896. 


949f  _.i 

Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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